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MEINEM  \T;REHRTEN  LEHRER 


HERRN  GEHEIMRAT  PROF.  Dr  KÖRTING 


zu  KIEL. 


IN  STETER  DANKBARKEIT. 


DER  VERFASSER. 


Aus  dem  Vorwort  zur  ersten  Auflage* 


i 


Als  ich  im  Januar  1883  eine  Geschichte  der  französischen  Litteratiir 
auszuarbeiten  begann,  welche  vor  allem  für  die  Zwecke  der  Studierenden 
der  romanischen  Philologie  brauchbar  wäre,  lagen,  der  kleineren  Werke 
nicht  zu  gedenken,  eine  Anzahl  Handbücher  über  den  Gegenstand  vor 
(Kreyssig,  Scherr,  Breitinger,  Engel  —  Villemain,  D.  Ni- 
sard,  Geruzez,  Demogeot,  Roche  u.  a.),  welche  ohne  Ausnahme 
zwei  Mängel  aufwiesen :  die  altfranzösische  Litteratur  war  unzulänglich 
behandelt  —  bibliographische  Angaben  fehlten  gänzlich  oder  waren  nur 
vereinzelt  und  in  geringem  Masse  beigefügt,  so  dass  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  die  französische  Litteratur  zum  wenigsten  nicht  erleichtert 
wurde.  Um  diese  Mängel  bei  meiner  Arbeit  zu  vermeiden,  musste  ich 
bezüglich  der  altfranzösischen  Litteratur  einen  völligen  Neubau  auf 
Grund  der  litterarischen  Werke  selbst,  der  Quellen-  und  der  Spezial- 

werke  vornehmen Bei  der  Zusammentragung  des 

Stoffes  konnte  auch  auf  den  zweiten  Punkt,  Beifügung  des  notwen- 
digsten bibliographischen  Materials,  gebührende  Rücksicht  genommen 
werden 

Die  Darstellung  der  Litteratur  des  mittel-  und  neufranzösischen 
Zeitraums  war  mir  durch  die  oben  erwähnten  Handbücher,  zu  denen  sich 
1886  noch  Bornhaks  Geschichte  der  französischen  Litteratur  gesellte, 
insofern  erleichtert,  als  in  ihnen  der  zu  behandelnde  Stoff  im  wesent- 
lichen bereits  gesichtet  und  geordnet  vorlag.  Doch  durfte  ich  nicht 
unterlassen,  auch  für  diese  Zeit  die  Quellen  und  die  einschlägigen  Spezial- 
werke  zu  Rate  zu  ziehen,  sowie  die  nötigen  bibliographischen  Angaben 
beizufügen.  Auch  hielt  ich  es  für  angezeigt,  meine  Arbeit  nicht  etwa  mit 
dem  Jahre  1830  oder  1870  abzuschliessen,  sondern  die  Entwicklung  der 
französischen  Litteratur  bis  zu  dem  gegenwärtigen  xVugenblicke  darzu- 
stellen; infolgedessen  finden  sich  in  dem  vorliegenden  Grundrisse  eine 
Anzahl  Zeitgenossen  besprochen,  deren  Namen  und  Bestrebungen  in  den 
Lehrbüchern  der  französischen  Litteraturgeschichte  bisher  keinen  Platz 
fanden. 

Frankfurt  a.  M.,  8.  Februar  1889. 


Vni  Vorwort. 

Aus  dem  Vorwort  zur  zweiten  und  dritten  Auflage. 


Erheblich  umgearbeitet  bezw.  völlig  neu  sind  in  der  zweiten  Auflage 
folgende  Paragraphen:  6,  7,  9,  61,  62,  63,  65,  67,  68,  69,  70,  71,  72, 
73,  74,  83,  84,  85,  86,  88,  89,  90,  91,  97,  100,  107,  127,  130,  136, 
147,  149,  152,  158,  159,  166,  262,  263;  die  übrigen  Paragraphen  wur- 
den gemäss  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  berichtigt  und 
ergänzt  und  überall  die  Litteratur  bis  Ende  1893  nachgetragen.  So  ist 
der  Text  des  Buches  um  62  Seiten  gewachsen,  obwohl  eine  Anzahl  von 
Streichungen  erfolgten:  Msc.  Douce  210,  Roman  deFauvel,  G.  Bouchet, 
Capefigue,  Toumier,  Turquety,  Laurent-Pichat,  Montepin,  Gagneur. 

Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M.,  26.  Mai  1894. 


Trotz  zahlreicher  Nachträge  und  Verbesserungen  sowie  Vermehrung 
der  Paragraphen  auf  275  ist  der  Umfang  des  Buches  in  der  dritten  Auf- 
lage derselbe  geblieben,  da  durch  etwas  engeren  Druck  und  manche  Ab- 
kürzungen in  der  Bibliographie  Raum  gewonnen  wurde. 

Frankfurt  a.  M.,  11.  August  1897. 


Zur  vierten  Auflage. 


Die  wachsende  Beliebtheit  vorliegenden  Grundrisses,  sowie  die 
zahlreichen  Mitteilungen,  die  zwecks  Besserung  und  Ausgestaltung  des 
Buches  an  mich  gelangten,  haben  es  mir  zur  angenehmen  Pflicht  ge- 
macht, überall  zu  feilen,  zu  bessern,  zu  ergänzen.  So'  darf  ich  hoffen, 
dass  der  Grundriss  auch  jetzt  wieder  auf  der  Höhe  der  Forschung  steht 
und  beim  Studium  sich  als  zuverlässiges  Hilfsmittel  erweist. 

Herrn  Töchterschullehrer  Braum  zu  Frankfurt  a.  M.,  der  auch  dieses 
Mal  wieder  eine  Korrektur  las  und  die  Herstellung  des  Registers  be- 
sorgte —  dann  allen  denen,  die  mich  auf  Fehler,  Irrtümer,  Ungenauig- 
keiten  und  Mängel  aufmerksam  machten  —  endlich  der  Freiherrlich 
Karl  von  Rothschild'schen  Öffentlichen  Bibliothek  zu  Frankfurt  a.  M., 
welche  mich  in  liebenswürdigster  Weise  bei  meinen  Studien  unterstützte, 
spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten  Dank  aus. 

Wiesbaden,  1.  September  1902. 

H.  P.  Janker. 
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Kapitel  I. 

Einleitung. 

§  1.    Umfang  der  jEransösischen  Litteratur ;  Entstehung  der 
französischen  Sprache. 

1.  Nicht  alle  auf  Frankreichs  Boden  entstandenen  Schriftwerke  ^) 
gehören  der  französiscJien  Litteratur  an.  Der  Süden  Frankreichs 
sprach  und  spricht  zum  grössten  Teil  noch  heute  eine  andere  Sprache 
als  der  Norden :  das  Provenzalische  (die  langue  d^oc).  Die  Grenz- 
scheide zwischen  den  beiden  Sprachgebieten  wird  im  grossen  und 
ganzen  von  dem  Nordrande  der  Landschaften  Dauphine,  Lyonnais 
und  Auvergne,  weiter  durch  eine  Linie,  welche  von  dem  Nordrande 
der  Auvergne  durch  La  Marche  an  Angouleme  vorbei  bis  nach  Blaye 
auf  dem  rechten  Girondeufer  geht,  und  von  der  Gironde  gebildet,  ^j 
Die  in  provenzalischer  Sprache  verfassten  Werke  gelangen  in  vorlie- 
gender Geschichte  der  f  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  li  e  n  Litteratur  nicht  zur  Sprache.^) 


1)  Bez.  der  französischen  Litteratur,  die  ausserlialb  Frankreichs  entstanden 
ist,  vergl.  V.  Rössel:  Eist.  litt,  de  la  Suisse  romande.  Genf.  2  Bde.  1889—91. 
—  Ders.:  Hist.  de  la  litt.  fr.  hors  de  France.  Lausanne  1895.  —  Th.  Godet: 
Hist.  litt,  de  la  Suisse  fr.  Neuchätel.  2.  A.  1895. 

2)  Ch.  de  Tourtoulon  et  0.  Bringuier :  Etudes  sur  la  limite  geographique 
de  la  langue  d'oc  et  de  la  langue  d'oil.  P.  1876.  —  Claus:  Die  geogr.  Ver- 
breitung der  fr.  Spr.  Tübingen  1890.  —  Vergl. :  GG.,  I.  561  ff. 

3)  F.  Diez:  Die  Poesie  der  Troubadours.  2.  A.  bes.  von  K.  Bartsch. 
L.  1883.  -—  Ders. :  Leben  und  Werke  der  Troubadours.  2.  A.  bes.  von  K.  Bartsch. 
L.  1882.  —  K.  Bartsch:  Grundriss  zur  Geschichte  der  prov.  Litt.  Elberfeld 
1872.—  E.Böhmer:  Die  prov.  Poesie  der  Gegenwart.  Uallo  1870.  —  O.Schultz: 
Die  prov.  Dichterinnen.  L.  1888.  —  J.  Arnoux:  Les  Troubadours  et  los  Felibres 
du  Midi.  P.  1889.  —  C.  Chabaueau:  La  langue  et  la  litt,  du  Liniousin.  Mont- 
pcUier  et  P.  1893.  —  C.  Appel:  Prov.  Chrestomathie.  L.  1895.  —  M.  Rostori: 
Hist.  do  la  litt.  prov.  Trad.  p.  M.  Martel.  Montpellier  1895.  —  A.  Stimniing : 
Prov.  Litt,  in  GG.,  II  2.  Abt. 

Junker,  Orumlriss  der  Gesch.  d.  frz.  Litt.    4.  Autl.  1 
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2.  Das  älteste  geschichtlich  bekannte  Volk  auf  Frankreichs 
Boden  sind  die  Kelten,  deren  Freiheit  und  staatliche  Selbständigkeit 
kurz  vor  bezw.  nach  Chr.  Geburt  von  dem  römischen  Weltreiche  ver- 
nichtet wurde.  Unter  der  starken  und  dauernden  Kömerherrschaft 
trat  an  Stelle  der  keltischen  Sprache  allmählich  die  lateinische,  da 
sie  von  dem  höher  stehenden  Kulturvolke  gesprochen  wurde,  und 
überdies  im  Heere,  bei  den  Gerichten  und  in  der  Verwaltung  die 
einzig  übliche  war.  Besonders  rasch  wurde  S  ü  d  g  a  1 1  i  e  n  romanisiert 
(seit  121  V.  Chr.  als  Provincia  Narbonensis  zum  römischen  Reiche 
gehörend),  das  von  einer  keltoligurischen  Mischbevölkerung  bewohnt 
war,  der  Machtsphäre  Roms  verhältnismässig  nahe  lag  und  durch 
den  Einfluss  der  600  v.  Chr.  gegründeten  phokäischen  Kolonie  Massilia 
für  die  Aufnahme  römischer  Kultur  schon  erheblich  vorbereitet  war. 
Im  Jahre  69  v.  Chr.  gab  es  bereits  zahlreiche  römische  Kaufleute 
und  Bürger  daselbst  (Cicero,  Pro  Fonteio  V.  11);  100  Jahre  später 
konnte  Plinius  (Hist.  nat.  III.  4)  es  schon  „Italia  verius  quam  pro- 
vincia* nennen.  Nordgallien,  das  erst  in  den  Jahren  58  bis  50 
V.  Chr.  durch  Cäsars  Eroberung  zum  römischen  Reiche  kam,  behielt 
infolge  seiner  rein  keltischen  Bevölkerung,  seiner  grösseren  Ausdeh- 
nung sowie  der  geringeren  Stärke  römischer  Einwanderung  keltische 
Sitte  und  Sprache  bedeutend  länger  bei,  als  die  narbonensische 
Provinz.  Infolge  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  bei  der  Roma- 
nisierung  von  Süd-  und  Nordgallien  entstanden  in  dem  eroberten 
Lande  zwei  romanische  Sprachen,  das  Provenzalische  im  Süden,  das 
Französische  im  Norden. 

3.  Schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  hatte  das  Keltentum 
in  Gallien  sich  derartig  mit  Roms  Herrschaft  ausgesöhnt,  dass  1200 
Mann  Truppen  genügten,  um  im  ganzen  Lande  die  Ruhe  und  Ordnung 
aufrecht  zu  halten.  Im  dritten  und  vierten  Jahrhundert  war  die 
Romanisierung  des  Landes  bereits  soweit  fortgeschritten,  dass 
nicht  bloss  in  grösseren  Städten  (Massilia,  Lugdunum,  Auggstodunum, 
Burdigala  etc.)  lateinische  Schulen  bestanden,  sondern  auch  in  klei- 
neren Orten  öffentliche  Lehrer  angestellt  waren.  Aus  Gallien  stammen 
denn  auch  eine  Reihe  lateinischer  Schriftsteller:  Ausonius,  Apollinaris 
Sidonius,  Trogus  Pompejus,  Sulpicius  Severus  etc.  Ein  bedeutender 
Anteil  an  der  Romanisierung  des  Landes  muss  auch  dem  Christentum 
zugeschrieben  werden,  das  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  in  Gal- 
lien Wurzel  gefasst  hatte  und  bald  eine  kirchliche  Litteratur  er- 
zeugte, die  in  der  weströmischen  Kirchensprache,  der  lateinischen, 
abgefasst  war. 

4.  Obschon  Gallien  ausserordentlich  schnell  romanisiert  wurde, 
erhielt  sich  das  Keltische  neben  dem  Latein  doch  bis  in  die  nach- 
römische Zeit.  Aus  dem  Anfange  des  3.  Jahrhunderts  (um  225)  ist 
uns  die  Entscheidung  des  Praefectus  praetorio  ülpian  erhalten,  dass 


EinleituDg.  o 

Testamente  nicht  bloss  in  griechischer  und  lateinischer,  sondern  auch 
in  punischer  und  in  gallischer  Sprache  abgefasst  sein  dürften 
{Digest.  XXXII,  11).  In  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
herrschte  die  heidnische  Religion,  und  damit  die  keltische  Sprache, 
noch  in  Clermont  in  der  Auvergne.  Aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhun- 
derts berichtet  Sulpicius  Severus  (Dial.  I.  26),  dass  ein  Nordgallier, 
mit  dessen  Latein  es  mangelhaft  bestellt  war,  in  Aquitanien  aufge- 
fordert wurde,  getrost  keltisch  zu  sprechen.  *)  Um  dieselbe  Zeit  be- 
merkt der  h.  Hieronymus,  welcher  in  Trier,  damals  einem  Hauptsitze 
der  römischen  Herrschaft  und  Gelehrsamkeit  in  Grallien,  seine  Aus- 
Mdung  erhalten  hatte,  die  sprachliche  Verwandtschaft  der  klein- 
asiatischen Galater  mit  den  gallischen  Trevirern.^)  Im  5.  Jahr- 
hundert erwähnt  Sidonius  Apollinaris  (Ep.  III,  3),  dass  der  Adel  die 
Hülle  der  keltischen  Sprache  abgestreift  und  sich  der  lateinischen 
-zugewandt  habe.  Im  6.  Jahrhundert  führen  Yenantius  Fortunatus 
und  Gregor  von  Tours  in  ihren  Schriften  gelegentlich  noch  keltische 
Wörter  an  und  erklären  sie.  Mit  dem  Beginn  des  7.  J  a  h  r  h  u  n  d  e  r  t s 
scheint  das  Keltische  in  Gallien  im  wesentlichen  aus- 
gestorben zu  sein;  nur  in  der  Bretagne  hat  es  sich  infolge  der 
Einwanderung  britischer  Kelten  als  bretonische  Mundart  bis  heute 
•erhalten. 

5.  Das  Latein,  welches  von  den  römischen  Soldaten  und  Kolo- 
nisten nach  Gallien  verpflanzt  wurde,  war  nicht  das  ciceronianische, 
sondern  das  Alltagslatein  (sermo  cottidianus),  das  in  Aussprache, 
Wortschatz  und  Ausdrucksweise  sicherlich  manche  Abweichungen 
aufwies.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  erlitt  dasselbe  naturgemäss  wie 
jede  Sprache  weitere  Änderungen,  die  um  so  grösser  waren,  als  der 
Bildungsstand  der  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  erheblich  sank  und 
die  litterarische  Form  der  Sprache  nur  wenigen  noch  bekannt  war. 
Das  Latein,  wie  es  sich  bei  den  profanen  und  kirchlichen  Schrift- 
stellern dieser  Zeit  findet,  spiegelt  diesen  Zustand  wieder ;  es  ent- 
fernt sich  in  Flexion,  Syntax  und  Wortschatz  mehr  und  mehr  von  der 
klassischen  Form  der  Sprache. 

Die  Kelten,  welche  ihre  Sprache  aufgaben  und  dafür  das  Latei- 
nische annahmen,  trugen  zu  weiterer  Umgestaltung  desselben  bei. 
Als  dann  im  5.  Jahrhundert  germanische  Völkerschaften  (Franken, 


1)  Brandes:  Das  ethnographische  Verhältnis  der  Kelten  und  Germanen. 
L.  1857,  versteht  die  Stolle  dahin,  dass  der  Nordgallier  sich  scheute,  vor  fein 
gebildeten  Aquitaniern  in  seiner  schlichten  Weise  zu  roden. 

2)  Brandes  möchte  annehmen,  dass  die  Mitteilung  des  h.  Ilioronyinus 
aus  einer  älteren  Quelle  entnommen  sei  und  nicht  auf  persönlicher  Wahrnehmung^ 
beruhe. 
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Westgoten,  Burgunder)  die  römische  Herrschaft  in  Gallien  vernich- 
teten (Schlacht  bei  Soissons  486)  und  dort  neue  Reiclie  gründeten^ 
entfernte  sich  das  Gallisch-Lateinische  durch  den  Einfluss  der  Bar- 
baren wiederum  mehr  vom  Schriftlateinischen,  das  um  600  in  Gallien 
nur  sehr  wenigen  noch  verständlich  war.  Der  Bischof  Gregor  von 
Tours  (538—593)  beschreibt  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  die 
Thaten  der  Franken  (Gesta  Francorum)  in  einem  barbarischen  Latein,*) 
das  von  der  Volkssprache  stark  beeinflusst  war.  Um  660  wird  der 
h.  Mummolinus,  Bischof  von  Noyon,  von  seinem  Biographen  besonders 
gerühmt,  weil  er  zwei  Sprachen  ausgezeichnet  verstanden  habe :  da^^ 
Deutsche  und  das  llomanische  (Ghesquier:  Acta  Sanctorum  Belgii 
selecta.  IV,  453).  Ungefähr  100  Jahre  später  sprach  ein  Abt  von 
Corbie,  Adalhart,  gemäss  dem  Berichte  eines  seiner  Schüler,  mit  der- 
selben Vollkommenheit  das  Deutsche,  Romanische  und  Lateinische 
(Mabillon :  Acta  Sanctorum  ord.  S.  Benedicti.  Saec.  IV.  355).  Aut 
dem  Konzil  zu  Tours  (813)  wird  den  Geistlichen  anbefohlen,  ihre  Pre- 
digten in  romanischer  Sprache  zu  halten,  damit  sie  allgemein  ver- 
standen würden.  Um  diese  Zeit  (700 — 800)  ist  also  das  Romanische 
bereits  eine  eigene,  vom  Lateinischen  geschiedene  Sprache.  Die  Um- 
wandlung des  Volkslateins  zu  einer  neuen  Sprache,  der  französischen, 
hatte  sich  also  vollzogen ;  in  den  ältesten  Sprachdenkmälern,  welche 
dem  9.  Jahrhundert  angehören,  tritt  dieselbe  uns  daher  schon  ver- 
hältnismässig ausgebildet  entgegen. 

6.  H.  Martin,  Hist.  de  France.  P.  4.  A.  1855-60.  16.  Bde.  —  L.  Ranke: 
Fr.  Gesch.  Stuttgart.  Bd.  I^  1856.  —  E.  Lavisse  et  A.  Rambaud:  Hist.  generale 
du   IVes   ä   nos  jours.     Bd.   I-III.  P.  1896—1900  (auf  12  ßde.  berechnet). 

—  Dei-s. :  Hist.  de  France  depuis  los  origines  jusqu'ä  la  rovolution.  P.  3  Bde. 
1900  (auf  8  Bde.  berechnet).  —  Brandes :  Das  ethnographische  Verhältnis  der 
Kelten  und  Germanen.  L.  1857.  —  Roguet  et  Belloquet :  Ethnologie  gauloise. 
P.  1868-75.  2Bde.  —  Lemifere:  Et.  sur  les  Geltes  et  les  Gaulois.  P.  1874—76. 
2  Bde.  —  Desjardins :  Geographie  hist.  et  administrative  de  la  Gaule  romaine. 
P.  1878.  2  Bde.  —  Cuno:  Yorgesch.  Roms.  Bd.  I.  Die  Kelten.  L.  1878.  — 
A.  V.  Becker:  Versuch  einer  Lösung  der  Keltenfrage  durch  Unterscheidung 
der  Kelten  und  Gallier.  1.  Hälfte.  Karlsruhe  1883.  —  H.  K.  Zeuss:  Gram- 
matica  celtica.  B.  2.  A.  besorgt  von  H.  Ebel.  1871.  —  Revue  celtique,  p.  p. 
H.  Gaidoz.  P.  seit  1870.  —  E.  Windisch:  Kelt.  Spr.  in  GG.  I.  283.  — K.  Meyer 
et  L.  Chr.  Stern:  Z.  f.  celtische  Phil.  Halle  seit  1897.  —  E.  Petitot:  Origines 
et  migratious  des  peuples  de  la  Gaule  jusqu'a  Tavenement  des  Francs.  P.  1895. 

—  Bernhardy:  Grundriss  der  röm.  Litteraturgesch.  Braunschweig.  4.  A.  1865. 
— ^0.  Bröcker:    Frankreich   im   Kampfe    der   Germanen,   Romanen   und   des 


1)  M.  Bonnet:   Le   latin   d.  G.   d.    Tours.    P.  1890.   —  0.  Haag:    Die 
Latinilät  Fredegars.  RF.  X,  835  ff. 
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•Christeathums.  Hamburg  1872.  —  F.  Kluge:  Romauen  und  Germanen  in 
ihren  Wechselbeziehungen.  GG.  I.  3S3.  —  G.  Marina :  Romanentum  und  Ger- 
manentum in  ihren  ersten  Berührungen  mit  einander.  Aus  dem  Ital.  von 
E.  Müller- Köder.  Jena  1900.  —  A.  Ebert:  Allgemeine  Gesch.  der  Litt,  des 
Mittelalters  im  Abendlande.     L.  Bd.    I.    2.  A.    18S9,  II.  1880.  Bd.  IIL  1887. 

—  F.  Dahn:  Urgesch.  der  germ.  und  rom.  Völker.  B.  1881—89.  3  Bde.  — 
A.  Thierry:  Recits  des  temps  merovingiens.  P.  1840.  2  Bde.  —  F.  Ozanam: 
Les  Germains  avant  le  christianisme.  P.  1847.  —  Fiistel  de  Coulanges: 
L'invasion  germanique  au  Ve  s.,  son  caractere  et  ses  effets.  P.  1872.  (Rdd 
M.  t.  99.)  —  A.  Geffroy:  Rome  et  les  barbares.  P.  1874.  —  E.  v.  Wieters- 
heim:  Gesch.  der  Völkerwanderung.  L.  2.  A.  1880,  4  Bde.  —  A.  Budinszky : 
Die  Ausbreitung  der  latein.  Spr.  über  Italien  und  die  Provinzen  des  röm. 
Reiches.  B.  1881.  —  J.  Jung:  Die  romanischen  Landschaften  des  röm.  Reiches. 
Innsbruck  1881.  —  Sittl:  Die  lokalen  Verschiedenheiten  der  latein.  Spr.  Er- 
langen 1882.  —  W.  Meyer:  Die  latein.  Spr.  in  den  rom.  Ländern.  GG.  I.  351 

—  F.  T.  Cooper:  "Word  formation  in  the  Roman  sermo  plebejus.  Boston  1895. 

—  Schweisthal :  Remarques  sur  le  role  de  Felement  franc  dans  la  formation  de 
la  1.  fr.  P.  1883.  —  W.  Waltemath :  Fränkische  Elemente  der  fr.  Spr.  Strass- 
burg  1885.  —  E.  Mackel:  Die  germ.  Elemente  in  der  fr.  u.  prov.  Spr.  Fr. 
Stud.  VI  1.  —  E.  du  Moril:  Essai  philosophique  sur  la  formation  de  la.  1.  fr. 
P.  1852.  —  A.  Loiseau:  Hist.  de  la  1.  fr.  jusqu'au  16»  s.  P.  1881.  —  L.  Petit 
de  Jnlleville :  Notions  gencrales  sur  l'origine  et  sar  l'hist.  de  la  1.  fr.  P.  3.  A. 
1890. —  G.Körting:  Beiträge  zur  Vor-  u.  ürgosch.  der  fr.  Spr.  u.  Litt.  ZfS., 
XIX;  1.  S.  232.  —  F.  G,  Mohl:  Les  origines  romanes.  Et.  sur  le  lexique  du 
latin  vulgaire.   Prag  1900.  (Sitzungsber.  der  k.  böhm.  Gesellsch.  der  Wissensch.) 

—  Fr.  Diez:    Grammatik   der  rom.  Sprachen.    Bonn.    5.  A.    1882.    3  Bde.  — 

0.  F.  Burguy :  Grammaire  de  la  1.  d'oil.  B.  3.  A.  1882.  3  Bde.  —  W.  Meyer- 
Lübke:  Grammatik  der  rom.  Spr.  L.  3  Bde.  1890—99.  —  E.  Schwan:  Gram- 
matik des  Altfr.  L.  4.  A.  bes.  von  D.  Behrens  1899.  —  H.  Suchier:  Altfr. 
Grammatik.  Halle.  Bd.  I  1893.  —  A.  Darmesteter:  Cours  de  grammaire  hist. 
de  la  1.  fr.  4  Teile'  P.  1891 -9G.  —   F.  Brunot:    Prccis   de  gram.  hist.  de  la 

1.  fr.  P.  3.  A.  1895.  —  L.  Clt'dat:  Gram.  61em.  de  la  vieille  1.  fr.  2.  A.  P. 
1896.  —  E.  Xonnenmacher,  Prakt.  Lehrbuch  der  afr.  Spr.  Mit  Bruchstücken 
afr.  Texte,  Anm.  u.  Glossar.  Wien  1899.  —  Kr.  Nyrop:  Gr.  hist.  de  la  1.  fr. 
Kopenhagen  u.  P.  Bd.  I.  1890.  —  J.  Bonnard  et  A.  Salmon:  Grammaire  de 
i'ancienno  langue  fr.  et  Traitö  de  la  prononciation  fr.  jusqu'au  XVIo  s.  P. 
1900.  —  F.  Diez :  Etym.  Wörterbuch  der  rom.  Spr.  Bonn.  2  Bde.  4.  A.  1878 ; 
dazu  Index  v.  J.  U.  Jarnik.  Iloilbronn.  2.  A.  1889.  —  F.  Godefroy :  Dict.  de 
I'ancienno  1.  fr.  P.  9  Bde.  18SI— OS  (bis  inaccostable).  —  G.  Körting:  Latoi- 
nisch-Rom.  Wörterbuch.  2.  A.  Paderborn  1900. 
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§  2.    ZÜnteilnng  der  französischen  Litteraturgescbichte. 

1.   A.  Der  altfraiizösische  Zeitraum,   x— 1450  (Zeit  der 
Dialektlitteratur). 

1.  Die  Periode  des  volkstümlichen  Epos.    Von  den  ältesten 
Zeiten  bis  1170. 

2.  Die  Periode  des  höfischen  Kunstepos.  1170—1300. 

3.  Die  Periode  des  allegorisch-moralisierenden  Epos.   1300  bis 
1450. 

B.  Der  mittelfranzösische  Zeitraum.  1450—1600  (Zeit 
der  werdenden  Schriftsprache). 

1.  Die  Periode  der  Vorrenaissance.    1450—1548. 

2.  Die  Periode  der  Vollrenaissance.   1548—1600. 

C.  Der  neufranzösische  Zeitraum.    1600  bis  zur  Gegen- 
wart (Zeit  der  ausgebildeten  Schriftsprache). 

1.  Die  Periode  des  Pseudoklassicismus.   1600 — 1700. 

2.  Das  Jahrhundert  der  sogenannten  Auf  klärung.   1700 — 1800. 

3.  Die  Periode  des  Romanticismus  und  Naturalismus.    1800 
bis  jetzt. 

Es  können  jedoch  die  angegebenen  zeitlichen  Begrenzungen  der 
einzelnen  Perioden  nur  als  ungefähre  gelten. 

[  2.  Gröber  (Giimdriss  U  1.  3,  S.  435  f.)  unterscheidet  folgende  Zeitabschnitte 

der  französischen  Litteraturgeschichte :  1.  x — 1050  (Spuren  einer  Yolkslitteratur, 
einige  geistl.  Dichtungen).  —  2.  1050 — 1150  (Über-  u.  Neubearbeitung  national- 
epischer Überheferungen,  geistliche  Dichtungen  und  Prosaübersetzun^en,  einige 
lehrhafte  Werke).  —  3.  1150—1240  (Blütezeit  der  altfr.  Litt.,  ritterliche  und 
volkstümliche  Epik,  Prosaromane,  historische  Dichtungen  und  Prosavrerke, 
geistliche  Didaktik,  Lyrik,  Schwanke).  — 4.  1240—1360  (lehrhafte  und  allego- 
risierende  Werke).  —  5.  1360—1500  (höfische  Litteratur,  geistliche  und  welt- 
liche Dramen).  —  6.  1500 — 1600  (Vorbereitung  des  Pseudoklassicismus).  —  1^ 
1600—1700  (Pseudoklassicismus).  —  8.  1700—1800  (Aufklärung).  —  9.  1800 
bis  1850  (Komantik).  —  10.    1850—1900  (Realismus,  Naturalismus). 


§  3.    Litterarische  Hilfsmittel   zum  Studium  der  franzSsiscliexi 

Litteratur. 

1.  Quellenwerke:  Histoire  litteraire  de  la  France.  P.  1733—1898. 
32  Bde.  4«. 

(Das  Werk  wurde  von  Benediktinern  aus  der  Kongregation  des  h.  Mau- 
rus  begonnen  und  von  diesen  bis  t.  12  einschliesslich  fortgeführt.  17G3  geriet 
es  ins  Stocken,  wurde  aber  seit  1808  auf  Befehl  der  französischen  Eegierung 
von  der  historischen  und  litterarischen  Klasse  des  Instituts  (Vereinigung  der 
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alten  Akademien,  der  Academie  fran^aise,  der  Academie  des  Inscriptions  etc.) 
fortgesetzt.  1865—1895  Neudruck  der  ersten  23  Bde.  Ein  Neudruck  der  Bde 
24—30  ist  beabsichtigt.] 

T.  I  1733  (beginnt  mit  2000  v.  Chr.— 400  n.  Chr.);  II  1735  (5.  Jahrb.); 
in  1735  (C.  und  7.  Jahrb.);  lY  1738  (700-840):  V  1740  (840—900);  VI  1742 
(900—1000);  YII  1746  (lGOO-1068);  YIII  1747  (1068-1100);  IX  1750, 
X  1756;  XI  1759  (diese  drei  umfassen  die  Zeit  1100—1141);  XII  1763  (1141 
bis  1167);  Xm  1814  (1167—1176);  XIY  1817  (1176—1190);  XY  1820  (setzt 
das  12.  Jahrb.  fort);  XYI  1824  (bis  ca.  1210);  XYII  1832  (bis  1226);  XYIII 
1835  (bis  1255);  XIX  1838  (bis  1285);  XX  1842  (bis  1296);  XXI  1847  (bis 
1300);  XXII  1852  (setzt  das  13.  Jahrb.  fort);  XXIII  1856  (beendet  das 
13.  Jahrb.).  [Der  Inhalt  dieser  23  Bände  ist  im  2.  Supplemente  der  „Encycl. 
des  phil.  Studiums  der  neueren   Spr.  von  B.  Schmitz  angegeben,    p.  29  —  43.] 

T.  XXIY  1862  (Kultur  des  14.  Jahrb.;  Stand  der  Künste;  Einfluss  der 
französ.  Litt,  auf  Europa;  cf.  Schmitz,  III.  Suppl.  p.  34);  XX Y  1869  (littera- 
rische Geschichte  des  14.  Jahrb.  bis  1309;  cf.  Schmitz,  Neueste  Fortschritte 
in.  p.  36);  XXYI  1873  (14.  Jahrh.  fortgesetzt,  Analyse  von  17  Chansons  de 
gaste);  XXYII  1877  (14.  Jahrh.  fortgesetzt,  6  anglonormannische  historische 
Gedichte,  synagogale  Poesie);  XXA^III  1881  (14.  Jahrh.  fortgesetzt,  Florian  et 
Florete,  Jean  de  Meung,  Girard  de  Nogent,  Jean  de  Canterbury) ;  XXIX  1885 
(14.  Jahrb.  fortgesetzt,  Raimond  Lulle  (f  1315),  Übersetzer  und  Nachahmer 
Ovids,  Nachträge);  XXX  1888  (Analyse  der  Romane  dos  bretonischen  Cyklus) ; 
XXXI  1893  (14.  Jahrb.);  XXXII  1898  (Ende  des  13.,  Anfang  des  14.  Jahrb., 
Fauvel,  Joinville). 

C.  Rivain:  Table  generale  des  15  premiers  volumes  de  l'Histoire  litte- 
raire  de  la  France.  P.  1875  (Register  bis  1200;  Anordnung  alphabetisch). 

Dom  Bouquet  et  d'autrcs  Bcnodictins:  Scriptores  rerum  gailicaruni  et 
francicarum.  (Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France).  P.  1738  bis 
1865.  22  Bde.  —  Bezüglich  der  sonstigen  Quellenwerke  cf.  Potthast :  Bibliotheca 
historica  medii  aevi.  Wegweiser  durch  die  Geschichtswerke  des  Mittelalters 
von  375—1500.  B.  1862—67.  2  Bde.  —  G.  Monod:  Bibliographie  de  l'histoire 
de  France.    P.  1889. 

2.  Handschriften  der  Bibliotheken  zu  Paris  (B.  de  1' Arsenal,  B.  S. 
Geoevieve,  B.  Mazarine,  B.  Nationale,  B.  de  la  Sorbonne),  London  (British 
Museum),  Oxford  (Bodlrjanische  B.),  München,  Wien,  Rom,  Turin,  Yenedig 
u.  8.  w.  Yerzeichnisso  der  Handschriften  s.  Gröber,  Grundriss  II,  1.  3. 
S.  437  f. 

3.  Zeitschriften,  a)  Abgeschlossene:  A.  Ebert  undL.  Lomckc: 
Jahrbuch  für  rom.  u.  engl.  Spr.  u.  Litt.  B.,  L.,  1809- 70,  15  Bde.  —  E.  Böhmer: 
Romanischo  Studien.  Strassburg  1871  —  95,  6  Bde.  —  L.  Manzoni,  E.  Monaci, 
E.  Stengel:  Rivista  di  filologia  romanza.  Rom  1872—75.  —  A.  Krossner : 
Gallia,  Wolfenbüttel  1882,  seit  1884  unter  den  Titel  Franco-Gallia  1884—97 
14  Bde.  —  F.  Ortmanns:  Cosmopolis.  B.  1896—98,  12  Bde. 
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b)  Noch  erscheinende:  «)  Deutsche:  L.  Horrig:  Archiv  für  das 
Studium  der  neueren  Spr.  u.  Litt.  Elberfeld,  Braunschweig,  seit  1846,  jährlich 
2  Bde.  (von  Bd.  48  ab  hg.  von  Zupitza  u.  Wiitzold,  von  Bd.  93  ab  von  Tobler 
und  Zupitza,  von  Bd.  96  ab  von  Brandl  und  Tobler).  —  G.  Gröber :  Zeitschrift 
für  romanische  Phil.  Hallo,  seit  1878  jährl.  1  Bd.  mit  bibliographischen  Er- 
gänzungsheften (1875—1896  umfassend).  —  G.  Köiting  u.  E.  Koschwitz:  Zeit- 
schrift für  noufranzösische  Spr.  u.  Litt.  Oppeln  u.  L.  seit  1871),  jährl.  1  Bd. 
(vom  7.  Bde.  ab  hg.  von  H.  Körting  und  D.  Behrens,  vom  11.  Bde.  ab  hg. 
von  D.  Behrens  als  Zeitschr.  für  fr.  Spr.  und  Litt.l  —  0.  Behaghel  und 
F.  Neumann :  Litteraturblatt  für  germ.  u.  rom.  Phil.  (Heilbronn  1880—89.  seit 
1890  L.  jährl.  1  Bd.  —  E.  Stengel :  Ausgaben  und  Abhandlungen  aus  dem  Ge- 
biete der  rom.  Phil.  Marburg,  seit  1881.  Zwangl.  Hefte.  —  G.  Körting  und 
E.  Koschwitz:  Fr.  Studien.  Heilbronn,  seit  1881  7  Bde.;  neue  Folge,  B.  seit 
1893.  —  K.  Vollmöller:  Rom.  Forschungen.  Erlangen,  seit  1882.  Zwangl. 
Hefte.  —  G.  Körting :  Neuphil.  Studien.  Paderborn,  seit  1883.   Zwangl.  Hefte. 

—  K.  Yollmöller:  Kritischer  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  rom.  Phil. 
L  Bd.  (1890)  München  1892-95;  IL  Bd.  (1891-94)  L.  1896-1901;  IIL  Bd. 
(1891—94)  2.  Hälfte).  Erlangen  1 897 ;  lY.  Bd.  (1895-96)  L.  1900.  — H.Breymanu 
und  E.  Koeppel:  Münchener  Beiträge  zur  rom,  u.  engl.  Phil.  Erlangen  u.  L. 
seit  1890.    Zwangl.  Hefte.  —  E.  Ehering:  Rom.  Studien.     Berlin  seit  1897. 

ß)  Französische:  Re\Tie  des  langues  romanes.  Montpellier,  seit  1870, 
Monatshefte.  —  P.  Meyer  et  G.  Paris :  Romania  P.  seit  1872,  jährl.  1  Bd.  — 
Le  Moyen  äge.  P.  seit  1887  Monatshefte.  —  L.  Cledat:  Revue  de  philologie 
fr.  et  de  litterature.  P.  seit  1897,  jährl.  1  Bd.  (vorher  Rev.  de  phil.  Ir.  et 
proven^ale).  1886—96,  10  Bde.).  —  Revue  d'hist.  litt,  de  la  France.  P.  seit 
1893  jährl.  1  Bd. 

/)  Italienische:  E.  Monaci:  Giornale  di  filologia  romanza.  Rom,  1878 
bis  1883,  4  Bde.;  von  1884  ab  unter  dem  Titel:  Studj  di  filologia  romanza. 

c)  Gelegentlich  zu  benutzen,  namentlich  für  neuere  Litt.:  M.  Mayr: 
Jahrbuch  der  fr.  Litt.  Zittau  seit  1895,  jährl.  1  Bd.  —  Magazin  für  Litt  — 
Die  Neueren  Sprachen.  —  Zeitschrift  f.  vergl.  Litteraturgesch.  —  Zeitschr.  für 
Kulturgesch.  —  Journal  des  savants.  —  Revue  critique  d'histoire  et  de  litt, 
(afr.  u.  nfr.).  —  Revue  pol.  et  litt,  (bleue).  ~  Revue  des  cours  et  Conferences. 

—  Revue  des  belies  lettres  fr.  et  etr.  —  Revue  de  Paris.  —  Revue  des  deux 
Mondes.  —  La  Nou volle  Revue.  —  Revue  encyclop^dique.  —   La  Quinzaine. 

—  Modern  language  notes  u.  a. 

4.  Biographische  "Werke:  Michaud:  Biographie  universelle.  P. 
1811—37,  85  Bde.  —  Didot-Hoefer :  Nouv.  biogr.  gen.  P.  1882—60,  45  Bde. 
Vapereau:  Dictionnaire  universel  des  litteratures.  P.  1876.  —  Vapereau:  Dict 
univ.  des  contemporains.  P.  6.  A.  1893.  Supplement  1895.  —  Jal:  Dict.  crit. 
de  biogr.  et  de  litt.  2.  A.  P.  1872.  —  L.  Laianne:  Dict.  bist,  de  la  France. 
P.  2.  A.  1877.  —  E.  Weller:  Lexicon  pseudonymorura.  Wörterbuch  der 
Pseudonymen  aller  Zeiten  und  Völker.  Regensburg,  2.  A.  1886.  —  G. 
D'HeyUi:  Dict.  des  Pseudonymes.  P.  1887.  —  Le  Comte  de  Mas  Latrie :  Tresor 
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de  Chronologie  d'hist.  et  de  geogr.  pour  l'et.  et  l'emploi  des  documents  du  m. 
ä.  P.  1889.  —  A.  de  Gubernatis:  Dict.  international  des  ecrivains  du  jour. 
Florenz  1891.  —  La  Grande  Encyclopedie.  P.  (Lamirault  et  Cie.)  1886— 
1900.    28  Bde.  (bis  Saas). 

5.  Encyclopädiee  n:  B.  Schmitz:  Encycl.  des  phil.  Studiums  der 
neueren  Spr.  L.,  2.  A.  1876.  4  Teile;  dazu  zwei  Supplemente,  Greifswald 
1860—64,  2.  A.  1881.  und  „Die  neuesten  Fortschritte  der  fr.-englischen  Phil. 
Oreifswald,  3  Hefte.  1873  (2.  A.),  1869  (1.  A.).  1872  (1.  A.).  —  H.  Breitinger: 
Studium  und  Unterriclit  des  Fr.  Ein  encycl.  Leitfaden.  Zürich  1877.  —  G. 
Körting:    Encycl.   und    Methodologie    der   rom.  Phil.      Heilbronn    1884 — 86. 

3  Bde.  Zusatzheft  (Register,  Nachträge).  1888.  Eine  gekürzte  Neubearb. 
daraus:  G.  Körting:  Handbuch  der  rom.  Phil.  L.  1896.  —  Neumann:  Die 
rom.  Phil.  Ein  Grundriss.  L.  1886.  —  G.  Gröber  (unter  Mitwirkung  von  28 
Fachgenossen):  Grundriss  der  rom.  Philologie.  Strassburg  Bd.  I.  1888,  Bd.  II. 
Abt.  1,  vier  Hefte.  1893—1901,  Abt.  2,  drei  Hefte,  1893-94.,  Abt.  3. 1896—1900. 
E.  Koschwitz:  Anleitung  zum  Studium  der  fr.  Phil.     Marburg  1897. 

6.  Kulturgesch.  Werke:  Guizot:  Hist.  de  la  civilisation  en  France. 
P.  1845.  —  A.  Rambaud:  Hist.  de  la  civiHsation  fr.  P.  2  Bde.  —  Ders. 
Hist.  de  la  civilisation  contemporaine  en  Europe.  P.  1888.  —  H.  J.  Heller: 
Realencyclopädie  des  fr.  Staats-  u.  Gesellschaftslebens.  Oppeln  u.  L.  1888.  — 
J.  Sarrazin  u.  R.  Mahrenholtz:  Frankreich,  seine  Geschichte,  Verfassung  und 
staatlichen  Einrichtungen.  L.  1897.  —  Gl. Klöpper:  Französisches  Reallexikon. 
L.  Bd.  I— III  1898—1902  (für  Kultur,  Biographie,  Litt.  etc.).  —  Fr.  v.  Hell- 
wald: Kulturgesch.  in  ihrer  natürlichen  Entwickelung  bis  zur  Gegenwart.  L. 
4.  A.  1897.  4  Bde.  —  A.  Fouillee:  Psychologie  du  peuple  fr.  P.  1898.  — 
E.  Demolins:  Les  Fr.  d'aujourd'hui.  T.  I.  Los  types  sociaux  du  Midi  et  du 
<;entre.     P.  1898. 

7.  Litteraturgeschich  tl.  Werke:  A.  F.  Villemain:  Cours  de  litt. 
fr.  P.  1882—84.  (N.  e.)  —  D.  Nisard :     Hist.  de  la  litt.  fr.     P.     8  A.     1881. 

4  Bde.  —  E.  Geruzez:  Hist.  de  la  litt.  fr.  depuis  ses  origines  jusqu'ä  la  rcvolu- 
tion.  P.  13  A.  1878.  2  Bde.  —  J.  Demogcot:  Hist.  de  la  litt.  fr.  depuis  ses 
origines  jusqu'ä  nos  jours.  P.  24.  A.  1892.  —  A.  Roche :  Hist.  des  priuci- 
paux  ecrivains  fr.  depuis  l'origine  de  la  litt,  jusqu'ä  nos  jours.  P.  9.  A. 
1893.  2  Bde.  —  H.  G.  Mokc:  Hist.  de  la  htt.  iV.  Brü.sscl  1819—50.  4  Bde. 
—  E.  Chasles:  Hist.  abregt-e  da  la  litt  fr.  P.  1869.  2  Bde.  —  L.  Petit  de 
Julleville:  Hist.  httcraire,  lc(,'ons  de  Htt.fr.  P.  8.  A.  1891.  2  Bdo.  —  F.  Kreyssig : 
Gesch.  der  fr.  Nationallitt.  B.  6.  A.  18S9.  Bd.  I  ufugearbeitot  von  A.  Kressner 
Bd.  II  von  Sarrazin.  —  J.  Scherr:  Allgem.  Geschichte  der  Litt.  Stuttgart, 
7.  A.  1888.  2  Bdo.  —  H.  Breitinger:  Die  Grundzüge  der  fr.  Litteratur-  und 
Sprachgeschichte.  Zürich,  0.  A.  18S9.  —  E.  Engel :  Gescliichto  der  fr.  Litt. 
L.  4.  A.  1897.  —  Saint.sbury:  A  Short  llistory  of  Frencli  Litoraturc.  Oxford 
1883.  —  L.  E.  Kastner  and  H.  G.  Atkins:  Short  hist.  of  French  lit.  London 
1900.  —  G.  Bornhak:  Gescliichto  der  fr.  Litt,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum 
Ende  des  zweiten  Kai.serreichs.     B.  1886.  —  F.  Loi.se:  Hist.  de  la  i)ot'sio  miso 
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en  rapport  avec  la  civUisation  on  Franco  depuis  ses  origines  jusqu'fl  la  fin  du 
XVIIIo  8.  Brüssel  1889.  —  Staaf :  La  litt.  fr.  depuis  la  formation  do  la  1. 
jusqu'ä  nos  jours.  P.  5.  A.  1875—77.  3  Bde.  (Sehr  umfangreiche  Chrestom. 
mit  litterargeschichtl.  Notizen.)  —  E.  Lintilhac:  Precis  bist,  et  crit  de  la 
litt.  fr.  depuis  les  origines  jusqu'ü  nos  jours.  P.  2  Bde.  1895.  —  G.  Lanson: 
Eist,  de  la  litt.  fr.  P.  5.  A.  1898.  —  L.  Petit  de  Juloville  (oebst  einer  An- 
zahl Fachgenossen) :  Histoire  de  la  langue  et  de  la  litt,  fr.,  des  origines  ä  1900. 
P.  (A.  Colin  et  Cie)  1896—1900  8  Bde.  (Bd.  I  u.  II  'Moyen  age,  d^s  origines 
a  1500);  —  Bd.  HI  (16.  Jahrh.);  —  Bd.  IV  (1601-1660),  —  Bd.  V  (1661— 
1700);  —  Bd.  VI  (1700— 1800);  — Bd.  Vn  (1800-1850); —  Bd.  VH!  (1850— 
1900).  —  Le  R.  P.  G.  Longhaye:  Hist.  de  la  1.  fr.  P.  4  Bde.  1894—1896.— 
A.  Henry:  Hist.  de  la  1.  fr.  P.  3.  A.  1898.  —  A.  G.  van  Hamel:  Het 
letterkundige  Leven  van  Frankrijk.  Studien  en  Schetsen.  Amsterdam  1899» 
2  Bde.  —  P.  Robert:  Hist.  do  1.  litt,  fr.,  des  orig.  au  milien  du  XIX©  s.  P. 
2  Bde.  1899.  —  R.  Douraic:  Hist.  de  1.  litt.  fr.  P.  16.  A.  1900.  —  F.  Bru- 
netiere:  Manuel  de  Thist.  de  la  litt.  fr.  P.  1897.  —  E.  Faguet:  Hist  de  1.  L 
fr.  des  origines  jusqua  1900.  P.  1900  2  Bde.  —  G.  Gröber:  Fr.  Litt,  in  Gröbers 
Grundriss  II  1,  3  u.  4.  (1898—1901  nur  altfr.).  —  H.  Suchier  und  A.  Birch- 
Hirschfeld:  Geschichte  der  fr.  Litt.  L.  1900.  —  L.  P.  Betz:  Essai  de  bibliogr. 
des  questions  de  litt,  comparee.  1896.  Revue  de  phil.  fr.  et  de  litt.  X,  247^ 
Ergänzung  dazu  von  C.  Friesland.    ZfS.  19,  II,  175. 

8.  Bibliographische  Werke:  Brunet:  Manuel  du  libraire  et  d& 
l'amateur  de  livres.  P,  1860—70.  7  Bde.  1880.  2  Suppl.  —  Querard:  La 
France  litteraire.  P.  1827—64.  12  Bde.  —  Querard:  Litterature  fr.  contem- 
poraine  (1827—49).  P.  1840—57,  6  Bde.  —  0.  Lorenz:  Catalogue  general  de 
la  librairie  fr.  P.  1840—90.  13  Bde.  Von  1890  ab  jährl.  ein  Bd.  Eine  zu- 
sammenfassende Übersicht  über  die  Bücher  der  Jahre  1890—99  ist  im  Er- 
scheinen begriffen  (14.  Bd.).  Für  die  Zeit  von  1893  ab  liegt  vor  D.  Jordell : 
Catalogue  annuel  de  la  librairie  fr.  P.  seit  1894  jährl.  1  Bd.  —  Journal 
general  de  l'imprimerie  et  de  la  librairie.  P.,  seit  1886  jährl.  ein  Band.  — 
H.  Le  Sondier:  Bibliogr.  fr.  Recueil  de  Catalogues  des  ed  fr.  P.  1896,  5 Bde. 
Bd.  6  alphab.  Registerband.  —  L.  Vallee:  Bibliographie  des  bibliographies. 
P.  1883.  —  Ehering:  Bibliogr.  Anzeiger  für  rora.  Spr.  und  Litteraturon.  L. 
1883  ff.  3  Bde.,  seit  1889  Neue  Folge:  Bibliographisch-kritischer  Anzeiger  für 
rem.  Spr.  und  Litt.  —  Behaghel  und  Neumann :  Litteraturblatt  für  germ.  und 
rem.  Phil.  L.,  seit  1880  jähri.  1  Bd.  —  Bibliographie  der  ZrP.  20  Hefte. 
1875—96  umfassend.  —  Novitätenverzeichnis  der  ZfS.  —  H.  Stein:  Le 
Bibliographe  moderne.  P.  seit  1897  (gelegentliche  bibl.  Zusammenstellungen  zu 
verwerten).  —  H.  Varnhagen:  System.  Verzeichnis  der  auf  die  neueren  Spr. 
bezüglichen  Programmabhandl.,  Diss.  u.  Habilitationsschriften.  2.  A.  bes.  von 
J.  Martin.  L.  1893.  —  R.  Klussmann:  System.  Verz.  der  in  den  Schulpro- 
grammen von  1866-1895  enthaltenen  Abhandl.  L.  1889-1898,  3  Bde.  — 
A.  Hettler:    Verz.  aller  auf  die   germ.  u.  rem.  Phil.  bez.  Diss.,    Habilitations- 
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Schriften,  Univei-sitäts-  und  Schulprogrammabhandl.  L.  1898.  Yergl.:  Litte- 
rarisches Centralblatt  für  Deutschland.  —  Deutsche  Litteraturzeitung.  —  Brock- 
haus' Allgemeine  Bibl.  (Monatshefte).  —  Hinrichs'  Yierteljahrskatalog.  — 
Hinrichs'  Fünfjahrs-Katalog.  —  Bibliografia  italiana.  —  The  Englisch  Catalogue- 
of  books  (Monatshefte).  —  The  annual  American  Catalogue.  —  Yergl.:  A^ 
Schulze:    Über  einige  Hilfsmittel  französischer  Bibliographie.       AnS.  99,    101. 

—  Yerzeichnis  der  Zeitschriftenartikel  in  Poole's  Index  to  periodical  literature, 
seit  1802  (Chicago).  —  Stead's  Index  to  periodical  literature  seit  1890  (London)., 

—  Bibhogi'aphie  der  deutschen  Zeitschriftenlitt.  L.  seit  1896  —  ßopertoire- 
bibhogr.  des  principales  revues  fr.    seit  1897  (Paris)  zumeist  jährlich  1  Bd. 


Der  altfranzösische  Zeitraum. 
Kapitel  II. 

Allgemeines. 

^  4.  Litterarische  Hilfsmittel  zum  Studium  der  altfraniösischen 

Litteratur. 

1.  Litteraturgoschichte:  Yergl.  §  3.  —  J.  J.  Ampere:  Hist.  litt, 
de  la  France  avant  le  Xlle  s.  P.  1839.  3  Bde.  —  Ders. :  De  la  litt.  fr.  dans 
ses  rapports  avec  les  litteratures  etrangeres  au  in.  ä.  P.  1833.  —  J.L.  Ideler: 
Geschichte  der  afr.  Nationallitt.  B.  1842.  —  L.  Moland:  Les  Origines  litt,  de 
la  France.  P.  1864.  —  Ch.  Aubertin:  Hist.  de  la  langue  et  de  la  litt.  fr.  au 
ni.  ä.  P.  2.  A.  1884.  2  Bde.  —  P.  Albert:  La  litt.  fr.  des  origines  ä  la  fia 
du  XVIe  s.  P.  6.  A.  1884.  —  Ch.  Gidel:  Hist.  de  la  litt.  fr.  depuis  son 
origine  jusqu'ä  la  renaissance.  P.  1875.  —  H.  Prat:  Etudes  litt,  du  m.  a. 
XIVo  et  XVe  s.  P.  1877.  —  C.  Lenient:  La  satire  en  France.  P.  1877.  — 
O.  Merlet:  Etudes  litt.  P.  1882.  —  Ch.  Lenient:  La  poesie  patriotique  en 
France  au  m.  ä.  P.  1891.  —  V.  Jeanroy-Felix:  Hist.  abregoe  de  la  litt.  fr. 
depuis  ses  origines  jusqu'a  Malherbe.  P.  1892.  —  G.  Paris:  La  litt.  fr.  au 
ra.  ä.  P.  4.  A.  1899.  Nach  den  §§  des  Buches  angeordnet:  Ouvrages  de 
Philologie  romane  et  textes  d'ancien  fr.  faisant  partie  de  la  bibliotheque  de 
M.  Carl  Wahlund  ä  Upsal.     üpsala    1890   niitzl.  bibliogr.  Zusammenstellung). 

—  G.  Paris:  La  poesie  du  m.  a.    Legons  et  lectures.    P.    2  Bde.  4.  A.   1899. 

—  Etudes  romanes  dediees  ä  G.  Paris.  P.  1891.  —  "W.  P.  Ker:  Epio  and 
romance.  Essays  on  medieval  lit.  London.  1897.  —  G.Paris:  Recits  du  m.  ä. 
P.  8.  A.  1899.  —  Phil.  Studien;  Festgabe  für  E.  Sievers.  Halle  1896.  — 
Melanges  de  phil.  romane,  dedios  a  C.  Wahlund.  Mäcon  1896.  —  Etudes 
-d'histoire  du  m.  ä.,  dediees  ä  G.  Monod.  P.  1896.  —  Beiträge  zur  rom.  Phil. 
Festgabe  für  G.  Gröber.  Halle  1899.  —  Forschungen  zur  rom.  Phil.  Fest- 
gabe für  H.  Suchier.  Halle  1900.  —  G.  Gröber:  Fr.  Litt.  Grundriss  11  .1,  3 
u.  4  (1898—1901).  —  G.  Paris:  La  litt,  normande  avant  l'annexion  (912  — 
1204).  P.  1899.  —  W.  Hertz:  Spielmannsbuch.  Novellen  in  Versen  aus  dem 
12.  u.  13.  J.    Stuttgart  2.  A.    1900. 
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2.  Kultur.  Yergl.  §  3.  —  P.  Lacroix:  Les  arts  au  m.  ä.  et  a  repoque 
de  la  renaissance.  P.  6.  A.  1877.  —  Ders. :  Mceurs,  usages  et  costumes  au 
m.  ä.  et  ä  Tepoque  de  la  renaissance.  P.  4.  A.  1876.  — Ders.:  Vie  militane 
et  religieuse  au  m.  a.  et  ä  l'epoque  de  la  ren.  P.  3.  A.  1875.  —  Ders.: 
Sciences  et  lettres  au  m.  ä.  et  ä  l'epoque  de  la  ren.  P.  2.  A.  1877.  —  L. 
Gautier :  La  chevalerie.  P.  3.  A.  1895.  —  A.  Schultz :  Das  höfische  Leben 
zur  Zeit  der  Minnesinger.  L.  2.  A.  1889.  2  Bde.  —  R.  Rosicres:  Hist.  de  la 
societe  fr.  au  m.  a.  P.  1880.  2  Bde.  —  A.  Franklin  :  La  vie  privee  d'autrefois. 
Arts  et  Metiers,  Modes,  Moeurs,  Usages  des  Parisiens  du  XIIo  au  XYIIIe  s. 
P.  2  Bde.  N.  ed.  '1900.  —  Yiele  Dissertationen  und  Programmabhandlungen, 
vergl.  die  Verzeichnisse  von  Yarnhagen,  Klussmann,  Hettler.  —  Ch.  Y.  Lang- 
lois:  Les  travaux  sur  l'hist.  de  la  sccicte  fr.  au  m.  ä.  Eevue  hist.  (1897) 
LXni,  241.  Nachtrag  dazu  von  C.  Friesland.  ZfS.  XIX,  II,  173.  — 
Jos.  Falk:  Et.  sociale  sur  les  chansons  de  geste.    Nyköping  1899. 


1.  Die  Litt eratiirwerke  dieses  Zeitraums  sind  Dialektdichtungeii.| 
Es  lassen  sich  für  dasAfi\  im  grossen  und  ganzen  sieben  Dialekte  auf- 
stellen: das  Normannische  (Tranconormannisch  auf  dem  Festlande, 
Angionorm  annisch  in  England),  das  Pikardische,  das  Wallonische, 
das  Lothringische,  das  Burgundische,  das  Poitevinische  und  das 
Franzische,  welch  letzteres  in  der  lle-de-France  und  der  westlichen 
Champagne  gesprochen  wurde.  Das  Franzische,  inmitten  der  übrigen/ 
Dialekte  gelegen,  bildete  die  Yermittelung  zwischen  dem  Osten  und 
dem  Westen  und  eignete  sich  somit  am  besten  zur  Grundlage  einer 
allgemeinen  Schriftsprache.  Als  nun  durch  Hugo  Capet  (987 — 997) 
die  Ile-de-France  politischer  Mittelpunkt  Frankreichs  wurde,  und  seine 
Nachfolger  durch  eine  kluge,  vom  Glück  begünstigte  Politik  es  ver- 
standen, ihr  Reich  immer  weiter  auszudehnen  und  ein  einheitliches 
Frankreich  zu  schallen,  gelangte  das  Franzische  zu  immer  grösserer 
Verbreitung  und  schliesslich  zu  dauernder  Herrschaft.  Die  übrigen 
Dialekte  wurden  allmählich  zu  Patois  herabgedrückt,  und  von  etwa 
1250  ab  datiert  eine  Art  gemeinfranzösischer  Schriftsprache,  deren 
Kern  das  Franzische  bildet.  ^) 

2.  Trotz  der  dialektischen  Spaltung  der  Sprache  sind  dieLittera- 
turwerke  dieses  Zeitraumes  doch  von  einem  einlieitlichen  Geiste,  dem 
Geiste  des  Mittelalters,  getragen,  als  dessen  wesentlichste  Züge  Cliri- 
stentum  und  Kittertum  ersclieinen.     Da  die  Kirche  auf  alle  Verhält- 


\  '- 


1)  Über  die  afr.  Dialekte  vergl.:  G.  Lücking:  Die  iiltosten  fr.  ^MunJ- 
arten.  B.  1877.  —  H.  Suchier:  Die  fr.  u.  prov.  Si)r.  und  ihre  Mundarten.  (IG. 
I  561. 
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nisse  des  Lebens  von  Einfluss  war,  musste  ihr  Wirken  auch  in  der 
Dichtung  scharf  hervortreten.  So  ist  denn  die  afr.  Litteratur  eine 
religiös  durchhauchte,  die  auf  kirchliche  Gebräuche  und  Anschauungen 
vielfach  kindlich  gläubig  Bezug  nimmt  und  dadurch  in  scharfem  Ge- 
gensatz zu  der  durch  die  Renaissancebildung  beeinflussten  neufran- 
zösischen steht.  Auch  die  tiefe  Gemutsinnigkeit  der  afr.  Litteratur 
dürfte  zu  einem  kleinen  Teile  dem  Einflüsse  der  Religion  zuzuschreiben 
sein ;  im  grossen  und  ganzen  entstammt  sie  dem  starken  germanischen 
Elemente  (Franken,  Burgunden,  Normannen)  im  Altfranzosentum. 
Der  andere  Faktor,  der  fast  ebenso  erheblich  als  die  Kirche  auf  die 
Dichtung  einwirkte,  ist  das  Rittertum.  In  einer  Zeit,  in  welcher  die 
Freude  an  Kampf  und  Waffenspiel  das  ganze  Volk  beseelte,  in  welcher 
vielfach  Unsicherheit  der  Person  und  des  Eigentums  herrschte,  waren 
die  waffentüchtigen  Männer  die  angesehensten  und  gefeiertsten.  Darum 
ist  die  afr.  Litteratur  zum  grossen  Teil  eine  Verherrlichung  des  ritter- 
lichen Lebens,  eine  Darstellung  ritterlicher  Helden  und  ihrer  Thaten. 

3.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  in  diesem  Zeitraum  das  Epos 
-die  am  meisten  gepflegte  Dichtungsgattung  ist.  Die  Thaten  der 
Helden  zu  besingen,  die  der  Feinde  Schrecken,  der  ihrigen  Stolz 
waren,  erschien  als  höchste  Aufgabe  des  Dichters,  der  dafür  auf  ein 
dankbares  Publikum  rechnen  durfte.  Erst  von  etwa  1200  an  trat 
das  Drama,  aus  dem  religiösen  Kultus  erwachsen,  neben  das  Epos 
und  gewann  beständig  an  Bedeutung,  bis  es  mit  etwa  1400  neben 
Lehrgedicht  und  Prosaroman  ein  nahezu  gleichbeliebtes  litterarisches 
Schaffensgebiet  wurde.  Die  Lyrik  aber  ist  im  alten  Frankreich  ver- 
hältnismässig wenig  angebaut  worden. 

4.  Das  Epos  und  das  Drama  dieses  Zeitraums  leiden  beide  an 
-einer  gewissen  Eintönigkeit,  da  die  Kunst  der  Komposition  noch  wenig 
•entwickelt  war  und  überdies  das  individuelle  Moment  der  Dichter- 
persönlichkeit in  den  Werken  nur  in  geringem  Masse  zum  Ausdruck 
gelangt.  Denn  die  Dichtungen  der  älteren  Zeit  sind  durchaus  volks- 
tümlich, d.  h.  sie  sind  dem  Volke  verständlich  und  dieses  ist  an  ihrer 
Hervorbringung  beteiligt,  wenngleich  zahlreiche,  in  ihrem  Kerne 
-durchaus  volkstümliche  Epen  ihre  letzte  Gestaltung  durch  geistl.  Hand 
erhalten  haben  mögen.  Die  Dichtungen  der  späteren  Zeit,  etwa  vom 
Ausgange  des  12.Jahrh.  ab,  zeigen,  obwohl  Kunstdichtungen  und  von 
Dichtern  mit  gelehrter  Bildung  verfasst,  auch  keine  scharf  unter- 
schiedlichen, ausgeprägten  Dichtercharaktere,  da  im  Mittelalter  die 
Individualität  ausserordentlich  zurücktrat.  Aus  diesem  Grunde  sind 
uns  auch  so  zahlreiche  Werke  dieses  Zeitraums  ohne  den  Namen  des 
Verfassers  überliefert. 

5.  Während  die  Dichterpersönlichkeit  in  den  Werken  dieses 
Zeitraums  fast  gänzlich  zurücktritt,  finden  die  Sitten  und  das  Ideal 
der  Zeit  darin  ihren  vollen  Ausdruck.     In  kulturhistorischer  Be- 
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Ziehung  ist  darum  die  afr.  Litteratur  von  dem  grössten  Interesse. 
Diesen  Zug  hat  sie  nun  zwar  mit  allen  mittelalterlichen  Litteraturen 
gemein ;  was  sie  aber  über  dieselben  erhebt,  ist  ihr  starker  Einfluss 
auf  die  Dichtungen  der  übrigen  europäischen  Völker.  In  Italien, 
Deutschland,  England,  ja  sogar  in  Island  und  Skandinavien  wurden 
afr.  Epen  nachgebildet.  Will  man  darum  die  epische  Litteratur  des 
Mittelalters,  abgesehen  von  den  Nationalepen,  recht  verstehen,  so 
muss  man  auf  die  afr.  Originale  zurückgreifen. 

§  6.  Einteilung  des  alt&anzösischen  Zeitraums. 

1.  Die  Periode  des  volkstümlichen  Epos,  (x — 1170). 
Die  Dichtungen  dieser  Periode,  zum  grösseren  Teile  epischer,  zum 
Meineren  Teile  religiöser  Natur,  sind  volkstümlich,  wenig  kunstvoll, 
der  Eigenart  dichterischer  Persönlichkeit  bar  und  ohne  Yerfassernamen 
überliefert.  Sie  sind  in  der  kriegsbewegten  Zeit  der  Merovinger, 
Karolinger  und  der  Kreuzzüge  entstanden  und  ein  Abbild  derselben. 
Die  Epik  erwuchs  in  dem  Kriegerstande  (bei  den  romanisierten 
Franken)  und  in  den  Klassen,  welche  mit  ihm  zusammenhingen ;  sie 
ist  der  unmittelbare  Wiederhall  der  Gefühle  und  Gesinnungen,  der 
Triumphe  und  Niederlagen  ihrer  Dichter  und  Zuhörer. 

Aus  der  Merovingerzeit  sind  uns  keine  Epen  erhalten;  sie  sind 
entweder  im  Sturme  der  Zeit  verloren  gegangen  oder  auf  spätere 
Helden  umgedichtet  worden;  doch  lässt  sich  aus  verschiedenen  Zeug- 
nissen das  Vorhandensein  merovingischer  Epik  nachweisen.  Erst  dem 
9.  und  10.  Jahrh.  gehören  die  ältesten  französischen  Litteraturer- 
zeugnisse  an,  die  als  Sprachdenkmäler  von  hoher  Bedeutung,  ästhetisch 
jedoch  von  keinem  oder  geringem  Werte  sind.  Mit  dem  11.  Jahrh. 
aber  beginnt  die  französische  Volksepik  ihre  schönsten  Blüten  zu 
treiben.  Karl  der  Grosse  und  seine  Helden,  und  daneben  Helden 
und  Ereignisse  von  mehr  örtlicher  Bedeutung  werden  besungen,  so 
Guillaume  d' Orange,  Doon  de  Mayence,  die  Kämpfe  der  Lothringer  etc. 
Auch  die  Kreuzzüge  werden  Veranlassung  zu  mehreren  epischen 
Dichtungen.  ImAnschluss  an  die  Epik  entwickelt  sich  die  Geschichts- 
schreibung, die  es  vorerst  über  eine  chronikhafte,  versifizierte  Dar- 
stellung der  Ereignisse  nicht  hinausbringt. 

Die  religiösen  Schriften  dieser  Periode  bescliränken  sich  auf 
Obersetzungen  einzelner  Teile  der  Bibel,  auf  Predigten  und  Hei- 
ligenlegenden. 

2.  Die  Periode  des  höfischen  Kunstepos  (1170 — 1300). 
Als  gegen  Mitte  des  12.  Jahrh.  für  Frankreich  eine  Periode  politischer 
Ruhe  eintrat  und  bis  etwa  1300  andauerte,  verbreitete  sich  über  das 
ganze  Land  Gedeihen  und  Wohlstand :  der  Adel  entfaltete  grössere 
Pracht  und  führte  ein  behagliches,  elegantes  Leben,  die  Bürger  wurden 
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sich  ihrer  Kraft  und  ihres  Wertes  bewusst.  Die  Dichtung  passte 
sich  den  veränderten  Verhaltnissen  an.  Es  handelte  sich  in  der  Epik 
nicht  mehr  darum,  das  Erlebte  dichterisch  verklärt  noch  einmal  zu 
schauen,  sondern  die  Zuhörer  zu  unterhalten  und  zu  ergötzen.  We- 
sentlich aus  den  höheren  Klassen  hervorgehend  und  für  sie  bestimmt 
ist  die  Kunstepik,  die  ihre  Stoße  aus  dem  Altertum,  aus  dem  Artus- 
und  Graalsagenkreise  und  aus  byzantinischen  Quellen  entnimmt.  Die 
Epen  sind  nicht  mehr  volkstümlich,  sondern  Kunstdichtungen  mit 
vervollkommneter  Technik ;  das  Moment  der  Dichterpersönlichkeit  ist 
angedeutet,  wenn  auch  noch  nicht  entfaltet,  und  die  Namen  der 
Dichter  sind  uns  zum  grossen  Teil  bekannt.  Der  Inhalt  der  Epen  ist 
romantisch,  ein  Abbild  des  ritterlichen  Ideals  damaliger  Zeit. 

Die  aus  den  Kreisen  der  Bürger  hervorgehende  und  wesentlich 
für  sie  bestimmte  Fabliaux-  und  Tiersagendichtung  ist  realistisch, 
voller  Humor,  die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  widerspiegelnd^ 
aber  in  der  Form  wenig  kunstvoll. 

Die  Geschichtsschreibung  beginnt  allmählich  eine  pragmatische 
zu  werden ;  Lyrik  und  Drama  erstehen  aus  kleinen  Anfängen. 

3.  Die  Periode  des  allegorisch-moralisierenden 
Epos  (1300 — 1450).  Die  durch  die  lange  Friedenszeit  und  den  ma- 
teriellen Wohlstand  der  vorausgehenden  Periode  bedingte  erhöhte 
Bildung  des  Volkes  findet  um  1300  keinen  Geschmack  mehr  an  den 
vorhandenen  Dichtungen :  die  Chansons  de  geste,  die  Kunstepen,  die 
Fabliaux,  die  Erzählungen  aus  der  Tiersage,  die  einfachen  lyrischen 
Lieder  haben  sich  überlebt ;  die  Fiedeln  sind  verstummt.  Die  Litte- 
ratur  wird  reflektierend,  lehrhaft ;  historische,  moralische  und  politische 
Probleme  werden  beliebte  Gegenstände  der  Darstellung.  Die  Dichter 
besitzen  gelehrte  Bildung  und  verfassen  ihre  Werke  nicht  mehr  für 
die  Z  u  h  ö  r  e  r  auf  den  Burgen  des  Adels  oder  in  den  Städten,  sondern 
für  ein  L  e  s  e  publikum. 

.  In  der  Epik  gelangt  die  lehrhafte  Tendenz,  deren  Spuren  sich 
hier  und  da  schon  in  den  Dichtungen  der  vorigen  Periode  finden, 
völlig  zur  HeiTSchaft.  Es  entstehen  äusserst  breit  angelegte,  alle- 
gorisch-moralisierende  Epen,  deren  Ruhm  nach  dem  Urteile  der  Zeit- 
genossen für  die  Ewigkeit  begründet  erscheint.  Daneben  wurden  die 
volkstümlichen,  sowie  die  Kunstepen  entweder  im  Sinne  der  Zeit  um- 
gedichtet oder  in  Prosa  umgegossen. 

Die  Lyrik  gefällt  sich  in  gekünstelten  Formen.  Das  Drama, 
auf  dem  Boden  der  Kirche  erwachsen  und  darum  inhaltlich  wesentlich 
religiös,  blüht  reich  auf  und  teilt  sich  um  1400  mit  dem  Lehrgedicht 
und  Prosaroman  in  die  litterarische  Herrschaft. 


Die  Periode  des  volkstümlichen  Epos. 

(Von  den  ältesten  Zeiten  bis  1170.) 

Kapitel  III. 
Die  merovingische  Epik. 

§  7.    Epische  Elänge  in  den  merovingisclien  Historikern. 

1.  Da  die  merovingischen  Historiker,  Gregor  von  Tours,  Frede- 
gar und  der  Liber  historiae,  ihre  Kenntnis  über  die  geschichtlichen 
Ereignisse  der  Merovinger zeit  nur  zum  kleineren  Teile  aus  schriftlichen 
Aufzeichnungen,  zum  grösseren  Teile  dagegen  aus  der  mündlichen 
Überlieferung,  und  zwar  aus  den  kirchlichen  Legenden  und  der  Volks- 
tradition epischen  Charakters  schöpfen,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  man  in  ihnen  wenigstens  Spuren  epischen  Volksgesanges  wieder- 
finden kann.  In  der  That  lassen  sich  bei  Fredegar  und  dem  Liber 
historiae  verschiedene  geschlossene  Erzählungen  unschwer  als  epi- 
schen Ursprunges  erkennen,  während  Gregor  v.  Tours  der  Volks- 
überlieferung skeptisch  gegenübersteht  und  nur  die  Züge  in  sein 
Werk  aufnimmt,  welche  ihm  selbst  glaubhaft  erscheinen.  Doch  geht 
auch  sein  Werk  weit  mehr  auf  poetische  Traditionen  zurück,  als  man 
bisher  geglaubt  hat. 

2.  G.  Kurth  hat  neuerdings  mit  grossem  Aufwand  von  Scharf- 
sinn und  Gelehrsamkeit  aus  den  merovingischen  Quellen  die  Teile 
nachzuweisen  versucht,  welche  unzweifelhaft  auf  volkstümliche  Lieder^) 
zurückgehen.  Nach  ihm  gab  es  volkstümliche  Lieder  über  Clodion, 
der  um  430  fränkischer  König  war,  ersclilossen  aus  Gregor  II  9  — 
über  Meroväus  (um  450j,  ersclilossen  aus  Fredegar  III  9  —  über 
Childerich  (seine  Jugend,  Fredegar  111  11  —  seine  Verbannung  und 
Heimkehr,  Gregor  II  12  —  seine  Hochzeit,  Fredegar  III  12)  —  über 
Chlodwig  (481  — 511)  und  seine  Söhne  (Krieg  gegen  Svagrius,  teilweise 
auf  volkstümliche  Überlieferung  zurückgehend,  (jiregor  11  27  — 
Chlodwigs  Vermählung,  (iregor  11  28,  Fredegar  111  18,  19,  Liber 
bist.  12,  13,  14—,  Krieg  gegen  die  Westgoten,  Gregor  II  37,  Fre- 
degar 1  1—  MordthatenClodwigs,  (Jregorl  1,  Fredegar III  25— Krieg 
gegen  die  Burgunder,  (iregorlll  5,G-   Einfall  der  Dänen,  (Jregorlll  3, 


1)  C.  Voretzsch  niirmit  nicht  volkstümliche  Lieder  als  Quelle  an,  soiuloin 
bloss  volkstümliche  Sa^^cn  und  P^rinnerungen. 

Junker,  Grandriss  der  Gosrh.  d.  frz.  Litt.    4.  Aufl.  2 
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Fredegar  III  30,  31,  Liber  bist.  19—  Krieg  gegen  Thüringen,  Gregor 
III  4,  7,  8,  Fredegar  III  32).  Obwobl  es  gewagt  erscheint,  die 
volkstümlichen  Lieder,  wenn  auch  nur  inhaltlich,  aus  den  Historikern 
nachweisen  zu  wollen,  so  darf  doch  als  sicher  gelten,  dass  die  wich- 
tigsten merovingischen  Könige  seit  dem  6.  Jahrh.  vom  Volke  in 
Liedern  gefeiert  wurden.  Diese  Lieder  aber  verstummten  später  vor 
dem  Glänze  Karls  des  Grossen  oder  wurden  auf  ihn  umgedeutet.  So 
sind  etwa  die  Kämpfe,  welche  Karl  Martel  gegen  die  letzten  Mero- 
vinger  bestand,  in  dem  Epos  Mainet  auf  Karl  den  Grossen  übertragen. 
So  auch  erklärt  es  sich,  dass  uns  von  der  Poesie  der  Merovingerzeit 
so  gut  wie  nichts  erhalten  ist. 

3)  P.  Rajna:  Le  origini  dell'  epopea  franzese.  Florenz  1884.  —  G.  Kurth: 
Histoire  poetique  des  Merovingiens.  P.,  Brüssel,  L.  1893.  —  C.  Voretsch: 
Das  Merovingerepos  und  die  fränk.  Heldensage  (Phil.  Studien,  Festg.  für 
E.  Sievers)  Halle  1896.  —  A.  Longeon:  ün  vestige  de  l'äpopee  Merovingienne ; 
La  Chanson  de  l'abbe  Dagobert.    Ro  XXIX,489. 


8.  Faro  —  Floovant. 

1.  Ein  sicheres  Zeugnis  für  die  litterarische  Bethätigung  der 
fr.  Sprache  unter  den  Merovingern  bietet  die  Biographie  des  Bischofs 
Faro  (t  672)  von  Meaux  dar,  welche  nach  Mabillons  Annahme  von 
Hildegar,  einem  Nachfolger  desselben  auf  dem  bischöflichen  Stuhle 
(f  875),  verfasst  wurde.  Derselbe  erzählt  nach  einer  Vita  des 
h.  Kilian  (Apostels  des  Artois,  wohin  Faro  ihn  gesandt  hatte),  dass 
der  h.  Faro  einst  sächsische  Gesandte,  welche  zu  Meaux  dem  Könige 
Chlotar  trotzig  entgegen  getreten  seien,  vom  Tode  gerettet  habe,  indem 
er  sie  zum  Christentume  bekehrte,  und  dass  dieses  Ereignis  wie  auch 
ein  Sieg  Chlotars  über  die  Sachsen  Gegenstand  epischen  Volksgesanges 
geworden  sei.  Das  Farolied  ist  höchst  wahrscheinlich  ein  lyrisches 
Loblied  (eine  chanson  de  geste?)  gewesen  und  gegen  Ende  des 
7.  Jahrh.  entstanden. 

2.  Auch  das  Epos  Floovant  darf  als  ein  Beweis  für  das  Vor- 
handensein epischer  Dichtung  unter  den  Merovingern  angesehen 
werden.  Es  erzählt,  dass  der  älteste  der  vier  Söhne  Chlodwigs,  Floo- 
vant (nach  A.  Darmesteter  aus  Hlodovinc,  Patronymikon  zuHlodovich, 
Clodwig),  einst  seinen  alten  Lehrer  entehrt  habe,  indem  er  ihm  den 
Bart  abschnitt,  und  dass  er  zur  Strafe  dafür  auf  sieben  Jahre  ver- 
bannt worden  sei,  während  welcher  er  gegen  die  Sarazenen  (d.  i. 
Sachsen)  kämpfte.  Dann  sei  er  heimgekehrt,  habe  seinen  Vater  be- 
freit, der  gerade  von  den  übrigen  Söhnen  belagert  wurde,  und  sei 
König  geworden.  Von  dem  merovingischen  Könige  Dagobert  (622 
bis  638),  den  man  bisher  statt  eines  Sohnes  Chlodwigs  für  den  Floo- 
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vant  der  Dichtung  hielt,  wird  in  den  Gesta  Dagoberti  eine  auf  dieselbe 
Weise  vollzogene  Entehrung  eines  alten  Mannes  erzählt.  Diese  Episode 
ist  nach  Rajna  entweder  aus  der  Floovantdichtung  in  die  Geschichte 
Dagoberts,  oder  aber  aus  der  Legende  Dagoberts  in  das  Epos  über- 
gegangen, um  die  Verbannung  Floovants  besser  zu  motivieren.  Der 
uns  in  einer  Hs.  (und  ausserdem  in  zwei  Bruchstücken  von  je  96  V.) 
aus  dem  14.  Jahrh.  erhaltene  Text  der  Dichtung  umfasst  2530  asso- 
nierende  Alexandriner,  deren  Sprache  Franzisch  mit  lothringischer 
Färbung  ist.  Die  Hs.  bietet  uns  somit  nicht  den  Originaltext,  welcher 
nach  Darmesteter  in  reinem  Französisch  geschrieben  und  um  das 
Jahr  1150  entstanden  sein  muss;  dieser  sei  nach  Volksliedern,  welche 
sich  aus  derMerovingerzeit  bis  ins  12.  Jahrh.  erhalten  hätten,  nieder- 
geschrieben. Es  ist  jedoch  wahrscheinlicher,  dass  der  Sänger  des  uns 
«rhaltenen  Floovant  entweder  ein  älteres  Epos  bearbeitete  oder  aus 
dner  verloren  gegangenen  Chronik  schöpfte. 

3.  Ausg.:  Guessard  et  Michelant:  Floovent.  P.  1859.  (A.  P.  F.  Bd.  1.)  — ■ 
A.  Darmesteter:  De  Floovante  vetustiore  poeraate  Gallico.  P.  1877.  — 
F.  Bangert:  Beitrag  zur  Geschichte  der  Flooventsage.  Hoilbronn  1879  (Pg.  der 
Realschule  zu  Bockenheim).  —  P.  Rajna:  Le  origini  deir  epopea  francese. 
Florenz  1884.  (Rec.  G.  Paris.  4R0  XIII,  598.)  —  P.  Gehrt:  Zwei  altfr. 
Bruchstücke  des  Floovant.  Freiburg  1896.  Diss.  (R.  F.  X,  248.)  —  Vgl.  Hist. 
litt.  XXVI,  1.  —  Suchier:  ZrP.  XVIII,  175.  —  Körting:  ZfS.  XVI,  235. 
—  G.  Gröber:  Der  Inhalt  des  Faroliedes  (in  Raccolta  di  studii  critici,  dedicata 
ad  AI.  D'Ancona  583—601.)     Florenz  1901. 


Kapitel  IV. 

Die  ältesten  Sprachdenkmäler  (842—1150). 

§  9.   Altroxuanische  Glossare. 

1.  Die  ältesten  uns  überlieferten  Sprachdenkmäler  sind  die 
Eeichenauer  oder  Karlsruher  Glossen  (früher  im  Kloster 
Reichenau  am  Bodensee,  jetzt  in  Karlsruhe),  welche  handschriftlich 
dem  8.  Jahrh.  angehören.  Sie  überliefern  uns  eine  Anzahl  romanischer 
Wörter  in  lateinischer  Färbung. 

a.  Der  Karlsruher  Codex  115  enthält  auf  Fol.  1 — 20  ein  roma- 
nisches Glossen  werk  über  die  Bibel,  von  20—39  ein  alphabetisches 
Glossar,  welches  mit  aridam  =  sicam  (sec)  beginnt.  Nach  jedem 
Buchstaben  ist  ein  freier  Raum  zur  Eintragung  von  Ergänzungen  ge- 
lassen. Beispiele :  caseum  ==  formaticum  (fromage) ;  hiems  =  ivern 
(hiver);  oves  =  berbices  (brebis);  in  vertice  ^=  in  summitate  etc. 

2* 
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b.  Das  Glossar  im  Karlsruher  Codex  86,  von  Holtzmann  (Ger- 
mania VIII)  Rz  genannt,  reicht  von  Fol.  37  r  bis  52  v  und  bietet 
ebenfalls  eine  Art  Präparation  zur  Bibel  (zur  sogen,  gotischen  Bibel 
von  Toledo).  Beispiele :  vim  =  fortiam  (force) ;  ungues  =  ungulas 
(ongle)  etc.  Derselbe  Codex  enthält  weiterhin  noch  4  Glossare;  Rb 
Fol.  53  v  —  104  V,  das  älteste,  von  ungebildeter  Hand  geschrieben; 
Rd  auf  den  leeren  Raum  von  Fol.  56  v  —  100  v  geschrieben ;  Re  auf 
Fol.  101  r— 104,  und  Rf  auf  Fol.  105  r— 108  v. 

2.  Das  Kasseler  Glossar  (früher  in  Fulda,  jetzt  in  Kassel) 
ist  für  uns  Deutsche  noch  interessanter,  da  das  volkslateinische 
Wort  althochdeutsch  erklärt  wird.  Es  lässt  sich  in  7  Abschnitte 
zerlegen:  Teile  des  menschlichen  Leibes  (Wort  1 — 61);  Haustiere 
(62—90);  Haus  und  Hausgeräte  (91—109);  Kleidung  (110—118); 
allerlei  Hausrat  (119—150);  Verschiedenes (151—180);  kleineSätze 
(181—245).  Neuerdings  hat  P.  Marchot  versucht,  das  Glossar  als 
dem  rätoromanischen  Sprachgebiete  angehörig  darzustellen. 

3.  Ausg.:  F.  Diez:  Altrom.  Glossare.  Bonn  1865.  —  K.  Bartsch:  Chres- 
tomathie de  Tancien  fr.  L.  7.  A.  bes.  von  A.  Horning  1901.  —  P.  Meyer: 
Recueil  d'anciens  textes.  P.  1877.  —  Förster  ü.  Koschwitz :  Altfr.  Übungsbuch 
T.  I:  Die  ältesten  Sprachdenkmäler.  Heilbronn  1884.  —  G.  Paris  et  E.  Langlois: 
ehrest,  du  m.  ä.  P.  2  A.  1899.  —  L.  Sudre:  Chrest.  du  m.  ä.  P.  1897.  — 
Vergl. :  P.  Marchot:  Les  Gloses  de  Cassel,  le  plus  ancien  texte  reto-roman^ 
Fribourg  1895.  —  Ders.:  Remarques  sur  le  glossaire  de  Reichenau.  R,  F» 
XI1,641.  —  G.  Baist:  Die  Kasseler  Glossen.     ZrP.  XXVI  101. 

§  10.   Die  ältesten  Frosadenkmäler. 

1 .  Die  StrassburgerEide  sind  das  älteste  fr.  Prosadenkmal, 
das  uns  erhalten  ist  (bei  Nithart,  Hist.  lib.  3.  cap.  5).  Am  14.  Fe- 
bruar 842  schwuren  Karl  der  Kahle  und  Ludwig  der  Deutsche  zu 
Strassburg,  sich  gegen  ihren  Bruder  Lothar  gegenseitig  Schutz  und 
Hilfe  zu  leisten.  Ludwig  schwur  in  fr.,  Karl  in  deutscher  Sprache, 
die  Vertreter  der  Heere  in  ihren  Sprachen,  so  dass  uns  im  ganzen  vier 
Eide,  zwei  in  fr.,  zwei  in  deutscher  Sprache  vorliegen. 

2.  Das  Jonas  fragment  oder  FragmentvonValenciennes 
(oder  Saint-Amant  nach  H.  Suchier's  Vorschlag)  ist  das  Bruchstück 
eines  Homilieentwurfes  über  den  Propheten  Jonas,  Kap.  1 — 4  (incl.). 
Es  ist  halb  lateinisch,  halb  fr.  (wallonisch?)  abgefasst.  Auf  die 
lateinischen  Bibelstellen,  welche  in  Tironischen  Noten  niedergeschrieben 
sind,  lässt  der  Verfasser  jedesmal  die  fr.  Übersetzung  und  Erklärung 
folgen,  in  welche  er  aber  hier  und  da  in  Notenschrift  lateinische  Worte 
und  Sätzchen  einfügt,  wahrscheinlich  um  schneller  mit  dem  Entwurf 
fertig  zu  werden. 
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3.  Vergl. :  §  9.  —  Ausg.:  F.  Diez,  Altrom.  Sprachdenkmale,    Bonn  1846. 

—  G.  Paris:  Les  plus  anciens  monuraents  de  la  1.  fr.  P,  1875.  (Album  der 
S.  d.  a.  t.)  —  E.  Koschwitz:  Les  plus  a.  m.  de  la  1.  fr.  L.  5.  A.  1896.  — 
E.  Stengel:  Die  alt.  fr.  Sprachdenkmäier.  Text,  Bibliogr.,  Glossar,  Marburg 
'2.  A.  1900.  —  W,  Förster  und  E.  Koschwitz:  Altfr.  Übungsbuch.  I.  Heilbronn 
1884.     (Koschwitz,   Stengel  u.  Koschwitz-Förster   geben  die  gesamte  Litt,  an.) 

—  Vergl  :  Lücking:  Die  alt.  fr.  Mundarten.  Berlin  1877.  —  E.  Koschwitz: 
Kommentar  zu  den  alt.  fr.  Sprachdenkmälern.  I,  Heilbronn  1886.  —  A.Gaste: 
Les  serments  d.  Str.  Tours  1887.  —  Zum  Jonasfragment  vergl.  G,  Baist,  R.  F. 
Ym,511.  —  P.  Marchot:  ZrP.  XXr,226;  XXin,415. 

§  11.   Die  ältesten  poetischen  Sprachdenkmäler. 

1.  DasEulaliali  ed  oder  die  Eiilaliaseqiienz  i),  das  älteste 
fr.  Gedicht,  das  uns  erhalten  ist  (Ausgang  des  9.  Jahrb.,  Hs.  des 
Klosters  Saint-Amand  bei  Valenciennes),  besingt  in  14  Strophen,  die 
aus  je  zwei  durch  Assonanz  verbundenen  Versen  besteben  (Str.  14  hat 
ausserdem  einen  dritten  kürzeren  Vers  als  Beschluss  des  Liedes), 
•das  Martyrium  einer  h.Eulalia  (wahrscheinlich  der  Eulalia  von  Merida, 
f  10.  Dezember  304,  besungen  von  Prudentius  in  Peristephanon  III), 
welche  unter  Maximianus,  dem  Mitherrscher  Diocletians,  für  ihren 
Glauben  starb.  Sie  wurde,  erzählt  das  Lied,  ins  Feuer  geworfen,  da 
sie  dem  Christentum  nicht  entsagen  wollte.  Die  Flamme  aber  konnte 
ihrem  Körper  nichts  anhaben,  und  so  wurde  sie  enthauptet.  Ihre 
Seele  flog  in  Taubengestalt  gen  Himmel.  Die  Sprache  der  Dichtung 
ist  wesentlich  pikardisch;  P.  Marchot  (ZrP.  XX,  510)  möchte  sie 
neuerdings  für  wallonisch  halten. 

2.  Die  Clermonter  Passion  Christi,  eine  Dichtung  über 
■das  Leiden  Christi  nach  den  Evangelien  (besonders  nach  Matthäus) 
ohne  ästhetischen  Wert,  besteht  aus  129  Strophen  (je  vier  Achtsilber, 
'ZU  je  zweien  assonierend).  Die  Sprache  der  Dichtung  ist  fr.  mit  pro- 
venzalischen  Anklängen,  wahrscheinlich  weil  der  Abschreiber  Pro- 
venzale  war.  Die  Hs.  befindet  sich  in  der  Stadtbibliothek  zu 
€lermont.     (Vergl.  P.  Dreyer:   Zur   Cl.  P.   Diss.    Marburg  1901.) 

3.  Das  Leodegarliedist  uns  in  derselben  Hs.  zu  Clermont 
erhalten.  Es  ist  am  p]nde  des  10.  Jahrh.'s  vermutlich  von  einem 
Nordfranzosen   (Pikarden  oder  Wallonen)   verfasst  worden   (Sprache 


*)  Im  Mittehilter  wurde  zwischen  Epistel  und  EvangoHum  ein  Gesang 
•eingeschoVxjn,  der  mit  Allelujah  schloss.  Da  die  Melodie  des  Allelujah  schwer 
zu  belialten  war,  legte  man  ihr  Worte  unter,  woraus  sich  Kirchenlieder  ent- 
■wickelten:  Sequenzen,  auch  Prosen  genannt,  weil  die  Worte  Prosa  waren. 
Vergl.:  F.  Wolf:  Über  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche  des  Mittelalters. 
Heidelberg  1841.  —  K.Bartsch:  Die  lateinischen  Sequenzen  des  Mittelalters. 
Eostock  1868. 
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halb  piovenzalisch, halb  fr.,  Reime  fr.).  In40Strophen(je6achtsilbige 
Verse,  zu  je  zweien  assonierend)  erzählt  es  schlicht  und  kunstlos  das 
Leben  des  h.  Leodegar  (f  678).  Als  Knabe  wird  derselbe  von  seinen 
Eltern  zu  dem  Könige  Lothar  IIL  (historisch  Lothar  IL  um  650)  ge- 
bracht, welcher  ihn  dem  Bischöfe  Dido  von  Poitiers  zur  Erziehung 
übergibt.  Begünstigt  vom  Könige  wird  er  in  jugendlichem  Alter 
zunächst  Abt  von  Saint-Maixent,  sodann  Bischof  von  Autun.  Lothar 
stirbt  im  Jahre  660;  ihm  folgt  in  der  Regierung  Chilperich  (historisch 
Childerich  IL  660—73),  welcher  von  dem  Grafen  Ebroin  nicht  aner- 
kannt und  daher  hart  bedrängt  wird.  Der  König  behält  jedoch  die 
Oberhand,  weshalb  Ebroin  sich  in  das  Kloster  Luxen  in  den  Vogesen 
zurückzieht.  Leodegar  wird  Ratgeber  des  Königs,  als  solcher  jedoch 
bald  verleumdet  und  begiebt  sich  in  dasselbe  Kloster  Luxen.  Nacli 
dem  Tode  des  Königs  (674)  verlassen  Leodegar  und  Ebroin  das 
Kloster ;  ersterer  geht  nach  Autun  zurück,  letzterer  wird  allmächtiger 
Majordomus.  Als  solcher  belagert  er  Leodegar  in  Autun.  Dieser 
zieht  mit  der  Geistlichkeit  aus  der  Stadt  in  das  Lager  seines  Feindes^ 
wird  aber  geblendet  und  verstümmelt.  In  Fecamp  erhält  er  jedoch 
durch  ein  Wunder  Augen  und  Zunge  wieder  und  predigt  dem  Volke. 
Ebroin  gerät  darüber  in  Wut  und  lässt  den  Heiligen  enthaupten. 

4.  Die  Paraphrase  des  hohen  Liedes,  ein  Bruchstück 
von  93  Versen,  ist  höchst  wahrscheinlich  in  den  letzten  Monaten  des 
Jahres  1140  entstanden  und  möglicherweise  Bernhard  von  Clainaux 
als  Verfasser  zuzuschreiben.  Je  zwei  Zehnsilbler  mit  einem  folgenden 
Viersilbler  sind  durch  Assonanz  zu  einer  Strophe  verbunden.  Den 
Inhalt  des  unvollständigen  Gedichts  bildet  ein  allegorisches  Klage- 
lied der  Braut  (Kirche)  um  ihren  entschwundenen  Bräutigam  (Christus). 
Etwas  von  dem  Schwünge  des  Hohen  Liedes  ist  auf  diese  Dichtung 
übergegangen. 

5.  DieStephansepistel  (Epitre farcie ^)  de la Saint-Etienne)^ 
welche  dem  12.  Jahrb.  angehört,  besingt  in  12  Strophen  von  je  5 
assonierenden  Zehnsilbem  den  Märtyrertod  des  h.  Stephan.  Die  ein- 
zelnen Strophen  erklären  dem  mit  dem  Latein  unbekannten  Publikum 
die  betreffenden  Verse  der  lateinischen  Stephansepistel.  Der  ästhe- 
tische Wert  des  Gedichtes  ist  gering. 

6.  Der  Sponsus*),  eine  Dichtung  von  95  (nach  anderer  Zäh- 
lung von  90)  teils  lateinischen  (48),  teils  fr.  Versen,  behandelt  in 
dramatischer  Form   das  Gleichnis  von   den  klugen  und  thörichten 


1)  An  Sonn-  und  Festtagen  wurde  die  Epistel  dem  Volke  in  lateinischer 
Sprache  vorgelesen  und  in  der  Landessprache  paiaphiasiert,  um  allgemein  ver- 
standen zu  werden.     Vergl.  Ko  XVII,  148. 

2)  Zu  den  ältesten  poetischen  Denkmälern  zählt  aussei  dem  noch  da» 
Alexanderbruchstück,  vergl.  §64. 
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Jungfrauen.  Die  lateinischen  Verse  bilden  das  liturgische  Stück ; 
der  fr.  Text  soll  den  Laien  den  Sinn  des  Spieles  verdeutlichen.  Am 
Schlüsse  des  Gedichtes  findet  sich  eine  Bühnenanweisung.  Entstanden 
in  der  ersten  Hälfte  oder  spätestens  im  zweiten  Drittel  des  12.  Jahrh., 
ist  der  Sponsus  die  älteste  dramatische  Dichtung  der  Franzosen  (wie 
der  Romanen  überhaupt). 

7.  Ansg,  (Eulaliascquenz,  Passion,  Leodegarlied,  Sponsus)  in:  Koschwitz 
Les  plus  anciens  monuments  de  la  1.  fr.  L.  5.  A.  1896.  —  in  Stengel:  Die 
ältesten  fr.  Sprachdenkmäler.  Marburg  2.  A.  1900  (in  leiden  die  bez.  reich- 
haltige Litt,  angegeben).  —  in  Förster  und  Koschwitz:  Altfr.  Übungsbuch. 
Teil  I:  Die  ältesten  Sprachdenkmäler.  Heilbronn  1884.  —  ausser  Passion  in. 
K.  Bartsch  et  A.  Horning:  La  langue  et  la  litt.  fr.  depuis  le  IX®  s.  jusqu'au 
XIYe  s.  P.  1887.  —  Eulalia,  Leodegarlied  und  Passion  in  A.  Krafft:  Les 
Carlovingiennes.  Textes  rom.,  orig.  lat.  et  traduct,  P.  1899.  —  Eulalialied, 
Leodegarlied,  Passion  in  photogiaphischem  Facsimile  hg.  von  G.  Paris  im  Album 
de  la  S.  d.  a.  t.  P.  1875.  —  Paraphrase  des  Hohen  Liedes,  Stephansepistel 
hg.  von  Stengel  in  La  Can^un  de  saint  Alexis.  Marburg  1881.  —  Stephans- 
epistel hg.  in  Förster  und  Koschwitz,  Altfr.  Übungsbuch.  L,  von  G.  Paris, 
Jahrbuch  IV  311.  —  Sponsus  hg.  von  W.  Cloetta  in  Ro  XXII,  177.  —  Vergl.: 
Koschwitz:  Commentar.  Heilbronn  1886.  —  zu  Eulalia,  Suchier  in  ZrP. 
XV,  24;  Körting,  ZfS.  XIX,  232.  —  M.  Enneccerus :  Zur  lat.  u.  fr.  Eulalia. 
Marburg  1896;  dies.:  Versbau  und  gesangl.  Vortrag  des  ältesten  fr.  Liedes 
Frankfurt  a.  M.  1901;  zu  Leodegar,  Suchier,  ZrP.  II,  255;  zur  Paraphrase 
d.  H.  L.,  Mettlich,  R.  F.  VI,  285;  zur  Stephansepistel,  G.  Paris,  Jahrbuch 
rV,  311;  zum  Sponsus,  K.  Morf,  ZrP.  XXII,  385. 

§  12.   Das  Alexinslied. 

1.  Inhalt:  Alexius,  der  im  Anfang  des  5.  Jahrh.  zu  Rom  als 
Sohn  vornehmer,  christlicher  Eltern  geboren  wird,  vermählt  sich  auf 
den  Wunsch  seines  Vaters  mit  einem  schönen  Mädchen,  flieht  aber 
noch  am  Hochzeitstage  aus  Eom,  um  sein  Leben  dem  Dienste  Gottes 
zu  widmen,  und  begiebt  sich  nach  Kleinasien,  wo  er  sich  in  Lalis 
(Xaodicea)  niederlässt.  Dort  weilt  er  17  Jahre  lang,  ganz  frommen 
Übungen  sich  >vidmend.  Allmählich  gelangt  er  in  den  Ruf  der  Hei- 
ligkeit; um  sich  aber  der  Verehrung  des  Volkes  zu  entziehen,  begiebt 
er  sich  nach  Rom  zurück  und  wohnt  dort  in  seiner  Eltern  Haus  jahre- 
lang unter  der  Treppe,  von  den  Seinigen  nicht  erkannt,  von  der  Diener- 
schaft verspottet.  Als  endlich  sein  Ende  herannaht,  schreibt  er  in 
einem  Briefe  an  seine  Eltern,  welchen  er  auf  seiner  Bnist  verbirgt, 
sein  Schicksal  nieder  und  stirbt.  Durch  ganz  Rom  aber  ertönt  drei- 
mal eine  Stimme,  den  frömmsten  Mann  zu  suchen,  und  bezeichnete 
Euphemians  Haus  als  den  Ort,  wo  er  zu  finden  sei.     Papst  und  beide 
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Kaiser  begeben  sich  dahin  und  erkennen  in  dem  toten  Bettler  den 
frömmsten  Mann,  der  nach  dem  vorgefundenen  Briefe  der  Sohn 
Euphemians  ist.     In  der  Bonifatiuskirche  wird  er  begraben. 

Das  Gedicht  beruht  inhaltlich  auf  der  Darstellung  des  Lebens 
des  h.  Alexius  in  den  Acta  Sanctorum,  Juli.  Bd.  IV.  240  ff.  Doch  hat 
der  Dichter  vielfach  Änderungen  vorgenommen,  besonders  die  Stellen 
weiter  ausgeführt,  die  einen  tieferen  Eindruck  auf  sein  Gemüt  machten. 
So  sind  die  Klagen  der  Eltern  und  der  Braut  um  den  verlorenen  und 
wiedergefundenen  Heiligen  im  Vergleich  zur  Quelle  bedeutend  er- 
weitert und  nicht  ohne  dichterischen  Wert. 

2.  DasGedicht  (Lampspringer  Redaktion)  zählt  125  Strophen 
(je  5  assonierende  Zehnsilber)  und  ist  um  1050  in  dem,  nach  G.Paris 
damals  noch  nicht  gespaltenen,  westfranzösischen  Dialekte  vermutlich 
von  einem  Geistlichen  (Kanonikus  Tetbald  v.  Vernon  zu  Ronen?)  ver- 
fasst  worden.  Überliefert  ist  es  uns  in  zwei  Hs.  aus  dem  12.  Jahrh. 
(die  eine  zu  Hildesheim,  früher  in  Lampspringe,  ist  die  bessere  —  die 
andere  zu  Ashburnham  zeigt  vielfache  Rasuren  und  Korrekturen).  Da 
die  Legende  sehr  beliebt  war  (auch  altenglische  und  mittelhochdeutsche 
Bearbeitungen  sind  vorhanden),  erfuhr  das  Gedicht  mehrfache  Um- 
arbeitungen. Drei  derselben  sind  von  G.  Paris  und  L.  Pannier 
herausgegeben  worden :  eine  Umarbeitung  (redaction  interpolee)  aus 
dem  13.  Jahrb., die  das  alte  Lied  nur  etwas  erweitert  —  eine  gereimte 
Überarbeitung  dieser  interpolierten  Redaktion  (redaction  rimee)  aus 
dem  13.  Jahrb.,  in  welcher  die  Assonanzen  durch  Reime  ersetzt  sind 
—  und  eine  Bearbeitung  (redaction  en  quatrains  alexandrins)  aus  dem 
14.  Jahrh.  in  vierzeiligen,  einreimigen  Alexandrinerstrophen.  Ausser 
diesen  giebt  es  noch  eine  Version  aus  dem  Schlüsse  des  12.  Jahrh. 
(hg.  von  G.  Paris,  Ro  VIII.)  und  eine  aus  dem  13.  Jahrh.  (hg.  von 
J.  Hertz,  Pg.  der  israelitischen  Realschule  zu  Frankfui-t  a/M.  1879), 
welche  in  kurzen  Reimpaaren  (Achtsilblem)  gedichtet  sind.  Diese 
Entwickelung  des  Alexiusliedes  von  dem  ursprünglichen  Text  bis  zu 
der  letzten  Umarbeitung  wirft  ein  helles  Licht  auf  den  Entwickelungs- 
gang  volkstümlicher  Epik  überhaupt.  Es  wäre  leicht,  die  letzte  Be- 
arbeitung nach  der  Wolf-Lachmann' sehen  Theorie  in  einzelne  Lieder 
zu  zerlegen,  wären  durch  glückliche  Umstände  nicht  die  vorausgehenden 
Fassungen  erhalten. 

3.  Ausgaben:  G.  Paris:  La  vie  de  saint  A.  P.  1872  (4  Red.,  bedeutende 
Einleitung);  Neudruck  des  Textes  1885;  photog.  Reproduktion  dieser  A.,  P. 
1887.  —  E.  Stengel:  La  Can9un  d<i  saint  A.  Marburg  1881.  (A.  u.  A.  I. 
auch  photog.  Facsimile.)  —  in  Förster-Koschwitz :  Afr.  Übungsbach  I.  Heil- 
bronn 1884.  —  in  Bartsch  -  Horning :  La  1.  et  la  litt.  fr.  depuis  le  IX«  s.  jus- 
qu'au  XlVe  8.  P.  1887.  —  Vergl.  J.  Brauns:  Über  Quelle  und  Entwickelung 
der  afr.  Can^un  de  saint  A.  verglichen  mit  der  provenz.  Vida  sowie  denaltengl. 
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und  mittelhochdeutschen  Darstellungen.  Kiel  1884.  —  Vergl.  Eo  VIII,  163; 
IX,  151;  XVI,  622;  XVII,  lOö.  —  M.  F.  Blau:  Zur  Alexiuslegende.  L.  1888. 
Diss.  —  G.  Kötting,  Studien  über  afr.  Bearbeitungen  der  Alexiuslegende  mit 
Berüctsichtigung  deutscher  und  englischer  Alexiuslieder.    Trier  1890.     Pg. 


Kapitel  V. 

Das  volkstümliche  Epos. 

§  13.   Iiitterarische  Hilfsmittel. 

I.  Krobn :  Die  Entstehung  der  einheitlichen  Epen  im  allgemeinen.  Z.  f.  Völker- 
psychologie und  Sprachw.  XVIII,  60.  —  D.  Comparetti :  Die  Kalewala  oder  die 
traditionelle  Poesie  der  Finnen.  Halle  1892.  —  L.  Uhland:  Über  das  afr.  Epos. 
(Gesammelte  Sehr,  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage,  hg.  von  Holland. 
Bd.  IV.  1869.)  —  F.  Wolff:  Über  die  neuesten  Leistungen ,  der  Franzosen  in 
der  Herausgabe  ihrer  Nationalheldengedichte.  Wien  1833.  —  J.  G.  Th.  Grässe : 
Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters.  Dresden  u.L.  1842  (Lehrbuch  einer  allgem. 
Litterärgesch.,  2.  Bd.,  3.  Abt.  1.  Hälfte).  —  E.  Littre:  De  la  poesie  epique 
■dans  la  societe  feodale.  P.  1854.  —  Ch.  d'Hericault :  Essai  sur  Torigine  de 
repoi>ee  fr.  et  son  bist,  au  ni.  ä.  P.  1860.  —  C.  R.  Unger:  Karlamagnus- 
Saga  ok  kappa  hans.  Fortaellinger  om  Kejser  Karl  Magnus  og  hans  Jaevninger 
i  norsk  Bearbejdelse  fra  det  13de  Aarhundredc.  Christiania  1860.  —  G.  Paris: 
Hist.  poetique  de  Charlemagne.  P.  1865.  —  P.Meyer:  Recherches  sur  Tepopee 
fr.  P.  1867  (in  Bibl.  de  l'Ec.  des  Chartes,  XXVIII).  —  A.  Tobler:  Über  das 
volkstümliche  Epos  der  Franzosen.  (Z.  für  Völkerpsychologie  u.  Sprachwissen- 
schaft, IV.)  1866.  —  Ders. :  Spielmannsleben  im  alten  Frankreich.  (Im  neuen 
Reich)  1875.  —  F.  Didot:  Essai  de  Classification  raethodique  et  synoptique  des 
romans  de  chevalerie  inedits  ou  publies.  P.  1870.  —  Mila  y  Fontanals :  De 
la  poesia  heröica-popular  castellana.  Barcelona  1874.  —  A.  Graf:  Dell'  epica 
franceee  nel  niedio  evo.  (Nuova  Antologia  1876,  October.)  —  L.  Gautier:  Les 
^popees  fr.  P.  2.  A.  1878—96.  5  Bde.  (mit  allem  wissenschaftl.  Apparat). 
Ders.:  Bibliographie  des  chansons  de geste.  P.  1897.  —  P.  Berten:  De  Topopüe 
fr.  au  m.  ä.  Besannen  1879.  —  Kr.  Nyrop:  Den  oldfranske  Heltedigtning. 
Kopenhagen  1883  (mit  Bibl.),  in  das  Ital.  überd.  von  E.  Gorra  und  mit  Zu- 
sätzen versehen.  Florenz  1886.  —  P.  Rajna:  Le  Origini  dell'  epopea  francese. 
Florenz  1884.  —  A.  v.  Keller:  Afr.  Sagen.  Heilbroun.  3.  A.  1882.  —  A. 
Keller:  Romvart.  Beiträge  zur  Kunde  mittelalterlicher  Dichtung  aus  ital. 
Bibl.  Mannheim  1844,  —  C.  Sachs:  Beiträge  zur  Kunde  afr.,  engl,  und  i)rc»- 
venz.  Litt,  aus  fr.  und  engl,  l'ibl.  B.  1857.  —  E.  Stengel :  Mitteilungen  aus 
fr.-  Hss.  der  Turiner  Univcrsitäts-Bibl.,  bereichert  durch  Auszüge  aus  Hss.  an- 
derer Bibl.     Halle  1873.  —  L.  de  Monge:     Etudes  morales  und  litt,     l^ij^poc!* 
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et  ronians  chevaleresques.  P.  1887 — 89.  2  Bde.  —  C.  Voretsch ;  Die  fr.  Helden- 
sage. Akad.  Antrittfivorl.  Heidelberg  1894.  —  G.  Paris:  Recits  extraits  des 
po^tes  et  prosateurs  da  ra.  ä.,  mis  en  fr.  moderne.  P.  1896.  —  E.  Schneegans : 
Die  Volkssage  und  das  afr.  Heldengedicht.  Heidelberger  Jahrbücher  1897.  — 
P.  Eajna:  Contributi  alla  storia  dell'  epopea  et  del  romanzo  roedievale.  Ro 
XXni,  36;  XXVI,  34.  —  A.  Mussafia:  Zur  Kritik  und  Interpretation  rom. 
Texte.  Wien  1896-98,  4  Hefte  (Foulquet  de  Romans,  l'Esconfle,  G.  de  Dole 
n.  a.).  —  Ph.  A.Becker:  Der  südfr.  Sagenkreis  und  seine  Probleme.  Halle  1898. 
—  E.  Wechssler:  Bemerkungen  zu  einer  Geschichte  der  fr.  Heldensage.  ZrP. 
XXV,  449. 

§  14.    Stoffe  der  Tolksttlnilicliexi  Epik. 

1.  Die  volkstümliche  Epik  entnahm  ihre  Stoffe  den  nationalen 
Heldensagen.  Mythologische  Elemente  aber  spielen  im  afr.  Epos  im 
Gegensatz  zum  deutschen  eine  geringe  KoUe,  da  die  keltische  Religion 
infolge  der  Eroberung  Galliens  durch  die  Römer  schon  frühzeitig  auf- 
gegeben wurde.  Was  das  Volk  von  den  Kämpfen  zwischen  Franken 
und  Arabern  (Sarazenen),  Franken  und  Sachsen  schon  zur  Zeit  Karls 
des  Grossen  oder  bald  nachher  erzählte  oder  sang,  das  gestaltete  sich 
zu  volkstümlichen  Epen.  Karl  der  Grosse,  der  gewaltige  Kaiser, 
dessen  Gestalt  um  so  glänzender  erschien,  je  kraftloser  und  schw^ächer 
die  Herrscher  nach  ihm  waren,  wurde  Mittelpunkt  dieser  Dichtung, 
welche  auf  ihn  auch  die  Thaten  seiner  Vorgänger  (wie  Karl  Martel) 
und  Nachfolger  übertrug.  Von  Karls  Paladinen,  deren  Zahl  die  Epik 
auf  12  festsetzte,  wurde  vor  allem  Roland  gefeiert.  Daneben  ist 
Wilhelm  von  Orange  Mittelpunkt  eines  kleineren  selbständigen  Sagen- 
kreises, eines  epischen  Cyklus,  geworden.  Etwas  jüngeren  Ursprunges 
sind  die  epischen  Dichtungen,  welche  das  Geschlecht  Doons  de  Mayence 
besingen,  während  der  Cyklus  der  Lothringer  Ereignisse  aus  dem  4., 
5.  und  6.  Jahrhundert  darstellt  und  somit  auf  uralte  Traditionen 
zurückgeht.  Die  beiden  letzteren  Sagenkreise  haben  nicht  die  Be- 
liebtheit erlangt,  wie  das  Karlsepos,  sondern  sind  nur  in  einzelnen 
Teilen  Frankreichs  bekannt  gewesen.  Neben  all  diesen  Dichtungen 
sind  noch  die  Epen  über  die  beiden  burgundischen  Helfen  Girart  de 
Roussilion  und  Auberi,  über  Elie  de  Saint-Gilles,  Jourdain  de  Blaivies, 
Raoul  de  Cambray  und  andere,  sowie  besonders  die  Kreuz zugsdich- 
tungen  zu  erwähnen. 

2.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Einteilung  der  volkstümlichen  Epik 
dieser  Periode  in  folgende  Epencyklen :  La  geste  du  Roi  —  la  geste 
de  Guillaume  (oder  de  Garin  de  Montglane)  —  la  geste  de  Doon  — 
la  geste  lorraine  —  la  geste  bourguignonne  —  la  geste  de  Saint- 
GiUes  —  la  geste  de  Blaivies  —  vereinzelt  stehende  Epen  —  Kreuz- 
zugsdichtungen. 
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§  15.    Die  Chansons  de  geste. 

1.  Die  Epen  dieser  Periode  führen  die  Bezeichnung  Chansons 
de  geste,  d.  h.  Lieder  über  geschichtliche  Ereignisse  (gesta,  ornm 
statt  res  gestae  z.  B.  Gesta  Erancorum).  Späterhin  Terstand  man 
unter  Geste  schlechtweg  eine  Gruppe  von  stofflich  verwandten  Epen, 
und  endlich  gar  das  Geschlecht  (la  geste  der  Stammbaum,  das  Ge- 
schlecht), dessen  Heldenthaten  in  ihnen  besungen  wurden.  Die  Chan- 
sons de  geste  sind  durchaus  volkstümliche  Dichtungen  und  behandeln 
vorzugsweise  Stoffe  aus  der  Merovinger-  und  Karolingerzeit.  Die 
jüngeren  höfischen  Kunstepen  heissen  Romans  d'aventures. 

2.  Die  Chansons  de  geste  lassen  sich  nach  P.  Rajna  und  G.Paris 
in  zwei  grosse  Gruppen  einteilen:  die  einen  sind  Nachahmungen 
früherer  Gedichte,  in  den  ältesten  Zeiten  germanischer;  die  anderen 
sind  die  allmähliche  Entwickelung  lyrisch-epischer  Gesänge.  Gegen 
diese  Ansicht  haben  sich  in  jüngster  Zeit  gewichtige  Stimmen  erhoben, 
welche  die  Liedertheorie  ablehnen  und  als  Quellen  der  Chansons  ge- 
schichtliche Überlieferung  und  dichterische  Gestaltungskraft  an- 
nehmen (E.  Wechssler,  ZrP.  XXV,  449).  Die  Anfänge  der  Chan- 
sons-de-geste-Dichtung  fallen  noch  in  die  Merovingerzeit  (vergl. 
Kap.  III);  die  Blüte  derselben  beginnt  um  1050  und  reicht  bis  etwa 
1170.  Die  Annahme  P.  Meyer's  (Recherches  p.  41),  dass  es  bereits 
im  9.  Jahrh.  voll  entwickelte  Chansons  de  geste  gegeben  habe,  darf 
als  richtig  gelten.  Flossen  schon  die  Berichte  der  merovingischen 
Historiker  zu  nicht  geringem  Teile  aus  epischer  Überlieferung,  so 
musste  die  Zeit  Karls  des  Grossen  mit  ihrer  Fülle  gewaltiger  Thaten 
geradezu  zu  epischer  Dichtung  auffordern.  Es  ist  darum  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  Caimina,  welche  Karl  der  Grosse  sammeln 
liess,  zum  Teil  französische  Epen  waren.  Auch  die  altertümliche 
Form  der  Heldennamen,  die  germanischen  Sitten  und  Bräuche  in  den 
Chansons  de  geste  des  12.  Jahrh. s,  das  andere  Formen  der  Namen 
und  andere  Verhältnisse  hatte,  als  die  frühere  Zeit,  sowie  die  kon- 
ventionelle, formelhafte  Technik  der  Dichtungen  weisen  auf  eine  früh 
entwickelte  Epik  hin.  Aus  dem  10.  (vielleicht  auch  11.)  Jahrh.  be- 
sitzen wir  in  dem  Haager  Bruchstück  ^)  ein  sicheres  Zeugnis  für 


\)  P.  Meyer:  Recherches  sur  l'epopee  fr.  Bibliotlibque  de  Tecole  des 
Charles,  XXVIII  (1867).  —  G.  Paris:  Hist.  poet.  de  Charleniagne.  P.  1865. 
—  Haager  Fragment  hg.  in  Pertz:  Scriptores,  IJI  p.  708—10,  in  G.  Paris: 
Hist.  poet.  p.  465—67;  in  Suchier:  Les  Narbonnais  II  168—192  (lat.  Text, 
Übers,  und  facsiniil.  Text);  vergl.  auch G.  Paris,  Ro  IX,  38—40,  C.  Hofmann: 
Über  das  Haager  Fragment.  Sitzungsberichte  der  k.  bayr.  Akademie  der 
Wissenschaften.  1871.  1.  328.  —  G.  Gröber:  Zum  Haager  Bruchstück:  AnS 
LXXXIV,  291.  -  H.  Suchier,  Ro  XXIX,  257  und  in  les  Narbonnais  II,  In- 
troduction  66  ft\ 
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das  Vorhandensein  derselben.  G.  Paris  hat  mit  ausserordentlichem 
.Scharfsinne  nachgewiesen  (Hist.  poet.  p.  50j,  dass  dies  Haager  Frag- 
ment, welches  die  Belagerung  einer  fränkischen  Stadt  (Narbonne  ?) 
durch  die  Sarazenen  und  deren  Vertreibung  durch  Karl  den  Grossen 
schildert,  nichts  anderes  sei  als  die  lateinische  Prosabearbeitung  einer 
Altern  Chanson  de  geste,  welche  dem  Sagenkreise  Guillaume's  d'Orange 
angehörte.  Die  Prosa  des  Bruchstückes  lässt  sich  an  manchen  Stellen 
ohne  grosse  Mühe  einzig  durch  Umstellung  der  Wörter  zu  Hexametern 
gestalten. 

3.  Keine  Chanson  de  geste  ist  uns  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
staltung überliefert,  sondern  in  jüngeren  Bearbeitungen  (Kedaktionen), 
die  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichen,  da  das  Mittelalter  den 
Begriff  des  geistigen  Eigentums  nicht  kannte  und  so  je  nach  der  In- 
dividualität des  Bearbeiters  oder  nach  dem  jeweiligen  Geschmacke 
der  Zeit  den  betreffenden  Text  durch  Einschübe,  Auslassungen  oder 
Abänderungen  umgestaltete.  Aufgabe  der  höheren  Textkritik  ist  es, 
das  Filiationsverhältnis  der  verschiedenen  Bearbeitungen  eines  Ge- 
dichtes zu  ermitteln  und  den  Versuch  zu  machen,  den  Originaltext 
wieder  herzustellen.  Die  Geschichtswerke,  auf  welche  sich  die  afr. 
Dichter  als  auf  ihre  Quelle  so  gern  berufen,  wie  etwa  die  Chronik  von 
öaint-Denis,  sind  für  diesen  Zweck  wertlos,  da  es  den  Dichtern  nur 
darauf  ankam,  dadurch  ihrem  Sänge  grössere  Glaubwürdigkeit  zu  ver- 
leihen.    Ihre  wahre  Quelle  ist  die  volkstümliche  Überlieferung. 

4.  Der  Vers  der  älteren  Chansons  de  geste  (im  ganzen  in  47)  ist 
•der  Zeh nsilbl er,  der  durch  die  Cäsur  nach  der  4.  Silbe  in  zwei 
ungleiche  Hemistiche  gespalten  wird.  Die  4.  und  10.  Silbe  sind  stets 
betont;  ausserdem  findet  sich  in  jeder  Vershälfte  gewöhnlich  noch  eine 
Hochtonstelle. 


Cärles  li  reis  ||  nostre  emperere  magnes, 

12    3        4  5        6        7    8    9  lU    (0) 

/  /  /  / 

set  ans  tuz  pleins  ||  an  ested  en  Espaigne. 

12        3  4  5     6    7         8      9     10      (0) 

tresqu'  en  la  mer  ||  cunquist  la  tere  altaigne. 

1  2      3        4  ö        6        7         8        9    lü    (0) 

RolandsUed.    (1—3.) 

.  Eine  Anzahl  Chansons  de  geste,  vor  allem  die  jungem,  haben 
kwölfsilbige  Verse,  Alexandriner,  mit  der  Cäsur  nach  der 
g.  Silbe.  Wie  bei  den  Zehnsilblern  sind  auch  hier  Cäsur-  und 
iSchlusssilbe  und  ausserdem  in  jedem  Hemistich  mindestens  noch  eine 
Äilbe  hochbetont. 
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ün  jurn  fut  Carlemaigne  ||  al  Saint-Denis  miistier. 

12  3  4    5        6    (0)         7        8  9      10        11         12 

/  /  /  /  / 

Rout  prise  sa  corime  jj  en  cruiz  seignat  siin  chief. 

1        2    3      4      5     G  (0) '     7        8  9  10      11  12 

E  at  ceinte  s'  espee ;  H  li  puinz  (en)  fut  d^or  mier. 

12        3    4        5  G  (0)       7  8  9        10        11         12 

(Karlsreise.  1—3.) 

Wie  aus  den  Beispielen  ersichtlich,  kann  im  altfranzösischen 
Verse  nicht  bloss  am  Schlüsse,  sondern,  im  Gegensatz  zu  der  neu- 
französischen Metrik,  auch  nach  der  Cäsur  eine  überzählige  tonlose 
Silbe  stehen. 

Nicht  wenige  Chansons  de  geste  weisen  zugleich  Zehnsilbler 
und  Alexandriner  auf  (z.  B.  Elie,  Aiol),  eine  (Gormont  et  Isembart) 
Achtsilbler. 

Verbunden  sind  die  Verse  in  den  älteren  Chansons  de  geste  durch 
die  Assonanz,  d.  h.  durch  den  Gleichklang  der  letzten  hochbetonten 
Vokale  (Vokalreim).  Die  Gesamtheit  der  durch  eine  gemeinsame 
Assonanz  verbundenen  Verse  heisst  eine  Tirade  oder  laisse  monorime, 
welche  bezüglich  der  Verszahl  keiner  Regel  unterworfen  ist.  Im 
Rolandsliede  finden  sich  beispielsweise  Tiraden  von  5,  6,  7,  aber  auch 
von  20,  30,  selbst  40  Verszeilen.  Nicht  selten  schliesst  die  Tirade 
mit  einem  kürzeren,  ausserhalb  der  Assonanz  stehenden  Verse.  In 
den  jüngeren  Chansons  de  geste,  sowie  in  den  Überarbeitungen  älterer 
Epen  ist  statt  der  Assonanz  der  Vollreim  gebräuchlich,  der  seit  dem 
14.  Jahrh.  als  alleiniges  Bindemittel  der  Verse  zu  strophischen  Ge- 
bilden angewandt  wird. 

5.  Die  innere  Form,  die  Komposition  der  Chansons  de  geste,  ist 
durchweg  mangelhaft.  Die  Ereignisse  werden  vielfach  unbegründet, 
ohne  innere  Verknüpfung  nach  einander  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge 
erzählt,  was  der  Dichtung  etwas  Kindliches,  Naives  verleiht.  Die 
Charakteristik  entbehrt  der  psychologischen  Vertiefung;  die  afr.  Helden 
sind  nach  der  Schablone  fast  alle  fromm,  tapfer,  wahrhaft,  königstreu, 
echte  Freunde,  rühm-  und  schlachtenliebend.  Vollends  die  weiblichen 
Charaktere  sind  gänzlich  unzulänglich  und  nur  in  Umrissen  skizziert. 
Auch  der  poetische  Stil  der  Chansons  de  geste,  so  kernig  und  kraft- 
voll er  an  einzelnen  Stellen  ist,  deutet  im  allgemeinen  durch  seine 
Ünbehilfiichkeit  noch  die  Anfänge  litterarischen  Schaftens  an,  wenn- 
gleich viele  formelhafte  Wendungen  auf  längere,  fast  handwerks- 
mässige  Ohung  epischen  Gesanges  hinweisen.  Handwerksmässig  ist 
auch  ein  der  altfranzösischen  Epik  eigentümliches  Mittel,  die  Auf- 
merksamkeit der  Zuhörer  für  besonders  wichtige  Stellen  zu  fesseln : 
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^ie  Wiederholung  desselben  Gedankens  in  verscliiedener  Beleuchtung 
(Wiederholungsstrophen,  couplets  similaires),  doch  so,  dass  auch  die 
letzte  Wiederholung  die  vorhergehenden  Darstellungen  derselbenldee 
nicht  ganz  überflüssig  macht.  Muss  so  das  ästhetische  Urteil  über 
•die  afr.  Chansons-de-geste-Dichtung  im  allgemeinen  ein  ungünstiges 
sein,  für  den  Litterarhistoriker,  welcher  die  Entstehung  des  Epos  ver- 
folgen, sowie  für  den  Kulturhistoriker,  welcher  die  mittelalterlichen 
Zustände  erforschen  will,  ist  sie  von  unschätzbarem  Werte. 

6.  Die  Chansons  de  geste  waren  für  den  mündlichen  Vortrag  be- 
rechnet. Der  Dichter  (trouvere  wahrscheinlich  von  trouver,  das  wohl 
ursprünglich  „eine  Weise  [Melodie]  finden"  bedeutet)  musste  zugleich 
Sänger  und  Recitator  sein,  wenn  sein  Werk  wirken  sollte,  oder  es 
einem  Vortragskünstler  überlassen.  Letzteres  geschah  der  Regel  nach, 
so  dass  diese  fahrenden  Sänger,  Jongleurs  (joculatores)  oder  Me- 
.nestrels  (minist^riales)  genannt,  sogar  einen  eigenen  Stand  bildeten. 
An  hohen  Festtagen  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  auf  Jahrmärkten, 
auf  den  Burgen  des  Adels  und  in  den  Städten  trugen  sie  ihre  Lieder 
vor  und  begleiteten  sie  vielfach  auf  der  Harfe  oder  Fiedel.  Melodien 
von  Chansons  de  geste  sind  uns  nicht  erhalten;  doch  können  wir 
namentlich  aus  der  erhaltenen  Musik  zu  Aucassin  und  Nicolete  er- 
schliessen,  dass  die  Melodie  zwei  Verse  umfasste  und  dami  sich 
wiederholte. 

5.  Bez.  des  fr.  Versbaues  alter  und  neuer  Zeit  verffl.:  L.  M.  Quicherat: 
Traite  de  versitication  fr.  P.  5.  A.  1858.  —  G.  Weigand:  Traite  de  vers.  fr. 
Brombeig  1871.  —  Th.  de  Banville:  Petit  traite  de  la  poesie  fr.  P.  1872 
(3.  A.  1891).  —  F.  de  Gramont:  Les  vers  fr.  et  leur  prosodie.  P.  1876.  — 
E.  0.  Lubarsch:  Fr.  Verslehre.  B.  1879.  —  Becq  de  Fouquiferes:  Traite 
general  de  vers.  fr.  P.  1879.  —  A.  Tobler :  Yom  fr.  Versbau  alter  und  neuer 
Zeit.  L.  3.  A  1894.  Fr.  Übers.  1885.  —  K.  Foth:  Die  fr.  Metrik  für 
Lehrer  and  Studierende.  B.  1880.  —  A.  Kressner:  Leitfaden  der  fr.  Metrik 
mit  einem  Anhange  über  den  afr.  Stil.  L.  1880.  —  Ph.  A.  Becker:  Über  den 
Ursprung  der  rom.  Versraasse.  Strassburg  1890.  —  M.  Kawczynski:  Essai 
comparatil  sur  Torigine  et  Fhist.  des  rythmes.  P.  1889.  —  Clair  Tisseur: 
Modestes  observations  sur  Tart  de  versifier.  Lyon  1893.  —  Fr.  Johannesson: 
Zur  Lehre  vom  fr.  Reim.  B.  1896—97.  2  Teile.  Pg.  —  C.  Aubertin :  La  versif. 
fr.  et  ses  nouveaux  theoriciens.  P.  1898.  —  P.  Barneville:  Le  rythme  dans 
la  poesie  fr.  P.  1898.  —  J.  Guillaume :  Le  vers  fr.  et  lee  prosodies  moderne. 
P.  1898.  —  G.  Nätebus:  Die  nichtlyrischen  Strophenformen  des  Afr.  L.  1891 
—  A.  Nordfeld:  Les  couplets  similaires  dans  la  vieille  epopee  fr.  Stockholm 
1893.  Pg.  —  E.  Stengel:  Rom.  Verslehre,  in  GG.  II.  1.  —  0.  Dietrich, 
Über  die  Wiederholungen  in  den  afr.  Ci)anson8  de  geste.  Erlangen  1881  (Diss., 
.auch  R.  F.  I,  1).  —  H.  Suchier:  Der  musikalische  Vortrag  der  Ch.  d.  g.  Zr. 
P.  XIX,  370.  —  Körting:  Encyclop.,  HL  278  ff.  —  Bez.  der  Jongleurs  vergl. : 
JS.  Freymond:  Jongleors  und  Menestrels.    Halle  1883.  kW>^. "^^ ***»<(• /^* 7" 
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Kapitel  VI. 

La  Geste  du  Koi. 

§  16    Allgemeines. 

In  den  Dichtungen  des  Karlscyklus  ist  die  Hauptgestalt  Karl 
der  Grosse,  der  gewaltige  Kaiser  mit  blütenweissem  Barte,  bedächtig 
im  Kat,  kühn  in  der  Schlacht,  ein  Vorkämpfer  des  Christentums.  In 
den  jüngeren  Epen  erscheint  er  zuweilen  auch  als  uralter,  fast  kin- 
discher Greis,  der,  von  trotzigen  Vasallen  bedrängt,  deren  Wünsche 
um  jeden  Preis  erfüllen  muss.  Sein  ganzes  Leben  mrd  dichterisch 
behandelt :  seine  Geburt,  seine  Jugend,  seine  Kriege  gegen  die  Lango- 
barden, gegen  die  Sarazenen  in  Spanien  und  Italien,  gegen  die  Sachsen, 
seine  Keise  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel,  sowie  seine  Kämpfe 
gegen  aufständische  Vasallen.  All  diesen  Erzählungen  liegt  irgend 
eine  geschichtliche  Thatsache  zu  gründe,  die  freilich  zu  Karl  oft  nur 
in  loser  Beziehung  steht.  So  sind  die  Sagen  über  seine  Kämpfe  gegen 
aufrührerische  Vasallen  in  den  politischen  Zuständen  unter  den  schwa- 
chen Herrschern  nach  ihm  begründet.  So  ist  das  Epos  über  seine 
Reise  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel  durch  seine  Beziehungen 
zu  dem  Kalifen  Harun  al  Rashid  veranlasst.  Neben  Karl  treten  von 
karolingischen  Königen  nur  auf:  sein  Vater  Pippin,  sein  Sohn  Ludwig 
und  Karl  der  Kahle,  sämtlich  Nebenfiguren. 

2.  Die  Gedichte  des  Karlscyklus  lassen  sich  nach  Gautier  inhaltlich 
folgendermassen  gruppieren  : 

a)  Eltern  und  Kindheit:  Berta  de  li  gran  pie  (12.  J.);  Berte asgrans 
pies  von  Adenet  (13.  J.);  Maioet  (12.  J.):  Karleto  (12.  J.);  Charlemagne  von 
Girart  d'Amiens  (13.  J.);  Enfances  Ogier  von  Raimbert  de  Paris  (12.  J.); 
Enfances  Ogier  (13.  J.);  Enfances  Ogier  von  Adenet  (13.  J.);  Enfances  Roland 
<12.  J.);  Aspremont  (12  J.). 

b)  Kampf  gegen  die  aufständischen  Barone:  Girart  de  Viane 
von  Bertrant  de  Bar-sur-Aube  (13.  J.);  Chevalerie  Ogier  von  Raimbert  de 
Paris  (12.  J.);  Renaut  de  Montauban  (13.  J.);  Jehan  de  Lanson  (13.  J.). 

c)  Im  Orient:  Pelerinage  a  Jerusalem  (11.  J.);  Galien  (13.  J.);  Simon 
de  Pouille  (13.  J.). 

d)  Vor  dem  Zuge  nach  Spanien:  Acquin  (12.  J.);  Destruction  de 
Rome  (13.  J.);  Fierabias  (12.  J.);  Otinel  (13.  J.). 

e)  In  Spanien:  Entroe  d'Espagne  (13. — 14.  J.);  Prise  de  Pampaluno 
(14.  J.);  Gui  de  Bourgogne  (13.  J.);  Chanson  de  Roland  (11.  J.);  Roncevaux 
(12.  J.);  Gaidon  (13.  J.);  Ansei's  de  Carthage  (13.  J.). 

f)  Nach  dem   spanisch on  Kriege:    Chanson  des  Saisnes  von  Jehan 
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Bodel  (12.  J,);  Macaire  (12.  J.);  La  reine  Sibille  (U.  J.);  Haon  de  Bordeaux 
(12.  J.);  Roman  d'Anberou  (13.  J.);  Huon,  roi  de  Foerie  (13.  J.);  Esclarmonde 
(13.  J.);  Clairette  et  Florent  (13.  J.);  Ido  et  Olive  (13.  J.);  Godin  (13.  J.).») 

3.  Bez.  der  Gesch.  Karls  d.  G.  ver^'l.  bes.:  Einhardi  Vita  Karoli  Mag^ni 
in  Pertz,  Scriptores,  t.  VII.  (Separatabdruck  von  G.  Weitz.  Hannover.  4.  A. 
1880).  —  De  gestis  Karoli  Maj^ni,  (sagenhaft)  von  dem  Mönch  von  Sankt 
Gallen,  in  Pertz,  Sc ,  t.  II.  —  W.  Wattenbach :  Der  Mönch  von  Sankt  Gallen. 
(Deutsche  Übers.)  B.  2.  A.  1877.  —  G.  Paris:  Eist,  poet  de  Charlemagne, 
P.  18ö5.  —  Gautier  III*.  —  G.  Rauschen:  Die  Legende  Karls  des  G.  im  11. 
und  12.  Jabrh.    Mit  einem  Anhange  von  H.  Lorsch.    L.  1890. 


§  17.   Das  Bolaoidslied. 

1.  Inhalt  nach  der  Oxforder  Hs.  Sieben  Jahre  lang  hat  Karl 
der  Grosse  bereits  in  Spanien  gekämpft ;  keine  Stadt,  keine  Burg  hat 
seiner  Macht  widerstehen  können.  Einzig  Saragossa,  die  hohe,  auf 
einem  Berge  gelegene  Stadt,  trotzt  allen  seinen  Anstrengungen.  Dort 
residiert  der  Heidenkönig  Marsile,  der,  endlich  zu  Unterhandlungen 
gezwungen,  eine  Gesandtschaft  mit  reichen  Geschenken  unter  An- 
führung Blancandrins  an  Karl  schickt,  ihn  um  Frieden  zu  bitten. 
Marsile  will  dem  Kaiser  huldigen,  sich  zu  Aachen  taufen  lassen  und 
als  Unterpfand  seiner  Treue  eine  Anzahl  vornehmer  Sarazenenjünglinge 
als  Geiseln  stellen.  Bevor  Karl  den  Gesandten  hierauf  eine  Antwort 
erteilt,  pflegt  er  Kats  mit  seinen  Baronen :  Naimes,  Ogier,  Turpin, 
Olivier,  Acelin,  Thibaut,  Koland,  Ganelon  etc.  Während  Roland  nichts 
von  Verträgen  wissen  will,  rät  Ganelon  unter  dem  Beifalle  der  übrigen 
zum  Frieden,  für  den  sich  die  Versammlung  denn  auch  entscheidet. 
Zum  Boten  der  Friedensbedingungen  wählt  man  auf  Rolands  Vorschlag 
dessen  Stiefvater  Ganelon,  der  darüber  in  fürchterliche  Wut  gerät, 
da  er  den  sicheren  Tod  vor  Augen  sieht.  Finsteren  Gemüts,  das  Herz 
voll  Rachedurst,  macht  er  sich  auf  den  Weg  nach  Saragossa ;  er  hasst 
Roland  und  seinen  Freund  Olivier,  er  hasst  auch  die  zwölf  Pairs. 
Darum  ist  es  dem  Könige  Marsile  leicht,  den  fränkischen  Grafen  zum 
Verrat  zu  bewegen.  „Ich  will  Euch  Roland  ausliefern,"  spricht  er, 
„der  an  der  Spitze  der  Nachhut  steht;  und  die  zwölf  Pairs  sollen 
sterben;  nie  wieder  werdet  Ihr  Krieg  haben.''  Sobald  Ganelon  mit 
der  Botschaft  zurückgekehrt  ist,  dass  Marsile  die  ihm  gestellten  Be- 
dingungen angenommen  habe ,  bricht  Karl  mit  der  Hauptmasse  des 
Heeres  auf,  um  nach  Frankreich  zurückzukehren,  der  süssen  Heimat. 


1)  Von   den  Einzeldichtungen   dieses  Epeucyklus  wie  der   folgenden   be- 
sprechen wir  nur  die  wichtigsten. 
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Um  den  Abzug  des  Heeres  zu  decken,  bleibt  Held  Roland  mit  20  000 
Pranken  in  der  Nachhut.     Gegen  diese  nun  rücken  die  verräterischen 
Heiden,  400000  an  der  Zahl,  unauflialtsam  vor;  wie  tapfer  auch  die 
Helden  kämpfen,   wie  gewaltig  ihre  Schwerter  unter  den  Feinden 
mähen,  der  eine  nach  dem  andern  sinkt  tot  nieder  auf  dem  Plane,  bis 
endlich  Roland,  todeswund,  auf  dringendes  Bitten  Oliviers  in  sein  Hörn 
Olifant  stösst,  um  den  Kaiser  zu  benachrichtigen,  dass  seine  Nachhut    a.    <^ 
in  grösster  Not  sei.  Als  Karl  den  klagenden  Ton  von  Rolands  Hörn  durch  *(,^^^^..ow  < 
die  Engpässe  der  Pyrenäen  klingen  hört,  da  weiss  er,  dass  seine  Helden  -^-ß«^ 
verraten  sind  —  er  lässt  Ganelon  in  Fesseln  schlagen  —  und  dann  schmet-    '  ^        '^^ 
temGOOOO  Hörner  in  die  Berge  hinein,  den  Helden  zu  verkünden,  dass 
der  Kaiser  nahe.     Als  die  Heiden  den  gewaltigen  Schall  aus  der  Ferne 
herüber  klingen  hören,  da  fliehen  sie  voll  Furcht  nach  Saragossa  — 
aber  die  Hilfe  kommt  zu  spät,  die  Helden  sind  fast  alle  erschlagen; 
nur  Roland  und  der  Erzbischof  Turpin  sind  noch  am  Leben.    Mit  un- 
endlicher Mühe  trägt  Roland  die  Leiber  der  erschlagenen  Pairs  vor 
den  Erzbischof,  der  ihnen  seinen  letzten  Segen  giebt.     Als  Roland 
dann  erschöpft  zusammenbricht,  versucht  der  Erzbischof  mit  seinem 
Helm  Wasser  zu  schöpfen,  um  Roland  zu  laben.     Aber  unterwegs 
verlassen  ihn  seine  Kräfte,  er  sinkt  tot  nieder.     Roland  erwacht  aus 
seiner  Betäubung,  er  versucht  dreimal  sein  Schwert  Durendal  an  hartem 
Fels  zu  zerbrechen,  damit  es  den  Feinden  nicht  in  die  Hände  falle  — 
vergebens.     Da  legt  er  sein   Schwert  unter  sich  und  stirbt.     Die 
Franken  reiten  heraus  aus  den  Bergen  auf  das  leichenübersäte  Schlacht- 
feld;   da  liegen   sie,    die  mächtigen,     kühnen  Helden,    das   Ant- 
litz dem  fliehenden  Feinde  zugewandt,  noch  im  Tode  siegverklärt. 
Tiefes  Weh  im  Herzen,    schreitet  der  Kaiser  über  das  Schlacht- 
feld, und  als  er  auf  einem  Hügel  zwischen  mächtigen  Bäumen  seinen 
geliebten  Neö'en  Roland  tot  in  grünem  Grase  liegen  sieht,  da  sinkt  er, 
vom  Schmerz  überwältigt,  ohnmächtig  zu  Boden.     Aber  schön  naht 
ein  neuer  Feind.     Der  Emir  Baligant  von  Babylon,  den  Marsile  einst , 
um  Hilfe  gebeten  hatte,    zieht  mit  unendlichen  Scharen,   die  er  aus  | 
seinen  40  Königreiclien  auf  zahllosen  Schiften  über  Alexandrien  nach  i 
Spanien  gebracht  hat,  gegen  Karl  ins  Feld.     Es  entspinnt  sich  eine ; 
letzte,  fürchterliche  Schlacht ;  aber  Gott  ist  sichtbarlich  für  die  Franken.  | 
Die   Heiden   werden   gesclilagen,    Saragossa   wird   genommen,    die' 
Götzenbilder  zerstört   —  wer  sich  nicht  taufen  lässt.    wird  niederge- 
liauen.     So  ist  Roland  gerächt  —  aber  nocli  ist  der  Verräter,   der  all 
das  Unglück  angestiftet,  nicht  bestraft.     Zu  Aachen  hält  Karl  Gericht 
ab  über  Ganelon,     für  welchen    sämtliche  Barone  um  Gnade  bitten ; 
nur  Thierri,  der  Bruder  des  Herzogs  Geoff'roy  d'Anjou,  verlangt  seine 
Bestrafung.     Da  fordert  Pinabel,  das  Haupt  von  Ganelons  Geschleclit, 
Thierri  zum   Zweikampf  auf,    um  seines  Verwandten  Unschuld  dar- 
zuthun;   aber  gleich  im   ersten  Gange  sinkt  er  tot  zu  Boden.     Da 

Junkor,  Gnin<lriss  der  (io.-cl:.  d.  frz.  Litt.     4.  Anfl.  3 
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werden  die  dreissig  Verwandten  Ganelons  aufgehängt,  er  selbst  wird 
von  vier  Pferden  zerrissen.  Bald  darauf  bringt  der  Engel  Gabriel 
dem  Kaiser  die  Botschaft,  dass  er  dem  Könige  Vivien,  der  von  Heiden 
in  Imphe  belagert  sei,  zu  Hilfe  ziehen  solle.  Karl  möchte  lieber  der 
Ruhe  gemessen ;  sein  Leben  ist  so  mühselig,  Thränen  entquellen  seinen 

Augen,  er  streicht  seinen  weissen  Bart Ci  falt  la  geste  que 

Turoldus  declinet.^) 

2.  Das  Rolandslied  nimmt  unter  allen  Chansons  de  geste  den 
ersten  Platz  ein,  weil  es  die  älteste  und  schönste  Dichtung  der  Artist. 
Die  Komposition  ist,  wenn  man  von  der  freilich  ziemlich  umfangreichen 
Baligantepisode  (V.  2470— 2844,  2874—3681)  einem  späten  Einschub 
absieht,  eine  durchaus  einheitliche ;  „la  trahison  de  Ganelon  prepare 
la  mort  de  Roland,  qui  est  venge  par  Charlemagne  sur  Ganelon  etsur 
les  Sarrasins''  (Gautier  III  561).  Die  Darstellung  ist  einfach  und 
bündig,  ohne  Aufwand  vieler  poetischer  Mittel ;  zwei  Träume  und  ein 
Gleichnis  sind  beinahe  alles,  was  hierher  zu  rechnen  ist.  Aber  der 
Dichter  redet  die  klare,  eindringliche  Sprache  des  Herzens ;  er  ist 
mächtig  bewegt,  wenn  er  den  Kampf  der  Helden  in  seinem  Fortschreiten 
und  Ausgange  malt;  die  Schilderung  des  Todes  Oliviers,  Turpins, 
Rolands  im  Thale  von  Roncesval  ist  geradezu  von  ergreifender  Wir- 
kung. Die  Charaktere  sind  im  ganzen  wenig  unterschiedlich  ge- 
zeichnet, lauter  schlachtenfrohe  Helden  von  wunderbarem  Mute,  von 
gewaltiger  Kraft,  reckenhafte  Männer,  die  uns  näher  treten  und 
sympathischer  werden  durch  die  Freundschaft,  die  sie  verbindet,  durch 
die  Vaterlandsliebe,  die  sie  beseelt.  Zu  diesem  Mangel  in  der  Cha- 
rakteristik gesellt  sich  als  zweite  Schwäche  der  Dichtung  die  etwas 
unzulängliche  Begründung  von  Ganelons  Verrat.  Dennoch  ist  das 
Rolandslied  das  hervorragendste  afr.  Epos,  das  spätem  Dichtern  viel- 
fach als  Muster  und  Vorbild  galt.  Und  nicht  bloss  bei  den  Franzosen 
war  es  bekannt  und  bewundert,  der  Ruhm  Rolands  erscholl  über  die 
Grenzen  Frankreichs  hinaus :  in  Italien,  Spanien,  England,  Holland, 
Deutschland,  sogar  im  fernen  Skandinavien  wurde  das  Rolandslied 
übersetzt  oder  nachgedichtet. 

3.  Das  Rolandslied  hat  in  einigen  Hauptzügen  einen  geschicht- 
lichen Hintergrund.  Kaiser  Karl  hatte  im  Jahre  777  einen  Zug  nach 
Spanien  unternommen  und  einen  Teil  des  Landes  im  Norden  von  den 
Sarazenen  erobert.  Auf  dem  Rückzuge  der  Franken  wurde  am  15. 
August  778  die  Nachhut  des  Heeres  in  den  Pässen  der  Pyrenäen  von 
den  Gebirgsbewohnern  (Basken)  überfallen  und  fast  gänzlich  ver- 
nichtet. Bei  diesem  Überfalle  fanden  nach  dem  Berichte  Einhards 
ausser  manchen  anderen  Helden  auch  Hroutlandus,  Britannici  limitis 


1)  Bezügl.  der  Bedeutung  dieses  Verses  vergl.:  Rajna,    Ro  XIV,  405. 
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praefectus,  Anseimus  und  Eggihardus  den  Tod.     Das  ist  alles,  was 
wir  über  Roland  geschichtlich  wissen.  (Einhardi  Vita  Caroli  Magni  IX.) 

4.  Eine  Schilderung  des  Überfalles  im  Thale  von  Roncesval  ist 
uns  ausserdem  in  zwei  späteren  lateinischen  Bearbeitungen  erhalten, 
die  von  dem  Rolandsliede  (Oxforder  Text)  abweichen  und  uns  in  die 
Entstehungsgeschichte  der  Sage  einen  Einblick  thun  lassen:  in  der 
Turpini  Historia  Caroli  Magni  et  Rotholandi  und  dem  Carmen  de  pro- 
ditione  Guenonis,  beide  etwa  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  angehörig,  aber' 
auf  ältere  Überlieferung  zurückgehend,  als  das  Gedicht. 

Eine  Vergleichung  der  Chronik  des  Pseudoturpin  mit  dem  Carmen 
und  dem  Rolandsliede  lässt  die  ältesten  Elemente  der  Sage  erkennen, 
wie  sie  sich  im  10.,  vielleicht  gar  im  9.  Jahrh.  gestaltet  hatte.  Um 
diese  Zeit  waren  die  geschichtlichen  Thatsachen  schon  gewaltig  ge- 
ändert :  Karl  ist  bereits  römischer  Kaiser,  hat  England,  das  Sachsen- 
land, Bayern,  Italien  etc.  erobert  und  residiert  zu  Aachen  —  an  Stelle 
der  Basken  sind  die  Sarazenen  getreten  —  in  Saragossa  residieren  die 
Brüder  Marsile  und  Baligant  —  das  Unglück  wird  durch  Ganelons  i 
Verrat  herbeigeführt  —  Rolands  Bruder,  Balduin,  überbringt  Karl  \ 
die  Nachricht  von  der  Niederlage  —  die  Strafe  wird  an  Ganelon  auf 
der  Stelle  vollzogen  —  Karl  kehrt  nach  Aachen  zurück,  wo  er  bald 
darauf  stirbt. 

Eine  Vergleichung  des  Carmen  mit  dem  Rolandsliede  lässt  die; 
weitere  Entwickelung  der  Sage  erkennen.  Baligant,  der  Bruderj 
Marsiles,  ebenso  Balduin,  der  Bruder  Rolands,  sind  aus  der  Sage  ver-i 
schwunden  —  die  zwölf  Pairs,  deren  Haupt  Roland  ist,  und  als  Gegen- 
stück dazu  zwölf  sarazenische  Pairs  mit  Marsile  an  der  Spitze  sind 
neu  eingeführt  —  Roland  ruft  Karl  durch  sein  Hörn  zu  Hilfe  —  er 
sammelt  die  Toten  vor  Turpin,  der  sie  segnet. 

In  dieser  Gestaltung  scheint  der  Verfasser  des  Rolandsliedes  die . 
Sage  vorgefunden  zu  haben,  als  er  sein  Werk  begann.  Die  wichtigsten  | 
Änderungen,  die  dasselbe  aufweist,  sind  die  folgenden :  Marsile  sendet 
eine  Gesandtschaft  an  Karl,  um  seine  Unterwerfung  anzubieten  — 
Ganelon  ist  Rolands  Stiefvater  —  Olivier  ist  der  Freund  Rolands  und 
sein  zukünftiger  Schwager  und  spielt  neben  Roland  die  hervorragendste 
Rolle  —  er  bittet  Roland,  in  das  Hörn  zu  stossen  —  der  Kaiser  be- 
gnügt sich  nicht  damit,  die  Heiden  zu  besiegen,  er  verfolgt  sie  bis 
Saragossa,  das  er  einnimmt  — ■  Ganelons  Verurteilung  und  Strafe 
erfolgt  zu  Aachen  —  der  Kaiser  rüstet  sich  zu  einem  neuen  Zuge. 

Um  die  Rache  an  den  Heiden  noch  glänzender  zu  gestalten, 
wurde  weiterhin  die  Baligantepisode  in  das  Rolandslied  eingeschoben. 
Baligant  zieht  Marsile  zu  Hilfe  und  wird  von  Karl  im  Zweikampfe 
erschlagen. 

5.  Das  Rolandslied  in  dieser  Gestaltung  (überliefert  in  der 
Oxforder  Hs.)  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhs.     Die 
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Zeit  der  Abfassung  fallt  zwischen  die  Jahre  1066*)  (Eroberung  Eng- 
lands durch  die  Nomiannen)  und  1096  (erster  Kreuzzug)^  wie  sich  aus 
Andeutungen  im  Gedichte  selbst  ergibt.  Doch  ist  die  Hs.  0  erst 
etwa  100  Jahre  später  auf  Englands  Boden  entstanden.  Nach  G.Paris 
(La  Litterature  fr.  au  m.  ä.,  61)  beruht  die  Redaktion  0  des  Rolands- 
liedes wahrscheinlich  „sur  un  poeme  originairement  compose  dans  la 
Bretagne  fran<;'aise,  remanie  ensuite  en  Anjou,  et  qui  a  pour  auteur 
un  Fran9ais  de  France  sous  le  rägne  de  Philippe  P^***)  Jedenfalls 
lassen  sich  im  Roland  ganz  alte  Teile,  die  vor  843,  andere  die  jünger 
sind,  aber  noch  vor  987  liegen,  und  endlich  solche,  die  sich  noch 
später  angefügt  haben,  unterscheiden.^)  Das  Gedicht  besteht  aus 
4002  Zehnsilblern  in  anglononnannisch  gefärbter  Mundart,  welche 
diu-ch  Assonanz  zu  292  Tiraden  zusammengefasst  sind. 

6.  Die  Rolandsdichtung  ist  uns  in  acht  Hss  überliefert,  wovon 
die  in  Oxford  (0)  und  die  in  der  San  Marco-Bibliothek  zu  Venedig 
(V*)  die  ältesten  und  besten  sind.  Die  franko-italienische  Redaktion 
V-*  stimmt  bis  Vers  3846  mit  0  überein ;  von  da  ab  enthält  sie  eine 
umfangreiche  Interpolation  und  erzählt  den  Hergang  wie  die  jüngeren 
Reimredaktionen.  In  0  geht  Karl  über  Narbonne  nach  Aachen  zurück ; 
in  V*  wird  Narbonne  zuerst  noch  belagert  imd  erst  nach  vielen  Aben- 
teuern gelangt  Karl  nach  Aachen.  Überdies  sind  in  V^  die  ursprüng- 
llichen  Assonanzen  mit  Gewalt  zu  Reimen  umgeschmiedet.  Aus  all 
dem  ergibt  sich,  dass  V-*  eine  jüngere  Redaktion  darbietet  als  0,  das 
aber  auch  nicht  den  Originaltext  des  Gedichtes  überliefert.  Ausser 
diesen  beiden  Redaktionen  sind  uns  noch  mehrere  Reim  gedichte  er- 
halten, die  ebenfalls  den  Kampf  in  Roncesval  behandeln,  vom  Rück- 
uge  Karls  über  Narbonne  an  aber  die  Erzählung  weiter  spinnen,  wie 
'^*,  nämlich:  eine  franko-italienische  Hs  zu  Venedig  (V),  eine  Pariser 
s  (P),  eine,  die  sich  früher  zu  Versailles,  jetzt  zu  Chäteauroux  be- 
indet  (Vs),  eine  zu  Cambridge  (C),  eine  zu  Lyon  (Ly),  und  das  soge- 
nannte Lothringer  Fragment  (Lth).  Die  Untersuchung  über  das 
Verhältnis  der  uns  überlieferten  Bearbeitungen  zu  dem  verlorenen 
Originaltext  (X)  ist  noch  nicht  abgeschlossen.  Den  ersten  Stamm- 
baum hat  Th.  Müller  aufgestellt.  Nach  Förster  ist  das  Filiations- 
verhältnis  folgendes  (ZrP.  II,  162): 


1)  Neaerdings  bestritten  von  Baist,  ZrP.  XVI,  510. 

2)  Nach  anderen  Forschem  ist  der  Verfasser  ein  Normanne,  der  sich 
lange  in  England  aufgehalten  hat.  Vgl.:  F.  Lindner:  La  chanson  de  Roland 
u.  die  altenglischc  Epik.    R.  F.    VII,  557. 

3)  J.  Th.  Hoeffl:  France,  Franceis  &  Franc  im  Rolandsliede.  Strassburg^ 
1891.    Diss. 


La  Geste  du  Roi. 
X 


37 
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Y' 


ß 


Vs.Y 


P,Ly,  Lth 


A.  Pakscher    (Zur  Kritik    und  Geschichte    des  Rolandsliedes. 
Berlin,  1885)  hat  folgende  Filiationstafel  aufgestellt : 


X„ 
X, 
X 

y 


Turpin 
Conrad 
Karlamagnussaga. 


0 


Y^        C      Ly  Lth  Ys    T 


7.  Ausgaben:  La  Chanson  de  Roland,  p.  p.  Francisque  MiclieL  P.  1837 
und  1869  —  von  F.  Genin.  P.  1850  —  von  Th.  Müller,  Göttingen.  (1851), 
1863,  1878  -  von  L.  Gautier.  Tours  1872  (immer  neue  AuH.  (25.  1900)  mit 
ueufr.  Übersetzung  u.  Glossar).  —  Roncesval  von  E.  Böhmer,  Halle  1872.  Das 
afr.  Rolandslied,  Photog.  Wiedergabe  von  0.  Veranstaltet  von  E.  Stengel. 
Heilbronn  1878.  —  Dass.  Diplomatischer  Abdruck.  Besorgt  von  E.  Stengel, 
Heilbronn  1878.  —  La  Ch.  de  R.  Diplomatischer  Abdruck  von  Y*.  Be- 
sorgt von  E  Kölbing.  Heilbronn  1877.  —  Das  afr.  Rolandslied.  Nach  Vs 
und  V  besorgt  von  W.  Förster.  Heilbronn  1883.  (Afr.  Bibl.  Bd.  VI.)  — 
Das  afr.  Rolandslied.  Nach  P,  Ly  und  C  besorgt  von  W.  Förster.  Heilbronn 
1886  (Afr.  Bibl.  Bd.  VII).  —  von  E.  Stengel,  kritische  Ausg.  Bd.  I.  Toxt, 
Varianten,  Namensverzeichnis.  L.  1900.  —  Jia  Ch.  de  R.  von  L.  Cledat.  P. 
2.  A.  1887  (mit  Glossar).  —  Extraits  de  la  Ch.  de  R.  von  G.  Paris.  P.  6  A. 
1899.  —  La  Ch.  de  R.  Histoire,  analyse,  extraits,  avec  notes  et  glossaire  von 
M.  Petit  de  Juleville.     P.  1894. 

8.  Das  Rolandslied.  Metrisch  übersetzt  von  W.  Hertz.  Stuttgart.  2.  A. 
1876.  —  von  E.  Müller.     Hamburg  1891.  —  von  G.  Schmilinsky.  Halle  1896. 

—  von  A.  d'Avril    (fr.  Blankverse).       P.    5.  A.    1895.     —     Auswahl  ins  Ital. 
■übers,  von  A.  Moschetti,    mit  Einleit.  (wertvoll)    von  V.  Crescini.     Turin  1896. 

—  J.  Bauquier:  Bibliographie  de  la  Ch.  d.  R.     Heilbronn  1877.  —  Vorgl.  auch 
bez.  der  Bibl.:  Gautier;  Les  Epopoes  fr.     Bd.  lll*,  507,  —   Nyroj»:    Don  old- 

ranske  Heltediglning.    464  ff.    —    Körting:     Encycl.  III,  329.    —    Hist.  litt. 
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XXn,  727.  —  Seelmann :  Bibliographie  des  Rolandsliedee.  Heilbronn  1888.  — 
L.  Fassbender:  Die  fr.  Eolandshss.  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  und  zur 
KarlamagnuRsage.  Köln  1887.  Diss.  Bonn.  —  F.  Scholle:  Der  Stammbaum 
der  afr.  und  altnord.  Überlieferungen  des  Rolandsliedes  und  der  Wert  der  Ox- 
forder Hs.  B.  1889.  Pg.  —  C.  Jullian :  La  tombe  de  R.  ä  Blaye.  Ro  XXV, 
161.  —  Joh.  Vising:  Rolandssängen,  jarate  en  inlednirg  om  den  äldsta  franska 
litteratur.    Göteborg  1896  (mit  Einleitung  über  afr.  Litt.). 

9.  Turpini  Historia  Caroli  Magni  et  Rotholandi,  hg.  v.  S.  Ciampi,  Florenz 
1822,  von  F.  Castets,  Montpellier  1880.  —  von  Fr.  Wulff,  Lund  1881.  Vergl 
G.  Paris :  De  Pseudo-Turpino.  P.  1865.  —  J.  F.  Blade :  La  Gascogne  dans 
la  legende  carlovingienne.  Revue  de  Gascogne.  1889,  253.  — T.M.  Auracher: 
Der  afr.  Pseudoturpin  der  Arsenalhs.  R.  F.  V,  137.  —  Carmen  de  proditione  ^^ 
Guenonis;  hg.  von  G.  Paris,  1882.     Ro  XI,  466.  A^t/ccxu>^^rfr  ^.a/i/«s   IH,M*^^, 


Im 


18.  Die  Earlsreis0. 


1.  Inhalt:  Als  Karl  der  Grosse  sich  einst  zu  Saint-Denis  auf- 
liielt  und  die  Krone  auf  dem  Haupte  trug,  fragte  er  seine  Gemahlin, 
k)b  irgend  ein  Fürst  schöner  sei  als  er.  In  übermütiger  Laune  ant- 
Iwortete  diese  ihm,  es  gäbe  einen  schöneren  Mann.  Da  wurde  der 
Kaiser  zornig  und  verlangte  den  Namen  desselben  zu  wissen,  bis 
endlich  die  geängstigte  Frau  sagte,  sie  habe  gehört,  es  gäbe  keinen 
so  schönen  Kitter,  als  den  Kaiser  Hugo  von  Konstantinopel.  Da 
machte  sich  Karl  mit  seinen  zwölf  Pairs  und  80  000  Bewaftheten  auf 
den  Weg,  um  denselben  mit  eigenen  Augen  zu  sehen.  Bald  langten 
sie  in  Jerusalem  an,  wo  sie  einen  Aufenthalt  von  vier  Monaten  nahmen. 
Gleich  am  ersten  Tage  begab  sich  Karl  mit  seinen  Pairs  in  die  Kirche ; 
dort  setzten  sie  sich  auf  die  Stühle,  deren  sich  einst  Christus  und  seine 
.Jünger  beim  Abendmahle  bedient  hatten.  In  dem  Augenblicke  trat 
gerade  ein  Jude  in  die  Kirche,  und  als  er  Karl  den  Grossen  auf  er- 
höhtem Sitze  inmitten  seiner  zwölf  Pairs  sah,  da  verwunderte  er  sich 
sehr  und  eilte  zum  Erzbischof,  um  ihm  mitzuteilen,  was  er  gesehen. 
Von  da  ab  war  der  Aufenthalt  Karls  in  Jerusalem  ein  beständiges 
Fest.  Nach  vier  Monaten  verliess  er,  mit  Reliquien  reich  beschenkt, 
die  heilige  Stadt,  um  sich  nach  Konstantinopel  zu  begeben.  Dort 
nahm  Kaiser  Hugo  die  Franken  freundlich  auf  und  wies  ihnen  einea 
wimderbaren  Palast  zur  Wohnung  an,  einen  Kuppelbau  mit  hundert 
marmornen  Säulen,  der  sich  um  eine  gewaltige  Mittelsäule  drehen 
konnte  und  von  einem  Karfunkel  erleuchtet  wurde.  In  der  Nacht 
scherzten  die  Franken,  da  sie  nicht  schlafen  konnten,  mit  einander  und 
rühmten  mit  gewaltiger  Übertreibung  ihre  Kraft  und  Geschicklichkeit. 
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Diese  Scherze  (Gabs)  ^),  dreizehn  an  der  Zahl,  die  im  ganzen  nichts 
weniger  als  fein,  eine  Art  Jahrmarktsspässe  sind,  bilden  von  hier  ab 
den  Hauptinhalt  des  Gedichtes,  da  sie  nicht  bloss  erzählt  (v.  453  bis 
617),  sondern  auch  auf  Verlangen  des  Kaisers  Hugo,  der  durch  einen 
Spion  die  Prahlereien  der  Franken  erfahren  hat,  zum  Teil  (drei  Stück) 
ausgeführt  werden  (690 — 801),  was  mit  Gottes  wunderbarer  Hilfe 
gelingt.  Dann  wird  feierlich  anerkannt,  dass  Karl  dem  Grossen  die 
Krone  besser  stehe  als  Hugo,  und  nun  ziehen  die  Franken  heim  und 
kommen  nachSaint-Denis,  wo  Karl  die  kostbaren  Eeliquien  niederlegt, 
die  ihm  in  Jerusalem  geschenkt  worden  waren. 

2.  Die  Dichtung,  welche  870  assonierende,  zum  Teil  recht 
schlecht  gebaute  Alexandriner  in  55  Tiraden  zählt,  ist  das  einzige 
Beispiel  einer  humoristischen  Chanson  de  geste.  Sie  ist  nach  Morf  s 
Annahme  vor  dem  Jahre  1080  entstanden,  und  ist  eine  Bearbeitung 
eines  altem  Epos,  das  uns  die  Karlamagnussaga  in  kurzem  Auszuge 
überliefert  hat.  Diese  ältere  Chanson  bestand  nach  Morf  (Ko  XIII, 
182)  aus  zwei  Teilen:  dem  Zuge  Karls  nach  Jerusalem  (Miran)  und 
einer  Einleitung  dazu,  welche  den  Zug  motivierte  (Voeu).  Hieraus 
imd  aus  einer  Chanson,  welche  sicli  .les  Gabs"  betiteln  Hesse,  ist  die 
Karlsreise  erwachsen,  so  dass  sich  folgendes  Filiationsverhältnis  ergiebt : 

Miran.  Le  Va}u.  Les  Ga])s 

Chanson, 
Description  ä  Aix.   abregee  dans  la  Saga.      ^ 

Description  continuee  Pelerinage. 

ä  Saint-Denis. 

Überliefert  ist  uns  die  Dichtung  nur  in  einer  Hs  (im  Britischen 
Museum),  die  am  Ende  des  13.  Jahrh.  von  einem  anglonormannischen 
Schreiber  hergestellt  wurde.  Verfasst  ist  sie  wahrscheinlich  von 
einem  Spielmann,  der  oft  nach  Saint-Denis  zu  den  Jahrmärkten  kam, 
welche  gelegentlich  der  Ausstellung  der  zahlreichen  Reliquien  daselbst 
abgehalten  wurden.  Dass  das  Gedicht  im  Mittelalter  sehr  beliebt 
war,  bezeugen  eine  nordisclie,  kymrische,  itnlienisclie  und  melirere  IV. 
Prosaversionen. 


1)  Beispielsweise:  Karl  will  einen  gewappneten  Rittor  mit  einem  Schlage 
spalten  —  Turpin  über  zwei  ^'alo})])ierende  Pferde  springen  und  sich  auf  ein 
drittes,  daneben  laufendes  setzen,  sodann  vier  Äpfel  in  die  Höhe  werfen  und 
wieder  auffangen  —  Olivier  der  1  ochter  des  Kaisers  hundertmal  in  einer  Nacht 

etc. 
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3.  An  die  Karlsreise  und  das  Rolandslied  knüpft  inhaltlich  der 
Roman  Galien  (oder  Galien  Rethore  oder  Restore)  an,  ein  Ahenteuer- 
roman,  der  um  die  Wende  des  13.  Jahrh.'s  entstanden  und  uns  in  ge- 
reimter Fassung  und  in  4  Prosabearbeitungen  (aus  dem  15.  Jahrh.) 
erhalten  ist.  Die  Dichtung  war  in  zwei  Fassungen  verbreitet.  Die 
erste,  Galien  I,  vertreten  durch  drei  Hss,  erzählt,  dass  Held  Olivier, 
der  mit  Karl  nach  Konstantinopel  kam,  mit  der  Tochter  des  Kaisers 
Hugo  einen  Sohn  erzeugte,  namens  Galien.  Als  dieser  herangewachsen 
war  und  von  seiner  Herkunft  erfuhr,  zog  er  aus  seinen  Vater  zu  suchen. 
Er  traf  ihn  in  Roncevaux,  wo  er  gerade  früh  genug  ankam,  um  ihn 
und  die  andern  Helden  sterben  zu  sehen.  Nach  manchen  Abenteuern 
begab  er  sich  nach  Konstantinopel,  wo  er  seine  Mutter  durch  einen 
Zweikampf  rechtfertigte,  wurde  Kaiser  von  Konstantinopel  etc.  In 
Galien  II  (vertreten  durch  die  Reimredaktion  und  eine  Prosafassung) 
ist  das  Rolandslied  in  die  Galiensage  herübergenommen  und  mit  ihr 
verarbeitet. 

4.  Karlsreise  hg.  von  Fr.  Michel:  Charlemagne,  an  Anglo-norman  poeni 
of  the  twelfth  Century.  London  1836.  —  von  E.  Koschwitz:  Karls  des  Grossen 
Reise  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel.  Heilbronn.  3.  A.  1895.  —  Nach- 
gedichtet von  K.  Merwart:  Reckenspässe.  L.  1896.  —  Vergl.:  E.  Koschwitz: 
Überlieferung  und  Sprache  der  Ch.  etc.  Heibronn  1876.  —  Ders. :  Sechs  Be- 
arbeitungen des  afr.«  Gedichts  von  Karls  Reise  etc.  Heilbronn  1879.  (Oariti 
GaUen  hg.)  —  E.  Koschwitz:  (Rom.  Stud.  IL  1).  G.  Paris  (Ro  IX,  1),  K. 
Vollmöller  (ZrP.  V,  385).  —  H.  Morf:  Etüde  sur  la  date,  le  caractere  et 
l'origine  de  la  Chanson  du  pelerinage  de  Ch.  1884.  (Ro  XIIL)  —  K.  Schel- 
lenberg: Der  afr.  Roman  Galien  Rethore  in  seinem  Verhältnis  zu  den  ver- 
schiedenen Fassungen  der  Rolandssage.  Marburg  1884.  Diss.  —  Galiens  li 
Rejtores.  Schlussteil  des  Chelteuharaer  Guerin  de  Montglave  unter  Beifügung 
säratl.  Prosabearbeitungen,  hg,  v.  E.  Stengel.  Marburg  1889.  (A.  u.  A.  84.) 
Vorausgeschickt  ist  eine  Untersuchung  von  K.  Pfeil:  Über  das  gegenseitige 
Verhältnis  der  erhaltenen  Galienfassungon.  —  K.  Pfeil:  Das  Gedicht  G.  R.  der 
Chelt^nhamer  Hs.  und  sein  Verhältnis  zu  den  bisher  allein  bekannten  Prosa- 
bearbeitungen. Marburg  1889.  Diss.  —  G.  Lichtenstein:  Vergleichende  Unter- 
suchung über  die  jüngeren  Bearbeitungen  der  Chanson  de  Girart  de  Viane. 
Marburg  1899  (A.  u.  A.  97).  —  Gautier  III*,  270.  —  Hist.  litt.  XVIII,  704. 
XXVUI,  221.  -  Ro  XXV,  481. 

§  19.   Mainet. 

1.  G.  Paris  hatte  bereits  in  seiner  Histoire  poetique  de  Charle- 
magne (p.  227)  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  im  12.  Jahrh.  ein 
Gedicht  über  die  Jugendabenteuer  Karls  des  Grossen  existiert  haben 
müsse,  da  das  deutsche  Epos  „Karl  Meinet",  sowie  der  italienische 
„Karleto**  offenbar  auf  ein  fr.  Original  zurückgehen.    Ein  Bruchstück 
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dieses  vermuteten  Gedichts  wurde  im  Jahre  1874  von  Boucherie  auf- 
gefunden. Es  enthält  996  Alexandriner,  die  teils  durch  weibliche 
Assonanz,  teils  durch  männlichen  Reim  zu  Tiraden  verbunden  sind, 
und  gehört  dem  12.  Jahrh.  an.  Der  ästhetische  Wert  des  Bruch- 
stückes ist  nicht  gering. 

2.  Inhalt:  Hainfroi,  ein  Sohn  der  falschen  Bertha,  vergiftet 
Pipin  und  Bertha  und  erhält  die  Eegentschaft  des  Reiches.  Er  will 
sich  des  jungen  Karl,  des  Königssohnes,  entledigen,  aber  mit 
Hilfe  des  treuen  Dieners  David  entflieht  dieser  nach  dem  Süden, 
zuerst  nach  Bordeaux,  dann  nach  Spanien,  wo  er  dem  Könige 
Galafre  von  Toledo  gegen  seine  Feinde  hilft.  In  ihn,  der  von  nun  ab 
Mainet  heisst,  verliebt  sich  Galienne,  die  Tochter  des  Königs,  um 
welche  dreissig  Könige  sich  bewerben.  Den  gefährlichsten  derselben, 
Braimant,  besiegt  Mainet  in  blutigem  Kriege.  Da  jedoch  die  Soldaten, 
welche  er  zum  Siege  führte,  sich  zum  Christentum  bekehren,  trachtet 
man  ihm  in  Toledo  nach  dem  Leben.  Galienne  liest  in  den  Sternen 
das  drohende  Unheil  und  veranlasst  den  Helden  zur  Flucht.  Er 
wendet  sich  mit  seinen  ihm  treu  gebliebenen  Scharen  nach  Italien, 
wo  er  gerade  zur  rechten  Zeit  ankommt,  um  dem  von  den  Heiden  be- 
drängten Papste  beizustehen. 

Die  Ergänzung  der  Erzählung  findet  sich  in  dem  Charlemagne 
des  Girart  d'Amiens  (vergl.  §  107).  Mainet  kehrt  siegreich  nach 
Frankreick  zurück,  verjagt  den  ungetreuen  Regenten  und  wird  König. 

3.  Ausg.  von  G.  Paris:  Mainet,  fragmeiits  d'une  chanson  de  geste  du 
Xne  8.     Ro  IV,  305.  —  Yergl.  Gautier  IIIS  37. 

§  20.   Aspremont. 

1.  Inhalt:  Die  Chanson  d' Aspremont  erzählt  die  angeblichen 
Kämpfe  Karls  gegen  die  Sarazenen  in  Italien.  Der  König  Agolant, 
der  über  Afrika  und  einen  Teil  Europas  herrscht,  lässt  Karl  unter 
Androhung  eines  fürchterlichen  Krieges  auffordern,  zum  Islam  über- 
zutreten. Da  rüsten  sich  die  Franken  und  brechen  nach  Italien  auf. 
Als  das  Heer  an  Laon  vorbeizieht,  findet  der  15  Jahre  alte  Roland, 
der  dort  seiner  unbändigen  Kriegslust  wegen  eingeschlossen  war,  Ge- 
legenheit, sich  den  Kriegern  anzuschliessen,  und  zieht  mit  ihnen  nacli 
Übersteigung  der  Alpen  durch  ganz  Italien  bis  nach  Kalabrien.  Bei 
Aspremont  im  südlichsten  Teile  des  Apennin  treffen  die  Christen  auf 
die  Sarazenen.  Es  kommt  zu  wilden,  endlosen  Kämpfen;  in  einem  der- 
selben wird  Karl  vor  dem  gewaltigen  Heidon  Eaumont  durch  seinen 
Neffen  Roland  gerettet,  welcher  für  diese  Heldenthat  zum  Rittor  ge- 
schlagen wird  und  aus  der  Beute  das  Schwert  Durendal  und  das  Ross 
Vaillantif  erhält.  Mit  Eaumonts  Fall  ist  der  Krieg  beendet;  einige 
Sarazenen  werden  getauft,  die  Königin  und  mehrere  Prinzcv^siiiiion 
vermählen  sich  mit  fränkischen  Baronen. 
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2.  Das  Gedicht  besteht  aus  ungefähr  10000  Zehnsilblern  (Zahl 
in  den  Hss  verschieden),  die  teils  assonieren,  teils  reimen,  und  ist  uns 
in  13  Hss  überliefert,  von  denen  eine  (Nr.  2495  der  Bibl.  Nat.  zu 
Paris)  aus  dem  Schlüsse  des  12.  Jahrh.'s  stammt.  Das  Original  ist 
jedoch  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrh.s  verfasst,  wie  aus 
Andeutungen  im  Gedichte  selbst  hervorgeht.  Der  poetische  Wert 
der  Chanson  ist  gering. 

3.  Ausg.  von  Im.  Bekker.  B.  1847  (Abb.  der  Berl.  Akad.).  —  Vergl.: 
Gautier  IIIS  70;  Bist.  litt.  XXII,  300;  W.  Meyer,  ZrP.  X,  22;  P.  Meyer, 
Ro  XIX,  201. 

§  21.   La  Destmction  de  B>ome.  —  Fierabras. 

1.  La  Destruction  de  Korne.  Inhalt:  Der  Emir  von 
Spanien,  Balant,  zieht  mit  700000  Mann  gegen  Italien,  weil  10000 
Heiden,  die  dort  schiifbrüchig  landeten,  ermordet  wurden.  Sein  Sohn 
Fierabras  und  seine  Tochter  Floripas,  letztere  auf  einem  märchenhaft 
ausgestatteten  Schiffe,  nehmen  an  dem  Zuge  teil.  Als  Balant  sein 
Heer  gelandet  hat,  verwüstet  er  das  Land  weithin  und  erobert  trotz 
tapferster  Verteidigung  die  Stadt  Kom  durch  List,  indem  einige  seiner 
Krieger  als  Römer  verkleidet  in  sie  eindringen.  Die  Kirchen  werden 
geplündert,  die  Passionsreliquien  (Dornenkrone,  Schweisstuch,  der 
Balsam,  mit  dem  Christus  einst  gesalbt  worden)  geraubt,  die  Stadt 
in  Brand  gesteckt.  Die  Heiden  sind  schon  abgezogen,  als  Karl  der 
Grosse,  der  vom  Papst  um  Hilfe  angegangen  ist,  mit  seinem  Heere 
vor  dem  brennenden  Rom  erscheint.  Da  setzt  er  nach  Spanien  über 
und  schwört,  nicht  eher  zu  ruhen,  bis  die  Reliquien  zurückgegeben 
seien.  (Historische  Grundlage :  Eroberung  Roms  durch  die  Sarazenen 
846;  desgl.  durch  Kaiser  Heinrich  IV.  1084.) 

2.  Die  Dichtung  ist  trotz  ihres  echt  epischen  Stoffes  roh  und  un- 
geschlacht. Sie  zählt  1507  gereimte  Alexandriner  und  ist  uns  in 
einer  Hs  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.^s  überliefert.  Zu  Anfang  der- 
selben nennen  sich  als  Verfasser  Gautier  de  Douai  und  Louis  le  Roi, 
welche  jedoch  nur  eine  ältere  Chanson,  die  Assonanzen  aufwies  und 
dem  12.  Jahrh.  angehörte,  überarbeitet  haben. 

3.  Fierabras.  Auf  die  Destruction  de  Rome,  die  als  eine  Art 
Prolog  aufgefasst  wird,  folgt  das  Hauptgedicht,  die  Chanson  de  Fier- 
abras. Inhalt :  Als  Karl  mit  seinem  Heere  in  Spanien  gelandet  ist, 
entbrennt  eine  Reihe  von  heftigen  Kämpfen.  Vor  allem  ist  der  Riese 
Fierabras  gefürchtet,  der  in  Rom  die  Reliquien  raubte  und  nun  die 
fränkischen  Ritter  zum  Zweikampf  herausfordert.  Olivier  nimmt, 
obwohl  verwundet,  die  Herausforderung  an,  besiegt  den  Heiden  und 
bekehrt  ihn  zum  CJhristentimi.  Von  hier  ab  -^vird  die  Dichtung  lahm 
und  uninteressant.    Es  werden  mehrere  fränkische  Ritter,  unter  ihnen 
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Gui  de  Bourgogne,  gefangen  genommen;  sie  erleben  manche  Aben- 
teuer und  werden  endlich  von  Floripas,  der  Tochter  des  Emirs,  welche 
sich  in  Gui  verliebt  hat,  befreit.  Durch  Floripas,  die  mittlerweile 
Christin  geworden  ist,  erhalten  die  Franken  auch  die  Eeliquien  zurück. 
Das  Gedicht  schliesst  mit  einer  prophetischen  Hindeutung  auf 
das  einstige  Unheil  im  Thale  zu  Eoncesval. 

4.  Das  Gedicht,  welches  6219  gereimte  Alexandriner  umfasst, 
ist  uns  in  mehreren  Hss  aus  dem  14.  und  15.  Jahrh.  überliefert. 
(Hs  zu  Hannover:  Destr.  de  K.  nicht  später  als  1280,  Fierabras  aus 
Anfang  des  14.  Jahrb.,  beide  von  anglonorm.  Schreibern.)  Das  Ori- 
ginal dürfte  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  zuzuweisen  sein.  Der 
Fierabras  wurde  bald  so  beliebt,  dass  Nachdichtungen  oder  Umar- 
beitungen in  deutscher,  englischer,  italienischer  etc.  Sprache  nicht 
lange  auf  sich  warten  liessen.  Ihm  wurde  auch  von  allen  fr.  Komanen 
zuerst  die  Ehre  zu  teil,  gedruckt  zu  werden  (1478  zu  Genf). 

5.  Ausg.  G.  Gröber:  La  Dest.  de  Rome,  premiere  brauche  de  la  eh.  de  g. 
de  Fierabras.  Ro  II.  1 ;  vergl.:  Gautier  III"^,  366.  —  A.  Kröber  et  G.  Servois : 
Fierabras.  P.  1860  (A.  P.  F.  IV);  vergl.  Bist.  litt.  XXII,  191;  Gautier  111% 
381;  J.  Bedier,  Ro  XVII,  22;  L.  Brandiu,  Ro  XXVIII,  489;  M.  Roques,  Ro 
XXX,  161.  —  Pb.  Lauer:  Le  poenie  de  la Destruction  de  Rome  et  les  origines 
de  la  cite  Leonine  in  Molanges  d'archeo  et  d'hist.  de  FEcole  fr.  de  Rome,  XIX, 
307.  —  Vergl.  G.  Gröber:  Die  handschriftlichen  Gestaltungen  der  Ch.  Fierabras 
und  ihre  Vorstufen.  L.  1869.  —  V.  Friedel:  Deux  fragments  de  Fierabras.  Ra 
XXIV.  1. 

§  22.    Gui  de  Bourgogne. 

1.  Inhalt:  Karl  der  Grosse  hat  nach  27jährigem  Kampfe  ganz 
Spanien  mit  Ausnahme  von  fünf  Städten  erobert.  Da  hält  er  eine 
grosse  Katsversammlung  ab  und  entlässt  die  Helden,  welche  nach  so 
vielen  Jahren  in  die  Heimat  zurückkehren  wollen;  die  anderen  belagern 
Luiserne.  Im  Frankenlande  aber  wählen  mittlerweile  54  000  Jüng- 
linge, deren  Väter  einst  mit  Karl  nach  Spanien  zogen,  um  ihre  Streitig- 
keiten zu  schlichten,  einen  König,  Gui  de  Bourgogne,  der  durch  seine 
Mutter  ein  Neffe  des  Kaisers  ist.  Kaum  ist  Gui  gekrönt,  als  er  wider 
Erwarten  die  Barone  aufbietet,  mit  ihm  nach  Spanien  zu  ziehen,  dem 
Kaiser  zu  Hülfe.  Die  ,p]nfants''  nehmen  Carsaude  ein,  die  stolze 
Bergfeste,  welche  Karl  vergeblich  belagert  hatte,  darauf  Montorgueil 
und  noch  zwei  Städte,  so  dass  nur  noch  Luiserne  in  Feindeshand  bleibt. 
Dahin  ziehen  die  Enfants  und  werden  von  Karl  freundlicli  aufgenom- 
men, indem  er  sie  als  Helden  und  Kinder  Frankreichs  anerkennt. 
Bald  darauf  fällt  Luiserne,  und  Karl  betielilt  den  Aufbrucli  nach 
Koncesval. 
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2.  Die  Dichtung  zählt  4304  assonierende  Zwölfsilbler  und  ist 
uns  in  zwei  Hss  aus  dem  13.  Jahrh.  überliefert,  in  dessen  Anfang  es 
vermutlich  auch  entstanden  ist  (gemäss  A.  Thomas  nach  1211),  ob- 
gleich man  es  bis  dahin  der  altertümlichen  Sprache  halber  gewöhnlich 
als  dem  12.  Jahrh.  angehörig  betrachtete.  Es  ist  ein  ansprechendes, 
trotz  einer  Reihe  übrigens  interessanter  Episoden  gut  komponiertes 
Werk. 

3.  Ausg.  F.  Guessard  et  H.  Michelant:  Goi  de  B.  P.  1858.  (A.  P.  F. 
Bd.  1.)  —  Vergl.:  Hist.  litt.  XV,  484;  XXVI,  278;  Gautier  IIP,  481  —  F.Mauss: 
Charakteristik  der  in  der  Ch.  de  g.  Gui  de  B.  auftretenden  Personen.  Monster 
1883.   Diss.  —  A.  Thoraas,  Ro  XVII,  280.    A.  Schmidt,    ZrP.    XIV,  522. 


§  23.  Anseis  de  Carthage. 

1.  Die  Chanson  von  Anseis  de  Carthage  (vielleicht  Cartagena) 
ist  eine  Art  Fortsetzung  des  Eolandsliedes.  Inhalt :  Karl  der  Grosse 
hat  Kolands  Tod  gerächt  und  bald  ganz  Spanien  erobert.  Zum 
Könige  über  dasselbe  setzt  er  seinen  Neffen,  den  jungen  Anseis,  ein. 
dem  er  den  alten  erfahrenen  Isore  als  Berater  beigesellt.  Bald  zieht 
dieser  an  den  Hof  des  Sarazenenkönigs  Marsile,  um  dessen  Tochter 
seinem  Herrn  als  Braut  zu  werben.  Während  der  Abwesenheit  des 
alten  Ritters  schleicht  dessen  Tochter  Lutisse,  welche  in  glühender 
Liebe  zu  Anseis  entbrannt  ist,  eines  Nachts  in  die  Gemächer  des 
Königs  und  verführt  ihn.  Dem  Vater  aber  teilt  sie  bei  seiner  Rück- 
kehr verleumderischerweise  mit,  der  König  habe  sie  verführt.  Da 
schwört  Isore  demselben  blutige  Rache,  tritt  zum  Islam  über  und 
entfacht  einen  furchtbaren  Krieg  gegen  Anseis.  In  ermüdender  Länge 
füllt  der  Dichter  mehr  als  die  Hälfte  seines  Werkes  mit  den  Schil- 
derungen der  zahlreichen  Schlachten  und  Wechselfälle  dieses  Krieges. 
Während  desselben  gelingt  es  Anseis,  die  schöne  Gaudisse  zu  ent- 
führen und  sich  mit  ihr  zu  vermählen.  Schliesslich  sieht  er  sich  aber 
in  äusserster  Not  gezwungen,  den  Kaiser  Karl  um  Hilfe  zu  bitten, 
der  rasch  mit  einem  grossen  Heere  herbeieilt  und  der  Sache  der 
Christen  zum  Siege  verhilft.  Isore  wird  für  seine  Verräte^rei  aufge- 
knüpft, Marsile,  der  sich  nicht  taufen  lassen  will,  enthauptet. 

2.  Das  Gedicht,  welches  in  der  Hs  793  der  Nationalbibliothek 
zu  Paris  11508  (in  anderen  Hss:  10528,  10  829)  durch  Assonanz 
oder  Reim  verbundene  Zehnsilbler  zählt,  ist  uns  in  mehreren  Hss  des 
13.  Jahrh.'s  überliefert;  verfasst  ist  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
um  1200.  Abgesehen  von  einigen  schönen  Episoden  hat  die  Dichtung 
keinen  besonderen  ästhetischen  Wert.  Manche  Anklänge  an  dieses 
-Gedicht  bietet  die  in  der  spanischen  „Cronica  general^   enthaltene 
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Erzählung  über  den  letzten  Westgotenkönig  Rodrigo.  Derselbe  ent- 
ehrte die  junge  Florinda,  während  ihr  Vater,  Gral  Julian,  mit  einer 
Gesandtschaft  nach  Afrika  betraut  war.  Um  sich  zu  rächen,  rief  der 
Vater  die  Araber  ins  Land  (Schlacht  bei  Xeres,  712). 

3.  Ausg.  J.  Alton:  Anseis  von  Karthago.  Stuttgart  1892.  (Litt.  Verein 
194.)  —  Vergl.:  Hist.  litt.  XIX,  648;  Gautier  III^  637;  Ro.  XXV,  562; 
XXVU.,  241  (Voretsch).  —  Mila  y  Foutanals;  De  la  poesia  heroico-popular 
castellana.    Barcelloua  1874. 


§  24.  La  Chanson  des  Saisnes. 

1.  Inhalt:  Guiteclin  (Wittekind),  der  eben  in  zweiter  Ehe  die  schöne 
Sebille  geheiratet  hat,  erfährt  durch  einen  Boten  die  Niederlage  der 
Franken  in  Koncesval  und  den  Tod  der  zwölf  Pairs.  Sofort  rückt  er  mit 
einem  starken  Heere  an  denKhein,  um  den  letzten  Schlag  gegen  Frank- 
reich zu  führen,  und  erobert  Köln.  Mittlerweile  befindet  sich  Karl,  ob 
des  Tages  von  Koncesval  in  tiefe  Trauer  versunken,  inLaon.  Als  ihm  die 
Kunde  von  dem  Einfalle  der  Sachsen  wird,  beschliesst  er,  sogleich 
gegen  sie  zu  ziehen;  aber  seine  Scharen  verweigern  den  Kriegsdienst, 
weil  sie  nicht  dieselbe  Steuerfreiheit  gemessen  wie  dieHerupois  (in  der 
Isle  de  France,  Normandie,  überhaupt  im  westlichen  Frankreich).  Da 
schickt  Karl  Boten  an  diese  mit  dem  Auftrage,  von  ihnen  pro  Kopf 
eine  Abgabe  von  vier  Deniers  zu  erheben.  Die  Herupois  aber  ziehen, 
um  ihr  altes  Vorrecht  zu  verteidigen,  mit  Heeresmacht  gegen  Aachen, 
wo  Karl  sich  gerade  aufhält.  Gezwungen,  sich  mit  ihnen  zu  ver- 
gleichen, geht  Karl  ihnen  mit  vielen  Baronen  und  Prälaten  barfuss 
entgegen,  was  die  Herupois  so  ergreift,  dass  sie  Abbitte  thun  und 
Gehorsam  versprechen.  —  Nun  beginnt  der  Kampf  gegen  die  Sachsen. 
In  Saint-Herbert  am  Rhein  lassen  die  Franken  ihre  Frauen  zurück 
und  treffen  bei  Tremoigne  (Dortmund)  auf  den  Feind.  Da  der  Ehein 
die  Heere  trennt,  geben  sich  beide  Parteien  vorläufig  dem  Vergnügen 
der  Jagd  hin.  Unmittelbar  am  Strom  steht  das  Zelt  der  schönen 
Sebille,  der  Gemahlin  Guiteclins,  die  wollüstig  hinüberscliaut  in  das 
Lager  der  Franken.  In  sie  verliebt  sich  Baudouin,  der  jüngere  Bruder 
Rolands,  und  reitet  heimlich  durch  den  Rhein  zu  ihr  hinüber.  Als 
Karl  davon  hört,  verbietet  er  es  sofort.  —  Da  erfährt  er  zu  seinem 
Leidwesen,  dass  sich  die  Frauen  der  Ritter  in  Saint-Herbert  von  den 
Trossknechten  verführen  liessen.  Er  muss  wider  sie  ziehen  und  die 
Burg  erobern.  —  Nach  manchen  Zwischenfällen  beginnt  endlich  der 
Kampf  gegen  die  Sachsen,  nachdem  die  Tiois  (die  Deutschen)  eine 
Brücke  über  den  Rhein  geschlagen  haben.  Die  Franken  siegen,  Gui- 
teclin fällt  durch  Karls  Hand.  Die  Herrschaft  über  Sachsen  mit  dem 
Sitze   zu  Dortmund  erhält  Baudouin,   der  nun  die  schöne  Sebille 
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heiratet.  Doch  nicht  lange  kann  er  der  Ruhe  pflegen ;  denn  unter 
Guiteclins  Söhnen  erheben  sich  die  Sachsen  zu  neuem  Kampfe.  Bau- 
-douin  wird  erschlagen,  und  anstatt  seiner  tritt  ein  Sohn  Wittekinds, 
der  Christ  geworden  ist,  an  die  Spitze  des  Sachsenlandes. 

2.  Die  Dichtung  besteht  aus  ungefähr  7650  Alexandrinern,  die 
teils  assonieren,  teils  reimen.  Verfasser  derselben  ist  Jehan  Bodel, 
entweder  Menestrel  oder  Wappenherold  zu  Arras,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrh.'s  starb.  /Von  ihm  besitzen  wir  ausser  den 
.Saisnes''  fünf  Pastourellen,  eiirJeu  de  saint  Nicolas  und  ein  Gedicht 
^,  Gonge  *  betitelt,  in  welchem  er,  da  er  aussätzig  wurde(l  202),von  derWelt 
Abschied  nimmt.  Bodel  hat  den  Stoff  zu  seinem  Epos  nicht  erfunden, 
sondern  aus  alten,  jetzt  verlorenen  Chansons  de  geste  entnommen,  wie 
^ich  durch  Vergleichung  seines  Werkes  mit  der  altnordischen  Karla- 
magnussaga  ergiebt.  Es  haben  ihm  höchst  wahrscheinlich  drei  Dich- 
tungen vorgelegen,  deren  Titel  man  so  fassen  könnte :  Les  Herupois, 
Les  Saisnes  oder  Guiteclin,  La  Mort  de  Baudouin  oder  Baudouin  et 
Sebille.  Aus  diesen  Vorlagen  hat  Bodel  in  wenig  erfreulicher  Weise 
eine  Art  Roman  zusammengeschmiedet,  in  welchem  Karl  und  das 
Frankenheer  nicht  gerade  würdige  Rollen  spielen.  Die  Dichtung  ist 
trotz  allen  Interesses,  das  sie  einflösst,  von  geringem  ästhetischen 
Werte. 

3.  Ausg.  Fr.  Michel:  La  Chauson  des  Saxons  par  Jean  Bodel.  P.  1839. 
2  Bde.  —  CoDge  p.  p.  G.  Raynaud,  Ro  IX,  2 19.  —  Vergl. :  Hist.  litt.  XX, 
605;  Gautier  III*,  650.  —  H.  Meyer:  Die  Chanson  des  Saxons  Johann  Bodels 
in  ihrem  Veshältnis  zum  Rolandslied  und  zur  Karlamagnussaga.  (A.  u.  A.  IV.) 

,  .    *      4^  —  W.  Cloeita:    Zu  Jean  Bodel;   An  S.  XCI,  29.    —    0.  Bohnström:    Et.  sur 
*^'^!!a'-  Jehan  Bodel.     Upsala  1900.  f?!^^^'  ^h^^t'  ^^^^"^  *****^  '^^^^^^ 

J;^(f*M  y  (/f^i  '^^  §  25.   Acquin.' 

^  1.  Inhalt:  Als  Karl  mit  den  Sachsen  unter  Guiteclin  im  Kampfe 

lag,  drang  Acquin,  Fürst  der  Norois  (Normannen),  in  die  Bretagne 
ein  und  machte  sich  zum  Herrn  derselben.  Sofort  schickte  Karl  vier 
Gesandte  an  ihn  mit  der  Aufforderung,  sich  zum  Christentume  zu  be- 
kehren; doch  der  Heide  wies  die  Boten  schnöde  ab.  Da  zog  Karl 
mit  Heeresmacht  wider  ihn,  und  es  kam  zu  einer  Reihe  von  Kämpfen, 
in  welchen  unter  anderen  fränkischen  Helden  auch  Tiori ,  Rolands 
Vater,  fiel,  bis  endlich  durch  Einnahme  der  beiden  Städte  Guidalet 
und  Carhaix  der  Krieg  beendet  wurde.  In  dieser  Dichtung  findet 
sich  eine  merkwürdige  Episode,  die  wohl  nichts  anderes  als  ein  ein- 
gelegtes, sehr  altes  Volkslied  ist.  Eine  Dame,  die  Frau  des  alten 
Hoel  (Ohes)  von  Nantes,  welche  sich  im  Kampfe  gegen  Acquin 
ausgezeichnet  hatte,  glaubte  ewig  leben  zu  können,  und  liess 
eine  breite,  feste  Strasse  (chemin  ferre,  Römerstrasse?)  von  Carhaisr 
nach  Paris  bauen.     Schon  waren  zwanzig  Meilen  derselben  fertig,  als 
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die  Dame  eine  tote  Amsel  fand,  worüber  sie  in  Schwermut  versank. 
Endlich  fragte  sie  einen  gelehrten  Geistlichen,  ob  der  Mensch  auch 
sterben  könne,  ohne  getötet  zu  werden;  und  als  die  Frage  bejaht 
wurde,  schätzte  sie  das  Leben  nicht  mehr  und  Hess  den  Weg  unvoll- 
endet. 

2.  Die  Dichtung  (ca.  3000  assonierendeZehnsilbler)  ist  um  1200 
entstanden,  uns  jedoch  nur  in  einer  späten,  überdies  am  Schlüsse  un- 
vollständigen Hs  aus  dem  15  Jahrh.  überliefert.  Obwohl  ihr  ästhe- 
tischer Wert  ein  geringer  ist,  hat  sie  doch  insofern  Interesse,  als  der 
Einfall  der  Normannen  in  Frankreich  ihre  geschichtliche  Grundlage 
büdet. 

3.  Ausg.  F.  Jouon  des  Lon^jrais:  Le  Roman  d'Aquin  ou  la  Conqueste  de 
Bretaigne  par  le  roy  Charleinaigne.  Nantes  1880.  —  Vergl. :  Gautier  IIl^ 
353;  Hist.  litt.  XXII,  402.  F.  Lot  Ro.  XXIX,  380  (Ohes,  Ahes  et  Carhaix). 
G.Paris,  Ro  XXIX,  416  (la  legende  de  lavieille  Ahes).  —  F.  Lot.  Ro  XXIX,  604. 


§  26.  La  Chevalorie  Ogier. 

1.  Inhalt:  Ogier,  Sohn  des  Königs  Gaufrey  von  Dänemark,  der 
von  den  Franken  besiegt  wurde,  befindet  sich  als  Geisel  und  Unter- 
pfand des  Friedens  am  Hofe  Karls  des  Grossen.  Wegen  seiner  riesigen 
Stärke  und  gewaltigen  Tapferkeit  nimmt  der  Kaiser,  als  die  Heiden 
einst  in  Italien  eingefallen  sind,  ihn  mit  ins  Feld,  schlägt  ihn  zum 
Kitter  und  erhebt  ihn  nach  manchen  Heldenthaten  zu  seinem  Banner- 
träger. Bald  aber  trübt  sich  das  gute  Einvernehmen,  da  Ogier  für 
seinen  Sohn,  welcher  von  Charlot,  des  Kaisers  Sohn,  beim  Schach- 
spiel erschlagen  wurde,  Genugthuung  verlangt.  Diese  wird  ihm  niclit 
bloss  verweigert,  sondern  er  selbst  sogar  des  Landes  ver^desen.  Da 
verwüstet  er  voll  Zorn  das  Frankenland  soweit  als  möglich,  flieht 
dann  vor  der  Macht  des  Kaisers  zu  dem  Lombardenkönig  Desier 
(Desiderius),  und  wird  schliesslich  nach  manchen  Irrfahrten  in  den 
Alpen  gefangen  genommen.  Dem  Erzbischofe  Turpin  zur  Bewachung 
anvertraut,  erhält  er  auf  Befehl  des  Kaisers  täglich  eine  Schnitte 
Brot,  ein  Stück  Fleisch  und  einen  Becher  Weins.  Damit  Ogier,  der 
für  f ünf  Männer  isst,  nicht  verhungere,  lässt  Turpin  Kiesenbrote  backen. 
Bald  jedoch  muss  der  Kaiser  Ogier  aus  dem  Kerker  entlassen,  da  er 
dessen  Hilfe  bei  einem  Einfalle  der  Feinde  in  sein  Land  nicht  ent- 
behren kann.  Ogier  ist  aber  nur  dann  zu  helfen  ])ereit,  wenn  ei- 
Charlot  töten  dürfe.  Mit  schwerem  Herzen  willigt  Karl  ein,  dem 
Lande  das  Opfer  zu  bringen;  aber  der  h.  Michael  steigt  herniedc 
und  untersagt  Ogier  die  Ausführung  seines  Vorsatzes.  Dann  werden 
die  Feinde  besiegt;   die  Tochter  eines  englischen  Königs,  welclie  in 
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der  Gewalt  derselben  war,  wird  befreit  und  mit  Ogier  vermählt, 
welchen  der  Kaiser  zum  Herzoge  vor  Brabant  und  zum  Grafen  vom 
Hennegau  macht. 

2.  Das  Gedicht  (ca.  13000  Zehnsilbler  in  12  Gesängen)  hat 
liaimbert  de  Paris,  einen  Dichter  des  12.  Jahrh.'s,  zum  Verfasser. 
Der  erste  Gesang  desselben  ist  um  1270  von  Adenet  le  Roi  zu 
einem  selbständigen  Gedichte  von  ca.  8200  Versen  unter  dem 
Titel  „Enfances  Ogier"  umgearbeitet  worden.  Auch  sonst  ist  Ogier, 
der  zu  den  berühmtesten  Helden  Frankreichs  zählte,  Gegenstand 
dichterischer  Darstellung  geworden ;  unter  dem  Einflüsse  höfischer 
Romane  hat  man  ihm  eine  Reise  in  den  Orient,  eine  Zusammenkunft 
mit  der  Fee  Morgana,  einen  zweihundertjährigen  Aufenthalt  auf  der 
Insel  Avalon  etc.  angedichtet.  Wahrscheinlich  ist  der  Held  der 
Dichtungen  aus  drei  historischen  Persönlichkeiten  erwachsen :  dem 
Franken  Autcharius,  der  771  mit  Karlmanns  Witwe  zu  Desiderius 
floh,  dem  Longobarden  Adelchis,  dem  Sohne  des  Desiderius,  dessen 
Erlebnisse  aut  Autcharius  übertragen  wurden,  und  einem  gewissen 
Othgerius,  über  welchen  sich  im  Farokloster  zu  Meaux  eine  Legende 
gebildet  hatte. 

8.  Ansg.  J.  Barrois:  La  Ch.  0.  de  Danemarche  par  Raimbert  de  Paris. 
P.  1842.  2  Bde.  —  C.  Voretsch:  Über  die  Sage  von  0.  dem  Dänen  und  die 
Entstehung  der  Ch.  0.  Ein  Beitrag  zur  Entwicklung  des  afr.  Heldenepot». 
Halle  1891.  (Rec.  Ph.  Aug.  Becker:  Litteraturblatt  f.  g.  u.  r.  Ph.  XVI,  12.) 
—  Vergl.:  Hist.  litt.  XX,  688;  XXII,  643.  —  Gautier  I^  483;  lU*,  240. 

§  27.  Hnou  de  Boxrdeaux. 

1.  Inhalt:  Karl  der  Grosse  ist  uralt:  er  will  seine  Krone  nieder- 
legen und  möchte  gern  seinen  Sohn  Charlot  zum  Nachfolger  gewählt 
sehen.  In  der  zu  diesem  Zwecke  abgehaltenen  Pairsversanmilung 
erhebt  der  Verräter  Amaury  aus  dem  Geschlecht  Ganelon's  seine 
Stimme,  dass  das  Keich  ja  nicht  einmal  Karl  voll  gehöre,  da  Huon 
und  Gerart,  die  Söhne  des  verstorbenen  Herzogs  Seguin  von  Bordeaux, 
sich  der  Ol3erhoheit  des  Kaisers  entzögen.  Doch  Karl  traut  dem 
Ankläger  nicht  recht  und  lässt  daher  die  beiden  zur  Rechtfertigung 
an  den  Hof  entbieten ;  Amaury's  Plan,  sie,  die  er  hasst,  zu  verderben, 
ist  somit  misslungen.  Da  überredet  er  den  jungen  Charlot,  die  beiden 
Brüder  auf  ihrem  Wege  nach  Paris  aus  einem  Hinterhalt  zu  über- 
fallen und  niederzumachen.  Auch  dieser  Plan  misslingt ;  ja,  Charlot, 
welcher  Gerart  schwer  verwundet  hat,  wird  von  Huon  im  Kampfe  er- 
schlagen. Darüber  ergrimmt  Karl  ganz  gewaltig ;  da  er  aber  Huon 
wegen  eines  ehrlichen  Kampfes  nicht  peinlich  strafen  kann,  verbannt 
er  ihn  aus  Frankreich  und  trägt  ihm  auf,  nach  Babylon  zu  dem  „Amii'al 
Gaudisse"  zu  ziehen,  beim  Mittagsmahle  in  dessen  Saale  zu  erscheinen, 
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dem  ersten  besten  Barone  desselben  den  Kopf  abzuschlagen,  die 
schöne  Esclarmonde,  die  Tochter  des  Gaudisse,  zu  küssen  und  mit 
einer  Hand  voll  Haare  aus  dem  Barte  sowie  vier  Backenzähnen  des- 
selben zurückzukehren.  Huon  begiebt  sich  auf  den  Weg  nach 
Babylon,  gewinnt  sich  unterwegs  die  Gunst  des  Elfenkönigs  Auberon 
(Oberon),  der  ihm  einen  goldenen  Becher  und  ein  elfenbeinernes  Hörn, 
beide  mit  Zauberkräften  ausgerüstet,  schenkt,  vollbringt  glücklich 
die  ihm  gewordenen  Aufträge,  und  kehrt  mit  Esclarmonde,  die  seine 
Frau  geworden,  nach  Frankreich  zurück,  wo  er  Herzog  von  Bordeaux 
wird. 

2.  Die  Dichtung  zählt  10  495  (Ausgabe  Guessard  et  Grand- 
maison)  assonierende  Zehnsilbler  und  stammt  aus  dem  Ende  des 
12.  Jahrhs.  (nach  Friedwagner  und  Voretzsch  um  1220)  wahrschein- 
lich aus  der  Gegend  von  Saint-Omer.  Doch  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  die  Sage  bereits  früher  dichterisch  behandelt  worden  ist.  In  ihr 
mischen  sich  fremde  Elemente  mit  nationalen;  ja,  das  nationale 
Element  tritt  vollständig  zurück,  dient  nur  als  Kahmen  der  Erzäh- 
lung. Die  Dichtung  bildet  den  Übergang  von  dem  Heldenepos  zum 
Abenteuerroman  und  erfreute  sich  einer  solchen  Beliebtheit,  dass  sie 
mehrere  Fortsetzungen  erfuhr  (Esclarmonde,  Ciarisse  et  Florent,  Yde 
et  Olive,  Godin).  I)er  Zwerg  Auberon  (von  Alb,  Elb,  Elf  sich  ab- 
leitend) gehört  der  germanischen  Mythologie  an;  es  ist  derselbe 
Zwerg,  welcher  im  Nibelungenlied  unter  dem  Namen  Albrich  (fran- 
zösisch Auberi)  vorkommt  und  auch  in  dem  Epos  Ortnit  eine  hervor- 
ragende KoUe  spielt.  Die  Sage  über  ihn  ist  schon  wohl  von  den 
Franken  mit  nach  Gallien  gebracht  worden.  Die  Oberonsage  in 
Shakespeare's  Sommemachtstraum,  bei  Wieland  und  Weber  geht  auf 
diese  Chanson  de  geste  bezw.  deren  Eemaniements  zurück.  Herzog 
Seguin  und  Huon  sind  geschichtliche  Personen,  die  unter  Karl  dem 
Kahlen  gelebt  haben.  Der  Charlot  der  Dichtung  ist  dessen  Sohn 
Charles  FEnfant,  der  im  Jahre  864  getötet  wurde. 

3.  Ausg.  F.  Guessard  et  C.  Grandniaison :  H.  de  B.,  eh.  de  g.  publice 
d'apr^s  les  manuscrits  de  Tours,  de  Paris  et  de  Turin.  P.  1860  (A.  P.  F.  5). 
—  Vergl.:  Gautier  IIP  732;  Hist.  litt.  XXVI  41.  —  A.  Graf:  I  coraplementi 
della  eh.  de  H.  d.  B.  Halle  1878.  —  F.  Lindner:  Über  die  Beziehungen  des 
Ortnit  zu  H.  d.  B.  Rostock  1873.  —  Hummel:  Das  Verhältnis  des  Ortnit 
zum  H.  d.  B.  AnS.  LX,  295.  —  A.  Longnon :  L'element  historique  de  H.  d. 
B.  —  Ro  VIII,  1.  —  H.  Bächt:  Sprachl.  Untersuchung  über  H.  d.  B.  Cassel 
1884  (Diss.  Erlangen).  —  M.  Friedwagner:  Über  die  Sprache  des  altfr.  Helden- 
gedichts H.  d.  B.  Paderborn  1891  (Neuphil.  Stud.  6).  —  Esclarmonde,  Ciarisse 
et  Florent,  Ydo  et  Olive,  drei  Fortsetzungen  der  Ch.  Huon  d.  B.  Hrsg.  von 
M.  Schweigel.  Marburg  1891.  (A.  u.  A.  83).  —  H.  Schäfer:  Ch.  d'Esclarni. 
1.  Forts,   nach   der   Paris.    Hs.     Worms   1895.  Pg.   —  G.    Paris:    II.    d.  V,., 

Janker,  Grundriss  der  Gcscb.  d.  frz.  Litt.     4.  Aufl.  4 


50  Kapitel  VII.    §  28  u.  29. 

mit  en  noaveau  lan^gre.  P.  1899.  —  C.  Voretzsch:  Die  Komposition  des  H. 
de  B.  Halle  1900  (=>  Epische  Studien :  Beitrage  zur  Geschichte  der  fr.  Helden- 
sage und  Heldendicbtung.  Bd.  I.)  —  G.  Paris:  Huon  de  B.  Ro  XXIX  209. 


Kapitel  YII. 

La  Geste  de  Guillaume. 

(I^  Geste  de  Garin  de  Montglane.) 

§  28.    Allgemeines. 

]         1.  Die  Chansons  dieser  Geste  erzählen  die  Heldenthaten  eines 

laquitanischen  Fürstengeschlechts.     Während  in  der  Geste  du  Roi 

i  das  ganze  Leben  des  Haupthelden,  Karls  des  Grossen,  besungen  wird, 

handelt  es  sich  hier  in  der  Hauptsache  nur  um  die  Schlachten,  in 

welchen  Herzog  Wilhelm,  einer  der  Paladine  Karls,  die  Sarazenen 

.  besiegte.  Wilhelm  von  Aquitanien  ist  eine  geschichtliche  Persönlich- 

I  keit.     Er  'vmrde  um  790  von  Karl  dem  Grossen  mit  der  Verwaltung 

imd  Verteidigung  Aquitaniens  betraut  und  wehrte  793  einen  Einfall 

j  der  Sarazenen  in  Frankreich  ab.    Durch  diese  That  wurde  er  ein 

Held  der  Dichtung,  die  ihm  auch  bald  Ahnen  (Garin  de  Montglane) 

gab.    Er  beschloss  sein  Leben  am  28.  Mai  812  in  dem  Kloster  zu 

Gellone,  das  er  selbst  gegründet  hatte,  im  Gerüche  der  Heiligkeit. 

Das  Klosterleben  Wilhelms  ist  erst  im  12.  Jahrh.  in  die  Heldensage 

eingefügt  worden,  und  zwar  von  einem  Dichter,  der  das  Kloster  und 

seine  Beziehungen  zu  Wilhelm  kannte. 

2.  Die  Geste  de  Guillaume  ist  nach  Becker  in  zwei  grösseren 

Sammlungen  auf  uns  gekommen,  die  in  einer  Anzahl  Hss.  überliefert 

Bind :  dem  W  i  1  h  e  1  m  c  y  k  1  u  s  aus  der  Wende  des  1 2.  Jahrhunderts 

(Enfance  Guillaume  —  Couronnement  Looys  —  Charroi  de  Nimes 

^    (uJi*^  ^^^^  d'Orange  —  Enfances  Vivien  —  Chevalerie  Vivien  —  Aliscans 

,.  .n«s^-i-(y*p_  j^^jjjQj^j^  — "Moniage  Guillaume),  und  dem  Aimericyklus  aus 
jder  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (Girart  de  Viane  —  Aimeri  de  Nar- 

,5>^       jbonne  — "les  Narbonnais  —  Guibert  d'Andrenas  —  Si^ge  de  Bar- 
'bastre  —  Mort  d' Aimeri).    Ausserdem  liegen  noch  zwei  kleinere 

M^I^j^x**^  Sammlungen  vor  (Aliscans,  Rainoart,  Moniage  Guillaume  I  — 
'^3^^] Aliscans,  Rainoart,  letztere  ohne  Kurzzeile  am  Tiradenschluss) ;  alle 
übrigen  Gedichte  der  Geste  sind  jünger  als  die  Sammlungen  selbst. 
Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Chansons  ist  bei  dieser  Geste  viel 
inniger  als  beim  Karlscyklus ;  schon  die  Überlieferung  deutet  darauf 
hin.  Die  Hs.  zu  Boulogne  enthält  in  unmittelbarer  Folge  1 1  Dich- 
tungen unter  dem  gemeinsamen  Titel  „Li  Roumans  de  Guillaume 
d'Orange*. 
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3.  Die  Dichtungeo  dieses  Cyklus  lassen  sich  inhaltlich  folgendermassen 
gruppieren  : 

a.  Vor  Wilhelms  Geburt:  Enfances  Garin  de  Montglane  (15.  J.); 
Garin  de  Montglane  (13.  J.);  Girart  de  Viane  (13.  J.);  Hernaut  de  Beaulande 
^14.  J.);  Renier  de  Gennes  (14.  J.)  ;  Aimeri  de  Narbonne  (13.  J.). 

b.  Wilhelms  Leben  und  Thaten:  Enfances  Guillaurae  (13.  J.); 
les  Narbonnais  [bestehend  aus  Departement  des  enfans  Aimeri  (12.  J.)  und 
Siege  de  Narbonne  (13.  J.)];  Couronneraent  Looys  (12.  J.);  Charroi  de  Nimes 
(12.  J.);  Prise  d'Orange  (12.  J.);  Enfances  Vivien  (13.  J.);  Covenant  Vivien 
<12.  J.);  Aliscans  (12.  J);  Bataille  Loquifer  (12.  J.);  Moniage  Rainoart  (12.  J.); 
Siege  de  Barbastre  (12.  J.) ;  Bueves  de  Commarchis  von  Adenet  (13.  J.) ;  Guibert 
d'Andrenas  (13.  J.) ;  Prise  de  Cordres  (13.  J.);  Mort  Aimeri  de  Narbonne 
(12. — 13.  J.);  Renier  (13.  J.);  Foulque  de  Candie  (12.  J.);  Moniage  Guillaume 
<12.  J.). 

4.  L.  Clarus:  Wilhelm  von  Orange,  ein  Grosser  der  Welt,  ein  Heiliger 
der  Kirche,  ein  Held  der  Sage  und  Dichtung.  Münster  1865.  —  J.  H.  Bor- 
mans:  La  geste  de  G.  d'O.  Bruxelles  1880.  —  W.  J.  A.  Jonckbloet:  G.  d'O. 
Ohansons  de  g.  des  XI©  et  XII»  s.  La  Haye.  1854.  2  Bde.  —  Gautier  IV-.  — 
H.  Saltzmann:  Der  historisch-mytliol.  Hintergrund  und  das  System  der  Sage 
im  Cyklus  des  G.  d'O.  und  in  den  mit  ihm  verwandten  Sagenkreisen.  Pillau 
1890  Pg.  —  G.  Gourdon :  G.  d'O.  Preface  de  G.  Paris.  P.  1896.  —  Pb.  A. 
Becker:  Die  afr.  Wilhelmsage  und  ihre  Beziehung  zu  Wilhelm  dem  Heiligen. 
Balle  1896.  —  Ders.:  Der  süd französische  Sagenkreis.  Halle  1898.  —  Ders. : 
Der  Quellen  wert  der  Storie  Nerbonesi.  Wilhelm  ICorneis  und  Mönch  Wilhelm. 
Übersetz,  des  9.  Teils  der  Karlamagnussage  und  Auszüge  aus  U.  von  Türheim's 
Wilhelm.  Halle  1898.  —  A.  Jeanroy:  Etudes  sur  le  cycle  de  G.  au  court  nez. 
Ro  XXV  353,  XXVI  1,  175.  —  J.  Weiske:  Die  Quellen  des  afr.  Prosaromans 
von  G.  d'Orange.  Halle  1898.  (Diss.)  —  W.  Goecke:  Die  bist.  Beziehungen 
in  der  Geste  v.  G.  d'O.  Halle  1900.  (Diss.)  —  R.  Hoyer:  Das  Auftreten  der 
<je8te  G.  de  M.  in  den  chansons  der  anderen  Gesten.  Halle  1901.  (Diss.)  $t^^^^ 

%  29.    Girart  de  Viane. 

1.  Inhalt:  Garin  de  Montglane  ist  alt  und  schwach,  überdies 
sehr  arm,  da  die  Sarazenen  sein  ganzes  Land  ausgeraubt  haben. 
Sein  Sohn  Girart  zieht  daher  an  den  Hof  des  Kaisers,  bei  welchem 
er  Dienste  ninimt.  Bald  verspricht  Karl  ihm  die  Herzogin  von 
Bourgogne  zur  Braut ;  er  bricht  aber  sein  Wort,  indem  er  sich  selbst 
mit  dieser  Fürstin  vermählt.  Girart  ist  innerlich  darüber  empört, 
doch  er  fügt  sich.  Die  junge  Kaiserin  aber,  welche  den  Helden 
schon  längst  geliebt  hatte,  gesteht  diesem  offen  ihre  Liebe,  die 
Girart  indessen  zurückweist.  Da  sinnt  sie  auf  Rache,  wozu  die  Ge- 
legenheit sich  bald  darbieten  sollte.  Als  Girart  von  Karl  die  Stadt 
Viane  (Tienne)  zu  Lehen  erhält  und,  wie  üblich,   des  Kaisers   Fuss 

4* 


52  Kapitel  VII.    §  29  bis  81. 

küssen  will,  schiebt  die  Kaiserin  den  ihrigen  unter,  so  dass  der  Held 
ihr  Vasall  wird.  Als  er  später  davon  erföhrt,  gerät  er  in  fürchter- 
lichen Zorn  und  beschliesst  den  Krieg  gegen  Karl.  Dieser  aber 
kommt  ihm  zuvor,  indem  er  mit  einem  gewaltigen  Heere  gegen 
Viane  rückt,  das  sieben  Jahre  lang  belagert  wird.  In  dem  Kampfe 
gegen  Karl  wird  Girart  von  seinen  drei  Brüdern  Renier,  Hemaut  und 
Milon,  sowie  von  seinem  Neffen  Aimeri  treu  unterstützt.  Auch 
Keniers  Sohn,  Held  Olivier,  findet  sich  unter  den  Kämpfern.  Eines 
Tages  besteht  er  gegen  Roland  einen  Kampf,  der  unentschieden  blieb, 
da  ein  Engel  die  Streitenden  trennte.  Seit  jener  Zeit  sind  die  beiden 
Helden  in  untrennbarer  Freundschaft  verbunden.  Der  Krieg  findet 
schliesslich  ein  Ende,  indem  Girart  sich  mit  Karl  aussöhnt. 

2.  Die  Dichtung,  welche  6662  (in  einer  anderen  Hs  6533) 
reimende  Zehnsilbler  zählt,  stammt  in  der  uns  überlieferten  Gestalt 
aus  dem  Anfange  des  13.  jahrh.'s  und  ist  das  Werk  des  Dichters 
Bertrant  de  Bar-sur-Aube,  der  jedoch  nur  ein  älteres  Epos  über- 
arbeitete. Die  Chanson  ist  eine  der  schönsten  dieses  Cyklus  wie  des 
Mittelalters  überhaupt. 

3.  Ausg.  P.  Tarbe  :  Le  Roman  de  G.  de  Y.  par  Bertrant  de  Bar-sur-Aube.. 
Reims  1850.  —  Vergl.:  Gautier  111'^  95,  IV«  172.  Hist.  litt.  XXII  448.  — 
G.  Paris:  La  mythologie  allemande  dans  G.  d.  V,  Ro  I,  101.  —  E.  H.  Meyer: 
Über  Gerhard  von  Vienne  Z.  f.  deutsche  Philol.  III  422.  —  H.  Schuld:  Das 
Verhältnis  der  Hss  des  G.  de  V.  Halle,  Diss.  1889.  —  A.  Thomas:  Vivien 
d'Aliscans  et  la  legende  de  saint  Vidian.  P.  1890  (in  Et.  Romanos  dediees  ä. 
G.  Paris  p.  ses  eleves  fr.). 

§  30.    Le  Conronuemeut  Looys. 

1.  Inhalt:  Als  Karl  der  Grosse  sein  Ende  herannahen  fühlt,, 
beruft  er  zum  letztenmal  seine  Barone,  und  zwar  nach  Aachen,  um 
seinem  Sohne  Ludwig  die  Krone  zu  übertragen.  (Interpolation :  Er- 
mahnungen des  Vaters.)  Der  Jüngling  aber  zögert,  die  Krone  vom 
Altar  zu  nehmen  und  sich  aufs  Haupt  zu  setzen.  Da  schlägt  der 
Verräter  Anieis  d' Orleans  sich  als  Kegenten  auf  drei  Jahre  vor, 
worauf  Karl,  urplötzlich  schwach  und  kindisch  werdend,  eingeht.  Da 
jedoch  erscheint  Guillaume,  den  man  schnell  benachrichtigt  hat,  in. 
der  Kirche,  schlägt  dem  Verräter  das  Haupt  ab  und  setzt  Ludwig  die 
Krone  auf.  Der  alte  Kaiser  bittet  Guillaume,  seinen  Sohn  zu  beraten 
\  und  zu  beschützen,  was  er  verspricht.  Dann  unternimmt  Guillaume 
[  eine  Pilgerfahrt  nach  Rom  und  kämpft  tapfer  gegen  die  Heiden, 
welche  Apulien  und  Neapel  erobert  haben  und  schon  nach  Rom  vor- 
rücken. Hier  muss  Guillaume  sich  im  Zweikampf  mit  dem  Riesen 
Corsolt  messen,  der  ihm  die  Nasenspitze  abschlägt  (daher  Guillaume 
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•au  court  nez  ^) ),  aber  dafür  tot  niedergestreckt  wird,  so  dass  die 
Sarazenen  schnell  abziehen.  Nach  Frankreich  zurückgekehrt,  schlägt 
<jruillaume  die  aufständischen  Vasallen  nieder  (namentlich  Herzog 
Kichard  von  der  Normandie),  zieht  zum  zweitenmal  nach  Rom  und 
hat  dann  zum  zweitenmal  in  Frankreich  die  aufrührerischen  Barone 
zu  demütigen.  Dem  schwachen  Könige  Ludwig  giebt  er  seine 
Schwester  Blanchefleur  zur  Frau.  (Zug  nach  Rom  in  der  Geschichte 
«46?,  1016?) 

2.  Die  Dichtung  ist  in  acht  Hss  überliefert,  zählt  nach  der 
"besten  2460  assonierende  Zehnsilbler  und  stammt  aus  dem  12.  Jahrh. 
Eine  Reihe  trefflicher,  markig  gezeichneter  Scenen  erwecken  unser 
ganzes  Interesse  und  lassen  die  Dichtung  als  eine  der  besten  des 
ganzen  Mittelalters  erscheinen. 

3.  Ausg.  W.  I.  A.  Joückbloet :  G.  d'O.  etc.  La  Haye.  1854.  2  Bde.  (Bd. 
IL  Varianten.)  —  Ders. :  G.  d'O.,  mis  en  nouveau  langage.  Amsterdam  et  La 
Haye.  1867.  —  von  E.  Langlois:  Le  Couronnement  de  Louis.  P.  1888.  (S.  d. 
Ä.  t.)  —  L.  Willems:  L'element  hist.  dans  le  C.  L.  •  Gent  1896.  —  R.  Zenker: 
Die  hist.  Grundlagen  der  zweiten  Branche  des  C.  L.  Halle  1899.  —  Vergl. 
M.  Roques,  Ro  XXX  176.  —  H.  Suchier :  Die  gekürzte  Fassung  von  L.  Krönung 
{Hs.  B.  N.  1448).  Halle  1901.  —  Vergl.:  Gautier  IIP  774,  IV"^  334;  Hist. 
litt.  XXII  481.  —  Ro  XXV  353. 

§  31.    Le  Coveuant  Viviexi.  —  Aliscans. 

1.  Inhalt:  Vivien,  der  tapfere  Neffe  Guillaumes,  der  von  den 
Sarazenen  zu  Luserne  in  Spanien  lange  gefangen  gehalten  wurde. 
kehrt  endlich  nach  Frankreich  zurück  und  thut  nun  das  Gelübde 
(covenant),  niemals  im  Kampfe  gegen  die  Heiden  auch  nur  einen 
Schritt  zurückzuweichen.  Bald  darauf  besiegt  er  in  der  Provence  ein 
Sarazenenheer,  lässt  die  Gefangenen,  700  an  der  Zahl,  verstümmeln 
und  schickt  sie  in  diesem  elenden  Zustande  nach  Cordova  zu  dem 
Emir  Desrame,  der  über  die  That  in  furchtbaren  Zorn  gerät  und 
sofort  mit  einem  starken  Heere  in  Südfrankreich  einfällt.  Da  die 
Pranken  trotz  Viviens  glänzender  Tapferkeit  geschlagen  werden,  eilt 
Guillaume  alsobald  mit  30  000  Mann  zur  Hilfe  herbei,  erleidet  aber 
in  der  Schlacht  bei  Aliscans  (abgeleitet  von  Elysii  Campi,  einem 
Kirchhof  bei  Arles)  eine  gewaltige  Niederlage. 

2.  Ali  sc  ans.  Inhalt :  In  der  Schlacht  bei  Aliscans  sind  vieh? 
tapfere  Helden  gefallen,  auch  Vivien.  Damit  der  Leichnam  nicht  eine 


1)  Wilhelm  war  nur  an  der  Nase  verwundbar;  seine  Glieder  waren  vor 
-dem  Kampfe  mit  Corsolt  mit  dem  Arme  des  h.  Petrus  berührt  und  so  unver- 
wundbar geworden;  nur  die  Nase  hatte  man  zu  berühren  vergessen. 
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Beute  der  Feinde  werde,  bindet  Guillaume  den  toten  Neffen  auf  sein 
eigenes  Pferd,  besteigt  selbst  ein  Sarazenenross  und  reitet  nach 
Orange,  wo  der  Wächter  ihn  zuerst  gar  nicht  erkennt.  Nachdem  er 
dann  die  Verteidigung  von  Orange  seiner  Frau  übertragen  hat,  be- 
giebt  er  sich  nach  Laon  zum  Könige  Ludwig,  an  dessen  Hofe  er  mit 
zerlumpten  Kleidern,  wirrem  Haar  und  zerfetzten  Waffen  allen  uner- 
kannt anlangt;  nur  seine  Schwester,  die  Königin,  erkennt  ihn  sogleich. 
Es  bedarf  der  grössten  Anstrengungen,  um  Ludwig  zum  Kampf  gegen 
die  Sarazenen  zu  bewegen,  gegen  welche  er  endlich  ein  Heer  von 
100000  Mann  sendet,  die  in  manchen  Kämpfen  die  Niederlage  der 
Helden  bei  Aliscans  an  den  Heiden  blutig  rächen. 

3.  Covenant  Vivien  zählt  in  der  am  vollständigsten  erhaltenen 
Überlieferung  1954  zumeist  assonierende  Zehnsilbler,  Aliscans  etwa 
8000  (bezw.  7045,  9224,  9200,  8000,  8500,  7096,  7840)  reimende 
Zwölfsilbler ;  beide  Dichtungen  gehören  dem  Schlüsse  des  12.  Jahrh.'s 
an  und  hängen,  wie  die  Inhaltsangabe  zeigt,  innig  zusammen.  Vivien 
ist  ein  Abbild  Rolands,  nicht  bloss  im  Charakter,  sondern  auch  in 
einzelnen  Zügen.  Er  ruft  seinen  Oheim  vermittels  seines  Homs  nicht 
eher  zu  Hilfe,  als  bis  bereits  das  ganze  Heer  erschlagen  und  er  selbst 
schwer  verwundet  ist.  Guillaume  vernimmt  den  Klang:  „Das  ist 
meines  Neffen  Hörn."  Obwohl  Aliscans  nur  in  ^später  Bearbeitung 
auf  uns  gekommen  und  sicherlich  nicht  das  Werk  eines  Dichters  ist, 
besitzt  das  Gedicht,  vor  allem  im  ersten  Teile,  doch  so  manche  er- 
greifende Stellen  wahrer  Poesie,  dass  es  füglich  dem  Rolandsliede 
zur  Seite  gestellt  werden  kann.  Die  Schlacht  bei  Aliscans  dürfte- 
wohl  die  geschichtliche  Schlacht  bei  Villedaigne-sur-FOrbieu  (793) 
sein,  welche  für  Herzog  Wilhelm  von  Aquitanien  unglücklich  ausfieL 

4.  Covenant  Vivien,  Ausg.  Jonckbloet  in  G.  d'O.,  Bd.  I.  u.  IL  (Varianten) ; 
vergl:  Gautier  IV'^  437,  Bist.  litt.  XXII  507.  —  Aliscans  hg.  von  Jonckbloet 
in  G.  d'O.  —  von  F.  Guessard  et  A.  de  Montaiglon:  A.,  eh.  de  g.,  pubL 
d'apres  le  ms.  de  la  Bibl.  de  TArsenal  et  ä  l'aide  de  5  autres  ms.  P.  1870 
(A.  P.  F.  X.).  —  von  G.  Roilin:  A.,  mit  Berücks.  von  W.  v.  Eschenbachs 
Willehalm.  L.  1898.  (Afr.  B.  16.)  —  von  W.  Wienbeck,  Halle  1901.  Diss. 
(Bruchstück.)  —  Vergl.:  Gautier  IV^  468;  Hist.  litt.  XXII  511;  ZrP.  XXII 
91,  250.  —  K.  Week :  Et.  sar  Aliscans.  Ro  XXX  184. 

§  32.    Moniage  Goillaiune. 

1.  Inhalt:  Guillaume  ist  alt  und  der  Welt  müde.  Er  zieht  sich 
daher  in  ein  Kloster  zurück,  um  den  Kest  seiner  Tage  in  Ruhe  und 
Einsamkeit  zu  verleben.  Die  Klosterregeln  aber,  besonders  bezüglich 
des  Fastens,  sind  ihm  höchst  unbequem ;  er  schmaust  und  zecht,  wann 
es  ihm  behagt.    Hat  er  aber  nur  wenig  Getränk  erhalten,  so  ist  er 
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müiTisch  und  will  von  Gottesdienst  und  Beten  nichts  wissen.  Die 
Mönche  bleiben  ihm  daher  am  liebsten  fern,  ja  sie  möchten  ihn  gar 
gern  los  sein.  Damm  senden  sie  ihn  eines  Tages  in  die  nahe  Stadt, 
um  Fische  zu  kaufen.  Da  er  durch  einen  dichten  Wald  gehen  muss, 
in  welchem  Räuber  hausen,  fragt  er  den  Abt,  ob  er  sich  ohne  Wider- 
stand müsse  ausplündern  lassen,  falls  diese  ihn  anfielen.  Der  Abt 
bejaht  die  Frage,  und  so  lässt  Guillaume  sich  alles  nehmen,  als 
wirklich  Eäuber  ihn  anfallen ;  erst  als  sie  ihm  auch  seinen  kostbaren 
Gürtel  nehmen  wollen,  wird  er  Avild  und  erschlägt  sie  ohne  Wallen 
einzig  mit  den  Fäusten.  Dann  kehrt  er  zum  Kloster  zurück.  — 
Spätere  Redaktionen  erzählen  dann  weiter,  dass  Guillaume  das  Kloster 
noch  einmal  verlassen  habe,  um  auf  Abenteuer  auszuziehen. 

2.  Das  Gedicht,  gegen  5500  assonierende  Zehnsilbler  umfassend, 
ist  uns  in  sieben  Hss.  aus  dem  13.  und  14.  Jahrb.  überliefert;  ein 
zweites,  stark  abweichendes  Gedicht  über  das  Mönchsleben  Wilhelms 
ist  als  Bruchstück  in  zwei  Hss.  auf  uns  gekommen  und  dürfte  etwas 
älter  sein,  als  das  oben  besprochene,  i)  Das  Original  des  letzteren 
dürfte  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrb. 's  angehören  (ca.  1150).  Der 
Kern  des  Gedichtes  ist  geschichtlich;  Guillaume  verlebte  seine 
letzten  Jahre  (806—12)  im  Kloster  zu  Gellone  (Saint  Guilhelm  bei 
Montpellier).     Vergl.  §  28. 

3.  Yergl.:  Gautier  I  488;  Hist.  litt.  XXII  519.  —  W.  Cloetta:  Die 
beiden  afr.  Epen  vom  Moniage  Guillaume.  An  S.  XCIIT  399,  XCIV  21.  — 
Ro  XXYI  481.  —  An  S.  XCVIl  101,  241. 

Kapitel  VIII. 

La  Geste  de  Dooii. 

^  33.    Allgemeines. 

Diese  Geste  ist  Jüngern  Ursprungs  als  die  beiden  vorher- 
gehenden; auch  ist  sie  nicht  so  beliebt  gewesen.  Sie  umfasst  fol- 
gende Dichtungen:  Enfances  Doon  (13.  J.);  Doon  de  Mayence 
(13.  J.);  Gaufrei  (13.  J.);  JMances  Ogier  von  Kaimbert  (12.  J.);: 
Enfances  Ogier  (12.  J.);  Enfances  Ogier  von  Adenet  (13.  J.) ; 
Chevalerie  Ogier  (12.  J.);  Aye  d'Avignon  (12.  J.);  Doon  de  Nanteuil 
(12.  J.);  Gui  de  Nanteuil  (13.  J.);  Tristan  de  Nanteuil  (14.  J.); 
Parise  la  Duchesse  (12.  J.);  Maugis  d'Aigremont  (13.  J.);  Vivien 


1)  Nach  K.  Hofmanns  Ansicht,  der  sich  Becker   anscliliesst,   ist   Moniage 
Jl  eine  Überarbeitung  von  Moniage  ]. 
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VAmacliour  de  Monbranc  (13.  J.) ;  Rinaut  de  Montauban  (13.  J.). 
Doon  ist  ursprünglich  nicht  der  Mittelpunkt  der  Geste,  da  diese  eine 
ganze  Reihe  von  Helden  feiert,  welche  zu  ihm  in  keiner  Beziehung 
stehen.  Um  jedoch  eine  gewisse  Einheit  herzustellen,  wurden  die- 
selben als  Nachkommen  Doons  bezeichnet,  dem  zunächst  zwölf  Söhne, 
später  auch  zwölf  Töchter  beigelegt  wurden.  Die  meisten  dieser 
Helden  werden  als  mächtige  Vasallen  Karls  dargestellt,  die  beständig 
mit  dem  Kaiser  im  Kampfe  liegen.  Unter  Doons  Söhnen  wird  auch 
ein  Griffon  d'Hautefeuille  genannt,  welcher  der  Vater  Ganelons  ge- 
wesen sei.  Damm  wird  diese  Geste  auch  als  die  Geste  der  Verräter 
betrachtet. 

§  34.    Doon  de  Mayence. 

1.  Inhalt:  Doons  Vater,  Gui  de  Mayence,  der  gewöhnlich  auf 
dem  Schlosse  Montblois  am  Rhein  wohnte,  hatte  einst,  als  er  im 
Walde  jagte,  das  Unglück,  einen  Einsiedler  zu  erschiessen.  Darüber 
empfand  er  im  Herzen  eine  solche  Unruhe,  dass  er  sich  heimlich  in 
die  Ardennen  zurückzog,  um  dort  fern  der  Welt  seine  That  zu 
büssen.  Statt  seiner  regierte  das  Land  Herchembaut,  der  Haushof- 
meister, der  die  vermeintliche  Witwe  zur  Ehe  zwingen  wollte,  um 
sich  mehr  Ansehen  zu  geben.  Überdies  veranlasste  er  Salomon,  den 
Lehrer  der  drei  Söhne  des  Grafen,  mit  diesen  eine  Fahrt  auf  dem 
Rhein  zu  machen  und  sie  bei  der  Gelegenheit  zu  töten.  Glücklicher- 
weise gelang  der  verbrecherische  Plan  nicht  vollständig,  indem  Doon 
lebend  davonkam  und  nach  längeren  Irrfahrten  seinen  Vater  fand,  der 
schon  halb  erblindet  war.  Sieben  Jahre  später  stellte  Doon  seines 
Vaters  Herrschaft  über  Mainz  wieder  her. 

2.  Einst  war  Doon,  von  einem  Turniere  kommend,  in  Paris  ab- 
gestiegen, ohne  dem  jungen  Könige  Karl  einen  Besuch  zu  machen, 
worüber  dieser  sehr  zornig  wurde  und  sich  bitter  beschwerte.  Als 
Doon  später  davon  hörte,  zog  er  mit  Heeresmacht  nach  Paris,  um 
Genugthuung  zu  verlangen,  überraschte  den  Kaiser  und  seine  Barone 
und  zwang  Karl  dm-ch  einen  Zweikampf,  für  ihn  Vauclere  im 
Sachsenlande  zu  erobern.  Als  das  geschehen  war,  besetzte  Doon  die 
Stadt,  bekehrte  die  Sachsen  zum  Christentum  und  wurde  ihr  Hen*. 

3.  Die  Dichtung  (gegen  5500  reimende  Alexandriner)  setzt  sich, 
^vie  oben  angedeutet,  aus  zwei  Teilen  zusammen,  deren  ersten  man 
als  „Enfances  Doon"  bezeichnen  dürfte,  während  der  zweite  den  Titel 
„Doon  de  Mayence"  führen  könnte.  Es  scheint,  als  ob  der  erste  Teil, 
der  eine  thatenreiche  Handlung  in  angenehmer  Darstellung  enthält, 
unter  dem  Einflüsse  der  Abenteuerromane,  vor  allen  von  Crestiens 
Perceval,  entstanden  sei.  Der  zweite  Teil,  älteren  Datums  (noch  dem 
12.  Jahrh.  angehörig),  ist  in  seiner  uns  überlieferten  Gestalt  nur  eine 
verwässerte  Redaktion  eines  ursprünglich  kraftvollen  Gedichtes. 
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4.  Ausg.  A.  Pey:  Doon  de  Maience,  eh.  d.  g.,  publiee  d'apres  les  manu- 
^rits  de  Montpellier  et  de  Paris.  P.  1859.  (A.  P.  F.  ßd.  II.)  —  Yergl. :  Hist. 
litt.  XXVI  149,  Gautier  III-  775.  —  W.  Niederstadt:  Alter  u.  Heimat  der 
afr.  Ch.  d.  g.  Doon  d.  M.,  sowie  das  Verhältnis  der  beiden  Teile  derselben  zu 
«inander.    Greilswald  1889.     Diss. 

§  35.    Aye  d'Avignou.  —  Gui  de  Nanteoil. 

1.  Aye  d'Avignoii.  Inhalt:  Garnier  de  Nanteuil,  ein  Sohn 
Doons,  vermählt  sich  auf  Wunsch  des  Kaisers  mit  dessen  Nichte 
Aye  d'A\ignon,  der  Tochter  des  im  Kampfe  gegen  die  Sachsen  ge- 
fallenen Herzogs  Antoine  d'Avignon.  Darüber  gerät  Berengier  aus 
Ganelons  Geschlechte,  dem  Aye  von  ihrem  Vater  zur  Frau  ver- 
•sprochen  war,  in  fürchterlichen  Zorn.  Er  versucht  Garnier  zu 
schaden,  indem  er  ihn  beschuldigt,  dass  er  dem  Kaiser  nach  dem 
Leben  trachte ;  da  er  aber  damit  nicht  zum  Ziele  gelangt,  entführt 
er  Aye  und  entflieht  mit  ihr  nach  den  Balearischen  Inseln,  wo  der 
Emir  Ganor  herrscht.  Dieser  aber  raubt  ihm  die  schöne  Frau  und 
lässt  ihn  einkerkern.  Bald  darauf  erscheint  Garnier  mit  Heeresmacht 
auf  den  Balearen,  tötet  Berengier,  hilft  Ganor  im  Kampfe  gegen  die 
Sarazenen  und  kehii:  während  einer  Wallfahrt  des  Emirs  nach  Mekka 
mit  Aye  nach  Frankreich  zurück.  Bei  seiner  Eückkunft  klagt  Ganor 
um  die  verlorne  Frau,  begiebt  sich  verkleidet  nach  Frankreich  und 
heiratet,  nachdem  Garnier  bei  der  Belagerung  von  Nanteuil  ge- 
fallen ist,  Aye,  welche  nun  ihn  und  seine  Barone  zum  Christentume 
bekehrt. 

Die  Dichtung  (ungefähr  4200  gereimte  Alexandriner)  gehört 
-dem  Schlüsse  des  12.  Jahrh.'s  an  und  hat  wahrscheinlich  zwei  ver- 
-schiedene  Dichter  zu  Verfassern. 

2.  G.  de  Nanteuil.  Inhalt:  Gui  de  Nanteuil,  der  Sohn  der 
Aye  d'Avignon,  wird  von  Karl  zum  Bannerträger  ernannt,  worüber 
Hervieu  de  Lyon  aus  dem  Geschlechte  Ganelons  gewaltig  ergrimmt. 
Sein  Zorn  gegen  Gui  wächst,  als  die  junge  Eglentine,  die  Tochter 
des  verstorbenen  Königs  der  Gascogne,  von  Karl  einen  Mann  erbittet 
und  Guy  ihm  vorzieht.  Obwohl  er  den  Kaiser  durch  ein  Geschenk 
von  tausend  Mark  auf  seine  Seite  zu  bringen  weiss,  muss  er  doch 
Gui  das  Feld  räumen,  der  nach  manchen  Abenteuern  sich  mit  Eglen- 
tine endlich  vermählen  kann. 

Das  Gedicht  (ca.  3000  gereimte  Alexandriner,  Schluss  des 
12.  Jahrh.'s)  ist  in  der  uns  überlieferten  Fassung  minderwertig  und 
ohne  rechtes  Interesse;  es  scheint  aber  über  Guy  ein  ansprechenderes 
und  interessanteres  vorlianden  gewesen  zu  sein,  da  besonders  von  pro- 
venzalischen  Dichtern  auf  die  Abenteuer  Guis  und  Eglentines  mehr- 
fach Bezug  genommen  wird. 
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S.  A.  d'A.  hg.  von  F.  Goessard  et  P.  Meyer:  A.  d'A.    P.  1861.  (A.  P. 
VI.)  -  Vergl.:  Hist.  litt.  XXII  334.  —  G.  d.  N.  hg.  von  P.Meyer:  G.  de  N. 
P.  1861.  (A.  P.  F.  VI.)  —  Vergl.:  Gautier  IIP  776,  Hist.  litt.  XXVI  212.  — 
Fragment  von  A.  d'Avignon,  Ro  XXX  480. 

§  36.    Los  quatra  fils  Ayxnon. 

(Renaut  de  Montauban.) 

1.  Inhalt:  Aymon  de  Dordon  (heute  Dourdan),  ein  Sohn  Doons 
de  Mayence,  brachte  seine  vier  Söhne,  von  denen  der  älteste  Renaut 
hiess,  an  den  Hof  Karls,  welcher  über  die  Schönheit  der  blühenden 
Jünglinge  ganz  entzückt,  diese  mehrfach  auszeichnete.  Da  geschah 
es  eines  Tages,  dass  Renaut  den  Neffen  des  Kaisers,  Bertolais,  im 
Schachspiele  matt  setzte  und  in  dem  darüber  entstandenen  Streite 
denselben  mit  dem  Schachbrette  erschlug.  Infolge  dieser  That 
musste  Renaut  mit  seinen  Brüdern  vor  dem  Zorne  Karls  fliehen ;  sie 
entkamen  nach  dem  Ardennenwald,  wo  sie  eine  feste  Burg  erbauten. 
Der  Kaiser  aber  zog  mit  Heeresmacht  wider  sie  und  belagerte  die 
Burg,  bis  die  Brüder  schliesslich,  durch  Hunger  gezwungen,  in  dunk- 
ler Nacht  ihren  Bau  verliessen  und  sieben  Jahre  lang  in  der  Fremde 
umherirrten.  Dann  kamen  sie  endlich  nach  Dordon  und  suchten 
Zuflucht  bei  ihrem  Vater,  der  nun  einen  harten  Kampf  zwischen 
Vaterliebe  und  Vasallentreue  zu  bestehen  hatte  und  sich  dahin  ent- 
schloss,  die  Söhne  nicht  bei  sich  aufzunehmen.  Doch  hatte  er  nichta 
dagegen,  dass  die  Mutter  die  Verfolgten  pflegte  und  sie  für  die 
Weiterreise  ausrüstete.  Bei  dem  Könige  Yon  von  Bordeaux  fanden 
die  Brüder  endlich  eine  Freistatt.  Renaut  heiratete  sogar  dessen 
Schwester  und  erbaute  sich  am  Einflüsse  der  Dordogne  in  die  Gironde 
eine  Burg,  Montauban.  Aber  auch  hier  fanden  die  Brüder  keine 
Ruhe  vor  Karl.  Nach  langen  Kämpfen,  in  denen  der  Zauberer 
Maugis,  ein  Vetter  der  Haimonskinder,  eine  Rolle  spielt,  kam  es  end- 
lich zum  Frieden.  Renaut  machte  dann  eine  Pilgerfahrt  nach  dem 
heiligen  Lande,  kehrte  nach  Frankreich  zurück  und  begab  sich  nach 
dem  Tode  seiner  Gattin  nach  Köln,  um  als  Arbeiter  an  dem  Bau  des 
Domes  daselbst  teil  zn  nehmen.  Da  er  aber  bei  seiner  gewaltigen 
Stärke  mehr  leistete  als  die  übrigen  Arbeiter,  zog  er  sich  deren  Hass 
zu  und  wurde  von  ihnen  erschlagen  und  in  den  Rhein  geworfen.  Das 
Volk  aber  sah  Renaut,  dessen  Leichnam  nicht  unterging  (Fische 
trugen  ihn,  vier  brennende  Kerzen  um  ihn),  als  einen  Heiligen  an.. 
In  Dortmund  wurde  sein  Leichnam  beigesetzt. 

2.  Das  Gedicht,  welches  uns  in  11  Hss.  (aus  dem  13.  mid 
14.  Jahrh.)  überliefert  ist,  gehört  mit  Ausnahme  einiger  später  ein- 
gefugten Episoden  dem  12.  Jahrh.  an.  Es  zählt  gegen  20000  ge- 
reimte Alexandriner,  die  an  Kraft  und  Einfachheit  sich  vielfach  mit 
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den  Versen  des  Rolandsliedes  messen  können.  Neben  ergreifenden 
Scenen  aus  älterer  Zeit  finden  sich  auch  Schilderungen  in  weniger 
kräftigen  Farben,  die  mehr  dem  Geschmacke  einer  spätem  Zeit  an- 
gepasst  sind.  Der  Renaut  des  Gedichts  scheint  der  historischen 
Persönlichkeit  des  h.  Reinoldus  (f  ca.  750),  König  Karl  dem  Karl 
Martell,  Yon  von  Bordeaux  dem  Könige  Eudo  von  Wasconien  (f  735) 
zu  entsprechen. 

3.  Ausg.  P.  Tarbe:  Le  Roman  des  quatres  fils  Aymon,  Reims  1861.  — 
von  H.  Michelant :  Renaus  de  Montauban  oder  die  Hairaonskinder.  Stuttgart 
1862.  (Bibl.  des  St.  litt.  V.)  —  Yergl. :  Gautier  I'^  496,  III*  190;  Hist.  htt.  XXII 
667.  703;  ZrP.  XI  1,  185. 

Kapitel  IX. 

La  Geste  lorraine. 

§  37.    Allgemeines. 

1.  Der  lothringische  Cyklus,  der  aus  fünf  Einzeldichtungen 
(Hervus,  Garin,  Girbert,  Anseis,  Yon)  mit  zusammen  50000  Versen 
besteht,  besingt  die  Schicksale  und  Kämpfe  eines  sagenhaften 
lothringischen  Fürstengeschlechts,  das  in  Metz  seinen  Stammsitz 
hatte.  Der  Inhalt  dieser  Geste  scheint  auf  uralte  Sagen  zurückzu- 
gehen, auf  Überlieferungen  aus  der  Merovingerzeit.  Die  Gestalten 
der  Dichtung  gleichen  den  gewaltigen  Helden  des  Nibelungenliedes, 
der  Gudrun  und  der  Edda ;  sie  haben  in  ihrem  Wesen  etwas  Dämonen- 
haftes, das  auf  uralte  germanische  Sagen  weist.  Nicht  Kämpfe  gegen 
die  Sarazenen  werden  geschildert,  sondern  zügellos  wilde  Fehden 
zwischen  zwei  Geschlechtem,  die  sich  vererben  vom  Vater  auf  den 
Sohn  und  sich  durch  Generationen  fortsetzen.  Im  Grunde  aber 
scheint  diese  Geste  nichts  anderes  zu  schildern,  als  die  Kämpfe  der 

I  erobernden  Germanen  gegen  die  romanisierten  Gallier.  So  nimmt  sie 
denn  eine  ganz  eigene  Stellung  in  der  französischen  Litteratur  ein, 
da  sie  weit  abseits  steht  von  den  übrigen  Gestes,  die  im  allgemeinen 
fränkische  Stoffe  behandeln.  Auch  fand  sie  nur  eine  beschränkte 
Verbreitung;  ausser  in  Lothringen,  wo  sie  entstand  und  in  dessen 
Sprache  sie  geschrieben  ist,  war  sie,  obwohl  von  hoher  poetischer 
Schönheit,  im  übrigen  Frankreich  kaum  bekannt. 

2.  A.  Prost:  litudes  sur  Thist.  de  Metz.  Les  legendes.  P.  1865.  — 
W.  Vietor:  Die  Hss.  der  Geste  des  Loherains.  Halle  1878.  —  A.  Feist:  Die 
Geste  des  L.  in  der  Prosabeai  beitung  der  Arsenalhs.  Marburg  1884.  Diss.  — 
G.  Büchner :  Die  Cli.  d.  g.  des  L.  und  ihre  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte, 
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Giessen  188(5.  Diss.  —  K.  Krüger:  Stellung  der  He.  J.  in  der  Überlieferung 
tler  Geste  des  L.  Marburg  1888.  (A.  u.  A.  LXII.)  —  G.  Huet:  Les  Fragments 
-de  la  traductiou  neerlandaise  des  Lorrains.     Ro  XXI  361. 

i^  38.    Hervis  de  Mes. 

1.  Inhalt:  Der  Herzog  von  Lothringen,  welcher  durch  über- 
grosse Freigebigkeit  in  Schulden  geraten  ist,  weiss  sich  seinen  Gläu- 
bigem gegenüber  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  seine  Tochter 
■dem  reichen  Tierri,  Prevöt  zu  Metz,  vermählt.  Sohn  dieser  Ehe  ist 
Hervis,  der,  vom  Vater  zum  Kaufmann  bestimmt,  doch  sein  adliges 
Blut  nicht  verleugnen  kann.  So  verschwendet  er,  als  er  nach  Provins 
zur  Messe  geschickt  wird,  4000  Mark  Silber  und  bringt  als  einzig 

-erhandelte  Ware  ein  Pferd,  einen  Falken  und  drei  Hunde  heim.  Eni 
halb  Jahr  später  kauft  er  auf  dem  Markte  zu  Lagni  bei  Paris  eine 
wunderschöne  Sklavin,  Beatrix,  die  er  wider  seiner  Eltern  Willen 
zur  Frau  nimmt.  Als  aber  bald  bei  dem  jungen  Paare  sich  Mangel 
einstellt,  da  Hervis  nichts  gelernt  hat,  fertigt  seine  Frau  eine  wunder- 
volle Stickerei,  welche  an  den  König  Wistace  von  Tyrus  für  32  000 
Mark  verkauft  wird.  Dieser  aber  erkennt  an  der  Art  der  Stickerei, 
.dass  sie  von  seiner  Tochter  herrührt,  die  ihm  einst  geraubt  wurde. 
In  der  That,  Beatrix  ist  die  Tochter  des  Königs  von  Tyrus.  Da 
versöhnt  sich  Hervis  mit  seinen  Eltern,  wird  zum  Ritter  geschlagen 
und  hilft  Karl  Martell  zunächst  im  Kampfe  gegen  den  berühmten 
Oiraii  de  Roussillon  und  etwas  später  gegen  die  Wandres  (Vandalen), 
welche  in  zwei  Abteilungen  in  Frankreich  eingefallen  sind.  Als  Karl 
Martell  in  diesem  Kampfe  gefallen  ist,  sorgt  Hervis  dafür,  dass 
dessen  Sohn  Pippin  die  Krone  erhält.  Dieser  aber  bezeigt  sich  später 
^undankbar  gegen  Hervis,  welcher  sich  deshalb  von  ihm  abwendet 
oind  sich  dem  Könige  Anseis  von  Köln  anschliesst. 

2.  Die  Dichtung  (gegen  14000  assonierende  Zehnsilbler)  ist  in 
-einzelnen  Teilen  offenbar  sehr  alt;  der  grössere  Teil  jedoch  ist 
Schöpfung  eines   späteren,   nicht    unbegabten    Trouveres.     In   der 

jetzigen  Fassung  stammt  das  Gedicht  aus  dem  12.  Jahrhundert. 

J,  5Cttcc5^  ^*  ^^°  '^^^^  ^^'  ''^^  ^-  S^^*<^^^*  Bruchstück  der  Gh.  de  H.  Jahrb.  XV  445. 

j^JV^.^^^  —  Vergl.:    Hist.  litt.  XXII   587;   ZrP.  XIV  538.  —  H.    Hub.:   Inhalt   und 
,«*3  Handschriftenklassifikation  der  Ch.  d.  g.  H.  de  M.     Heilbronn  1879. 

§  39.    Gariu  le  Loherain. 

1.  Inhalt:  Garin,  der  Hauptheld  des  ganzen  Cyklus,  ist  Hervis* 
.ältester  Sohn.  —  Um  jene  Zeit  hatte  der  Pfalzgraf  Hardre  die 
Leitung  des  Frankenreiches  in  der  Hand  und  vergab  die  Lehen  an 
:seine  Verwandten  und  Freunde  nach  seinem  Gutdünken.   Einer  seiner 
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Brüder  hatte  drei  Söhne,  die  alle  Fromont  hiessen  und  mit  Soissons- 
helehnt  waren.  Um  dem  Einflüsse  dieses  Geschlechtes  zu  steuern^ 
berief  der  König  Pippin  die  Lothringer  nach  Paris  und  gab  dem 
jungen  Begon  (Beuvon),  einem  Bruder  Garins,  das  Herzogtum  Gas- 
cogne  zu  Lehen,  wodurch  die  Schwiegersöhne  Hardres,  die  mit 
Bordeaux  (daher  Bordelais  genannt)  belehnt  waren,  unter  Begons- 
Oberherrschaft  gerieten.  Der  daraus  entstehende  Hass  des  Ge~ 
schlechtes  Fromont  gegen  die  Lothringer  wurde  noch  vermehrt,  als 
der  König  Thierri  von  Arles,  im  Kampfe  gegen  die  Sarazenen  tödlich 
verwundet,  dem  Lothringer  Garin  die  Hand  seiner  einzigen  Tochter 
Blanchefleur  und  damit  seine  Krone  antrug.  Um  die  Macht  des 
verhassten  Geschlechtes  im  Süden  nicht  zu  sehr  anwachsen  zu  lassen, 
begannen  die  Fromonts  einen  fürchterlichen  Krieg  gegen  Garin,  bis^ 
beide  Parteien  nach  vielen  Schlachten  und  Belagerungen  endlich 
ihren  Streit  vor  Pippin  brachten,  der  ihn  schlichtete,  indem  er 
Blanchefleur  selbst  heiratete.  Trotzdem  aber  erlosch  der  Hass 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  nicht,  sondern  vererbte  sich  fort 
von  den  Vätern  auf  die  Söhne,  so  dass  es  noch  zu  verschiedenen' 
fürchterlichen  Kriegen  kam,  deren  Ziel  auf  beiden  Seiten  Ausrottung, 
des  feindlichen  Geschlechtes  war.  Der  dritte  Gesang  dieser  grossen' 
Dichtung  erzählt  den  Tod  der  beiden  lothringischen  Fürsten.  Als- 
Begon  sich  einst  auf  der  Keise  befand,  um  seinen  Bruder  Garin  zu 
besuchen,  den  er  seit  sieben  Jahren  nicht  gesehen  hatte,  verirrte  er 
sich  unterwegs  in  einem  Fromont  gehörigen  Walde  und  wurde  von- 
dessen  Förstern  erschlagen  und  ausgeplündert.  Fromont  aber  geriet 
in  heftigen  Zorn  über  seine  Förster,  als  er  den  Toten  sah,  und  erbot 
sich,  sofort  den  Lothringern  Genugthuung  zu  leisten.  Doch  Garin 
forderte  Blut  um  Blut  und  erschlug  bald  darauf  einen  nahen  Ver- 
wandten Fromonts  und  liess  dessen  Leichnam  in  voller  Küstung  auf 
ein  Boss  binden,  seinem  Gegner  zum  Hohne.  Da  ward  er  selbst 
eines  Tages  in  einem  Walde  von  Fromont  und  dessen  Leuten  über- 
fallen und  nach  tapferster  Gegenwehr  erschlagen.  Zwischen  den^ 
Toten  aber  lag  der  stattliche  Held,  wie  eine  gefällte  Eiche  zwischen 
kleinem  Gestrüpp. 

2.  Die  Dichtung  zählt  gegen  30000  assonierende  Zehnsilbler 
und  gehört  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  dem  12.  Jahrb.  an.  Verfasser 
dieser  Bearbeitung  ist  ein  gewisser  Jehan  aus  Flagy,  einem  Dorfe  an- 
der Grenze  von  Artois  und  der  Picardie.  Der  Stoft'  der  Dichtung 
gehört  einer  weit  früheren  Zeit  an  (6.  od.  7.  Jahrb.),  obwohl  hier  und 
da  auf  historische  Persönlichkeiten  des  11.  Jahrh.'s  Bezug  genommen 
wird.  Der  ästhetische  Wert  der  Dichtung  ist  hochbedeutend;  denn 
die  Handlung  ist  gewaltig  und  erschütternd,  die  Charaktere  sind 
kräftig,  die  Sprache  knapp  und  ausdrucksvoll,  die  Komposition  klar 
und  einheitlich.     Neben  dem  poetischen  hat  die  Dichtung  ein  grosses/ 
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kulturhistorisches  Interesse,  da  sie  das  Feudalleben,  wie  es  vor  dem 
12.  Jahrh.  war,  in  glaubhaften  Zügen  schildert. 

3.  Ausg.  P.  Paris:  Li  Romans  de  G.  le  L.  P.  1833—85.  2  Bde.  — 
E.  du  Moni :  La  Mort  de  G.  le  L. ;  poeme  du  XII»  s.  P.  1846.  —  P.  Paris : 
Garin  le  L.,  eh.  d.  g.,  coraposee  au  XU®  s.  par  Jean  de  Flagy,  mise  en  nouveau 
langage.  P.  1862.  —  Vergl. :  Gautier  I«  489;  Bist  Htt.  XVm  738,  XXII 
604;  Ro  XXVni  273. 

§  40.    Oirbert  de  Mes.  —  AnseSs  fils  de  Oirbert. 

1.  GirbertdeMes.  Inhalt:  Nach  dem  Tode  Garins  würden 
die  Bordelais  Metz  genommen  haben,  wenn  nicht  Girbert,  der  Sohn 
des  erschlagenen  Fürsten,  die  Bürger  veranlasst  hätte,  ihre  Stadt 
unter  den  Schutz  des  Königs  Anseis  von  Köln  zu  stellen.  Er  selbst 
begab  sich  zuerst  nach  Paris,  wo  Pippin  ihn  freundlich  aufnahm  und 
zum  Seneschall  der  Tafel  ernannte,  und  dann  von  da  nach  Köln  zu 
Anseis,  der  ihm  Metz  zu  Lehen  gab.  Von  hier  aus  erneuerte  Girbert 
den  Krieg  gegen  den  Mörder  seines  Vaters,  den  alten  Fromont,  der, 
gar  bald  aus  Bordeaux  verjagt,  nach  Spanien  fliehen  musste.  Dann 
schloss  Girbert  mit  den  Söhnen  seines  Feindes  Frieden  und  vermählte 
zur  Besiegelung  desselben  seinen  Vetter  Hernaut  mit  Ludie,  einer 
Tochter  Fromonts.  Ein  Jahr  später  aber  Hess  Fromondin,  Fromonts 
Sohn,  bei  einem  Feste  zu  Bordeaux  die  Lothringer  verräterisch  über- 
fallen, wobei  viele  derselben  erschlagen  wurden.  Darüber  entbrannte 
der  Krieg  von  neuem  und  wurde  mit  einer  Wildheit  und  Grausamkeit 
geführt,  die  aller  Beschreibung  spottet.  Der  alte  Fromont  führte  aus 
Spanien  ein  Sarazenenheer  zur  Hilfe  herbei,  wurde  aber  besiegt  und 
darum  von  den  Sarazenen  getötet.  Seinen  Leichnam  liess  Girbert 
einige  Jahre  später  ausgraben  und  aus  dem  Schädel  des  erschlagenen 
Feindes  sich  eine  goldgefasste  Trinkschale  fertigen,  aus  welcher  bei 
einem  Gelage  all  seine  Freunde,  auch  Fromondin,  der  jetzt  mit  ihm 
in  Frieden  lebte,  tranken.  Ein  Diener  aber  sagte  letzterem  beim 
Abschiede,  dass  er  aus  der  Hirnschale  seines  Vaters  getrunken  habe, 
worauf  der  Krieg  von  neuem  entbrannte.  Da  aber  Fromondin  besiegt 
wurde,  floh  er  nach  Spanien,  wo  er  lange  Jahre  als  Einsiedler  lebte, 
bis  einst  Girbert  und  Anseis  von  Köln  auf  einer  Wallfahrt  nach  San 
Jago  di  Compostella  des  Weges  kamen  und  den  sie  angreifenden 
Fromondin  töteten. 

2.  Anseis.  Inhalt:  In  Anseis,  fils  de  Girbert,  wird  uns  die 
Kache  geschildert,  welche  die  Sippe  Fromonts  an  dem  Geschlechte 
der  Lothringer  übt.  —  Von  der  Wallfahrt  zurückkehrend,  berichtet 
Girbert  zu  Bordeaux  seinem  Vetter  Hernaut  den  Tod  Fromondins. 
Dessen  Frau  Ludie,  eine  Schwester  Fromondins,  schwört  bei  dieser 
Nachricht,  ihr  Geschlecht  an  der  Sippe  ihres  Mannes  zu  rächen.     Sie 
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reizt  ihre  beiden  Söhne  gegen  Girbert  auf,  welcher  von  denselben 
«ines  Tages,  als  er  gerade  im  Schlosse  Schach  spielt,  ermordet  wird. 
Das  vernimmt  Hemaut,  als  er  von  der  Jagd  heimkehrt,  und  gerät  in 
solche  Wut,  dass  er  die  beiden  Knaben,  seine  eigenen  Söhne,  trotz 
der  rührendsten  Bitten  der  Mutter  vor  deren  Augen  tötet.  —  Hier 
schliesst  die  ursprüngliche  Dichtung ;  spätere  Bearbeiter  haben  noch 
verschiedene  Erweiterungen  zugefügt. 

3.  Beide  Dichtungen  sind  uns  in  noch  nicht  hg.  Hss.  aus  dem  12.  Jahrh. 
überliefert.  Aus  Girbert  de  Mes  sind  einige  Bruchstücke  veröffentlicht  von  A. 
■de  Rochambeau:  Fragment  de  la  Ch.  d.  g.  Girbert  de  Metz.  P.  1867.  — 
Vergl.:  H.  Suchier,  Rom.  Stud.  I  376.  —  E.  Stengel,  Rom.  Stud.  I  441.  — 
F.  Bonnardot  Ro  III  78.  —  K.  Bartsch  ZrP.  IV  575.  —  E.  Langlois  Ro 
XEY  421.  —  E.  Stengel,  ZfS.  XIX  296;  XXm  271.  —  Hist.  litt.  XXH  623. 
—  Bez.  Anseis  vergl.  A.  Doutrepont:  Trois  fragments  d'A.  de  M.  (Le  Moyen 
Age  II  79.)  1889. 

Kapitel  X. 

La  Geste  bourguignonne. 

§  41.    Girart  de  Roussillon. 

1.  Inhalt:  Girart  oder  Gerard  hat  eine  Tochter  des  Kaisers  von 
Konstantinopel  geheiratet,  aber  nicht  die,  welche  er  heiss  liebte, 
sondern  deren  Schwester,  da  Karl  Maiiell  jene  zur  Kaiserin  erhol). 
Doch  besteht  zwischen  Girart  und  der  Kaiserin  noch  ein  geistiges 
Band,  eine  Art  geistiger  Ehe,  die  nicht  zu  lösen  ist.  Als  der  Kaiser 
einst  von  der  Jagd  in  den  Ardennen  zurückgekehrt,  belagert  er 
Girarts  Schloss  Eoussillon,  weil  es  zu  gross  und  schön  für  einen 
Vasallen  sei.  Da  muss  Girart,  während  der  Nacht  verraten,  aus  dem 
Schlosse  entfliehen  und  Truppen  sammeln,  um  sein  Herzogtum  Bur- 
gund  gegen  den  Kaiser  zu  behaupten ;  aber  in  zwei  Kriegen  wird  er 
gänzlich  besiegt,  sein  Land  verwüstet,  die  Männer  werden  getötet ; 
nur  Weiber  und  Kinder  sind  übrig  geblieben,  die  Toten  zu  beklagen. 
Girart  selbst  irrt  heimatlos  umher  und  lässt  sich  schliesslich  in  einer 
kleinen  Stadt  nieder,  wo  er  durch  Holzkohlenhandel  sich  zu  ernähren 
sucht ;  seine  Frau  wird  Schneiderin.  So  leben  die  beiden  lange  in 
Frieden  dahin,  bis  ein  prächtiges  Turnier,  das  der  Adel  der  Umgegend 
in  der  Stadt  abhält,  den  Gedanken  an  ihr  früheres  Leben  mit  erhöhter 
Kraft  in  ihnen  wach  ruft.  Da  ziehen  sie  nach  Frankreich  zurück 
und  versöhnen  sich  mit  Karl  durch  Vermittlung  der  Kaiserin,  die 
ihrer  einstigen  Liebe  zu  Girart  eingedenk  ist. 

2.  Das  Gedicht  zählt  in  der  Oxforder  Hs.  10  002  zehnsilbige 
Verse  in  674  Reimtiraden  und  gehört  dem  Ende  des  12.  Jahrh. 's  an. 
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Es  ist  eine  Bearbeitung  eines  filtern  burgundischen  Gedichtes  und  ist 
uns  in  vier  Hss.  überliefert,  wovon  die  beiden  ältesten,  die  dem 
Originale  am  nächsten  stehen  (Oxford  und  Passy),  in  einem  franko- 
provenzalischen  Mischdialekt  geschrieben  sind.  P.  Meyer  (Ro  VII 
161)  nimmt  daher  an,  dass  die  Dichtung  im  südlichen  Teile  von 
Burgund  oder  in  der  nördlichen  Dauphine  entstanden  sei.  Die  beiden 
jüngeren  Bearbeitungen  (Hss.  zu  Paris,  Nationalbibliothek;  London, 
Brit.  Museum)  sind  in  ihrer  Sprache  geändert,  indem  die  eine  fast 
reines  Französisch,  die  andere  Provenzalisch  darbietet.  Girart  de 
Koussillon  ist  ausserdem  noch  in  drei  anderen  Fassungen  überliefert : 
als  lateinische  Legende  „Vita  nobilissimi  comitis  Girardi"  aus  dem 
Schlüsse  des  11.  Jahrh.'s,  als  Epos  in  gereimten  Alexandrinern  aus 
dem  14.  Jahrh.  und  als  Prosaroman  aus  dem  15.  Jahrh. 

3.  Ausg.  C.  Hoffmann.  B.  1855—57.  (Pariser  Hs.)  Diese  Ausg.  mit  der 
Hs.  coUationieit  von  F.  Apfelstedt.  Rom.  Stud.  Y.  —  von  Fr.  Michel.  P.  1855. 
(Pariser  und  Londoner  Hss.  prov.  und  fr.)  —  Diplomat,  Abdruck  der  Oxforder 
Hs.  mit  Bemerkungen  von  W.  Förster.  Rom.  Stud.  V.  —  Diplomat.  Abdruck 
der  Londoner  Hs.  mit  Bemerkungen  von  J.  Storzinger.  Rom.  Stud.  V.  — 
Fragment  von  Passy  teilweise  hg.  von  P.  Meyer.  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Litt^ 
XI.  —  P.  Meyer:  G.  d.  R.,  Ch.  d.  g.  traduite  pour  la  premiere  fois.  P.  1884. 
—  Vergl.:  Gautier  I*  134,  487;  Hist.  litt  XXII  167;  P.  Meyer,  Ro  XYI 103 ; 
A.  Stimming:  über  den  prov.  G.  d.  R.    Halle  1888. 

§  42.    Anberi  le  Bourgoigiion. 

1.  Die  zweite  Dichtung  der  geste  bourguignonne,  dichterisch 
weniger  bedeutend  und  auch  weniger  berühmt  als  die  erste,  führt 
den  Titel  Auberi  le  Bourguignon.  Inhalt :  Nach  dem  Tode  Girarts 
erhält  der  junge  Auberi,  der  Sohn  Bazins  de  Geneve,  Burgimd  zu 
Lehen.  Da  Bazin  aber  schon  sehr  mächtig  ist  und  durch  seines 
Sohnes  Lehen  noch  an  Macht  gewinnt,  geraten  einige  seiner  Ver- 
wandten darüber  in  Zorn  und  rufen  die  Lombarden  ins  Land,  welche 
Bazin  gelangen  nehmen  und  nach  Pavia  führen.  Der  junge  Auberi 
aber  tötet  vier  dieser  neidischen  Verwandten  mit  seinem  guten 
Schwerte  Heibart,  zieht  dann  nach  Bayern,  von  da  nach  Flandern  und 
zimi  zweitenmal  nach  Bayern,  heiratet  dort  die  verwitwete  Königin 
des  Landes,  kämpft  überall  tapfer  gegen  die  Feinde  und  besteht  viele 
Abenteuer,  die  sehr  abwechselnd  sind,  aber  keinen  rechten  Zusanmaen- 
hang  haben.  In  der  Kirche  zu  Saint-Denis  wird  er  schliesslich  von 
seinem  eigenen  Knappen  irrtümlicherweise  erstochen. 

2.  Die  Dichtung,  welche  an  27  000  gereimte  Zehnsilbler  zählt, 
ist  uns  in  fünf  Hss.  aus  dem  13.  Jahrh.  überliefert,  von  denen  jedoch 
keine  den  Originaltext  bietet.    Jehan  de  Flagy  hat  in  den  Loherains 
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den  Versuch  gemacht,  den  biirgundischen  Cyklus  zu  dem  lothrin- 
gischen in  Beziehung  zu  setzen,  indem  er  Auberi  von  einer  Tochter 
des  HeiTis  de  Mes  abstammen  lässt. 

3.  Ausg.  im  Auszuge  von  P.  Tarbe.  Reims  1849.  —  bruchstückweise 
von  A.  Tobler;  Mitteiluugen  aus  afr.  Hss.  I.  L.  1870.  —  Vergl. :  Gautier  I 
490;  Hist.  Utt.  XXII  318. 

Kapitel  XL 

La  Geste  de  Saint-Gilles.  —  La  Geste  de  Blaivies. 

§  43.    La  Geste  de  Saint-Gilles. 

1.  Diese  Geste  besteht  aus  zwei  Dichtungen:  Elie  de  Saint- 
Gilles  und  Aiol,  die,  ursprünglich  nicht  zusammen  gehörend,  erst  in 
späterer  Zeit  von  einem  Trouvere  in  Verbindung  gesetzt  wurden. 

Elie.  Inhalt:  Der  alte  Graf  Julien  de  Saint-Gilles  hat  sein 
Leben  lang  tapfer  gegen  die  Sarazenen  gekämpft;  ist  sein  Sohn  Elie 
seiner  würdig  ?  Nachdem  derselbe  bereits  auf  einem  Turniere  den 
Beweis  dafür  erbracht  hat,  zieht  er  gegen  die  Sarazenen,  befreit 
Guillaume  d'Orange  und  andere  Helden  aus  deren  Händen,  wird 
aber  selbst  gefangen  genommen  und  nach  Sourgalie  gebracht.  Von 
hier  entkommt  er  jedoch  glücklich,  besteht  manche  Abenteuer  und 
liegt  schliesslich  schwer  verwundet  in  Sorbie  darnieder,  wo  ihn  die 
schöne  Rosemonde,  die  Tochter  des  Admirals  Macabre,  pflegt  und 
sich  in  ihn  verliebt.  Sie  flieht  mit  Elie  nach  Frankreich,  lässt  sich 
taufen  und  wird  seine  Frau.  So  lautet  gemäss  der  alten  isländischen 
Übersetzung  der  Schluss  des  ursprünglichen  Gedichtes.  Uns  ist  das 
Gedicht  jedoch  nur  in  einer  Bearbeitung  aus  dem  13.  Jahrh.  über- 
liefert, in  welcher  der  Schluss  abgeändert  ist.  Darnach  kann  Elie 
Rosemonde,  die  Christin  geworden  ist,  nicht  freien,  da  er  ihr  Tauf- 
pate ist.  So  nimmt  er  denn  Avisse,  die  Schwester  des  Königs 
Ludwig,  zur  Frau,  während  Rosemonde  mit  dem  Zwerge  und  Zauberer 
Galopin  verheiratet  wird. 

2.  Aiol.  Diese  Abänderung  des  Schlusses  war  nötig,  um  das 
Gedicht  mit  der  berühmten  Aiolsage  zu  einer  Geste  zusammenzu- 
fassen. Aiols  Vater  hiess  nämlich  Elie  und  war  mit  einer  franzö- 
sischen Prinzessin  verheiratet.  Bei  Hofe  verleumdet,  wurde  Elie 
seiner  Güter  beraubt  und  zog  sich  in  den  Wald  bei  Bordeaux  zurück, 
wo  ihm  seine  Gemahlin  Avisse  einen  Sohn  gebar,  der  den  Namen  Aiol 
erhielt.  Als  dieser  erAvachsen  war,  schickte  der  verarmte  Vater  ilin 
auf  elendem  Klepper,  mit  halb  verrosteten  Waffen  an  den  Hof  des 
Königs,  seines  Onkels.     Nacli  verschiedenen  Abenteuern  kam  Aiol 

Junker,  Orumlriss  der  Oosch.  d.  fr/..  Litt.     4.  Aull.  6 
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nach  Orleans,  kämpfte  siegreich  gegen  den  Herzog  von  Bourges,  der 
eben  gegen  Ludwig  in  den  Krieg  ziehen  wollte,  ritt  als  Bote  des 
Königs  nach  Saragossa  und  entführte  von  dort  die  schöne  Mirabel, 
die  Tochter  des  Sarazenenkönigs,  welche  sich  taufen  Hess  und  seine 
Frau  wurde.    Dann  auch  erhielt  Elie  seine  Besitzungen  zurück. 

3.  Diese  beiden  Dichtungen  bieten  ein  interessantes  Beispiel, 
wie  spätere  Bearbeiter  alte  Chansons  zusamraenfassten.  Der  Umstand, 
dass  in  ihnen  derselbe  Name  Elie  vorkam,  gab  zu  der  besprochenen 
Verschmelzung  der  beiden  Gedichte  Veranlassung. 

Beide  Dichtungen  sind  uns  in  ein  und  derselben  Hs.  der  National- 
bibliothek zu  Paris  überliefert  und  gehören  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
dem  13.  Jahrh.  an,  während  das  Original  dem  12.  zuzuschreiben  ist. 
Elie  zählt  2761  Alexandriner  in  pikardischem  Dialekt,  welche  hier 
und  da  mit  Zehnsilblern  aus  älterer  Kedaktion  untermischt  sind  — 
Aiol  5376  Zehnsilbler  älterer  Kedaktion  in  fr.  Dialekt  und  gegen 
5600  Alexandriner  jüngerer  Redaktion  in  pikardischem  Dialekt,  im 
ganzen  10  983  assonierende  Verse. 

Die  Dichtung  Aiol  ist  in  ihrem  ersteren,  älteren  Teile  von  nicht 
geringem  ästhetischen  Werte  und  wurde  in  den  Niederlanden,  Italien 
und  Spanien  nachgedichtet,  während  Elie  weniger  Ruhm  erlangte 
und  nur  eine  nordische  Bearbeitung  erfuhr. 

4.  Ausg.  G.  Raynaud :  Elie  de  Saint-Gilles,  Ch.  d.  g.,  accompagnee  de  la 
redaction  norvegienne  traduite  par  E.  Kölbing.  P.  1879.  (S.  d.  a.  t.)  — 
W.  Förster:  Aiol  et  Mirabel  und  Elie  de  Saint  Gille.  Heilbronn  1876—82. 
2  Bde.  —  Jacques  Norraand  et  G.  Raynaud :  Aiol,  ch.  d.  g.,  P.  1877.  —  Vergl. 
Hist.  litt.  XXII  274,  416.  —  E.  Kölbing:  Elis  Saga  ok  Rosamundu.  Mit 
Einleitung,  deutscher  Übersetzung  etc.  Heilbronn  1881.  —  F.  E.  Schneegans: 
Zur  Ch.  d.  g.  A.  et  M.    Halle  1899  (Festgabe  Gröber). 

§  44.    La  Geste  Ide  Blaivies. 

1.  Auch  diese  Geste  besteht  aus  zwei  Dichtungen,  die  erst  von 
einem  späteren  Dichter  in  Beziehung  gesetzt  wurden ;  Amis  et  Amiles 
und  Jourdain  de  Blaivies.  Die  erste  Dichtung  ist  eine  Verherrlichung 
^.  der  Freundschaft.  Inhalt  derselben:  Amis  (amicus)  und  Amiles 
n  r  ^  (Aemilius  oder  ourjXi^'^)  sind  durch  innige  Freundschaft  verbunden; 
^^y^  nicht  bloss  in  ihren  Gedanken  und  Gefühlen  stimmen  sie  überein, 
"'^'y\^  ^  sondern  auch  in  ihrer  äusseren  Gestalt,  so  dass  man  den  einen  nicht 
Y  vom  andern  unterscheiden  kann.     Der  Papst  Isore  hat  sie  an  dem- 

selben Tage  getauft.  Aber  bald  nach  der  Taufe  werden  sie  getrennt 
und  kommen  erst  wieder  zusammen,  als  sie  schon  erwachsen  sind; 
da  beschliessen  sie,  sich  nie  wieder  zu  trennen.  Zusammen  begeben 
sie  sich  zu  dem  Kaiser  Karl,  der  um  diese  Zeit  gerade  einen  Krieg 
gegen  die  Bretonen  führt,  und  verrichten  gewaltige  Heldenthaten. 
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Darüber  gerät  der  alte  Hardre  (vergl.  §  39)  in  Zorn  und  wird  eifer- 
süchtig auf  die  jungen  Helden:  er  sehreibt  sich  selbst  ihre  Thaten  zu 
•und  gibt,  damit  sie  sich  nicht  beklagen,  dem  Amis  seine  schöne 
•blonde  Nichte  Lubias  znr  Frau  und  die  Grafschaft  Blaivies  zu  Lehen, 
während  x^miles  Seneschall  am  kaiserlichen  Hofe  wird.  Zu  letzterem 
entbrennt  die  Tochter  des  Kaisers,  die  schöne  Belissant.  gar  bald  in 
glühender  Liebe,  und  nicht  lange  währt  es,  dass  sie  ihn  zu  verfuhren 
weiss.  Der  alte  Hardre  aber  hat  gesehen,  was  sich  zugetragen  hat. 
und  verrät  es  dem  Kaiser,  welcher  nun  Amiles  töten  lassen  will,  wo- 
fern er  nicht  seine  Unschuld  durch  einen  Zweikampf  erhärte.  Um 
diese  Zelt  kommt  Amis,  von  dunkler  Ahnung  getrieben,  nach  Paris 
und  tritt  für  den  Freund,  dem  er  ja  völlig  gleicht,  in  den  Kampf  ein 
«nd  führt  ihn  siegreich  zu  Ende.  Der  Kaiser  aber  ist  nun  versöhnt 
imd  giebt  dem  angeblichen  Amiles  seine  Tochter  zur  Ehe.  Für  diese 
doppelte  Täuschung  (im  Zweikampf  und  bei  der  Hochzeit)  wird  Amis 
von  Gott  mit  dem  Aussatze  bestraft,  weshalb  er,  von  seiner  Frau  Ver- 
stössen, lange  in  Not  und  Elend  umherirrt,  bis  ihm  ein  Engel  ver- 
kündet, er  könne  nur  genesen,  wenn  er  seinen  Körper  mit  Menschen- 
blut wasche.  Da  begiebt  er  sich  zu  seinem  Freunde  Amiles  und  klagt 
ihm  seine  bittere  Not.  Dieser  aber  —  es  war  an  einem  Festtage,  als 
Belissant  eben  zur  Kirche  gegangen  war  —  tötet  in  aufopferndster 
Freundschaft  seine  beiden  Kinder  und  wäscht  mit  dem  Blute  der- 
selben den  Körper  des  Freundes,  der  nun  sofort  gesundet.  Gott  dei* 
Herr  aber  erweckt  durch  ein  Wunder  die  beiden  Kinder  wieder  zum 
Leben,  um  solche  Treue  zu  belohnen.  Dann  machen  Amis  und 
Amiles  eine  Wallfahrt  nach  Jerusalem  und  sterben,  von  da  zurück- 
kehrend, zu  gleicher  Zeit  in  Mortiers. 

2.  Die  Dichtung  (gegen  3500  assonierende  Zehnsilblerj  ist  eine 
■der  berühmtesten  des  ganzen  Mittelalters ;  derselbe  Stoif  findet  sich 
auch  als  Legende,  Novelle  und  Drama  bearbeitet  (lateinische  Hexa- 
meter, lateinische  Prosa,  fr.  Chanson  de  geste,  fr.  Mirakelspiel,  fr. 
Prosa).  Vom  11.  bis  zum  16.  Jahrb.  breitete  sich  die  Sage  über 
ganz  Europa  aus  und  wurde  in  fast  allen  europäischen  Sprachen 
bearbeitet.  Doch  ist  der  Stoff  kein  ursprünglich  abendländisciiei-. 
sondern  gelit  wohl  auf  eine  alte  orientalische,  vielleicht  auch  grie- 
chische Legende  zurück,  die  wahrscheinlich  in  lateinischer  Fassunii* 
vorgelegen  hat.  Übrigens  findet  sich  die  Sage  in  ihren  Grundzügen 
bei  manchen  Völkern,  selbst  im  fernen  Afrika:  Zwei  Brüder  odei* 
treue  Freunde,  die  sich  aufs  Haar  gleichen  und  in  allen  Gefahren 
beistehen  —  und  der  treue  Diener  (oder  Freund),  der  durch  sein''^ 
Herrn  (oder  Freundes)  Schuld  in  Unglück  gerät  und  nur  durcli  das 
Blut  der  Kinder  seines  Herrn  (oder  Freundes)  gerettet  werden  kann. 

3.  Angespornt  von  der  Beliebtheit  der  Amicus-  und  Aniilins- 
Dichtung,  schrieb  ein  späterer  Dichter  eine  äluiliclie  Erzählung  von 
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opferfreudiger  Liebe  und  Treue  unter  dem  Titel  „Jourdain  de  Blai- 
vies"  M,  indem  er  den  byzantinischen  Roman  über  König  ApoUonius 
von  Tyrus,  der  ihm  wohl  in  lateinischer  Übersetzung  vorlag,  nicht 
ohne  Talent  für  das  fr.  Publikum  bearbeitete.  Er  verlegte  die  Er- 
zählung nach  dem  Abendlande,  änderte  die  Namen,  versah  die  Per- 
sonen und  Ereignisse  mit  mittelalterlichem  Kolorit  und  knüpfte  sein 
Werk  an  die  Dichtung  ,Amis  et  Amiles"  an,  indem  er  den  Anfang 
des  Apolloniusromans  (11  Kapitel)  unter  Beibehaltung  des  Grund- 
gedankens passend  umgestaltete.  Inhalt :  Jourdain  ist  der  Enkel  des 
Amis.  Sein  Vater  Girart  sowie  seine  Mutter  sind  von  dem  Verräter 
Fromont,  dem  Neffen  des  bösen  Hardre,  meuchlings  ermordet  worden, 
der  nun  mit  grosser  Willkür  in  Blaivies  schaltet  und  waltet.  Jourdain 
wäre  ebenfalls  dem  Tode  verfallen,  hätte  nicht  sein  treuer  Taufpate 
und  Erzieher  Renier  dem  Verräter  seinen  eigenen  Sohn  hingegeben, 
der  nun  statt  Jourdains  ermordet  wurde,  Jourdain  aber  wuchs  in 
Vautamise  zu  einem  kräftigen  Helden  auf,  der,  als  er  von  Fromonts 
That  erfuhr,  wider  denselben  in  den  Kampf  zog  und  unglücklicher- 
weise Karls  des  Grossen  Sohn  Lohier  erschlug,  weshalb  er  aus  Frank- 
reich fliehen  musste.  Von  hier  ab  überträgt  der  Dichter  den  Roman 
von  Apollonius  mit  geringen  Änderungen  auf  Jourdain.  Derselbe 
entfloh  mit  Renier  und  dessen  Gattin  Eremborc  zu  Schiffe,  wurde 
unterwegs  von  Seeräubern  gefangen  genommen,  entkam  aber  aus 
deren  Gewalt,  indem  er  sich  ins  Meer  stürzte  und  an  die  Küste  des 
Königreiches  Marcasile  schwamm,  wo  er  zunächst  bei  einem  Fischer 
gastliche  Aufnahme  fand.  Infolge  seiner  Geschicklichkeit  im  Fechten, 
wie  auch  we  gen  seines  ritterlichen  Anstandes  wurde  er  gar  bald  unter 
die  Pagen  des  Königs  aufgenommen,  dessen  Tochter  Oriabel  sich  in 
ihn  verliebte  und  auch  Gegenliebe  fand.  Da  er  dem  Lande  kurze 
Zeit  später  wichtige  Dienste  im  Kampfe  gegen  die  Sarazenen  leistete, 
vermählte  der  König  ihm  seine  Tochter  Oriabel,  mit  welcher  er  nach 
einiger  Zeit  zu  Schiffe  ausfuhr,  um  den  guten  Renier  aufzusuchen. 
Unterwegs  aber  entstand  ein  heftiger  Sturm.  Um  diesen  zu  besänf- 
tigen, Avarfen  die  Schiffer  die  junge  Oriabel,  welche  gerade  eines 
Töchterleins  genesen  war,  in  einem  Kasten  ins  Meer.  Glücklich  aber 
landete  die  arme  junge  Frau  an  der  sicilischen  Küste  bei  Palermo 
und  wurde  von  dessen  Erzbischof,  der  sich  gerade  mit  der  Falken- 
beize vergnügte,  aufgefunden  und  als  Klausnerin  in  einem  Häuschen 
neben  dem  Münster  untergebracht.  —  Jourdain,  dem  Sturme  ent- 
ronnen, landete  in  Orimonde,  wo  er  sein  Töchterchen  auf  den  Namen 
Gaudisce  taufen  Hess,  und  zog  dann  aus,  seine  Gattin  zu  suchen,  die 
er  schliesslich  in  Palenno  \viederfand.  Mittlerweile  aber  war  Gau- 
disce, die  an   Schönheit   die   Tochter  der  Königin   von   Orimonde 
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üben-agte,  auf  Befehl  der  letzteren  aus  dem  Lande  fort  nach  Konstan- 
tiüopel  gebracht  worden,  wo  der  Sohn  des  Kaisers  sich  in  sie  ver- 
liebte und  nach  Ankunft  ihrer  Eltern  sich  ihr  vermählte.  Darauf 
kehrte  Jourdain  nach  Frankreich  zurück,  söhnte  sich  mit  Karl  dem 
Grossen  aus,  besiegte  den  Meuchelmörder  Fromont  in  offener  Feld- 
schlacht, nahm  ihn  gefangen  und  Hess  ihn  lebendig  schinden  und  von 
einem  Bosse  zu  Tode  schleifen.  Er  selbst  aber  wurde  zum  Könige 
von  Marcasile  erwählt,  dessen  Herrscher  gerade  gestorben  war. 

4.  Das  Gedicht  zählt  ungefähr  4200  assonierende  Zehnsilbler, 
die  im  Bau  und  in  der  Sprache  mit  denen  in  ^Amis  et  Amiles*^  über- 
eijistimmen,  und  ist  uns  auch  in  derselben  Pariser  Hs.  überliefert. 
Es  gehört  zu  den  schönsten  poetischen  Erzeugnissen  des  Mittelalters. 

5.  Ausg.  von  K.  Hofraann :  A.  et  A.  und  J.  de  Bl.   Erlangen.   2.  A.  1882. 

—  J.  Hüllen:  Über  Stil  und  Komp.  der  afr.  eh.  d.  g.  A.  et  A.  und  J.  de  BI. 
Münster  1885.     Diss.  —  P.  Schwieger:  Die  Sage  von  A.  und  A.    B.  1885.  Pg. 

—  Verg].:  Gautier  l'^  479;  Hist.  litt.  XXII  288,  583;  Hagen:  Der  Roman 
von  König  Apollonius  in  seinen  verscli.  Bearbeitungen.  B.  1878. 


Kapitel  XII. 

Vereinzelt  stehende  Epen. 

§  45.    Gormout  et  Isembart. 

(Le  roi  Louis.) 

1.  Inhalt:  Die  besten  Helden  im  fränkischen  Heere  reiten  ein - 
■zeln  gegen  Gormont,  den  König  des  Heidenheeres,  zum  Zweikampfe 
vor,  unterliegen  aber  seiner  ausserordentlichen  Stärke.  Die  Grafen 
von  Flandern,  von  Poitou,  von  der  Normandie,  und  andere  Helden, 
schliesslich  selbst  Hugelin,  der  Bruder  des  Frankenkönigs  Loevis, 
werden  erschlagen.  Da  nimmt  letzterer  selbst  den  Kampf  gegen  den 
mächtigen  Feind  auf  und  streckt  ihn  tot  zu  Boden.  Nun  wenden  sicli 
die  Türken,  Perser  und  Araber  zu  wilder  Flucht.  Aber  Isembart,  der 
Kenegat,  ein  Neffe  des  fränkischen  Königs,  spornt  die  Heiden  zu 
neuem  Kampfe  an.  Er  selbst  tötet  einen  Verwandten  des  Loevis  und 
klagt  dann  um  seinen  toten  König  und  Herrn.  Inzwischen  dringen 
die  Franken  wieder  siegreich  vor;  König  Loevis  findet  seinen  toten 
Gegner  Gormont,  lässt  ihn  mit  einem  runden  Schild  bedecken  und  zu 
den  Zelten  bringen,  desgleiclien  den  Leichnam  seines  Bruders  Hugo. 
Während  dessen  trifft  Bernard,  der  Vater  Isembarts,  auf  seinen  Sohn. 
kann  ihn  aber  nicht  besiegen,  sondern  wird  selbst  aus  dem  Satttd 
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i];ehoben.  Schliesslich  fliehen  die  Heiden,  wie  der  Hirsch  vor  der 
verfolgenden  Meute.  Da  wo  drei  Wege  sich  kreuzen,  sinkt  Isembart 
nieder;  er  erinnert  sich  einer  alten  sarazenischen  Weissagung,  das» 
ihm  im  ;Frankenlande  Unheil  drohe;  da  bittet  er  Gott  um  Gnade^ 
jschleppt  sich  mühsam  unter  einen  Olivenbaum,  setzt  sich  nieder  in 
<las  grüne  Gras,  wendet  das  Antlitz  nach  Osten  und  sinkt  zu  Boden  ; 
er  erhebt  sich  wieder 

2.  Das  Gedicht,  das  uns  auf  zwei  verstümmelten  Pergament- 
blätteni  erhalten  ist,  zählt  661  achtsilbige,  durch  Assonanz  zu  Tiraden 
verbundene  Verse  und  ist  das  Bruchstück  einer  grösseren  Chanson 
de  geste,  deren  Anfang  und  Schluss  verloren  gegangen  sind.  Den 
geschichtlichen  Hintergrund  der  Dichtung  bildet  der  Sieg  Ludwigs  IIL 
von  Westfranken  über  die  Normannen  unter  Guthoim  bei  Saucourt, 
881.  Das  epische  Lied  über  dieses  Ereignis  verschmolz  später  mit 
einem  Liede  von  dem  Siege  Ludwigs  IV.  d'Outre-mer  über  einen 
Wikingerhäuptling.  Die  Gestalt  Isembarts  stammt  vermutlich  aus 
einem  dritten  Liede,  welches  den  Sieg  Kaiser  Ludwigs  IL  über  die 
Sarazenen  unter  dem  Sultan  von  Bari  und  dem  Renegaten  Isenbard 
bei  Capua  feierte.     (Zenker,  ZrP  XXIII  249.) 

Das  erhaltene  Bruchstück  des  Gedichtes  ist  nicht  das  Original, 
das  mit  dem  Rolandslied  gleichaltrig  sein  dürfte,  sondern  eine  späte 
Abschrift  aus  dem  13.  Jahrh.  Trotzdem  ist  die  altertümliche  Dar- 
stellung gewahrt  geblieben.  Das  Gedicht  ist  noch  keine  eigentliche 
Chanson  de  geste,  sondern  noch  halb  Volkslied ;  denn  es  findet  sich 
am  Schlüsse  der  1.,  2.,  3.,  4..  6.,  7.  Tirade  ein  aus  zwei  Reimpaaren 
bestehender  Refrain  vor,  der  in  den  Chansons  de  geste  sonst  nirgends 
vorkommt. 

3.  Ausg.  Baron  de  Reiffenberg  in  seiner  Ausg.  der  Chronique  de  Fli. 
Mouskes.  Bd.  IL  Bruxclles  1838  —  von  A.  Scheler:  La  Mort  du  Bei  G. 
Bruxelles  1876  (auch  in  Bibliophile  beige  X)  —  von  B.  Heihgbiodt:  Fragment 
de  G.  et  L  Bora.  Stud.  III  501.  ~  Yergl.  Th.  FJu)i:  J.  et  G.  Eiitwickelung 
der  Sage  und  histor.  Grundlage.  Basel  1895.  Diss.  Züricli.  —  H.  Zenker: 
Das  Epos  von  I.  u.  G.  Sein  Inhalt  und  seine  bist.  Grundlage  nebst  einer 
metrischen  Übers.  Halle  1896.  — Kerstin  Härd  af  Segerstad:  Sur  l'äge  et 
Bauteur  du  fragment  de  Bruxelles,  Gorraont  et  Isembard.  Uppsala  1901  {in 
Uppsatser  i.  Bomansk  Filologie  tillägnade  P.  A.  Gei.;er,)  —  Hist.  litt.  XXYIII 
250;  Eom.  Stud.  IV  119;  Bo  XXVI  161.  XXVII  1,  ZrP.  XXllI  249. 

§  46.    Kaoul  de  Cambrai. 

1.  Inhalt:  Der  König  Ludwig  von  Frankreich  hat  seinem  früh 
verwaisten  Neffen  Raoul  das  väterliche  Erbe  Cambrai  genommen  und 
gibt  ihm,   als  er  erwachsen  ist,  Vermandois  zu  Lehen,  das  gerade 
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durch  den  Tod  des  alten  Herzogs  Herbert  erledigt  ist.  Die  vier 
Söhne  Herberts  aber  wollen  das  väterliche  Lehen  nicht  gutwillig  ab- 
treten, so  dass  Kaoul  versuchen  muss,  sich  mit  Waffenmacht  in  den 
Besitz  desselben  zu  setzen.  Es  entbrennt  ein  fürchterlicher  Krieg, 
in  welchem  Kaoul  durch  den  jungen  Berniei-,  einen  ausserelielichen 
Enkel  Herberts,  den  er  zum  Ritter  geschlagen  hat,  unterstützt  wird. 
Kaoul  führt  auf  barbarische  Weise  Krieg :  er  plündert  die  Klöster, 
tötet  seine  Gefangenen,  äschert  Städte,  l)örfer  und  Klöster  ein,  vor 
allem  das  Kloster  Origni,  bei  dessen  Brande  Benders  Mutter  um- 
kommt. Da  hält  es  den  jungen  Krieger  niclit  länger  auf  Raouls 
Seite ;  er  tritt  zu  seinen  Verwandten  über,  die  eben  ein  Heer  von 
11000  Mann  gegen  ihren  Feind  führen.  Es  kommt  zu  einem  gewal- 
tigen Kampfe,  aus  welchem  einzelne  Scenen  wahrhaft  homerisch  ge- 
schildert werden.  So  kämpft  Ernaud  de  Douai  gegen  Kaoul  wie 
einst  Hektor  gegen  Achilles :  auch  er  muss  \oy  seinem  gewaltigen 
Feinde  fliehen,  er  bittet  und  fleht  um  sein  Leben,  er  will  Douai  ab- 
geben, Mönch  werden  —  da  erscheint  Bender  und  streckt  Kaoul  tot 
nieder.  Doch  tobt  der  Kampf  noch  eine  Zeitlang  fort,  bis  endlich 
die  beiden  Familien  sich  versöhnen  und  als  Unterpfand  ewiger 
Freundschaft  Bernier  die  schöne  Beatrix  aus  dem  Geschlechte  Kaouls 
heiratet.  Die  Freundschaft  aber  war  nicht  von  langer  Dauer,  indem 
bald  nach  der  Hochzeit  Bernier  von  seinem  Sclnviegervater  ermordet 
wurde. 

2.  Das  Gedicht  (aus  zwei  Teilen  besteb.end:  der  erste,  ältere 
5555  Zehnsilbler  in  Keimtiraden.  der  zweite,  jüngere  Teil  3171 
assonierende  Zehnsilbler  umfassend,  im  ganzen  8726  Verse)  ist  uns 
nur  in  einer  Bearbeitung  ans  dem  12.  Jalirli.  erhalten.  Der  Stoff  des 
ersten  Teiles  weist  auf  das  10.  Jahrh.  zurück.  Herbert  ist  eine 
historische  Persönlichkeit,  die  unter  Karl  dem  Einfältigen  lebte 
(t  943),  und  dessen  Söhne  den  Besitz  des  Lehens  Vermandois  gegen 
Kaoul  de  Cambrai  zu  verteidigen  hatten.  Der  Brand  des  Klosters 
Origni  ist  ebenfalls  historisch.  Die  Darstellung  des  Kampfes  sovrie 
des  Klosterbrandes  ist  so  kräftig  und  in  den  Farben  so  lebendig,  dass 
man  annehmen  darf,  der  Dichter  habe  den  Ereignissen  als  Augen- 
zeuge beigewohnt.  Als  Verfasser  und  Augenzeuge  der  Ereignisse 
nennt  sich  Bertolais  de  Laon,  über  dessen  Person  und  Leben  wir 
nichts  Näheres  wissen;  nach  seinem  Werke  zu  urteilen,  war  er  ein 
gewaltiger  Dichter  von  hoher  Begabung,  dessen  Schlachtenmalereien 
sich  den  homerischen  zur  Seite  stellen  dürften.  Doch  ist  uns  sein 
Werk  nicht  in  der  ursprünglichen  Form  überliefert  worden,  welclie 
dem  10.  Jahrh.  angehört,  sondern  es  hat  verschiedene  Bearbeitungen 
erfahren,  von  denen  man  wenigstens  zwei  feststellen  kann.  Die  erste 
lässt  sich  aus  dem  lateinischen  Chronicon  Valciodorense  erschliessen, 
welches  dem  Schlüsse  des   IL  Jahrh.'s  angehört.     Li  demselben 
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findet  sich  die  Geschichte  Raouls  oft'enbar  nach  einer  damals  be- 
kannten Chanson  de  geste  erzählt,  die  von  dem  ursprünglichen 
Gedicht  schon  verschiedentlich  abwich.  Die  zweite  Bearbeitung 
bietet  uns  die  überlieferte  Fassung,  welche  ursprünglich  Assonanzen 
aufwies  und  im  12.  Jahrb.  umgereimt  wurde.  Neben  diesen  beiden 
erreichbaren  Remaniemcnts  hat  das  Gedicht  Bertolais'  sicherlich  noch 
mehrere  andere  Umarbeitungen. erfahren. 

Der  zweite  Teil  der  Dichtung,  der  an  dichterischer  Kraft  hinter 
dem  ersten  zurücksteht  und  schon  stark  an  die  Abenteuerromane 
erinnert,  ist  höchst  wahrscheinlich  im  Original  auf  uns  gekommen. 

3.  Ausg.  E.  le  Glay:  Li  Romans  de  R.  de  C.  et  de  Bernier.  P.  1840.  — 
P.  Meyer  et  A.  Longnon :  R.  de  C.  P.  1882.  (S.  d.  a.  t )  —  Vergl.  Hist. 
Litt.  XXII  708.  —  W.  Kaibfloisch:  Die  Realien  in  dem  altfr.  Epos  R.  de  C. 
Giessen  1897.  Diss.  —  W.  Meyer:  Über  die  Charakterzeichnung  in  der  altfr. 
Heldendichtung  R.  de  C.     Kiel  1900.     Diss. 

^  47.    Beuvon  d'Hanstone.  —  Orson  de  Beauvais. 

1.  Inhalt:  Die  Königin  Brandonie  vermählt  sich,  nachdem  sie 
ihren  Gemahl  Gui  d'Hanstone  (vermutlich  Southampton)  hat  töten 
lassen,  mit  dem  Herzoge  Doon  de  Mayence,  den  sie  schon  lange  ge- 
liebt hat.  Ihren  Sohn  aus  erster  Ehe,  Beuvon,  übergiebt  sie  fremden 
Kaufleuten,  welche  den  Jüngling  in  ein  fernes  Land  führen,  dessen 
König  Hermin  ihn  in  seine  Dienste  nimmt.  Gar  bald  aber  verliebt 
sich  Beuvon  in  des  Königs  Tochter  Josiane,  was  von  Neidern  dem 
Vater  hinterbracht  wird.  Da  muss  er  als  Flüchtling  das  Land  ver- 
lassen und  irrt  lange  umher,  bis  er  eines  Tages  seine  geliebte  Josiane 
wiederfindet,  sie  heiratet  und  mit  ihr  sich  in  seine  Heimat  begibt. 
Hier  findet  er,  wie  unter  ähnlichen  Umständen  einst  Odysseus  auf 
Ithaka,  Unterkunft  und  Unterstützung  bei  Soibaut,  einem  alten  treuen 
Diener  seines  ermordeten  Vaters.  In  aller  Stille  sammelt  er  nun  ein 
Heer,  überzieht  Doon,  den  Gatten  seiner  Mutter,  mit  Krieg,  erschlägt 
ihn  und  nimmt  sein  angestammtes  Land  in  Besitz.  Als  jedoch  eines 
Tages  sein  Pferd  unglücklicherweise  Hugon,  seinen  Stiefbruder,  töd- 
lich verletzt,  wird  er  auf  Betreiben  der  Verwandten  Doons,  deren 
Hass  gegen  ihn  masslos  ist,  des  Landes  verwiesen.  In  die  Verban- 
nung aber  begleitet  ihn  sein  treues  Weib  Josiane,  welche  ihn  unter- 
wegs mit  zwei  Knäblein  beschenkt.  Durch  einen  Zufall  werden  die 
beiden  Gatten  bald  darauf  getrennt,  weshalb  Josiane  für  sich  und 
ihre  Kinder  Unterkunft  bei  dem  treuen  Soibaut  sucht  und  findet. 
Als  jedoch  Beuvon  immer  und  immer  nicht  wiederkehrt,  da  fasst  sein 
treues  Weib  den  Plan,  als  Sänger  verkleidet  das  Land  zu  durch- 
ziehen und  den  verbannten  Gatten  zu  suchen.  Indem  sie  überall  von 
ihrem  und  ihres  Mannes  Schicksal  singt,  findet  sie  endlich  Beuvon 
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wieder,  der  nun  mit  ihr  in  die  Heimat  zurückkehrt.  Aber  nicht 
lange  lässt  es  ihn  daselbst  weilen ;  die  Lust  nach  neuen  Abenteuern 
treibt  ihn  hinaus  in  die  Ferne,  nach  dem  Orient,  wohin  er  sein  Weib 
mitnimmt. 

2.  Das  Gedicht  (meist  gereimte  Zehnsilbler,  im  letzten  Drittel 
assonierende  Verse,  2  Hss.)  gehört  in  der  uns  überlieferten  Form  dem 
Anfang  des  13.  Jahrh.'s  an;  doch  ist  Bertrant  de  Bar-sur-Aube, 
welcher  als  Verfasser  genannt  wird,  nur  der  Bearbeiter  eines  älteren 
anglonormannischen  Epos.  Der  Stoff  der  Dichtung  ist  interessant 
imd  in  schöner,  ansprechender  Form  dargestellt.  Darum  hat  das 
-Gedicht  auch  eine  grosse  Verbreitung  gefunden,  nicht  bloss  im  Frank- 
reich, sondern  auch  im  Auslande;  es  finden  sich  Übersetzungen  in 
die  englische  und  altnordische  Sprache,  ja  selbst  in  Kussland  ist  es 
l)ekannt  geworden  und  zu  einem  Volksbuche  umgearbeitet,  das  noch 
heute  beüebt  ist. 

3.  Orson  de  Beauvais  behandelt  ein  ähnliches  Thema  wie 
Beuvon  d'Hanstone:  die  Vertreibung  eines  jungen  Helden  vom 
väterlichen  Erbe,  das  er  sich  später  zurückerobert.  Hugon,  Graf 
von  Bern,  liebt  das  Weib  seines  Waffengenossen  Orson,  des  Herzogs 
von  Beauvais  und  Clermont.  Um  in  den  Besitz  der  schönen  Aceline 
^u  gelangen,  verbirgt  er  sich  eines  Abends  in  dem  Schlafzimmer  des 
Herzogs  und  ermahnt  den  schlafenden  Herzog  angeblich  im  Namen 
Oottes,  eine  Wallfahrt  nach  Jerusalem  zu  unternehmen.  Der  Herzog 
^ieht  mit  Hugon  aus,  den  Willen  des  Herrn  zu  erfüllen.  In  Barletta 
verkauft  Hugon  seinen  Freund  Orson  an  sarazenische  Kaufleute  und 
kehrt  selber  nach  Frankreich  zurück,  um  Aceline  zu  heiraten.  Das 
treue  Weib  aber  wittert  Verrat,  weist  alle  Annäherungsversuche 
Hugons  ab,  muss  aber  schliesslich  auf  Kaiser  Karls  Befehl  sich  mit 
ihm  vermählen.  Um  dem  aufgezwungenen  Gatten  jedoch  nicht  zu 
gehören,  berührt  sie  ihn  mit  einem  Zauberkraut,  das  ihn  zur  Ohn- 
macht verurteilt.  Hugon  versucht  nun  durch  Schläge  und  durch 
Grausamkeit  (er  lässt  sie  bis  an  die  Brust  eingraben)  sich  ihre  Liebe 
zu  erzwingen;  vergeblich.  Schliesslich  schleppt  er  sie  zum  Scheiter- 
haufen, von  dem  Doon  von  Clermont  mit  den  Seinen  sie  rettet.  Ihr 
Sohn  Milon  hat  inzwischen  auf  der  Suche  nach  dem  Vater  viele 
Kämpfe  bestanden  und  Abenteuer  erlebt,  schliesslich  den  Vater  ge- 
funden und  befreit,  und  kehrt  nun  mit  ihm  zurück.  Im  Zweikampf 
besiegt  er  Hugon,  der  zur  Strafe  für  seine  Schandthaten  in  voller 
Rüstung  aufgeknüpft  wird. 

Das  Gedicht  umfasst  3745  Alexandriner,  die  meist  reimen,  oft 
auch  nur  assonieren,  und  ist  uns  in  einer  Hs.  überliefert  (zu  Chelten- 
ham),  die  gegen  Ende  des  13.  Jahrh.'s  von  einem  lotharingisclieri 
Schreiber  verfertigt  wurde.  Der  Verfasser  gehört  vermutlicli  Beauvais 
oder  Clermont  an  und  schrieb  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.'s. 
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4.  AoBg. :  A.  Stimming:  Der  anglonormannische  Bocve  de  Haumtone. 
Halle  1899.  —  Vergl.  Hist.  litt.  XVIII  748.  —  A.  Stimming:  Das  gegenseitige 
Verhältnis  der  fr.  gereimten  Versionen  der  Sage  von  B.  de  H.  Hallo  1895  (in 
Abhandlungen,  A.  Tobler  gewidmet  zu  der  Feier  seiner  25jährigen  Thätigkeit 
als  Professor  zu  Berlin).  —  Orson  de  Beauvais  p.  p.  G.  Paris.  P.  1899. 
(S.  d.  a.  t.) 

Kapitel  Xlll. 

Kreuzziigsdichtiingen. 

§  48.    Allgemeines. 

1.  Mitten  in  die  Zeit,  die  mit  Begeisteiaing  von  den  Kämpfen 
Karls  und  seiner  Helden  gegen  die  Sarazenen  hörte,  fallt  ein  Er- 
eignis, welches  ähnliche  Kämpfe,  wenn  auch  auf  anderem  Schau- 
platze, neu  erstehen  Hess;  der  erste  Kreuzzug  (1096).  All  die 
Heldenthaten  und  Abenteuer,  welche  als  einer  fernen  Vergangenheit 
angehörend  dem  Publikum  bekannt  waren,  spielten  sich  nun  noch 
einmal  ab,  aber  nicht  als  Erfindung  fahrender  Sänger;  sondern  als 
Wahrheit  und  Wirklichkeit,  weshalb  die  Begeisterung  fiir  Erzäh- 
lungen aus  den  Kreuz zügen  eine  gewaltige  war.  Dass  die  Dichter 
jener  Zeit  den  neuen  Stolf  gern  aufnahmen  und  bearbeiteten,  versteht 
sich  darnach  von  selbst.  Ursprünglich  musste  die  Dichtung  den 
wirklichen  Verlauf  der  Dinge  schildern,  musste  eine  Art  Reimchronik 
sein,  die  auf  geschichtliche  Treue  einen  gewissen  Anspruch  machen 
konnte.  Allmählich  aber  setzte  sich  hier  und  da  ein  sagenhafter 
Zug  an,  der  wuchs  und  sich  mehrte,  je  länger  das  betreffende  Ereignis 
verflossen  war,  so  dass  nach  und  nach  sich  ein  vollständiger  Kreuz- 
zugscyklus  entwickelte.  Hauptheld  desselben  war  GottMed  von 
Bouillon,  der  Beschützer  des  h.  Grabes.  Sobald  man  aber  von  ihm 
genug  gesungen  hatte,  fragte  man  nach  seinen  Vorfahren  und  Nach- 
kommen und  deren  Geschichte  ;  wiederum  ein  interessantes  Beispiel 
dafür,  dass  in  der  altfranzösischen  Epik  der  Vater  erst  nach  dem 
Sohne  und  nur  des  Sohnes  wegen  geschaffen  wurde.  Die  Dichter 
der  älteren  Kreuzzugsepen  erhielten  ihren  Stoff  im  allgemeinen  nicht 
durch  die  Volkstradition  ausgeschmückt  und  verändert,  sondern  ent- 
nahmen ihn  unmittelbar  aus  eigener  oder  fremder  Anschauung. 

2.  H.  Pigeonneau:  Le  C3cle  de  la  croisade  et  de  la  famille  de  Bouillon. 
Saint-Cloud.  1877.  —  G.  Paris:  La  legende  de  Saladin.  P.  1893.  (J.  d.  S. 
Mai— Aug.  1892.)  —  E.  Dreesbach:  Der  Orient  in  der  afr.  Kreuzzugslitt^ 
Breslau  1901.    Diss. 
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^  49.    Antioche»  —  Jerusaiem.  —  La  Veujance  nostre  Seigneur. 

1.  Die  erste  Dichtung,  die  um  1130  entstanden  ist,  erzählt  iii 
gereimten  Alexandrinern  die  unglückliche  Unternehmung  Peters  von 
Amiens  und  den  Zug  Gottfrieds  von  Bouillon  bis  zur  Belagerung  und 
Eroberung  der  Stadt  Antiochia.  Der  Dichter,  KichartlePelerin, 
hat  den  Ereignissen  nicht  als  Augenzeuge  beigewohnt,  sondern  seinen 
Stoff  aus  Chroniken  entnommen,  die  er  an  manchen  Stellen  einfach 
in  die  dichterische  Form  übertragen,  an  andern  aber  gekürzt  oder 
erweitert  hat,  wie  es  ihm  poetisch  am  wirksamsten  zu  sein  schien. 
In  Schlachtenschilderungen  vor  allem  lässt  er  seiner  Phantasie  freien 
Spielraum,  flicht  hier  und  da  Episoden  ein,  und  malt  im  allgemeinen 
mit  Wärmte  und  Kraft.  Seine  Dichtung,  eine  der  besten  Chansons 
de  geste,  ist  uns  leider  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung,  sondern 
in  der  Bearbeitung  eines  gewissen  Graindor  de  Douai  aus  dem 
13.  Jahrb.  überliefert,  der  jedoch  nicht  viel  geändert  zu  haben 
scheint. 

2.  Die  zweite  Dichtung  .Jerusalem",  ebenfalls  in  gereimten 
Alexandrinern  geschrieben,  schildert  den  weiteren  Verlauf  des  ersten 
Ivreuzzuges :  den  ersten  Eindruck,  den  Jerusalem  auf  die  Kreuzfahrer 
maahte,  die  Belagerung  und  Eroberung  der  Stadt,  sowie  eine  Reihe 
weiterer  Begebenheiten  in  wirrem  Durcheinander.  Diese  letzteren 
sind  jedoch  zum  grossen  Teile  spätere  Zufügungen  aus  dem  12.,  13. 
oder  14.  Jahrb.,  da  diese  Chanson  ebenso  wie  „Antioche"  manche 
Umarbeitungen  erfuhr.  Das  Gedicht  ist  etwas  später  entstanden 
als  „Antioche'' ;  es  beruht  im  wesentlichen  auf  Erzählungen,  die  ein 
halbes  Jahrb.  nach  der  Eroberung  Palästinas  darüber  im  Volke  um- 
liefen, und  hat  daher  nicht  den  glaubwürdigen  Ton,  wie  das  Gedicht 
Richarts.  Auch  „Jerusalem"  ist  im  13.  Jahrb.  von  Graindor  de 
Douai  überarbeitet  worden.  Beide  Gedichte  waren  Torquato  Tasso 
bekannt,  der  einzelne  Scenen  daraus  für  sein  Epos  „Gerusalemme 
liberata"  benutzt  hat. 

3.  Zu  den  Kreuzzugsdichtungen  muss  auch  eine  Art  Chanson 
de  geste  gerechnet  werden,  La  Venjance  nostre  Seigneur, 
welche  der  im  Mittelalter  weit  verbreiteten  Ansicht  Ausdruck  gibt, 
dass  der  Untergang  des  jüdischen  Staates  ein  Strafgericht  Gottes  für 
die  Kreuzigung  Chr.  sei ;  daher  auch  die  Bezeichnung  La  Venjance 
nostre  Seigneur. 

Inhalt:  Der  römische  Kaiser  Vespasian,  der  mit  unheilbarem 
Aussatz  behaftet  ist,  wird  durch  das  Schweisstuch  der  li.  Veronika 
geheilt  und  schwört,  den  Tod  Chr.  an  den  Juden  zu  rächen  und  sicli 
sodann  mit  seinen  Baronen  taufen  zu  lassen.  Er  begiebt  sicIi  mit 
einem  Heere  nach  dem  h.  Lande  und  belagert  die  Stadt  Jerusalem. 
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Den  Juden  wird  so  hart  zugesetzt,  dass  ihr  König  in  der  Verzweiflun«: 
sich  selber  den  Tod  gibt.  Alle  Einwohner  der  Stadt  werden  ge- 
fangen genommen ;  da  sie  aber  auf  des  Pilatus  Rat  ihre  Kostbarkeiten 
verschluckt  haben,  werden  sie  von  den  Römern  getötet.  Nur  wenige 
bleiben  übrig,  werden  auf  Schiffen  ausgesetzt  und  gelangen  nach 
England,  Flandern  und  Deutschland.  Pilatus  wird  nach  Vienne  in 
ein  Gefängnis  gebracht,  das  später  mitsamt  dem  Gefangenen  von  der 
Erde  verschlungen  wird. 

Das  Gedicht  (pikardischer  Dialekt,  in  10  Hss.  überliefert)  ist 
gegen  Ende  des  12.  oder  Anfang  des  13.  Jahrh.'s  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Keuzzüge  entstanden  und  zählt  in  den  älteren  Hss.  etwa 
2500  reimende  Alexandriner  in  107  Laissen;  in  den  jüngeren  Hss. 
schwankt  der  Umfang  von  1200  bis  zu  3400  Versen. 

4.  Antioche,  Ausg.  P.  Paris:  La  Chanson  d'A.  composee  au  coramen- 
cement  du  Xlle  s.  par  Je  Pelerin  Richard;  renouvel^  sous  le  rbgne  de 
Philippe  Auguste  par  Graindor  de  Douay,  P.  1848.  2  Bde.  —  übersetzt 
von  der  Marquiso  de  Sainte-Aulaire.  P.  2.  A.  1862.  —  Vergl.  Hist.  litt. 
XXII  353,  XXV  519.  —  Jerusalem,  Ausg.  C.  Hippeau:  La  Conquete  de  J. 
faisant  suite  ä  la  chanson  d'A.  P.  1868.  —  Vergl.  Gautier  I  493;  Hist.  litt. 
XXII  370.  —  Venjance  nostre  seigneur,  Ausg.  einiger  Laissen  von  W.  Suchier, 
ZrP.  XXIV  169;  vergl.  P.  Meyer  et  Bulletin  de  1.  s.  d.  a.  t.  1875.  —  Hist. 
litt.  XXII  412;  W.  Suchier,  ZrP.  XXIV  161,  XXV  94,  256. 

§  50.    Die  Schwaoiensage. 

1.  Die  bei  uns  durch  Wagners  Oper  Lohengrin  wieder  bekannt 
gewordene  Schwanensage  geht  nach  älterer  Auffassung  wahrschein- 
lich auf  mythologische  Vorstellungen  der  Kelten  zurück.  Dass  die 
Schwanensage  mit  Gottfried  von  Bouillon  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  beruht  nach  der  Ansicht  von  P.  Paris  auf  einem  sprachlichen 
Missverständnisse.  Gottfried  war  als  Kreuzfahrer  mit  einem  Kreuze 
bezeichnet  (cruce  signatus),  also  ein  „Chevalier  au  signe",  ein  Aus- 
dmck,  der  leicht  als  „Chevalier  au  cvgne"  aufgefasst  werden  konnte. 
Nach  Blöte  (Zr  P,  XXI  176,  XXV  1),  ist  der  Schwanenritter  eine 
historische  Persönlichkeit,  Roger  von  Toeni  (f  1040),  der  im  Kriege 
als  Abzeichen  einen  Schwan  führte,  in  Spanien  eine  bedrängte  Witwe 
von  ihren  Feinden  befreite  (sich  vermutlich  vor  Gericht  erbot,  als 
Kämpfer  für  ihre  Unschuld  einzutreten),  dafür  dann  ihre  Tochter  zur 
Frau  bekam  und  wieder  in  seine  Heimat  zurückkehrte.  Seine  Enkelin 
vermählte  sich  mit  Balduin  von  Bouillon.  Die  älteste  mittelalter- 
liche Fassung  der  Sage  findet  sich  in  der  lateinischen  Dichtung  Dolo- 
pathos  des  Mönches  Jehan  de  Haute-Seille  (in  der  Diöcese  Metz), 
welcher  im  12.  Jahrb.  lebte.  Aus  derselben  Zeit  (Ausgang  des 
12.  Jahrh.'s)  und  derselben  Gegend  (Lothringen)  stammen  auch  die 
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beiden  ältesten  französischen  Bearbeitungen  der  Sage :  E 1  i  o  x  e  und 
Beatrix.  Später  wurde  die  Schwanensage  auch  mit  der  Gralsage 
in  Verbindung  gesetzt. 

2.  Elioxe  (in  der  Ausgabe  von  Todd  ,La  Naissance  du 
Chevalier  au  cygne"  betitelt).  Inhalt:  Ein  sagenhafter  König 
Lothaire,  welcher  in  der  Nähe  von  Ungarn  regierte,  fand  einst,  als  er 
sich  auf  der  Jagd  verirrt  hatte,  eine  wunderbar  schöne  Frau,  eine 
Art  Fee,  namens  Elioxe,  die  er,  in  Liebe  entbrannt,  zur  Gattin  nahm. 
Aus  ihrer  Ehe,  so  sagte  sie  ihm,  würden  sieben  Kinder,  sechs 
Knaben  und  ein  Mädchen,  hervorgehen,  die  bei  ihrer  Geburt  goldene 
Ketten  um  den  Hals  trügen;  und  von  einem  der  Söhne  würde  der 
einstige  Eroberer  Jenisalems  abstammen.  Als  der  König  nun  bald 
nach  der  Hochzeit  in  den  Krieg  gezogen  war,  da  gebar  seine  Gemahlin, 
wie  sie  vorausgesagt,  sieben  Kindlein  und  starb.  Die  Mutter  des 
Königs  aber,  welche  ihre  Schwiegertochter  gehasst  hatte,  gab  einem 
Diener  Befehl,  die  Kinder  beiseite  zu  schaffen,  und  teilte  dann  ihrem 
Sohne  mit,  seine  Frau  habe  sieben  junge  Drachen  geboren,  die  bald 
nach  ihrer  Geburt  davon  geflogen  seien.  In  Wahrheit  jedoch  wuchsen 
die  Kinder,  welche  der  mitleidige  Diener  nicht  hatte  töten  mögen,  in 
einem  dichten  Walde  unter  der  Obhut  eines  Einsiedlers  heran.  Als 
die  Königin-Mutter  nach  Jahren  davon  hörte,  schickte  sie  in  habsüch- 
tiger Gier  Diener  aus,  den  Kindern  die  Goldketten  zu  rauben.  Durch 
einen  Zufall  entging  das  Mädchen  den  Dienern,  während  die  sechs 
Knaben  ihrer  Ketten  beraubt  wurden  und  in  demselben  Augenblicke 
sich  in  Schwäne  verwandelten.  In  Schwanengestalt  flogen  die 
Brüder  zu  Lothaires  Palast,  wo  sie  sich  lange  aufhielten,  bis  eines 
Tages  die  Schwester  in  das  Schloss  kam  und  dem  Vater  den  wahren 
Sachverhalt  offenbarte.  Da  musste  die  alte  Königin  sofort  die  Gold- 
ketten wieder  herbeischaffen ;  die  Schwäne  wurden  zu  schönen  Jüng- 
lingen, bis  auf  einen,  dessen  Kette  eingeschmolzen  w  ar.  Dieser  wurde 
nun  eine  Art  Schutzgeist  seiner  Geschwister ;  besonders  eng  schloss  er 
sich  an  seinen  ältesten  Bruder  Hellas  an,  den  er  überallhin  begleitete, 
weshalb  dieser  den  Namen  „le  Chevalier  au  cygne"  erhielt. 

3.  Beatrix  (in  der  Ausgabe  von  Hippeau  ,Le  Chevalier  au 
cygne"  betitelt).  In  etwas  anderer  Fassung  tritt  die  Sage  in  dem 
Gedichte  Beatrix  auf.  Der  König  Oriant  von  Ile-fort  steht  mit  seiner 
Gemahlin  Beatrix  am  Fenster,  als  eine  Bettlerin  mit  Zwillingen  des 
Weges  geht.  Die  Königin  hält  es  für  unmöglich,  dass  eine  Frau 
zwei  Kinder  auf  einmal  gebären  kann ;  zur  Strafe  für  das  vorwitzige 
Urteil  wird  sie  Mutter  von  sieben  Kindern  zugleich.  Die  alte 
Königin  aber,  w^elche  ihre  Schwiegertochter  hasst,  lässt  die  Kinder  in 
einem  Walde  aussetzen  (Erziehung  derselben  durch  einen  EinsiedhM', 
Raub  der  Ketten,  Verwandlung  der  Kinder  in  Schwäne  mit  Ausnalinie 
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'«ines  Knaben,  der  gerade  abwesend  war)  und  sagt  ihrem  Sohne,  die 
Königin  habe  sieben  junge  Hunde  geboren.  Voller  Entsetzen  lässt 
Oriant  seine  Gemahlin  einkerkern  und  will  sie  fünfzehn  Jahre  später 
auf  Anstiften  seiner  Mutter  sogar  verbrennen  lassen.  Da  erscheint 
auf  Befehl  eines  Engels  Helias,  welcher  der  Verwandlung  in  einen 
Schwan  damals  glücklich  entronnen  war,  als  Kämpfer  für  seine 
Mutter  und  thut  ihre  Unschuld  dar.  Seine  Geschwister  erhalten  bis 
auf  einen  Bruder  die  menschliche  Gestalt  wieder,  da  ihre  Ketten  bis 
auf  eine  wieder  herbeigeschafft  werden  konnten. 

4.  In  der  Dichtung  „Enfances  Godefroi"  werden  die 
weiteren  Schicksale  des  Schwanenritters  erzählt.  Inhalt :  Die  Her- 
:ZOgin  von  Bouillon  erscheint  mit  ihrer  Tochter  vor  dem  Kaiser  Otto. 
^der  zu  Nymwegen  Hof  hält,  und  bittet  um  Schutz  gegen  den  Herzog 
Eenier  von  Sachsen,  der  sie  ihres  Erbteils  beraubt  habe.  Durch 
«inen  Zweikampf  soll  die  Sache  entschieden  werden ;  aber  niemand 
erscheint,  welcher  der  Herzogin  Partei  ergriffe.  Der  Herzog  von 
Sachsen  triumphiert  bereits ;  da  kommt  plötzlich  der  Schwanenritter 
in  einem  Schifflein  dahergefahren,  tritt  für  die  Herzogin  ein  und 
tötet  Kenier.  Zum  Danke  giebt  ihm  diese  ihre  junge,  schone 
'Tochter  Beatrix  zur  Ehe,  die  aber  nie  nach  seiner  Herkunft  fragen 
vdarf,  da  er  sie  sonst  verlassen  muss.  Nach  siebenjähriger  glücklicher 
Ehe  stellt  sie  doch  eines  Tages  die  unglückselige  Frage.  Da  muss 
der  Schwanenritter  Abschied  nehmen  von  Haus  und  Hof,  von  Frau 
und  Tochter  und  Vasallen ;  schon  hat  sich  der  Schwan  mit  dem  Schiff- 
lein eingefunden  —  der  Stammvater  der  Familie  Bouillon  ver- 
schwindet in  unbekannte  Fernen.  Seine  Tochter  Ida  verehelicht 
sich  später  mit  dem  Grafen  Eustache  de  Boulogne,  aus  welcher  Ehe 
•Godefroi  de  Bouillon  hervorgeht.  —  Plötzlich  wird  die  Scene  nach 
Mekka  verlegt.  Der  Sultan  Comumarant  teilt  seinen  Räten  die  Aus- 
.sage  seiner  Frau  Calabre,  welche  die  Gabe  der  Weissagung  besitzt, 
mit,  dass  dem  Islam  von  einem  Ritter,  namens  Gottfried  von  Bouillon, 
gewaltiges  Unheil  drohe.  Dieses  abzuwenden,  schlägt  man  vor,  die 
Anzahl  der  Muselmänner  zu  verdoppeln,  indem  ein  jeder  sechs 
Frauen  statt  drei  nehme,  ein  Plan,  der  jedoch  schwerlich  auszuführen 
ist.  Darum  begiebt  sich  der  Sultan  in  eigener  Person  nach  Europa, 
um  Gottfried  zu  töten.  Aber  unverrichteter  Sache  kehrt  er  nach 
Mekka  heim,  da  Gottfried  ihm  solche  Bewunderung  und  Achtung 
eingeflösst  hat,  dass  er  ihn  nicht  zu  töten  wagte. 

5.  Die  Gedichte  (reimende  Alexandriner)  sind,  wie  bereits 
;er wähnt,  am  Ausgange  des  12.  Jahrh.'s  in  Lothringen  entstanden. 
Elioxe  ist  eine  kraftvolle  Dichtung ;  dennoch  ist  das  schwächere  Ge- 
dicht Beatrix  beliebter  geworden,  da  das  m\i;hologische  Beiwerk 
darin  mehr  in  den  Hintergrund  tritt.    Beatrix  hat  im  Auslande 
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mehrere  Prosabearbeitungen  und  ausserdem  eine  fr.  Umdichtung  im 
14.  Jahrh.  erfahren. 

6.  Aus^.  Baron  de  Eoiffenberg:  Lo  Chevalier  au  cy;j^ne  et  Godefroid  de 
Bouillon.  Bruxelles  1846—48.  3  Bde.  (Wallonisches  Renianiement  der  Ge- 
■dichte  aus  ca.  1350  —  Bd.  III.  Glossar  von  Gachet.)  —  v.  C.  Hippeau:  La 
chanson  du  Ch.  au  cygne  et  de  G.  de  B.  Bd.  I.  Le  eh.  au  cygne.  P.  1874. 
—  Bd.  n.  G.  de  B.  P.  1877.  —  von  H.  A.  Todd:  La  Naissance  du  Ch.  au 
■Cygne  ou  les  Enfants  changes  en  Cygnes.  Baltimore  1890.  —  Vergl.:  Hist. 
litt  XXII  350,  XXV  510;  Ro  XIX  314.  XXVIII  421.  —  Bez.  Enfances 
Oodefroi  vergl.:  Hist.  litt.  XXII  392,  XXY  517.  —  G.  Osterhage:  Über  einige 
Ch.  d.  g.  des  Lohengrinkreises.     B.  1889.     Pg. 

Kapitel  XIV. 
Religiöse  Sclirifteu, 

m  §  51.    Übersetzungen  aus  der  Bibel.  —  Paternoster,  Credo. 

1.  Obwohl  das  kirchliche  Leben  in  dieser  Periode  (x  bis  1170) 
«in  hoch  entwickeltes  war,  fehlen  Übersetzungen  der  Bibel  in  die 
Volkssprache  noch  gänzlich.  In  den  Anfang  des  12.  Jahrh.'s  falleiij 
die  ersten  Versuche,  einzelne  Teile  der  Bibel  dem  Volke  zugänglich 
zu  machen.  Doch  erst  von  etwa  1230  ab  erscheinen  verschiedene; 
Übersetzungen  der  ganzen  Bibel,  die  uns  in  zahlreichen  Hss.  über-^ 
liefert  sind.  Die  ältesten  Übersetzungen  aus  der  Bibel  sind  Psalmen- 
bücher, von  denen  wir  zwei  aus  dieser  Zeit  besitzen :  den  Oxforder 
Psalter  und  den  Cambridger  Psalter. 

2.  Der  Oxforder  Psalter  ist  eine  nach  der  Vulgata  gear- 
beitete afr.  Psalmenübersetzung  in  Prosa,  welche  zu  Anfang  des 
12.  Jahrh.'s  in  anglonormannischem  Dialekte  abgefasst  wurde.  Die 
uns  überlieferte  Hs.  ist  in  der  Normandie  im  Kloster  Montebourg 
entstanden  und  befindet  sich  jetzt  zu  Oxford.  Ausser  den  Psalmen 
enthält  die  Hs.  noch  einige  Cantica  aus  der  Bibel,  z.  B.  den  Gesang 
der  drei  Männer  im  feurigen  Ofen,  etc.  —  Mit  Benutzung  dieser 
Übersetzung  ist,  höchst  wahrscheinlich  noch  im  12.  Jahrb.,  eine  Über- 
setzung der  Psalmen  in  Achtsilblern  entstanden. 

3.  Der  Cambridger  Psalter  ist  etwas  jünger  als  der 
Oxforder.  Ihm  liegt  der  Bibeltext  zu  Grunde,  welchen  der  h.  Hiero- 
nymus  nach  dem  Hebräischen  anfertigte  (versio  hebraica).  Als 
Schreiber  des  Psalters  nennt  sicli  ein  gewisser  Eädwin  in  Canterl)ury. 
der  um  1120  lebte.  Die  fr.  Übersetzung  schliesst  sich  eng  an  den 
lateinischen  Text  an  und  ist  in  der  Hs.  zwischen  die  Zeilen  (^inter 
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lineas)  desselben  eingetragen,  während  im  Oxforder  Psalter  der  Text 
ein  selbständiger  ist.  Auch  der  Cambridger  Psalter  zeigt  anglo- 
normannische  Mundart. 

4.  Eine  Obersetzung  der  vier  Bücher  der  Könige  in  anglo- 
normannischem  Dialekt  stammt  handschriftlich  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrh.'s  (um  1160);  die  Sprache  jedoch  trägt  ein  älteres 
Gepräge,  das  auf  den  Anfang  des  Jahrh.'s  hinweist.  Der  Übersetzer 
hat  den  Bibeltext  nicht  wörtlich  übertragen,  sondern  gekürzt,  er- 
weitert oder  geändert,  wie  es  ihm  nötig  erschien.  So  ist  z.  B.  die 
Beschreibung  des  Salomonischen  Tempels  im  dritten  Buche  nichts 
anderes  als  die  Schildemng  einer  gotischen  Kirche. 

5.  In  das  12.  Jahrb.  fallen  ausserdem  noch  folgende  Über- 
setzungen aus  dem  alten  Testamente:  eine  Prosaübersetzung  des 
Buches  der  Eichte r  mit  einem  Prolog  in  Versen;  zwei  Prosaüber- 
setzungen der  beiden  Bücher  der  Makkabäer;  zwei  Versüber- 
setzungen der  Genesis,  die  eine  von  Herman  de  Valenciennes, 
die  andere  von  E  v  e  r  a  t ;  ein  Bruchstück  einer  Versübersetzung  dea 
Buches  Job. 

6.  Das  älteste  versifizierte  Pater  n oster  und  Credo  stammen 
handschriftlich  aus  dem  12.  Jahrh.  Das  Pater  noster  besteht  aus  24 
reimenden  Achtsilblern,  das  Credo  aus  22  reimenden  Zehnsilblern. 

7.  S.  Berger:  La  bible  fr.  au  m.  ä.  P.  1884.  —  J.  Bonnard:  Les  tra- 
ductions  de  la  bible  en  vers  fr.  au  m.  ä.  P.  1884.  —  Ed.  Reuss  u.  S.  Berger: 
Roman.  Bibelübers.  In:  Realencycl.  für  prot.  Theol.  u.  Kirche.  Bd.  in.  (Bibel, 
Nr.  19).  —  Oxf.  Ps.  hrsg.  von  F.  Michel:  Libri  Psalmorum  versio  antiqua 
Gallica  e  codice  ras.  in  Bibl.  Bodlej.  Oxford  1860.  —  Cambr.  Ps.  hrsg.  von 
Fr.  Michel:  Le  Livre  des  Psaumes.  Ancienne  trad.  fr.  p.  pour  la  premieie 
fois  d'apres  les  mss.  de  Cambridge  et  de  Paris.  P.  1876.  —  Les  quatre 
livres  des  Rois,  suivis  d'un  fragraent  de  Moralite  sur  Job  et  d'un  choix  de 
Sennons  de  saint  ßernard  hg.  v.  Le  Roux  de  Lincy.  P.  1841.  Vergl.  Ra 
XVII  124.  —  R.  Plähn:  Les  quatre  livres  des  rois.  1889.  Strassburg.  Diss.  — 
F.  Mehne:  Inhalt  und  Quellen  der  Bible  des  Herman  de  Valenciennes.  Halle^ 
1901.  Diss.  —  Pater  noster  und  Credo  hg.  von  P.  Meyer  im  Bulletin  de  la  s. 
d.  a.  t.  P.  1880.  —  Die  beiden  Bücher  der  Makkabäer,  eine  afr.  Übers,  aus  dem 
13.  J.,  hg.  von  E.  Görlich.     Halle  1889.    (Rom.  Bibl.  2.) 

§  52.    Kauzelberedsamkeit. 

(Saint  ßernard,  Maurice  de  Sully.) 

1.  Die  Predigten  des  h.  Bernard,  des  Abtes  des  Cistei- 
zienserklosters  zu  Clairvaux,  eines  bedeutenden  Kanzelredners  (1095 
bis  1153,  heilig  gesprochen  1174),  dienten  teils  zur  Belehrung  der 
Mönche,  teils  richteten  sie  sich  an  das  Volk.    Den  schönsten  Erfolg 
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errang  die  Beredsamkeit  des  Abtes  im  Dome  zu  Frankfurt,  als  der 
Kaiser  Konrad  III.,  von  den  gewaltigen  Worten  des  Predigers  über 
die  letzten  Dinge  hingerissen,  sich  zum  zweiten  Kreuzzuge  bereit 
erklärte.  Von  den  Predigten  für  das  Volk  ist  uns  keine  erhalten, 
während  von  denen  für  die  Mönche  uns  340  in  lateinischer  Sprache 
überkommen  sind,  von  denen  85  auch  fr.  vorliegen.  Sie  sind  gegen 
Schluss  des  12.  Jahrh.'s  von  einem  Mönche  (aus  Metz?)  wörtlich, 
und  zwar  ziemlich  ungeschickt  aus  dem  Lateinischen  in  das  Lothrin- 
gische übertragen  und  uns  in  drei  Hss.  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrh.'s 
überliefert.  Doch  haben  die  Abschreiber  die  ursprüngliche  Sprache 
der  Übersetzung  nicht  viel  verändert.  Bez.  der  Paraphrase  des 
hohen  Lieds,  welche  vielleicht  dem  h.  Bernhard  zuzuschreiben  ist, 
vergl.  §  11. 

2.  Ein  zweiter  bedeutender  Kanzelredner,  der  dem  Volke  in 
einfachem  Tone  predigte,  ist  Maurice  de  Sully,  von  1160 — 1196 
Bischof  von  Paris.  In  mehr  als  zwanzig  Hss.  ist  uns  eine  Sammlung 
seiner  Predigten  auf  alle  Sonn-  und  Festtage  des  Jahres  in  latei- 
nischer und  französischer  Sprache  erhalten.  Auch  giebt  es  aus  dem 
13.  Jahrh.  eine  pikardische  und  poitevinische  Version  seiner  Pre- 
digten. Die  Sprache  des  Bischofs  ist  klar  und  verständlich,  ohne  viel 
theologische  Gelehrsamkeit ;  ein  Fortschritt  in  der  Kanzelberedsam- 
keit ist  unverkennbar. 

3.  Le  Roux  de  Lincy:  Les  quatre  Hvres  des  Rois.  P,  1841  (darin 
9  Predigten  des  h.  B.  hg.).  —  Li  Sermon  Saint  Bernart  hg.  von  W.  Förster. 
Erlangen  1885.  (Rom.  Forsch.  Bd.  II.)  —  Predigten  des  h.  B.  in  afr.  Übers. 
Hg.  von  A.  Schulze.  Stuttgart  1895.  (B.  des  Stuttg.  litt.  V.  203.)  —Vergl.: 
A.  Tobler:  Predigten  des  h.  B.  in  afr.  Übertragung.  B.  1889.  (Auch  in 
Sitzungsb.  der  B.  Akademie  XIX  291—308.)  —  K.  Buscherbruck :  Die  afr. 
Predigten  des  h.  B.  Bonn  1895.  Dies.  (Rom.  Forsch.  IX  662.)  —  L.  Delisle: 
Uq  troisi^me  ms.  de  sermons  de  s.  Bernard  en  fr.  P.  1900.  (Journal  des  Savants, 
mars.)  —  P.  Meyer:  Les  mss.  des  sermons  fr.  de  Maurice  de  Sully.  Ro  V. 
466,  XXni  177,  XXVIII  245.  —  A.  Boucherie:  Le  dialecte  poiteviu  au 
XIII«  s.  P.  1873.  —  Bourgain:  La  Chaire  fr.  au  Xlle  s.  P.  1879.  — 
A.  Lecoy  de  La  Marche :  La  Cbaire  fr.  au  m.  ä.  specialeraent  au  XIIl©  s.  P. 
2.  A.  1886. 

§  53.    FMlipe  de  Thaün. 

1.  Philipe  de  Thaün,  ein  geborener  Normanne,  lebte  zu 
Anfang  des  12.  Jahrh.'s  als  Geistlicher  in  England,  zu  dessen  König 
er  in  gewissen  Beziehungen  stand.  Von  ihm  sind  uns  zwei  Werke 
überliefert;  Cumpoz  und  Physiologus. 

2.  Der  Cumpoz  (computus,  Berechnung)  ist  eine  Art  ver- 
sifizierter  Kalender,  welcher  von  der  Zeiteinteilung,  dem  Tierkreis, 

Janker,  QnmdriM  der  Qosch.  d.  frz.  Litt.    4.  Aufl.  ß 
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dem  Mond  und  seinen  Phasen,  von  den  kirchlichen  Festen  etc.  han- 
delt und  hier  und  da  eine  allegorische  Deutung  zufügt.  Er  ist  1113 
oder  1119  entstanden.  Das  Werk  war  für  die  Hand  der  Geistlichen 
bestimmt  und  ist  dem  Kaplan  Homfrei  de  Thaün,  dem  Onkel  Philipps, 
gewidmet.  Er  zählt  ca.  3500  Sechssilbler  in  Reimpaaren.  Die 
Darstellung  ist  so  trocken  und  dürr  wie  der  Stoff. 

3.  Der  Physiologus  oder  Bestiaire  (erste  Hälfte  in  sechs- 
silbigen  Versen,  letzte  in  achtsilbigen,  im  ganzen  3130  Verse)  ist 
eine  Art  fabulöser  Naturgeschichte  im  Sinne  des  Mittelalters,  dem 
exakte  Beobachtungen  und  Experimente  noch  fremd  waren.  Er 
beruht  auf  einem  lateinischen  Physiologus,  der  selber  wieder  eine 
Übersetzung  aus  dem  Griechischen  war.  Im  2.  Jahrh.  unserer  Zeit- 
rechnung verfasste  ein  Anonymus  zu  Alexandrien  ein  zoologisches 
Werk,  in  welchem  er  sich  mehrfach  auf  einen  Autor,  o  cpvaioloyoc;, 
beruft.  Die  lateinischen  Übersetzer  missverstanden  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  das  Wort  und  hielten  Physiologus  für  den  Verfasser 
des  Werkes.  Philipps  Physiologus  zerfällt  nach  hergebrachter  Ein- 
teilung in  drei  Abschnitte  (37  Einzelartikel),  welche  die  bestiae, 
volucres  und  lapides  behandeln  *).  Jeder  Einzelartikel  setzt  sich  aus 
einem  naturwissenschaftlichen  und  allegorischen  Teil  zusammen. 
Löwe,  Panther,  Phönix,  Taube,  Pelikan,  Diamant,  Perle  etc.  werden 
auf  Christus  gedeutet.  Für  den  Menschen  dienen  als  Typus  Biber, 
Elefant,  Wiedehopf,  Eule  etc.,  für  den  Teufel  Fuchs,  Affe,  Rebhuhn 
etc.  Philipp  widmete  sein  Buch  der  Gemahlin  Heinrichs  I.  von 
England,  Aelice  de  Louvain.  Da  die  Trauung  derselben  1121  statt- 
fand, muss  der  Physiologus  später,  etwa  1125  entstanden  sein. 

4.  Ausg.  E.  Mall:  Li  Curapoz  Ph.  de  Th.  Strassburg  1873.  —  Th. 
Wright:  Populär  treatises  of  the  middle  ages.  London  1841  (darin  Phys.  hg.). 
—  E.  Walberg:  Le  Bestiaire  de  Ph.  de  Th.  Texte  crit.  P.  undLund.  1900.  — 
Vergl. :  M.  F.  Mann:  Der  Physiologus  des  Ph.  v.  Th.  und  seine  Quellen. 
Anglia  VII  420,  IX  391.  —  Vergl.  R.  F.  VI  399.  —  Louandre:  Epopee  des 
animaux.  RddM.  1853.  —  L.  Pannier:  Les  Lapidaires  fr.  des  XII©,  XII le  et 
XVIe  B.    P.  1882.  —  F.  Lauchert:  Geschichte  des  Phys.    Strassburg  1889. 

§  54.    Reise  des  h.  Brandan. 

1.  Die  Legende  von  der  Reise  des  h.  Brandan  (italienisch  Bran- 
dano,  Brentano)  war  eine  Lieblingslegende  des  Mittelalters  und  ist 
uns  in  mehreren  Hss.  und  Drucken  (letztere  aus  1481,  97,  98,  99, 
1510)  überliefert.  Die  beste  Hs.  befindet  sich  im  Britischen  Museum 


1)  Neben   den   Bestiaires   gab    es    im    Mittelalter   auch   noch   gesondert 
Volucraires  und  Lapidaires. 
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«nd  zählt  etwa  1800  aehtsilbige  Verse  mit  leoninischen  Reimen, 
<leren  Metrik  manches  Auffällige  hat.  Das  Gedicht  ist  auf  Befehl 
•der  Königin  Aelice  von  England  von  einem  Kleriker  Benedeit  in 
anglonormannischem  Dialekt  verfasst  worden ;  es  fällt  also  in  das 
erste  Viertel  des  12.  Jahrh.'s,  um  1125.  Es  ist  nichts  anderes  als 
«ine  Bearbeitung  der  „Navigatio  Sancti  Brandani",  welche  gegen 
Ende  des  11.  Jahrh.'s  in  Irland  entstanden  ist  und  auf  Schiffermärchen 
beruht.  Der  h.  Brandan  lässt  ein  Schiff  bauen,  um  die  terra  repro- 
missionis  sanctorum,  die  Paradiesesinsel,  aufzusuchen,  von  der  er 
gehört  hat.  Auf  seiner  Fahrt,  die  drei  Jahre  dauert,  kommt  er  zu 
mehreren  Inseln  (Insel  der  Schafe,  Insel  Ailbeis,  Insel  der  Schmiede 
•etc.)  und  gelangt  endlich  nach  manchen  Abenteuern  zu  der  terra,  wo 
•er  mit  seinen  Begleitern  40  Tage  verweilt.  Der  Schluss  des  Gedichtes 
•erzählt  Brandans  Heimkehr  und  Tod. 

2.  Ausg.  von  H.  Suchier:  Londoner  B.,  diplora.  ediert.  Rom.  Stud.  I 
1875.  —  von  Fr.  Michel:  Les  voyages  merveilleux  de  saint  B.  P.  1878.  — 
von  Fr.  Novati:  La  „Navigatio  Sancti  Brendani"  in  antico  venetiano.  Bergamo 
1892.  —  Vcigl.:  Moran:  Acta  Sancti  Brendani.  Dublin  1872.  —  K.  Schröder: 
^anct  li.  Erlangen  1871.  —  J.  de  Goejde:  La  legende  de  saint  B.  Leiden  1890. 

§  55.    Normannisclie  Keimpredigt. 

1 .  Die  normannische  Eeimpredigt,  welche  mit  den  AYorten 
^Grant  mal  fist  Adam"  beginnt,  ist  eine  in  Versen  abgefasste,  für 
4en  volkstümlichen  Vortrag  berechnete  Predigt  aus  dem  Schlüsse 
des  11.  Jahrh.'s.  Die  Sprache  ist  klar  und  durchsichtig,  wie  sie  für 
das  Volk  passte  („A  la  simple  gent  i|  ai  fait  simplement  ||  un  simple 
sarmun",  sagt  der  Dichter  selbst  in  Strophe  127),  dabei  voll  Leben 
und  Feuer.  Der  Dichter  spricht  nicht  über  einen  gegebenen  Text, 
sondern  von  der  Sündflut,  der  Erlösung  und  dem  einstigen  Gericht, 
und  tritt  überall  fast  tendenziös  für  das  arme  gedrückte  Volk  ein. 
Die  Predigt  ist  uns  in  drei  Hss.  überliefert,  von  denen  die  Pariser  den 
besten  Text  liefert,  und  besteht  aus  129  Strophen  von  je  sechs  fünf- 
-silbigen  Versen  mit  der  Reimstellung  aabccb.  Der  Dialekt  der 
Dichtung  ist  das  Frankonormannische.  Die  Dichtung  ist  das  älteste 
fr.  Denkmal,  welches  vollen  konsonantischen  Reim  zeigt. 

2.  Ausg.  von  A.  Jubinal:  ün  sermon  ea  vers.  P,.  1834.  —  von  H.  Suchier: 
Heimpredigt  Halle  1879.  (Bibl.  norm.  L)  —  Vergl.  Ro  IX  172,  480,  628. 
X  311. 

§  56.    Waces  religiöse  Dichtungen. 

1.  Von  dem  anglonormannisclien  Dichter  Wacc  (vergl.  §  59)  sind 
iuns  folgende  religiöse  Gedichte  überliefert: 

0* 
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a)  Ein  Gedicht  über  die  Einsetzung  des  Festes  der  unbefleckten 
Empfängnis  Maria.  Wace  folgt  in  dem  Gedichte,  welches  aus  un- 
gefähr 1400  Achtsilblem  besteht,  einer  lateinischen  Vorlage  von 
Anselm :  Miraculum  de  conceptione  sanctae  Mariae. 

b)  Eine  versifizierte  Vita  des  h.  Nicolaus,  gegen  1500  Verse, 
des  Dichters  frühestes  Werk. 

c)  Ein  Gedicht  über  das  Leben  der  h.  Margarethe,  welches  in 
der  Hs.  einem  Dichter  Gace  (Nebenform  von  Wace)  zugeschrieben 
wird. 

All  diese  Dichtungen  haben  keinen  besonderen  poetischen  Wert ;. 
der  Ton  der  Erzählung  ist  zwar  naiv  und  treuherzige  ab^  ohne 
Schwung. 

2.  Ausg.:  Mancel  et  Trebutien:  L'etablissement  de  la  feto  de  la  Con- 
ception  de  Notre  Dame,  dite  la  fete  aux  Norraands.  Caen  1842.  —  V.  Lu- 
zarche:  La  Vie  de  la  Vierge  Marie.  Tours  1850.  —  Vergl.  Ro  \1  10,  VIII 
309.  —  P.  Meyer:  Notice  sur  deui  anciens  manuscrits  fr.  ayant  appartenu  au 
marquis  de  la  Clayette.  P.  1888  (la  Conception).  —  Vergl.:  Ro  XVI  232.  — 
N.  Delius:  La  Vie  de  Saint  Nicholas.  Bonn  1850.  —  R.  Bohnstedt:  Vie 
Saint  Nicholas.  Afr.  Gedicht.  L.  1898.  Diss.  —  A.  Joly:  Vie  de  sainte 
Marguerite,  poeme  inedit  de  Wace.    P.  1879.    Vergl.  Ro  VIII  275. 


Kapitel  XV. 

Iformannisclie  Keimchroniken. 

§  57.    Allgemeines. 

1.  Die  frühesten  Anfänge  fr.  Litteratur  gehen  zu  einem  grosse» 
Teile  von  den  Normannen  aus.  Von  Skandinavien  her  um  etwa  80O 
nach  Westeuropa  vordringend,  besiedelten  sie  allmählich  die  Küsten-^ 
striche,  vor  allem  Frankreichs,  wo  sie  trotz  mehrfacher  Kämpfe  mit 
den  Karolingern  das  Land  an  der  untern  Seine  mit  der  Hauptstadt 
Kouen  behaupteten.  Karl  der  Einfältige  bestätigte  im  Jahre  911 
ihrem  Herzoge  Kollo  (Gangarolf)  als  seinem  Lehnsmann  den  Besitz, 
des  Landes,  das  von  nun  an  nach  dem  Volke  Normandie  genannt 
wurde.  Indem  der  Herzog  so  in  ein  Lehnsverhältnis  zu  dem  fran- 
zösischen Könige  trat,  entwickelten  sich  bald  zwischen  den  Nor- 
mannen und  Franzosen  regere  Beziehungen,,  welche  eine  Romanisierung 
des  germanischen  Volkes  in  kurzer  Zeit  zur  Folge  hatten.  Bereits 
um  950  wurde  in  Eouen  nur  mehr  französisch  gesprochen,  so  dass  der 
Herzog  Wilhelm,  der  Nachfolger  Rollos,  seinen  Sohn  nach  der  See- 
stadt Bayeux  schicken  musste^  damit  er  dort  Dänisch,  lerne.    Hattem 
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die  Normaimen  auch  ihre  Sprache  gegen  die  französische  aufgegeben, 
waren  sie  äusserlich  Komanen  geworden,  in  ihrem  Wesen,  in  ihrem 
Denken  und  Fühlen,  behielten  sie  etwas  Germanisches.  Mit  der 
Sprache  zugleich  übernahmen  sie  auch  die  Sagenstoffe  des  franzö- 
sischen Volkes,  welche  bei  ihnen  nicht  bloss  eine  freundliche  Heim- 
statt fanden,  sondern  auch  gar  bald  eine  dichterische  Gestaltung, 
oder  doch  wenigstens  Umgestaltung  erfuhren. 

2.  In  der  altern  normannischen  Litteratur  nehmen  die  Keim- 
chroniken, versifizierte  Erzählungen  der  normannischen  Geschichte, 
-einen  breiten  Kaum  ein.  Sie  sind  für  uns  nicht  bloss  als  Geschichts- 
quellen wertvoll,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  uns  Volkssagen, 
Sitten  und  Anschauungen  jener  Zeit  überliefern.  Ihr  dichterischer 
Wert  ist  natürlich  gering,  obwohl  sie  einzelne  poetische  Episoden 
aufweisen.  Besonders  ragen  als  Chronisten  Gaimar  und  Wace 
hervor. 

§  58.    Geoffroi  Gaimar. 

1.  Üher  das  Leben  Gaimars  sind  wir  aus  seinen  eigenen  spär- 
lichen Angaben,  die  er  am  Schlüsse  seiner  Chronik  gibt,  unter- 
richtet. Er  lebte  im  Norden  Englands  unter  der  Kegierung  Hein- 
richs I.  (1106 — 35)  als  eine  Art  Hofdichter  und  Hausgeistlicher  bei 
einem  Baron  Kalph  Fitz  Gilbert.  Auf  Bitten  der  Gemahlin  der-| 
selben,  Constanca,  verfasste  er  zwischen  1147  und  1151  zum  Teil' 
nach  der  Historia  Britonum  des  Galtridus  Monumethensis  eine 
Estoire  des  Engles,  in  welcher  er  die  Geschichte  Englands  von, 
dem  Trojaner  Brutus  bis  zum  Tode  des  Königs  Wilhelm  KufusI 
(1087)  erzählt.  Erhalten  ist  uns  jedoch  nur  der  Teil,  welcher  bei 
Hengist  und  Horsa  anhebt  und  bis  1087  reicht.  Der  erste  Teil  der 
Ohronik,  welcher  das  keltische  England  behandelte,  ist  durch  den 
Roman  de  Brut  des  Maistre  Wace  verdrängt  worden  und  uns  nicht 
•erhalten.  Der  uns  in  vier  Hss.  überlieferte  Teil  zählt  gegen  6500 
Achtsilbler  in  Reimpaaren.  Die  Sprache  des  Dichters  ist  die  anglo- 
jiormannische. 

2.  Ausg.  des  uns  erhaltenen  Teiles  der  „Estoiro  des  Engles"  in  Mon.  bist. 
Brit.  1848  I.  (1.  Hälfte)  —  von  Fr.  Michel  in  Chroniques  anglo-normandes. 
I.  Rooen  1840  (2.  Hälfte)  —  vollständig  von  Th.  Wright.  London  1850.  — 
von  Sir  Thomas  Duflfus  Hardy  und  Ch.  T.  Martin,  London  1888-89.  2  Bde.  — 
Vergl.  Ro  XYUl  314. 

§  59.    Wace. 

1.  W.ace,  der  bedeutendste  von  den  normannischen  Dichtern  des 
Mittelalters,  deren  Namen  wir  kennen,  wurde  um  1110  auf  der  Insel 
Jersey  geboren.     Was  der  Name  Wace  bedeutet,  ist  nicht  ganz  klar ; 


K 


86  Kapitel  XV.    §  59. 

vielleicht  entstand  er  aus  Eustachius  (Wistacc),  vielleicht  auch  aus 
dem  altdeutschen  Namen  Wazo.  Seine  Ausbildung  erhielt  Wace  zu 
Paris  und  zu  Caen,  wo  er  clerc  lisant  wurde.  In  poetischen  Para- 
phrasen erklärte  er  hier  dem  Volke  das  Fest  der  unbefleckten  Em- 
pfängnis Mariae,  sowie  das  Leben  und  die  Verdienste  mehrerer 
Heiligen  (vergl.  §  56).  Dort  auch  verfasste  er  eine  Anzahl  Romane  *), 
d.  h.  er  übertrug  lateinische  Schriften  ins  Romanische,  hier  also  in» 
Normannische.  Als  er  den  Roman  de  Brut  gedichtet  hatte  (1160), 
erhielt  er  als  Belohnung  für  denselben  vom  Könige  Heinrich  II.  von 
England,  der  auch  zugleich  Herzog  der  Normandie  war,  eine  Präbende 
zu  Bayeux.  Hier  unternahm  er  ein  neues  Werk,  den  Roman  de 
Rou,  dessen  erste  Teile  jedoch  keinen  Anklang  bei  Hofe  fanden. 
Um  die  Gunst  Heinrichs  II.  wieder  zu  erlangen,  begann  er  daher  sein 
Werk  noch  einmal,  sorgfältiger  und  genauer,  mit  Aufbietung  seiner 
ganzen  Arbeitskraft.  Mittlerweile  aber  war  ihm  bereits  zu  seinem 
grossen  Schmerze  ein  Nebenbuhler  entstanden,  in  einem  Benoit,  der 
denselben  Stoff  behandelte.  Da  hielt  er  mit  der  Arbeit  inne.  Ge- 
storben ist  er  wahrscheinlich  um  1175. 

2.  Der  Roman  de  Brut^)  (d.  h.  Geschichte  der  Britten  in 
der  Volkssprache)  ist  eine  poetische  Chronik  nach  der  Historia 
regum  Brittanniae  des  Galfridus  Monumethensis  ^)^  einer  sagenhaften 


1)  Im  Gegensatz  zu  der  Sprache  der  Kirche  und  Wissenschaft,  der  latei- 
nischen, hiess  die  Volkssprache  romanisch;  erst  im  14.  Jahrh.  gelangte  da- 
neben der  Ausdruck  französisch  mehr  und  mehr  in  iAufnahme  und  hatte  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrh.'s  die  alte  Bezeichnung  verdrängt.  Vom  12.  Jahrh.  ab 
wurde  das  Wort  Roman  auch  zur  Bezeichnung  eines  Werkes  in  der  Volks- 
sprache, ursprünglich  einer  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen,  gebraucht^ 
erhielt  dann  die  Bedeutung:  Erzählung  in  volkstümlicher  Sprache  und 
schliesslich:  Erzählung  schlechtweg.  Vergl.  P.  Völcker:  Bedeutungsent- 
wickelung des  Wortes  Roman.     ZrP.  X  485. 

2)  Brut  =  Brito;  Roman  de  Brut  daher  ==  Historia  Brittonum. 

3)  Der  in  Monmouth  in  Südwales  geborene  Welsclimann  GrufTud  ap 
Arthur  (Galfridus  Arthurius  Monumethensis),  der  bis  zum  Jahre  1128  al» 
Kaplan  bei  dem  Grafen  Wilhelm,  dem  Neffen  König  Heinrichs  I.,  in  der  Nor- 
XDandie  in  Diensten  stand,  schrieb  bei  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  zwischen 
1132 — 35  eine  Historia  regum  Brittanniae.  Als  Quellen  für  sein  Werk 
benutzte  er  die  lateinischen  Schriften:  De  excidio  von  Gildas  (eine  kurze 
Übersicht  über  die  brittannische  Geschichte  bis  zum  44.  Jahre  des  Verfassers,. 
um  540  entstanden)  —  das  Volumen  Brittanniae  von  Nennius,  der  im 
Jahre  796  das  im  Jahre  679  fortgesetzte  und  später  noch  molirfach  erweiterte 
Werk  des  Gildas  unter  Zuhilfenahme  irischer  und  lateinischer  Quellen  umge- 
staltete und  bis  auf  seine  Zeit   fortführte   (des  Nena^ius  Werk   erfuhr  Zusätze- 
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Geschichte  Englands  von  der  Zerstörung  Trojas  ab  bis  zur  Eroberung 
durch  die  Angelsachsen  (680  n.  Chr.),  gemäss  welcher  des  Aeneas  l 
Enkel,  Brutus,  nach  vielen  Abenteuern  nach  Albion  kommt,  dessen  / 
Herrscher  er  wird,  und  das  von  nun  ab  nach  seinem  Namen  Brit- 
tannien  heisst.  Einer  seiner  Nachfolger  ist  König  Artus,  dessen  sagen- 
haftes Heldenleben  erzählt  wird.     Wace  hat  Gottfrieds  Werk  nicht , 
sklavisch  übersetzt,  sondern  umgearbeitet  und  erweitert,  indem  er 
eine  Keihe  von  bretonischen  Sagen  zufügte,  die  er  aus  dem  Volks- 
gesange  her  kannte.     So  findet  sich  zuerst  bei  Wace  der  berühmte 
runde  Tisch  König  Artus'  erwähnt  (Vers  9994).   Der  Koman  de  Brut 
wurde  um  1160  vollendet  und  nach  dem  Berichte  Layamons,  der  ihn 
ins  Englische  übersetzte,  der  englischen  Königin  Eleonore  gewidmet. 
Dass  Wace  als  Lohn  dafür  ein  Kanonikat  zu  Bayeux  erhielt,  ist  be- 
reits erwähnt.     Das  Gedicht  zählt  gegen  15000  achtsilbige  Verse  in 
Keimpaaren. 

3.  Der  Koman  de  Kou  (Roman  von  Kollo),  Waces  bestes 
Werk,  ist  eine  versifizierte  Geschichte  der  Normannen  von  ihren 
ersten  Einfällen  in  Frankreich  ab  bis  zur  Schlacht  bei  Tinchebrai 
(1106),  durch  welche  die  Normandie  mit  England  vereinigt  wurde. 
Als  Quellen  hat  Wace  für  die  ältere  Geschichte  die  Chroniken  des 
Dudo  von  S.  Quentin  und  des  Wilhelm  von  Jumieges  benutzt.  In  der 
Geschichte  Wilhelms  I.  ist  Wace  ziemlich  selbständig,  so  dass  er 
hierfür  eine  wichtige  Quelle  ist ;  doch  finden  sich  hier  und  da  An- 
klänge an  die  Geschichte  Wilhelms  I.  von  Wilhelm  von  Poitiers  und 
an  die  Historia  ecclesiastica  von  Ordericus  Vitalis.  Auch  flicht  der 
Dichter  in  seine  Chronik  gern  Volkssagen  ein ;  die  besten  derselben, 
die  Begegnung  Kichards  I.  mit  dem  Teufel,  die  Erzählung  von  dem 


in  den  Jahren  810,  831,  859  u.  s.  w.  bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein)  —  die  be- 
kannten klassischen  Schriftsteller,  namentlich  Virgil,  Cäsar,  Tacitus  —  endlich 
die  ihm  in  der  Normandie  bekannt  gewordenen  Erzählungen  der  Bretonen  von 
dem  romantischen  Könige  Artus.  Um  seinem  Werke  in  England  bei  seinen 
gelehrten  Landsleuten  (die  ihn  einen  Lügner  schalten)  Ansehen  zu  vorschaffen, 
gab  er  vor,  dass  sein  Werk  auf  einem  bretonischen  Buche  beruhe,  das  ihm  der 
Archidiakon  Walter  von  Oxford  aus  der  Bretagne  mitgebracht  habe.  Ausser 
Waces  Bearbeitung  der  Historia  regum  Brittanniae  von  Gottfried  giebt  es  noch 
zwei  andere  altfranzösische,  von  denen  die  eine  sich  handschriftlich  in  München 
(Ausgabe  von  K..  Hofmann  und  Vollmöller:  Der  Münchener  Brut.  Halle  1877), 
die  andere  noch  unediert  (Ausg.  in  Rom.  Forsch,  vorbereitet)  im  Britischen 
Museum  befindet.  Beide  jedoch  sind  uns  nur  bruchstückweise  erhalten.  Ausser- 
dem giebt  es  noch  eine  Prosaredaction  des  Brut,  die  in  mehreren  Handschritton 
flberliefert  ist.  Vergl.:  H.  Zimmer:  Nennius  vindicatus.  Über  Entstehung, 
Geschichte  und  Quellen  der  Historia  Brittonum.     B.  1893. 
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verliebten  Mönche,  von  dem  Sänger  und  Helden  Taillefer,  sind  in 
unserer  Zeit  von  Uhland  nachgedichtet  worden. 

Der  Roman  de  llou  besteht  aus  drei  Teilen,  wovon  die  beiden 
ersten  uns  nur  in  der  Abschrift  einer  älteren  Hs.  überliefert  sind, 
während  wir  vom  dritten  Teile  vier  Hss.  besitzen.  Der  erste  Teil 
zählt  751  paarweise  reimende  Achtsilbler;  der  zweite  Teil  ist  in 
Alexandrinern  abgefasst  (4424  Verse) ;  der  dritte,  im  Versmass  des 
ersten  geschriebene  Teil  übertrifft  mit  11502  Versen  die  beiden 
andern  an  Länge  weitaus,  ist  jedoch  nicht  vollendet,  da  König  Hein- 
rich II.  einen  andern  Dichter  mit  Abfassung  einer  Chronik  der  Nor- 
mannenherzöge  beauftragt  hatte.  Der  Reim  ist  von  Wace  überall 
mit  grosser  Sorgfalt  behandelt  worden.  Eine  Eigentümlichkeit  des 
Dichters  nicht  bloss  in  diesem  Werke,  sondern  auch  im  Brut,  ist  es, 
dass  er  häufig  vier,  sechs,  acht,  selbst  zehn  oder  zwölf  Zeilen  durch 
denselben  Reim  bindet. 

4.  Die  „Chronique  ascendante  des  ducs  de  Nor- 
man die",  ein  Werk,  das  in  315  Alexandrinern  die  Geschichte  der 
Normannenherzöge  rückwärts  von  Heinrich  IL  bis  Rollo  erzählt  und 
besonders  über  Heinrich  IL  Neues  beibringt,  ist  nicht  ein  Auszug 
aus  Waces  Roman  de  Rou,  sondern  eine  selbständige  Dichtung,  die 
Wace  kurz  nach  1174  niederschrieb,  um  den  König  zur  Gewährung 
einer  grösseren  Rente  zu  vermögen.  Nach  G.  Paris*  Ansicht  (La  litt, 
fr^.  au  m.  ä.  p.  134)  dagegen  ist  sie  nichts  anderes  als  ein  Prolog  zu 
dem  Roman  de  Rou. 

5.  Ausg. :  J.  A.  Giles :  Galefridi  Monmutensis  Historia  Britonuin.  London 
1844.  —  San  Marte:  Historia  regura  Britanniae  G.  M.  Halle  1855.  —  von 
Le  Roux  de  Lincy:  Le  Roman  de  Brut.  Reuen  1836—38.  2  Bde.  —  von 
Fr.  Pluquet:  Le  Roman  de  Rou.  Ronen  1827.  2  Bde.  —  von  H.  Andresen: 
Maistre  Waces  R.  de  R.  et  des  ducs  de  Normandie.  Heilbronn  1877 — 79. 
2  Bde.  (Hierin  auch  die  Ciiron.  ascendante  hg.  Bd.  I.)  —  Vergl. :  H.  L.  D. 
Ward :  Catalogue  of  romances  in  the  Department  of  Manuscripts  in  the  British 
Museum.  London,  I,  1883.  —  0.  Wendeburg:  Über  die  afr.  Bearbeitung  von 
G.  V.  M.  Hist.  reg.  Brit.  in  der  Hs.  Brit.  Mus.  Harl.  1605.  Erlangen  1881. 
Diss.  —  G.  Heeger :  Die  Trojanersage  der  Britten.  München  1888.  —  G.  Kör- 
ting: Über  die  Quellen  des  R.  de  R.  L.  1867.  —  Körting,  Jahrb.  VI  192.  — 
H.  Hormel:  Untersuchung  über  die  Ch.  ascendante  und  ihren  Verf.  Marburg 
1880.  Diss.  —  Derg.:  Waces  Leben  und  Werke.  Franco-Gallia.  V.  1.  —  R. 
de  R.,  deutsche,  metr.  Übers,  von  F.  v.  Gaudy.    Glogau  1835. 

§  60.    Die  „Chronique  des  ducs  de  Normandie".  —  Fantosme. 

1.  Da  dem  Könige  Heinrich  IL  die  beiden  ersten  Teile  von 
Waces  Roman  de  Rou  nicht  gefielen,  übertrug  er  einem  andern 
Dichter,  Benoit,  die  Abfassung  einer  Geschichte  der  Normannen. 
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In  ungeföhr  44000  achtsilbigen  Versen  erledigte  dieser  Benoit  mit 
poetischem  Geschick  seine  Aufgabe;  er  behandelte  natürlich  den- 
selben Gegenstand  wie  Waces  Koman  de  Eon,  dessen  ersten  und 
zweiten  Teil  er  für  sein  Werk  stark  benutzte.  Benoits  Keimchronik 
reicht  von  den  ersten  Anfängen  der  normannischen  Geschichte  bis  zum 
Tode  Heinrichs  I.  (1135),  also  weiter  als  der  Roman  de  Rou,  da 
Wace,  voll  Unmut  und  Zorn,  die  Gunst  des  Königs  verloren  und  sein 
Werk  umsonst  gemacht  zu  haben,  mitten  in  der  Erzählung  die  Feder 
aus  der  Hand  legte.  Dass  der  Verfasser  dieser  Reimchronik  mit  dem 
berühmten  Benoit  de  Sainte-More,  der  den  Roman  de  Troie  dichtete, 
identisch  sei,  ist  höchst  wahrscheinlich,  da  die  Sprache  des  Werkes 
durchaus  darauf  hindeutet. 

2.  Aus  der  Zeit  Heinrichs  IL  besitzen  wir  ausserdem  noch  eine 
zeitgenössische  Chronik  über  seinen  Krieg  gegen  die  Schotten 
(1173 — 74),  deren  Verfasser,  der  anglonormannische  Geistliche 
Jourdain  Fantosme,  recht  original  und  lebendig  erzählt.  Die 
Ohronik  ist  in  gereimten  Alexandrinern  geschrieben,  mit  Ausnahme 
eines  kleinen  Abschnittes  (120  Verse),  der  Zehnsilbler  aufweist. 

3.  A  usg. :  F.  Michel :  Chronique  des  ducs  de  Norraandie  par  Benoit. 
P.  183Ö— 44.  3  Bde.  (in  Bd.  III.  Fantosraes  Chr.)  —  Vergl.:  Franz  Sette- 
gast:  Benoit  de  Sainte-More.  Eine  sprachl.  Untersuchung  über  die  Identität 
der  Verfasser  de«  „R.  de  Troie**  und  der  „Chr.  d.  duc3  de  N.**.  Breslau  1876. 
—  H.  Stock:  Die  Phonetik  des  K.  de  Troie  und  der  Chr.  d.  ducs  de  N.  R.  St. 
in  443.  —  Vergl..  bez.  Benoit:  R.  F.  I  327,  II  477;  ZrP.  XI  230,  344.  — 
H.  Rose:  Über  die  Metrik  der  Chr.  Fantosmes.  Bonn  1880.  Diss.  (R.  St. 
V  301.)  —  Vergl.:  bez.  Fantosme:  Ro  X  306. 


Die  Periode  des  höfischen  Kunstepos 
(1170—1300). 

Kapitel  XVL 
Charakteristik  der  Perlode. 

§  61.   Allgemeines. 

1.  Mit  der  Thronbesteigung  Philipp  Augusts  etwa  (1180)  be- 
gann für  Frankreich  eine  lange  Periode  des  Friedens  und  der  Wohl- 
fahrt, die  bis  gegen  1300  andauerte.  Der  Krieg  mit  seinen  Schrecken 
blieb  dem  Lande  im  grossen  imd  ganzen  fern;  der  kleine  Kriege 
welchen  das  Faustrecht  des  Adels  mit  sich  brachte,  wurde  von  den 
Königen  kraftvoll  unterdrückt.  Darum  fand  der  Adel,  der  sich  auf 
seinen  Schlössern  in  ritterlicher  Lebensweise  und  feinerem  Lebens- 
genüsse allmählich  vervollkommnete,  an  den  Karlsepen  mit  ihren 
'Kämpfen  und  Schlachten  keinen  Gefallen  mehr.^)  Der  Inhalt  der- 
selben war  nicht  mehr  neu  und  passte  ausserdem  nicht  mehr  zu  dem 
romantischen  Ritterideale  der  Zeit.  Ein  neuer  Stoff  aber  war  im 
französischen  Volke  nicht  vorhanden,  weil  grosse  politische  Ereignisse, 
welche  die  Volksphantasie  hätten  in  Bewegung  setzen  können,  den 
Jahrhunderten  nach  Karl  mangelten.  Selbst  die  Kreuzzüge  waren 
[nicht  im  stände,  eine  neue  Epik  zu  erzeugen,  da  in  der  Karlsdichtung 
iKämpfe  gegen  die  Heiden  im  Interesse  der  Christenheit  oftmals  be- 
'sungen  waren. 

2.  Unter  solchen  Umständen  bot  die  Sagenwelt  des  klassischen 
Altertums,  das  man  mit  zunehmender  Bildung  eingehender  und 
allgemeiner  kennen  lernte,  willkommenen  Stoff  zu  dichterischer  Bear- 
beitung. Ein  zweiter  Sagenstoff  wurde  den  Franzosen  um  die  Mitte 
Ides  12.  Jahrh.'s  von  den  Kelten  in  der  Bretagne  her  bekannt,  die 
Artussage,  die  eine  ganz  ausserordentliche  Beliebtheit  erlangte. 


1)  Am  Ausgange  des  12.  Jahrh.'s   wurde   die   Karlsepik   bereits   in   ge-^ 
meinster  Weise  parodiert  in  dem  Fabliau  Audigier,  vergl.  §  89. 
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Weitere  Stoife  für  die  Epik  lieferten  die  Graalsage  und  byzan- 
tinische Romane. 

3.  Neben  der  wesentlich  für  die  adelige  Welt  bestimmten  Kunst- 
epik entstand  in  dieser  Periode  eine  bürgerliche  Dichtung.  Die 
lange  Friedenszeit  hatte  Handel  und  Gewerbe  begünstigt  und  den 
Bürger  sich  seiner  Kraft  und  seines  Wertes  bewusst  werden  lassen. 
Wenn  der  Kaufmann  mit  wohlgefüllter  Börse  von  der  Messe  in  die 
befestigte  Stadt  zurückkehrte  und  in  behaglichem  Hause  der  Ruhe 
pflegte,  oder  wenn  die  Meister  des  Handwerks  zu  geselliger  Ver- 
einigung zusammenkamen,  waren  dichterische  Darstellungen  aus  ihrer 
AVeit  und  ihnen  verständlich  hochwillkommen.  So  entsteht  um  diese 
Zeit  im  Gegensatz  zu  der  romantischen  Ritterepik  die  bürgerliche, 
realistische  F ab li au X dich tung  sowie  der  Tierroman.  Die  Ge- 
schichtsschreibung machte  durch  Villehardouin,  der  die  Ereig- 
nisse, an  welchen  er  teilnahm,  in  ihrem  historischen  Zusammenhange 
darzustellen  suchte,  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts.  Die  Lyrik 
und  das  Drama  begannen  zu  erblühen  und  Boden  zu  fassen,  die: 
Lyrik  wesentlich  nach  provenzalischen  Mustern,  das  Drama  frei  er-i 
wachsen  auf  dem  Boden  des  religiösen  Kultus. 

§  62.    Inhalt  tmd  Form  der  Kunstepen. 

1.  Den  breitesten  Raum  in  der  dichterischen  Produktion  dieser 
Periode  nehmen  die  höfischen  Kunstepen  ein,  welche  schon  damals 
im  Gegensatze  zu  den  Chansons  de  geste  als  Romane^)  bezeichnet 
wurden.  Sie  sind  ein  vortreffliches  Spiegelbild  der  Sitten  und  An- 
schauungen in  den  adeligen  Kreisen  jener  Zeit.  Rittertum, 
Abenteuer  und  Minne  sind  die  in  ihnen  stets  wiederkehrende 
Dreiheit.  W^ährend  die  Helden  der  Karlsepen  reckenhaft  gegen  die 
Heiden  oder  die  Feinde  des  Kaisers  kämpfen,  ziehen  die  Ritter  der 
Kunstepen,  um  süsser  Minne  Lohn  zu  erlangen,  gegen  Drachen  und 
Riesen  aus,  die  sie  mit  Hilfe  von  Feen  oder  eines  Zauberers  glücklich 
besiegen.  Sie  sind  tapfer  und  unerschrocken,  hilfreich  den  Be- 
drängten, in  höfischer  Sitte  und  Rede  wohl  bewandert,  galant  gegen 
die  Frauen.  Nie  sind  letztere  so  erhaben  dargestellt  und  so  verherr- 
licht worden,  als  in  der  höfischen  Kunstepik.  Nie  ist  in  der  Dichtung 
auch  das  Element  des  Wunderbaren  so  stark  betont  worden.  Der 
Romanticismus  stand  in  voller  Blüte. 

2.  Die  Dichter  dieser  Periode,  deren  Namen  uns  zum  grössten 
Teile  bekannt  sind,  besitzen  gelehrte  Bildung  und  verfassen  ihre 
Werke,  nicht  um  miterlebte  Ereignisse  den  Zuhörern  noch   einmal 


1)  Bez.  des  Namens  Roman  Tcrgl.  S.  86  Anm. 
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in  dichterisch  verklärter  Gestalt  vorzuführen,  sondern  um  zu  unj;er- 
Ih  alten  und  zu  ergötzen.  Ihre  Werke  werden  nicht  mehr  auf  den  Burgen 
ides  Adels  oder  auf  Jahrmärkten  vorgetragen,  sondern  gelesen. 
Sie  unterscheiden  sich  daher  auch  in  der  Form  wesentlich  von  den 
Chansons  de  geste.  Eine  Einteilung  in  Tiraden  oder  Strophen  findet  sich 
in  ihnen  nicht,  sondern  der  Strom  der  Erzählung  rollt  gemäss  seiner  Be- 
stimmung für  die  Lektüre  ununterbrochen  fort.  Der  Vers,  welcher  die 
Kunstepik  beherrscht,  ist  der  Achtsilbler  ohne  Cäsur;  je  zwei  aufein- 
ander folgende  Verse  sind  durch  den  Keim  verbunden.  Doch  ist  der 
Achtsilbler  durch  die  Kunstepik  nicht  erst  geschaffen  worden ;  er  findet 
sich  bereits  in  der  „Clermonter  Passion",  im  Leodegarlied  sowie  in  der 
altertümlichen  Chanson  de  geste  ,Gormont  et  Isembart".  Die  Kompo- 
sitionskunst hat  einen  Schritt  vorwärts  gethan.  Es  handelt  sich  nicht 
mehr  um  Schlachten  und  Kämpfe,  die  lose  aneinander  gereiht  werden, 
sondern  zumeist  von  Anfang  an  um  die  Liebe  eines  Mädchens,  die  durch 
allerlei  Grossthaten  und  Abenteuer  erworben  wird.  Auch  ist  die  Charak- 
teristik der  Personen  schon  infolge  der  hervorragenden  Rolle,  welche  der 
•Frau  zugewiesen  ist,  eine  reichere  und  tiefere,  und  die  Zeichnung  der 
i Herzensstimmung  und  Gefühle  oft  von  grosser  Feinheit.  So  sind  die 
j höfischen  Kunstepen  im  wahren  Sinne  des  Wortes  Vorläufer  unserer 
'modernen  Romane. 

3.  Die  höfische  Kunstepik  lässt  sich  nach  den  Quellen,  woraus  sie 
ihre  Stoffe  schöpfte,  in  folgende  Kapitel  einteilen:  Dichtungen  über 
antike  Stoffe  —  über  bretonische  Sagenstoffe  —  über  die  Graalsage  — 
über  byzantinische  Stoffe,  endlich  kleinere  epische  Dichtungen,  Lais, 
welche  etwa  unsern  Novellen  entsprechen. 

Kapitel  XVn. 

Antike  Sagenstoffe. 

§  63.    Allgemeines. 

Die  erste  Quelle,  woraus  die  Kunstepik  ihre  Stoffe  schöpfte,  war 

die  Sagenwelt  des  griechischen  und  römischen  Altertums.     Diese  war 

dem  Mittelalter  im  wesentlichen  bekannt,  wenn  auch  zum  Teil  nur  in 

Auszügen  aus  den  ursprünglichen  Werken.     Bereits  um  500  n.  Chr. 

i  wurde  in  gelehrten  Werken  die  Abstammung  der  Franken,  Britten  und 

jlren  von  den  trojanischen  Helden,  die  man  aus  Virgils  Aeneis  her  kannte, 

j  behauptet  und  geglaubt,  und  Virgil  selbst  allmählich  zu  einem  Pro- 

ipheten  und  mächtigen  Zauberer  umgestaltet.     Dichtungen   über  die 

antiken  Helden,  deren  Schicksale  nur  verschwommen  bekannt  waren, 

durften  daher  von  vornherein  auf  freundliche  Aufnahme  rechnen,  um  so 

mehr,  als  die  antiken  Helden  zu  mittelalterlichen  Rittern  umgeschaffen 

und  die  Sitten  und  Anschauungen  der  Zeit  auf  sie  übertragen  wurden. 
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Von  historischer  Treue  und  Kritik  hatte  man  damals  noch  keinen  Be- 
grifif :  man  kannte  zwar  das  Altertum,  erfasste  aber  noch  nicht  den  Geist 
desselben.  Doch  hat  das  Studium  der  Alten  die  Technik  der  epischen 
Dichtung  ganz  erheblich  gefördert  und  vervollkommnet  und  den  späteren 
Dichtern  bezüglich  der  Form  den  Weg  gezeigt  und  geebnet. 

Die  Blüte  dieser  Dichtung  fällt  in  die  Mitte  des   12.  Jahrh.'s  und 
knüpft  sich  vor  allem  an  den  Namen  Benoit  de  Sainte-More  an. 

§  64.    La  Geste  d' Alexandre. 

1.  Alexander  der  Grosse,  der  bekannte  Held  des  Altertums,  erfüllte 
im  Mittelalter  noch  einmal  die  Welt  mit  seinem  Ruhme ;  mehr  als  zehn 
Dichter  sangen  sein  Lob.  Die  älteste  Dichtung  über  ihn  (gemäss  dem 
Alexander  des  Pfaffen  Lamprecht  von  Alberic  de  Besan9on  [besser 
Brian9on]  veifasst)  stammt  von  einem  Dichter  franko-provenzalischeri 
Herkunft  (Lyonnais,  Dauphine)  aus  dem  10.  Jahrh.  Von  dem  Gedicht, 
sind  uns  nur  105  Achtsilbler  erhalten. 

2.  Der  bedeutendste  Alexanderroman,  der  an  poetischer  Kraft 
und  Schönheit  über  die  meisten  Dichtungen  des  antiken  Cyklus  hervor- 
ragt, ist  von  Lambert  li  cors  (kurz)  oder  li  tors  (bucklig)  aus  Chä-1 
teaudun und  Alexandre  de  Bernay  (der  auch  einen  byzantinischen 
Roman  „Athis  et  Porphirias"  geschrieben  hat)  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrh.'s  im  Stile  der  Chansons  de  geste  verfasst  worden.  Als  Quelle 
hat  den  Dichtem  unter  andern  auch  eine  fr.  Bearbeitung  der  Dichtung 
Alberics  von  einem  gewissen  Simon  vorgelegen.  Ihr  Roman  schildert 
in  22000  Zwölfsilblem  ^)  (in  Reimtiraden  wie  in  den  Jüngern  Chansons 
de  geste)  Alexanders  Geburt,  Leben  und  Tod.  Die  Geschichte  Alexan- 
ders ist  natürlich  ganz  sagenhaft  geworden ;  Alexander  ist  das  Ideal 
eines  mittelalterlichen  Herrn,  von  grosser  Freigebigkeit,  wie  ihn  die 
Sänger  gern  hatten ;  Athen  und  Tyrus  werden  von  ihm  lange  belagert 
und  eingenommen ;  im  Lande  des  Porus  sieht  er  die  wunderbarsten  Tiere ; 
je  es  gelingt  ihm  sogar,  das  Paradies  aufzufinden  und  zu  betreten.  Der 
Alexanderroman  erlangte  grosse  Berühmtheit  und  wurde  daher  mehrfach 
nachgeahmt  (von  Gui  de  Cambrai^)  um  1190,  Pierre  de  Saint- 


1)  Der  Name  Alexandriner  für  den  Zwölfeilbier  kommt  wahrscheinlich  erst 
im  15.  Jahrh.  auf.  Baudet  Herenc,  der  erste,  der  ihn  erwähnt,  sagt  in  seinem 
Doctrinal  de  la  secunde  Retorique,  der  Name  komme  daher,  dass  die  Thaten 
Alexanders  in  diesem  Versniass  besungen  seien. 

2)  La  Yengeance  d'A.,  dem  Grafen  Raoul  II.  von  Clermont  (f  1191)  gewidmet. 
Von  einem  Gui  de  Cambrai  (vielleicht  derselbe  Dichter?)  besitzen  wir  aucli  eine 
Bearbeitung  der  bekannten  liegende  von  Barlaara  und  Josaphat  (ca.  11  000  Verse, 
hg.  von  P.  Meyer  u.  H.  Zotenberg,  Stuttgart  1864;  vergl.  A.  Krause:  Zum  B.  u. 
J.  des  Gui  de  C,  B.  1899.,  Pg.),  welche  die  Chardry'sche  Dichtung  (§  94)  weit 
ttbertrifft. 


M 
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€loud  um  1200,  Jacques  de  Longuyon  um  1310,  u.  a.);  nach  der 
Fassung  Alb^rics  ist  er  ins  Mittelhochdeutsche  vom  Pfaffen  Lamprecht 
übersetzt  worden.  Als  Quelle  der  Alexanderdichtungen  ist  die  im  zweiten 
Jahrh.  nach  Chr.  entstandene  Geschichte  Alexanders  des  Grossen  des 
Pseudo  -  CaUisthenes  anzusehen.  Jedoch  gehen  die  mittelalterlichen 
Dichter  nicht  auf  das  Original  zurück,  sondern  auf  eine  lateinische  Bear- 
beitung des  Werks  von  Julius  Valerius,  welche  noch  vor  350  ent- 
standen war. 

8.  Ausg.  des  Alexanderfragnients  in  Förster  u.  Koschwitz:  Altfr.  ÜbuDgs- 
büch  I.  —  Vergl.:  H.  Flechtner:  Die  Spr.  des  Alexanderfragraenta  des  A.  von  B. 
Breslau  1882.  —  ZrP.  X  567.  —  Ausg.  des  Alexanderrora.  von  H.  Michelant:  Li 
Tomans  d'Al.  par  Lambert  li  Tors  et  Alexandre  de  Bernay.  Stuttgart  1846.  — 
von  F.  Le  Court  de  la  Villethassetz  et  E.  Talbot:  Alexandriade,  ou  eh.  d.  g.  d'Al. 
le  Gr.,  epopee  romane  du  Xll©  s.  de  L.  le  Court  et  A.  de  Bernay,  P.  1861.  — 
Vergl.:  P.  Meyer:  A.  le  Grand  dans  la  litt.  fr.  du  m.  a.  P.  1886.  2  Bde.  (krit. 
-Ausg.  eines  Teils  der  altfr.  Alexanderdichtungen  mit  Litteraturang.). 

§  65.    Le  Bomau  de  Thebes.  —  iEneas. 

I  1.  Der  Roman  de  Thebes  schildert  in  10 230  Achtsilblem  (in 
•dem  von  L.  Constans  hergestellten  Original,  in  den  Hss.  11546,  13  296, 
14627  V.)  in  kurzen  Reimpaaren  mit  behaglicher  Breite  und  nicht  ohne 
Oeschmack  des  Oedipus  Leben  sowie  den  Zug  der  Sieben  gegen  Theben 
in  mittelalterlichem  Gewände.  Der  Dichter  hat  seinen  Stoff  im  wesent- 
lichen aus  der  Thebais  des  Papirius  Statius  geschöpft,  welche  ihm  offen- 
bar jedoch  nur  in  einem  kurzen  Auszuge  vorgelegen  hat,  da  sich  manche 
Abweichungen  finden ;  manche  Einzelheiten  hat  auch  der  Dichter  aus 
meinem  Geiste  zugefügt. 

Die  Dichtung  ist  uns  in  fünf  Hss.  überliefert,  von  denen  die  älteste 
jedoch  mindestens  um  100  Jahre  später  entstand,  als  das  Original, 
welches  um  1150,  vielleicht  sogar  noch  etwas  früher,  von  einem  unbe- 
kannten Dichter  (nicht  Benoit  de  Sainte-More)  aus  dem  Südwesten 
Frankreichs  (zwischen  Poitiers  und  Limoges)  verfasst  wurde.  Der  Ruhm 
der  Dichtung  verblasste  später  etwas  vor  Benoits  Trojaroman,  der  bei 
dem  Glauben  an  den  Trojaursprung  der  Franzosen  rasch  beliebt  wurde. 
Doch  besitzen  wir  zwei  Prosafassungen  des  Romans. 

2.  Der  Roman  d'Eneas,  der  uns  in  neun  Hss.  überliefert  ist, 
zählt  ungefähr  10000  paarweise  reimende  Achtsilbler  und  ist  um  1160 
entstanden.  Dem  Verfasser,  der  nach  G.  Paris  Benoit  de  Sainte-More, 
nach  Salverda  de  Grave  jedoch  ein  anderer  Dichter  ist,  hat  Virgils  Aeneis 
als  Quelle  gedient;  er  hat  sich  in  seiner  Nachdichtung  aber  nicht 
strenge  an  das  Original  gehalten,  sondern  im  wesentlichen  nur  die 
Kampfscenen  daraus  entnommen  und  noch  vermehrt.  Wo  es  sich  darum 
handelte,  Konflikte  des  Herzens  darzustellen,  Leidenschaften  zu  schil- 
dern, welche  die  Seele  bewegen,  oder  friedliche  Zustände  zu  malen,  ist 
/Uo^  44.  lÜfUi  y^'^^'  ^^^f^^'i^'* 
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der  Dichter  dem  Virgil  nicht  gefolgt.  Die  sechs  ersten  Bücher  der 
Aeneis,  welche  uns  als  die  dichterisch  besten  erscheinen,  sind  daher  im 
Roman  d^Eneas  nur  ganz  summarisch  wiedergegeben,  während  die  sechs 
letzten  mit  grosser  Breite  nachgedichtet  sind.  Trotz  dieser  grossen 
Mängel  ist  der  Koman  d'Eneas  von  Heinrich  von  Yeldeke  ins  Mittel- 
niederdeutsche übersetzt  worden. 

3.  Ausg.  L.  Constaps:  Le  K.  de  T.  P.  1890.  2  Bde.  (S.  d.  a.  t.)  —  Yergl. : 
Hist.  litt.  XIX  667.  —  L.  Constans :  La  legende  d'CEdipe,  etudiee  dans  l'antiquite, 
au  m.  ä.  et  dans  les  terapa  modernes,  en  particulier  dans  le  R.  de  Th.,  texte  fr.  du 
Xn«  B.  P.  1880.  —  A.  Graf:  Roma  nella  memoria  etc.  del  medio  evo.  Rom. 
1882—83.  —  Ausg.  von  Salverda  de  Grave :  Eneas.  Texte  crit.  Halle  1891. 
(Bibl.  norm.  IV.)  —  Ausg.  einzelner  Teile  in  A.  Pey:  Essai  sur  li  romans  d'Eneas 
d'aprfes  les  mss.  de  la  bibl.  imperiale.  P.  1856.  —  Vergl. :  A.  Pey:  L'Eneide  de 
Henri  de  Veldeke  et  le  R.  d'E.,  attribue  ä  Benoit  de  Sainte-More.  Jahrb.  II,  1. 
—  Hist.  litt.  XIX  671.  —  Salverda  de  Grave:  Introduction  ä  une  ed.  crit.  du  R. 
d'E.  Groningen  1888.  Diss.  —  0.  Rottig:  Die  Verfasserfrage  des  Eneas  und  des 
E.  de  Th.     Halle  1892.    Diss. 

§  66.    Le  Roman  de  Troie. 

1.  Diese  umfangreiche  Dichtung,  die  um  1165  entstand,  ist  von 
einem  Geistlichen  aus  der  Touraine,  Benoit  de  Sainte-More,  ver- 
fasst,  über  dessen  vermutliche  Identität  mit  dem  Verfasser  der  Chronique 
des  ducs  de  Nonnandie  bereits  in  §  60  gesprochen  wurde.  Er  war  ein 
jüngerer  Zeitgenosse  des  Dichters  Wace,  und  wie  dieser  von  dem  König  j 
Heinrich  IL,  an  dessen  Hofe  die  Dichter  gern  gesehen  waren,  begünstigt. 
Seine  Dichtung,  die  aus  gegen  30000  paarweise  reimenden  Achtsilblern 
besteht,  war  im  Mittelalter,  das  an  die  Abstammung  der  Franzosen  von 
den  Trojanern  glaubte,  ausserordentlich  beliebt.  In  35  Hss.  (28  voll- 
ständige, 7  Bruchstücke)  ist  sie  uns  überliefert  und  in  fast  alle  euro- 
päischen Sprachen  übersetzt  worden,  in  das  Mittelhochdeutsche  von 
Herbert  von  Fritzlar  und  Konrad  von  Würzburg.  Benoit  hat  in  dem 
antiken  Epencyklus  ungefähr  dieselbe  hervorragende  Bedeutung,  wie 
Crestien  de  Troyes  in  dem  bretonischen. 

2.  Das  Gedicht  beginnt  mit  einer  Schilderung  des  Argonautenzuges, 
geht  dann  zur  Belagerung  Trojas  durch  die  Griechen  über  und  stellt  in 
den  letzten  2700  Versen  die  Heimkehr  der  Helden  dar.  Benoit  giebt 
also  in  der  Hauptsache  den  Inhalt  der  Ilias  und  der  Odyssee  wieder,  die 
jedoch  nicht  seine  Quellen  gewesen  sind.  Er  hat  vielmehr  aus  zwei 
mittelalterlichen  Bearbeitungen  der  Trojasage  seinen  Stoff  geschöpft, 
aus  Dares  Phrygius :  De  excidio  Troiae  historia  hg.  von  F.  Meister,  !>. 
1873)  und  aus  Dictys  Cretensis :  Ephemeridos  belli  Troiani  libri  sex  (lig. 
von  F.  Meister,  L.  1872).  Um  iliren  Werken  grösseres  Ansehen  zu  vor- 
schaffen, geben  sowohl  Dares  wie  Dictys  an,  dass  sie  persönlich  am 
trojanischen  Kriege  teil  genommen  hätten.     Beide  Werke  sind  jodocli 
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wahrscheinlich  erst  im  fünften  oder  sechsten  Jahrh.  nach  Chr.  entstanden. 
Indem  Benoit  in  seiner  Darstellung  diesen  beiden  Autoren  folgte,  änderte 
er  hier  und  da  und  fügte  manche  schöne  Episoden  (z.  B.  die  Briseissage, 
mittelbare  Quelle  für  Shakespeares  Troilus  und  Cressida)  hinzu,  die  wohl 
nicht  seinem  Geiste  entsprungen  sind.  Vielleicht  haben  ihm  ausführ- 
lichere lateinische  oder  byzantinische  Werke  vorgelegen,  die  nun  nicht 
mehr  vorhanden  sind.  Die  Charakteristik  der  Helden  ist  im  mittelalter- 
lichen Sinne  gehalten ;  es  sind  fr.  Ritter  des  12.  Jahrh.'s,  die  uns  ent- 
gegentreten, freilich  unter  griechischen  und  trojanischen  Namen.  Der 
Priester  Kalchas  ist  zu  einem  christlichen  Bischöfe  geworden  und  besitzt 
eine  Menge  reicher  Klöster,  ein  bezeichnendes  Beispiel,  wie  kindlich  un- 
befangen das  Mittelalter  die  antiken  Personen  auffasste.  Statt  der 
Götter  und  Göttinnen  treten  Feen  und  Zauberer  auf. 

Der  Stil  Benoits  ist  klar  und  durchsichtig,  infolge  der  kurzen 
Verszeilen  aber  oft  mit  Flickwörtern  durchsetzt,  was  die  Darstellung 
schleppend  macht. 

3.  Ausg.  A.  Joly:  Benoit  do  S.-M.  et  le  R.  de  T.  P.  1870—71.  2  Bde.  — 
K.  Jacobs:  Ein  Fragment  des  R.  de  T.  auf  der  Stadtbibl.  zu  Bordeaux.  Ham- 
burg 1889.  Pg.  höh.  Bürgersch.  —  P.  Meyer:  Fragments  du  R.  de  T.  Ro 
XVIII,  70;  ders.  Ro  XXVII  574  (eine  neue  Hs.,  nicht  ganz  vollständig  über- 
liefert) —  Vergl.  Revue  d.  1.  rom.  4  ser.  III  127.  —  W.  List:  Bruchstücke  aus 
dem  R.  de  T.  ZrP.  X  285.  —  Vergl.:  Zarncke:  Über  die  Trojanersage  der 
Franken.  L.  1866.  —  H.  Dunger:  Die  Sage  vom  troj.  Kriege  in  den  Bearbeit. 
des  M.  A.  und  ihre  antiken  Quellen.  L.  1869.  —  J.  Wormstall:  Die  Herkunft 
der  Franken  von  Troja.  Münster  1869.  —  E.  Lüthgen:  Die  Quellen  und  der  bist. 
Wert  der  fränkischen  Troja  sage.  Bonn  1875.  —  G.  Heeger:  Über  die  Trojaner- 
sage der  Britten.  München  1886.  —  R.  Jäckel:  Dares  Phrygius  und  Benoit  de 
S.-M.  Breslau  1875.  —  G.  Körting:  Dictys  und  Dares,  ein  Beitrag  zur  Trojasage. 
Halle  1874.  —  H.  Dunger:  Dictys-Septimius.  Dresden  1878.  (Pg.  des  Vitzthum- 
schen  Gymn.)  —  W.  Greif:  Neue  Untersuchungen  zur  Dictys-  und  Dares-Frage. 
B.  1900.  Pg.  —  Vergl.:  Hist.  litt.  XIX  667.  —  W.  Greif:  Die  mittelalterl.  Bear- 
beit.  der  Trojanersage.  I.  B.  de  S.-M.  Marburg  1885.  Diss.  (A.  u.  A.  61.)  — 
R.  Demedde:  Über  die  den  afr.  Dichtern  bekannten  ep.  Stoffe  aus  dem  Altertum. 
Erlangen  1887.  —  Collilieui:  Dictys  et  Dares.  Grenoble  1886.  —  Id.:  Deux 
editeurs  de  Virgile.     Grenoble  1887. 

Kapitel  XVIII. 
^  Bretonisclie  Sagenstofife. 

§  67.    Allgemeines. 

1.  Die  zweite  Quelle,  aus  welcher  die  Kunstepik  ihre  Stoffe 
schöpfte,  ist  die  Artus  sage.  Nach  dem  Berichte  des  Nennius  (vergl. 
S.  86  Anm.  3)  ist  Artus  eine  geschichtliche  Persönlichkeit,  welche  um 
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die  Wende  des  fünften  Jahrh.'s  an  der  Spitze  der  brittischen  Fürsten  mit 
Erfolg  gegen  die  Angelsachsen  kämpfte  ^)  und  sie  am  Mons  Badonis  um 
500  (zwischen  495  und  501)  so  entscheidend  schlug,  dass  das  Land 
etwa  50  Jahre  lang  vor  ihnen  Kühe  hatte.  Als  aber  in  der  zweiten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrh/s  die  Britten  den  von  neuem  vordringenden 
Feinden  unterlagen,  wurde  die  Erinnerung  an  den  tapfern  Sachsen- 
besieger  Artus  im  Herzen  des  Volkes  wieder  lebendig ;  die  Heldensage 
begann  sich  zu  bilden. 

2.  Doch  ist  nicht  die  Sage  über  den  Helden  Artus, ^j  welche  gegen 
Ende  des  8.  Jahrh.'s  in  Wales  wohlbekannt  war,  die  Grundlage  der 
Versromane  der  Tafelrunde,  sondern  vielmehr  die  romantische  Aiius- 
sage,  wie  sie  um  1100  in  der  Bretagne,  dem  alten  Aremorica,  umging. 
Gemäss  derselben  ist  Artus  nicht  gestorben,  sondern  befindet  sich  auf] 
der  Insel  Avalen,  von  welcher  er  einst  wiederkehren  wird,  um  sein  Reich  j 
in  neuer  Herrlichkeit  wieder  aufzurichten.  Er  ist  von  den  Eittern  der 
Tafelrunde  umgeben,  die  von  seinem  Hofe  ausziehen,  um  Abenteuer  zu 
bestehen,  und  wiederkehren,  um  belohnt  zu  werden.  Während  er  selbst 
unthätig  zu  Hause  bleibt  und  nur  zu  Anfang  und  am  Ende  der  Dich- 
tungen vorkommt,  ist  sein  nahezu  unbesiegbarer  Neife  Gauvain  einer  der 
besten  und  tüchtigsten  Ritter,  der  die  meisten  und  gewaltigsten  Aben- 
teuer besteht. 

3.  In  den  Artusprosaromanen  dagegen  erscheint  Artus  als  der 
Nationalheld,  der  aus  den  Kämpfen  gegen  die  Sachsen  und  gegen  Unge- 
heuer siegreich  hervorgeht  und  schliesslich  durch  seinen  verruchten 
Neffen  Mordret  den  Untergang  findet.  Diese  Jüngern  Prosaromane,  die 
jedoch  manch  älteres  Sagengut  enthalten,  sieht  W.  Förster  als  den 
Niederschlag  der  mündlich  überlieferten,  durch  die  aremorikanischen 
Rhapsoden  volkstümlich  gewordenen  Stoife  an. 

4.  Von  den  aremorikanischen  Bretonen  kam  die  romantische  Artus- 
sage  mit  ihren  Phantastereien  und  Abenteuern  durch  wandernde  Sänger 
zu  den  befreundeten  fr.  Nachbarn  und  wurde  diesen  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrh.'s  eine  unerschöpfliche  epische  Fundgrube.  Nach  England 
gelangte  sie  durch  die  bretonischen  Hilfstruppen,  welche  im  Dienste  der 
Normannen  an  der  Eroberung  des  Landes  teilnahmen  und  daselbst  in 
den  verschiedensten  Stellungen  Lohn  und  dauernden  Aufenthalt  fanden. 
Der  einzige  Sagenstoff,  welcher  den  Franzosen  von  England  her  bekannt  \ 
wurde,  ist  die  nordbrittisclie  Tristansage,  deren  Verbreiter  wahrscheinlich 
die  in  England  ansässigen  doppelsprachigen  Bretonen  gewesen  sind. 

5.  Dieser  Darlegung  bezüglich  der  Einführung  des  Artussagen- 
stoflfes  in  die  fr.  Kunstepik,  welche  auf  den  Forschungen  von  W.  Förster 

1)  Tunc  Arthur  pugnabat  coiitra  illos  (Sa)tones)  in  illis  diebus  cum  regibus 
Brittonuro,  sed  ipse  dux  erat  bellorura.     Nennius,  §  56. 

2)  H.  zur  Jacobsmühlen :  Zur  Charakteristik  des  Königs  Artus  im  afr.  Kunst- 
epoi.    Marburg  1888.     Diss. 

J«nk«r,  Orondriss  d»r  Qesch.  d.  fn.  Litt.    4.  Aufl.  7 
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und  H.  Zimmer  beruht,  steht  die  ältere  Ansicht  entgegen,  wie  sie  sich 
noch  in  der  Hist.  litt.  XXX  2  ff.  findet.  Gemäss  derselben  hätte  das 
keltische  Nationalbewusstsein  in  iingland  durch  die  Eroberung  des  Landes 
seitens  der  Normannen  einen  mächtigen  Aufschwung  genommen  und  die 
alten  Sagen  zu  neuem  Leben  erweckt;  es  sei  dann  eine  ausgedehnte 
anglonormannische,  freilich  nicht  erhaltene  Artusepik  entstanden,  welche 
den  Franzosen  die  Artussage  vermittelt  hätte.  Die  Gründe  für  die  ün- 
fhaltbarkeit  dieser  Anschauung  sind  die  folgenden:  Das  erwähnte  Binde- 
glied anglonormannischer  Artusepik  fehlt  —  die  in  den  Dichtungen  vor- 
kommenden keltischen  Namen  tragen  aremorikanisches,  nicht  kymrisches 
Gepräge  —  die  Charakterzeichnung  des  Königs  Artus  in  den  Epen  ist 
nicht  die  eines  Nationalhelden,  seine  Thaten  werden  in  den  Epen  nicht 
,  gefeiert  —  endlich  ist  im  Anfange  des  12.  Jahrh.'s  die  romantische 
Artussage  in  Nordfrankreich  bekannt,  in  England  unbekannt. 

6.  Die  Artusepen  lassen  sich  in  zwei  grosse  Gruppen  einteilen:  in 
die  episodischen  und  die  biographischen  Romane.  Während  in 
den  ersteren  in  verhältnismässiger  Kürze  eine  Episode  aus  dem  Leben 
eines  Artusritters,  meistens  Gauvains,  dargestellt  wird,  behandeln  die 
letzteren  das  Leben  des  Helden  von  seiner  Geburt  oder  seinem  Erscheinen 
an  Artus'  Hofe  bis  zu  seiner  Heirat. 

7.  Die  Artusepik  erlangte  im  Mittelalter  eine  ausserordentliche  Be- 
liebtheit und  wurde  namentlich  in  Deutschland,  England  und  in  Nor- 
wegen nachgeahmt.  Doch  ist  ihr  Siegeszug  nur  von  kurzer  Dauer  ge- 
wesen. Nachdem  der  Dichter  Crestien  de  Troyes  den  neuen  Stoff  zuerst 
aufgegrift'en  und  in  seinen  Romanen  zur  vollendetsten  Darstellung  ge- 
bracht hatte,  kamen  geringere  Dichter,  unter  deren  Hand  sich  der  Stoff 
verflachte  und  an  Interesse  verlor.  Auf  die  Zeit  des  Ruhmes  folgte  bald 
Gleichgültigkeit  und  Vergessen,  während  die  alten  Chansons  de  geste 
sich  im  Sinne  der  Zeit  jeweilig  umgestalteten  und  noch  heutzutage  in 
Volksbüchern  weiterleben. 

8.  The  Mabinogion  (mabinogi  =  Märcheti,  Plur.  mabinogion)  from  the  Lyfr 
Goch  0  Hergest  and  other  ancient  Welsh  manuscripts,  with  an  English  translation 
and  notes,  hg.  von  Lady  Charlotte  Guest.  London  and  Llandovery.  1838 — 49. 
3  Bde.     (Bedeutendstes  welsches  Sammelwerk  der  Artussagen  aus  dem  15.  Jahrh.) 

—  J.  Loth:  Les  Mabinogion,  traduits  en  fr.  P.  1888—89.  2  Bde.  —  San-Marte 
(A.  Schulz):  Die  Arthur-Sage  und  die  Märchen  des  rothen  Buches  von  Hergest 
Quedlinburg  und  L.  1842.  —  Ders.:  Beiträge  zur  bret.  und  celtisch-germ.  Helden- 
gage, ib.  1847.  —  Grässe:  Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters.  Dresden  und 
L.  1842.  —  De  La  Villemarquö :  Les  romans  de  la  Table  Ronde.  P.  1861.  — 
P.  Paris:  Les  Romans  de  la  T.  R.  mis  en  nouveau  langage.  P.  1868—77.  5  Bde. 
(mit  ausführl.  Einleit.).  —  G.  Paris:  Et.  sur  les  Rom.  de  la  T.  R.    Ro  Xu  459. 

—  F.  Seiflfert:  Namenbuch  zu  den  afr.  Artusepen.  Greifswald  1883.  Diss.  — 
Hist.  litt.  XXX  1.  —  ZrP  XVI  90.  (Freymond.)  —  W.  Förster:  Erec  und  Enide. 
Halle  1890.  (Einleit.)  —  Ders.:  Der  Karrenritter  und  das  Wiilielmsleben.  Halle 
1899.  (Einleit.)  —  H.  Zimmer:    Bret.  Elemente  iu  der  Arthursage  des  Gottfried 
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von  Monmouth.  ZfS.  XII  230.  —  Ders. :  Beiträge  zur  Namensforschung  in  den 
afr.  Arthurepen.  ZfS.  XIII  1.  —  F.  Pütz:  Zur  Gesch.  der  Entwickelung  der 
Artussage.  ZfS.  XIV  161.  —  H.  Zimmer:  Nennius  vindicatus.  Berlin  1893.  — 
P.  Marchot:  Le  roman  bveton  en  France  au  m.  ä.  Fribourg  1898.  —  E.  Frey- 
moud:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  afr.  Artusromane  in  Prosa.  ZfS.  XVII  1.  — 
F.  Lot:  jfitudes  sur  la  provenance  du  cycle  arthurien.  Ro  XXIV  497,  XXV  1 
(gegen  Zimmers  Ansichten),  XXVII  529,  XXVIII  1,  321,  XXX  1.  Thurneysen 
in  ZrP.  XIX  326,  XX  316.  —  G.  Paris:  Caradoc  et  le  serpent.   Ro  XXVIII  214. 

—  W.  Förster:  Ein  neues  Artusdocument.  ZrP.  XXII  243,  526.  —  E.  Brugger: 
Über  die  Bedeutung  von  Bretagne  u.  Breton  in  ma.  Texten.     ZfS.  XX  79. 

§  68.  Tristan  et  Iseult.  i^<^i  -^  ^  ^^t^-^^t^  f  '  ♦  vV-  ^ 

1.  Inhalt:  Tristan,  der  schon  früh  seine  Eltern  verloren  hat,  wird  ..X*« 
von  seinem  Oheim,  König  Mark  von  Cornwallis,  erzogen.  Bei  diesem  ^  -% 
erscheint  jedes  Jahr  der  Kiese  Morolt,  um  namens  des  Königs  von  Irland,  ' 
seines  Schwagers,  einen  Tribut  von  jungen  Mädchen  zu  erheben.  Als 
Tristan  ei*wachsen  ist,  kämpft  er  gegen  den  Eiesen  und  erlegt  ihn,  wird 
aber  im  Kampfe  von  dessen  vergiftetem  Schwerte  getrolfen  und  kann  nur 
durch  die  zauberkundige  Königin  von  Irland  geheilt  werden.  Als  Sänger 
verkleidet  sucht  und  findet  er  Kettung  in  Irland.  Dort  lernt  er  auch  die 
hen'liche  Iseult  kennen,  die  Tochter  der  Königin,  von  deren  Schönheit  er 
bei  der  Rückkehr  seinem  Oheim  so  viel  erzählt,  dass  dieser  ihn  aus- 
schickt, für  ihn  um  die  Hand  der  Prinzessin  zu  werben.  Tristan  führt 
seinen  Auftrag  mit  Geschick  aus  und  segelt  mit  der  jungen  Braut  zu 
seinem  Oheim.  Unterwegs  aber  trinken  die  beiden  unglücklicherweise 
von  einem  Zaubertranke,  den  die  Mutter  für  König  Mark  und  ihre 
Tochter  bestimmt  hatte,  weil  er  die  davon  Trinkenden  mit  unauslösch- 
licher Liebe  zu  einander  erfüllte.  Nun  sind  Tristan  und  Iseult  in  Liebe 
zu  einander  entbrannt,  die  nimmer  vergeht.  Trotz  der  Bemühungen  der 
Kammerfrau  Brangien  erfährt  der  König  Mark  nach  einiger  Zeit  von  der 
unseligen  Liebe  und  verurteilt  beide  zum  Feuertode,  dem  sie  jedoch 
glücklich  entrinnen.  In  einem  dichten  Walde  leben  die  beiden  lange  in 
süsser  Liebe  zusammen ;  aber  endlich  zieht  Iseult  zu  ihrem  Gemahle 
Mark  heim.  Tristan  begiebt  sich  in  ferne  Länder  und  heiratet  zu 
Carhaix  eine  andere  Isolde,  die  Tochter  des  Herzogs  von  Arondel ;  aber 
seine  erste  Isolde  kann  er  nicht  vergessen.  Da  wird  er  einst  im  Kampfe 
verwundet  und  kann  nur  durch  die  Königin  Iseult,  welche  die  Zauber- 
kunst ihrer  Mutter  gelernt  hat,  geheilt  werden.  Er  schickt  Boten  zu  ihr 
und  wartet  mit  ängstlicher  Si)anniing  auf  das  Schiff,  das  sie  bringen  soll. 
Trägt  es  weisse  Segel,  so  kommt  sie ;  trägt  es  schwarze,  so  kommt  sie 
nicht.  Da  meldet  ihm  seine  Frau  betrügerischerweise,  es  sei  ein  Schiff 
in  Sicht  mit  schwarzen  Segeln  —  tot  fällt  Tristan  zurück  auf  sein  Bett. 

—  Als  Isolde  ans  Land  gestiegen  war  und  den  Tod  Tristans  vernahm, 
da  stürzte  sie  sofort  zu  Boden  und  gab  ihren  Geist  auf.     Spätere  Sagen 
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fügen  hinzu,  dass  die  Liebenden  beide  in  dasselbe  Grab  hinabgesenkt 
wurden,  aus  welchem  bald  ein  Kosenbusch  und  ein  Weinstock  hervor- 
wuchsen, die  sich  in  zarter  Liebe  umschlangen. 

2.  Die  Tristansage,  welche  zu  der  Artussage  erst  später  in  Bezie- 
hung gesetzt  wurde,  geliört  dem  Stoff'  nach  ursprünglicli  dem  keltischen 
Piktenlande  an  und  hat  in  Wales  etwa  im  9.  und  10.  Jahrh.  eine  neue 
Heimat  gefunden.  Die  wälsche  Gestaltung  der  Sage  erfuhr  gar  bald  in 
der  Bretagne  eine  Umbildung,  die  Tristan  zu  einem  Bretonen  machte. 
Aus  der  bretonischen  Fassung  der  Sage  haben  die  ältesten  französischen 
Tristandichter  geschöpft:  Crestien  de  Troyes  (um  1160)  und 
Robert  de  Reims  (La  Chevre,  um  1175),  deren  Gedichte  in  den 
Hauptzfigen  übereinstimmend,  beide  verloren  gegangen  sind.  Thomas 
de  Bretagne  (um  1180,  vielleicht  ein  Engländer)  hat  aus  Crestien 
und  aus  den  mündlichen  Mitteilungen  des  Südwallisers  Breri  (geschöpft. 
Aber  er  war  kein  Nachahmer,  sondern  schuf  als  bewusster  Künstler  eine 
einheitlich  geplante  Neugestaltung  der  Tristansage,  indem  er  das  Haupt- 
gewicht von  den  äusseren  Umständen  der  Erzählung  fort  auf  die  Seelen- 
vorgänge legte.  Hierin  folgten  ihm  die  deutschen  Bearbeiter  der  Tristan- 
sage von  Gottfried  von  Strassburg  bis  auf  Richard  Wagner.  Leider  sind 
luns  von  seiner  Dichtung  nur  Bruchstücke  erhalten.  Um  1200  dichtete 
der  Normanne  Berol  einen  Tristan  nach  französischen  und  wälschen 
Quellen,  ohne  jedoch  die  dichterische  Höhe  erreichen  zu  können,  wie 
Thomas.  Von  seinem  Gedichte  sind  uns  4445  Verse  erhalten  geblieben. 
(Stammbaum  der  Tristangedichte  von  E.  Muret,  Ro  XXVII  619  —  von 
W.  Golther,  ZfS.  XXII  23.) 

3.  Ausg.  Fr.  Michel:  Tristan.  Recueil  de  ce  qui  reste  des  poömes  relatifs  ä 
ses  aventures.  Londres  1835—39.  3  Bde.  (Fr.,  anglonorra.  und  griech.  Text.)  — 
L.  Estländer:  Pikees  inedites  du  Roman  de  T.,  precedees  de  recherches  sur  son 
origine  et  son  developpement.  Helsingfors  1866.  —  F.  Novati:  Un  nuovo  ed  un 
vecchio  fraramento  del  Tristan  di  Toramaso.  Studj  di  fil.  rom.  11  369.  —  E.  Köl- 
bing:  Die  nord.  und  die  engl.  Version  der  Tristansage,  mit  litterarg.  Einleitung, 
deutscher  Übersetz,  und  Anmerk.  hg.  Heilbronn  1878—83.  2  Bde.  —  J.  Bedier: 
Speciinen  d'un  essai  de  reconstruction  conjecturale  du  Tristan  de  Thomas.  In 
.Festgabe  für  H.  Suchier^  Halle  1900.  —  J.  Bedier:  Le  Roman  de  Tristan  et 
Yseut,  traduit  et  restaure  d'apres  las  fragments  conserves  du  p.  fr.  du  XII®  s. 
P.  1900  (eine  kunstvolle  Mosaikarbeit  voll  dichterischer  Kraft),  ins  Deutsche  übers, 
von  J.  Zeitler.  L.  1901.  —  V^ergl.:  F.  Vetter:  La  legende  de  T.,  d'apres  le  poeme 
fr.  de  Thomas  et  les  versions  principales  qui  s'y  rattachent.    Marburg  1882.  Diss. 

—  W.  Röttiger :  Der  T.  des  Thomas.  Göttingen  1883.  Diss.  —  Ders. :  Der  heu- 
tige Stand  der  Tristanforschung.  Hamburg  1897.  Pg.  —  Vergl.:  Bist.  htt.  XIX 
687,  XXX  19:  Ro  XV  481,  534,  XVI  288,  XX VH  608;  Z.  deutsche  PIül.  XVin 
St.  —  ZrP.  XII  348.  —  W.  Golther:   Die  Sage  von  T.  und  Is.    München   1887. 

—  Ders.:  Bemerkungen  zur  Sage   von  T.  u.  Is.    ZfS.   XXII    1.    ~   E.   Löseth: 
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Tristauromauens  garamel  franske  prosahaudskrifter    i    Pariser    nationalbibliotheket. 
Kristiania  1888.  —  Ders.:  Le  roman  en  prose  de  T.,  le  poeine  de  Palaraede  et  la      ^^uj 
compilation  de  Rusticien  de  Pise.     P.  1890.   A/^<AudUr  X^  T /Ut<^.tf^  •  €^  ^^^'^'^V^ 


§  69.    Crestien  de  Troyes. 

1.  Von  dem  Leben  des  Dichters  ist  uns  wenig  bekannt.  Er  wurde 
um  1180 — 40  wahrscheinlich  zu  Troves,  der  alten  Residenz  der  Grafen 
von  Champagne,  von  der  er  seinen  Beinamen  genommen  hat,  geboren  und 
starb  gegen  Ende  des  12.  oder  Anfang  des  13.  Jahrh.'s.  Dass  ihm  ge- 
lehrte Studien  nicht  fremd  geblieben  sind,  dass  er  namentlich  Lateinisch 
verstand,  geht  aus  verschiedenen  Stellen  seiner  Werke  hervor;  er  ist  also 
höchst  wahrscheinlich  in  einer  Klosterschule  erzogen  worden.  Er  stand 
zu  verschiedenen  fürstlichen  Personen  in  Beziehung,  besonders  zu  dem 
Grafen  von  Flandern,  Philipp  von  Elsass  (regierte  von  1169—1191),  in 
dessen  Auftrage  er  den  Perceval  schrieb,  und  zu  Marie,  der  Gräfin  von 
Champagne,  für  welche  er  den  Chevalier  de  la  charrette  dichtete. 

2.  Crestien  ist  der  bedeutendste  und  berühmteste  Dichter  dieser 
Periode.  Er  hat  als  der  erste  den  Artussagenstoff  aufgegriffen  und  in 
seinen  Dichtungen  so  vollendet  dargestellt,  dass  die  Dichter  neben  und 
nach  ihm  arg  abfielen.  Doch  ist  ihm  die  Artussage,  wie  sie  durch  die 
wandernden  bretonischen  Spielleute  bekannt  geworden  war,  nur  nötiges 
Beiwerk,  um  sich  geneigte  Leser  zu  verschaffen ;  der  Kern,  wenigstens  in 
seinen  Hauptwerken,  ist  ein  psychologisches  Problem,  das  er  mit  meister- 
hafter Kunst  zu  entwickeln  und  darzustellen  versteht.  In  Reim  und  Stil 
ist  der  Dichter  ausserordentlich  gewandt  und  sorgfältig,  so  dass  bereits 
seine  Zeitgenossen  (so  Huon  de  Mery)  ihm  den  Preis  kunstvoller  Rede 
zuerkannten.  Der  Dialekt,  in  welchem  Crestien  schrieb,  ist  fast  rein 
franzisch,  mit  geringen  champagnischen  Eigentümlichkeiten. 

3.  Trotzdem  uns  das  Mittelalter  in  etwa  60  Hss.  Werke  des  Dich- 
ters überliefert  hat,  ein  Beweis  für  die  grosse  Beliebtheit  derselben,  sind 
uns  doch  eine  Anzahl,  deren  er  in  den  Eingangsversen  zu  Cliges  Erwäh- 
nung thut,  verloren  gegangen,  nämlich :  Tristan,  Übersetzungen  von 
Ovids  Dichtungen  Remedia  amoris  und  Ars  Amandi,  sowie  eine  Über- 
setzung aus  Ovids  Metamorphosen.    Erhalten  sind  uns  dagegen : 

Erec  et  Enide,  das  Erstlingswerk  des  Dichters,  zwischen  1152 
und  1164  entstanden;  Stoff  aus  der  Artussage,  Reim  und  Stil  noch  nicht 
vollendet  schön,  dennoch  glänzender  Erfolg ;  Übersetzung  ins  Deutsche 
(von  Hartmann  von  Aue),  ins  Nordische  und  ins  Kymrische ;  Ausg.  von 
J.  Bekker  in  der  Z.  f.  deutsches  Altertum  X  (1856);  von  W.  Förster, 
Halle,  2.  A.  ia96. 

Cliges  (sprich  Klises),  nach  Erec,  aber  vor  1164  gedichtet,  eins 
der  besten  Werke  Crestiens  (siehe  unten) ; 

Lancelot,  le  Chevalier  de  la  Charrette,  zur  Artussage  gehörig, 
etwa  um  11 70  entstanden;  Ausg.  von  Tarbe,  Reims  1849,  von  Jonckbloet, 
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La  Haye  1850;  von  W.  Förster,  Halle  1899  (Karrenritter  und  Wilhclms- 
leben). 

Guillaume  d'Angleterre,  nach  Cliges  gedichtet,  da  dort  nicht 
erwähnt ;  von  manchen  Crestien  abgesprochen ;  doch  ist  nach  Försters 
Untersuchungen  Crestien  der  Verfasser;  Ausgabe  von  W.  Förster, 
Halle  1899. 

Yvain,  le  Chevalier  au  lion,  zwischen  1164  und  1174  verfasst,  das 
Meisterwerk  des  Dichters  (siehe  unten) ; 

Perceval  le  Gaulois  oder  Le  Conte  du  Graal  (siehe  §  74). 

4.  Der  Roman  Cliges,  welchen  Crestien  nach  Erec,  aber  vor  1164 
dichtete,  ist  uns  in  acht  Hss.  (die  Reste  einer  neunten  zu  Oxford)  über- 
liefert und  zählt  6784  Achtsilbler  in  Reimpaaren.  Er  behandelt  einen 
orientalischen,  zu  der  Artussage  in  Verbindung  gesetzten  Stoff,  welchen 
der  Dichter  einem  (vermutlich)  lateinischen  Buche  in  der  Kathedral- 
bibliothek zu  Beauvais  entnahm.  Der  Kern  der  Dichtung  ist  die  uralte 
Geschichte  von  dem  betrogenen  Ehemann,  der  uns  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchaus  verächtlich  erscheint,  während  die  Frau  trotz  der  be- 
denklichen Moral  unsere  vollste  Sympathie  hat.  Die  Beliebtheit  des 
Gedichtes  bezeugen  zahlreiche  Anspielungen  auf  dasselbe  in  der  fr.,  pro- 
venzalischen  und  deutschen  Litteratur,  obwohl  uns  Übersetzungen  des- 
selben nicht  erhalten  sind. 

Inhalt:  Alexander,  der  erstgeborene  Sohn  des  mächtigen  Kaisers 
von  Byzanz,  begiebt  sich  mit  vielen  Altersgenossen  zu  Artus,  von  welchem 
er  viel  gehört  hat,  um  von  ihm  den  Ritterschlag  zu  empfangen.  Nach 
glücklicher  Überfahrt  kommt  er  an  Artus*  Hofe  an,  nimmt  an  einem 
Kriege  gegen  den  aufständischen  Statthalter  Engres,  der  sich  in  London 
festgesetzt  hatte,  rühmlich  teil  und  vermählt  sich  mit  Soredamors,  einer 
Nichte  Artus'.  Aus  dieser  Ehe  stammt  Cligos,  der  Held  dieses  Romans. 

Inzwischen  ist  der  alte  Kaiser  von  Konstantinopel  gestorben  und 
sein  jüngerer  Sohn  Alis  (Alexius)  gekrönt  worden.  Da  begiebt  sich 
Alexander  in  seine  Heimat  zurück,  um  seine  Thronansprüche  geltend  zu 
machen.  Er  vergleicht  sich  mit  seinem  Bruder,  der  den  Kaisertitel  be- 
hält, aber  ehelos  zu  bleiben  verspricht,  um  des  Cliges  Thronfolge  zu 
sichern.  Nach  dem  Tode  Alexanders  vennählt  sich  jedoch  Alis  auf  Zu- 
reden seiner  Grossen  mit  Fenice,  der  Tochter  des  Kaisers  von  Deutsch- 
land, die  jedoch  Cliges  liebt  und  sich  erst  mit  dessen  Oheim  vermählt, 
als  sie  von  ihrer  alten  Amme  einen  Zaubertrank  empfangt,  der  ihre 
Keuschheit  sichert.  Cliges,  der  Fenicens  Liebe  erwidert,  begiebt  sich 
zu  Artus,  kehrt  aber  nach  manchen  Abenteuern,  von  Sehnsucht  getrieben, 
nach  Konstantinopel  zurück.  Fenice  stellt  sich  krank,  gerät  durch  einen 
Zaubertrank  ihrer  Amme  in  Starrsucht,  wird  mit  grossem  Pomp  in  der 
Peterskirche  beigesetzt  und  in  der  Nacht  von  Cliges  entführt.  Über  ein 
Jahr  leben  die  Liebenden  in  ungestörter  Lust  und  Freude  zusammen,  da 
werden  sie  entdeckt  und  fliehen  vor  dem  Zorne  des  Kaisers  zu  Artus. 
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Von  dort  kehren  sie  jedoch  nach  dem  baldigen  Tode  des  Alis  zurück  und 
fibernehmen  die  Herrschaft  des  Reiches.  Seit  der  Zeit  jedoch  hält  jeder 
Kaiser  von  Konstantinopel  seine  Frau  in  engem  Gewahrsam. 

5.  Der  Roman  Yvain,  die  vollendetste  Dichtung  Crestiens,  weichet  A-^^'^^^'^ 
und  ist  uns  in.  acht  Hss.  (überdies  bruchstückweise  in  vier)  überliefert.  Uuf<^<^' 


noch  vor  1174  entstanden  ist,  zählt  6818  Verse  in  kurzen  Reimpaaren ^^^^^^  .^ 
und  ist  uns  in.  acht  Hss.  (überdies  bruchstückweise  in  vier)  überliefert.  ^^■'^^  -^^ 
Nachgeahmt  ist  das  Gedicht  in  Deutschland  von  Hartmann  von  Aue;^!'""*^^ 


ausserdem  ist  uns  eine  nordische,  englische  und  kymrische  Bearbeitung' 
erhalten.  Der  Kern  der  Dichtung  ist  die  Sage  von  der  leicht  getrösteten 
Witwe,  welche  in  der  Variante  der  ^.Matrone  von  Ephesus"  von  Petro- 
nius  am  bekanntesten  ist.  Der  Dichter  hat  es  aber  verstanden,  den 
Schmerz  der  Witwe  um  ihren  verstorbenen  Gemahl  und  den  Seelen- 
kampf, in  welchen  die  Liebe  zu  dem  Mörder  ihres  Gemahls  sie  versetzt, 
so  meisterhaft  zu  schildern  und  zu  motivieren,  dass  die  Dichtung  als  die 
vollendetste  Leistung  der  höfischen  Kunstepik  gelten  muss. 

Inhalt:  Ritter  Yvain  zieht  aus,  um  eine  wunderbare  Quelle  aufzu- 
suchen, die  in  einem  Walde  in  Armorica  fliesst.  Er  begegnet  einem 
Riesen,  der  ihm  sagt,  wie  er  zu  Werke  gehen  soll.  Als  er  die  Quelle 
gefunden  hat  und  mit  einem  goldenen  Becher  daraus  schöpft,  entsteht 
ein  furchtbares  Unwetter,  das  den  Eigentümer  des  Waldes  herbeiruft, 
mit  welchem  Yvain  kämpfen  muss.  Er  verwundet  denselben  tödlich  und 
verfolgt  ihn  bis  in  sein  Schloss,  dessen  Thore  sich  hinter  ihm  schliessen. 
Hier  besteht  er  mit  Hilfe  eines  den  Träger  unsichtbar  machenden  Zauber- 
ringes, den  ihm  Lunette,  ein  junges  Mädchen  auf  dem  Schlosse,  gegeben 
hat,  manche  Abenteuer.  Als  dann  der  verwundete  Ritter  stirbt,  heiratet 
er  dessen  Frau  und  wird  so  Besitzer  des  Schlosses  und  der  Quelle.  Eines 
Tages  kommt  nun  der  König  Artus  mit  seinen  Rittern  daher  und  fordert 
Yvain  auf,  mit  zu  einem  Turniere  zu  ziehen.  Seine  Frau  entlässt  ihn 
unter  der  Bedingung,  dass  er  nach  einem  Jahre  zurückkehre.  Er  aber 
vergisst  in  der  Lust  der  Abenteuer  sein  Versprechen  und  erfährt  am 
Jahrestage  seiner  Abreise,  dass  seine  Frau  ihn  deswegen  Verstössen  hat. 
Durch  wunderbare  Thaten,  bei  welchen  er  von  einem  Löwen,  den  er  einst 
vom  Tode  errettet  hat,  unterstützt  wird,  sucht  er  ihre  Gunst  wieder  zu  ^^ 
ei*werben.  Da  erfährt  er,  dass  Lunette  des  Verrats  gegen  ihre  Herrin  an- 
geklagt ist  und  verbannt  werden  soll,  wenn  sich  nicht  ein  Ritter  findet, 
sie  zu  verteidigen.  Er  gedenkt  der  Hilfe,  die  sie  ihm  einst  hat  ange- 
deihen  lassen,  und  ist  sofort  entschlossen,  sie  zu  verteidigen.  Er  besiegt 
ihre  Ankläger  und  tötet  dann  noch  einen  furchtbaren  Riesen,  der  das 
Land  verheert.     Seine  Frau  nimmt  ihn  wieder  zu  Gnaden  auf. 

6.  Ausg.:  Cliges  von  \V.  Förster,  Halle  1884;  ohne  Var.,  mit  Glossar. 
2.  A.  1901.  —  Yvain  (Li  Romans  dou  Chev.  au  lyon)  von  W.  L.  Holland,  Han- 
nover 3.  A.  1886.  —  von  W.  Förster,  Halle  2.  A.  1891  (Ch.  von  T.  säratl.  erhal- 
tene Werke,  hg.  von  W.  Förster,  Halle.  Bd.  I  Cliges,  1884;  Bd.  II  Yvain,  1887; 
Bd.  III  l^rec,  2.  A.  1896;  Bd.  IV  1899)  —  Vergl.:  W.  L.  Holland:  ('.von  T.,  eine 
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litt.  Untersuchung.  Tübingen  1854.  —  Ch.  Potvin:  Bibliogr.  de  C.  de  T.  Brüssel 
1863.  —  R.  Grosse:  Der  Stil  des  C.  de  T.  Paderborn  1880  (Fr.  Stud.  1).  — 
H.  Goossens:  Über  Sage,  Quelle  und  Komposition  des  Ch.  au  lyon.  Paderborn 
1888.  Diss.  (auch  Neuphil.  Stud.  I).  —  P.  Steinbach:  Über  den  Einflass  des  C. 
de  T.  auf  die  altengl.  Litt.  L.  1885.  Diss.  —  Emecke:  C.  de  T.  als  Persönlich- 
keit und  als  Dichter.  Strassburg  1893.  Dies.  --  J.  Nastasi:  Monographie  sur 
Cliges  de  C.  de  T.  Linz  1893.  Pg.  —  J.  L.  Weston:  The  legend  of  Sir  Gauvain. 
Lof.don  1897.  —  G.  Baist:  Die  Quellen  des  Yvain.    ZrP.  XXI  402. 

§  70.    Epiflodische  Artnsromane. 

1.  Im  Mittelpunkt  fast  sämtlicher  episodischen  Romane  (welche 
irgend  ein  Abenteuer  aus  dem  Leben  eines  berühmten  Helden  erzählen) 
st«ht  Gauvain,  der  Neffe  des  Königs  Artus.  Er  ist  waffenkundig,  tapfer, 
weise,  höfisch,  den  Gesetzen  der  Galanterie  wie  der  Ehre  gleich  ergeben, 
ein  Schützer  der  Frauen.  Er  allein  von  den  Rittern  der  Tafelrunde  ist 
unbesieglich ;  seine  Kraft  wächst  und  nimmt  ab  nach  dem  Stande  der 
Sonne ;  sein  Ross  fuhrt  einen  besonderen  Namen,  le  Gringalet. 

2.  Von  den  acht  episodischen  Romanen,  welche  die  Hist.  litt.  T. 
XXX  aufzählt:  La  Vengeance  Raguidel  —  Le  Chevalier  ä  Tepee  —  La 
Mule  Sans  freins  —  Gauvain  et  Humbaut  —  Le  Cimetiere  perilleux  — 
Rigomer  —  Le  Mantel  mautaille  —  Le  Chevalier  du  perroquet  ist  der 
erste  der  verhältnismässig  beste.  Der  Dichter,  Raoul  mit  Namen, 
wahrscheinlich  identisch  mit  Raoul  de  Houdenc,  sucht  in  seinem  Werke 
mehr  durch  die  Darstellung  als  durch  den  Stoff  zu  fesseln,  da  man  der 
Abenteuer  offenbar  schon  etwas  überdrüssig  war.  Seine  Dichtung,  welche 
uns  nur  in  einer  Hs.  überliefert  ist,  zählt  6170  Achtsilbler  in  Reim- 
paaren und  ist  von  dem  Verfasser  selbst  La  Vengeance  Raguidel 
betitelt.  Die  ersten  2700  Verse  sind  die  Überarbeitung  eines  älteren 
Gedichts. 

Inhalt :  König  Artus,  welcher  gerade  das  Osterfest  zu  Carlion  ge- 
feiert hat,  zieht  sich  am  Abend,  ohne  gespeist  zu  haben,  voll  Trauer  in 
sein  Schlafzimmer  zurück,  weil  sich  an  dem  Tage  kein  Abenteuer  hatte 
zeigen  wollen.  Als  er  am  folgenden  Morgen  in  der  Frühe  aus  dem  Fen- 
ster schaut,  sieht  er  am  Flussufer  eine  führerlose  Barke  landen,  die  einen 
toten  Ritter  herbeibringt.  Ein  Schreiben,  das  sich  bei  ihm  befindet, 
bittet  um  Rache  an  dem  Mörder  und  besagt,  dass  nur  derjenige  sein 
Rächer  werden  könnte,  welchem  es  gelänge,  die  Lanze  aus  seinem 
Körper  herauszuziehen.  Artus  und  seine  Ritter  erproben  ihre  Kraft  ver- 
geblich, bis  Gauvain  kommt  und  die  Waffe  mühelos  aus  der  Wunde 
zieht.  Er  macht  sich  nun  auf  den  Weg,  um  den  unbekannten  Mörder 
aufzusuchen,  und  erlebt  manche  Abenteuer  (der  schwarze  Ritter,  das 
Fräulein  von  Gautdestroit,  Begegnisse  in  der  Stadt  Gautdestroit,  die 
schöne  Ide)  und  gelangt  schliesslich  auf  demselben  Zauberschiffe,  welches 
den  toten  Ritter  herbeibrachte,  nach  Schottland,  wo  er  den  Mörder  Ra- 
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guidels,  den  Kiesen  Giiengasouain,  erschlägt.  Dann  kehrt  er  an  den 
Hof  Artus*  zurück. 

3.  Ansg.  der  Veugeance  Raguidel  von  C.  Hippeau:  Messire  Gauvain.  P.  1862. 

—  Vergl:  Jahrb.  X  345;  Hist.  litt.  XXX  45.  —  W.  Zingerle:  Über  Raoul  de 
Houdenc  und  seine  Werke.  Erlangen  1880.  —  0.  Börner :  R.  de  H.,  eine  Stilist. 
Untersuchung  über  seine  Werke  und  seine  Identität  mit  dem  Verfasser  des  Messire 
Gauvain  (Titel,  welchen  Hippeau  für  das  Gedicht  gewählt  hatte).  L.  1885.  — 
J.  L.  Westen;  The  legend  of  Sir  Gawein.  Studies  upon  its  original  scopo  and 
significance.  London  1898.  —  M.  Kaluza:  Über  den  Anteil  des  Raoul  de  H.  an 
der  Verfasserschaft  der  Vengeance  R.     Halle  1899.     (Festgabe  Gröber.) 

§  71.    Biographische  Artxisromane. 

1.  Von  den  biographischen  Eomanen  (welche  das  Leben  eines  Helden 
von  seiner  Geburt,  bez.  seinem  ersten  Erscheinen  an  Artus'  Hofe  bis  zu 
seiner  Heirat  behandeln)  sind  ausser  den  Werken  Crestiens  de  Troyes 
(Erec,  Cliges,  Perceval)  zwölf  auf  uns  gekommen,  (während  viele  verloren 
gegangen  sind,  wie  sich  aus  den  zufällig  erhaltenen  deutschen,  englischen 
oder  niederländischen  Bearbeitungen  ergiebt.)  nämlich :  Blandin  de  Cor- 
nouaille  —  Claris  et  Laris,  der  jüngste,  1268  begonnene  Artusroman 
und  zugleich  auch  der  längste,  über  30  000  Verse  —  Durmart  le  Gaulois 

—  Escanor  von  Girart  d'Amiens  —  Eergus  —  Florent  et  Florete  - 
Gligois  —  Guinglain  oder  Le  Bei  Inconnu  von  Kenaud  de  Beaujeu  — 
Ider  —  Lancelet  —  Meriaduc,  ou  le  Chevalier  aux  deux  epees  —  Meraugis 
de  Portlesguez  von  Raoul  de  Houdenc.  Nur  den  letzteren  besprechen 
mr  näher. 

2.  Der  Roman  Meraugis  de  Portlesguez  von  Raoul  de 
Houdenc,  der  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.'s  (1170—1226)  schrieb,  ist  uns 
in  fünf  Hss.  (wovon  zwei  unvollständig)  in  französischem  Dialekt  über- 
liefert und  zählt  gegen  6000  Achtsilbler  in  Reimpaaren.  Der  Dichter 
hat  sich  Crestien  de  Trojes  zum  Vorbild  genommen,  ohne  dessen  Kunst 
jedoch  zu  erreichen;  seine  Hoffnung,  ein  unsterbliches  Werk  zu  schaffen, 
hat  sich  darum  auch  nicht  erfüllt.  Das  Problem  der  Dichtung,  ob  die 
Liebe  wegen  körperlicher  Schönheit  oder  wegen  moralischer  Vorzüge 
vorzuziehen  sei,  ist  nur  gestreift,  aber  nicht  befriedigend  gelöst. 

Inhalt:  Zwei  Ritter  und  Waffengefährten,  Meraugis  de  Port- 
lesguez und  Gorvain  Cadrut,  verlieben  sich  in  die  schöne  Lidoine,  die 
Tochter  des  Königs  von  Escavalon ;  den  ersteren  entzücken  die  sittliclien 
Eigenschaften  der  Dame,  die  jedoch  nicht  näher  gekennzeichnet  werden, 
den  letzteren  ihre  körperliche  Schönheit.  Die  Gemalilin  des  Königs  Artus 
entscheidet  den  Streitfall  für  Meraugis,  der  jedocli  auf  Lidoiiies  Ver- 
langen erst  ein  Jahr  auf  Abenteuer  ausziehen  muss,  wobei  ihn  die  Dame 
begleitet.  So  zieht  er  denn  aus,  um  Gauvain,  der  schon  lange  von 
Artus'  Hofe  abwesend  ist,  aufzusuchen,  und  gelangt  nach  manchen  Aben- 
teuern nach  der  Cite  sans  nom,  wo  er  Lidoine  zurücklässt,  und  von  da 
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auf  eine  Zauberinsel,  von  welcher  er  Gauvain  durch  eine  List  rettet.  Da 
der  Held  aber  vergisst,  seine  Geliebte  aus  der  Cite  sans  nora  abzuholen, 
begiebt  sich  diese  nach  der  Heimat  und  fiillt  unterwegs  in  die  Hände  eines 
Vasallen,  aus  dessen  Macht  Gorvain  sie  auf  ihre  Bitte  befreien  will.  Da 
erscheint  aber  Meraugis  nach  manchen  Abenteuern  auf  der  Burg  des 
Vasallen  und  kämpft  gegen  die  Belagerer,  welchen  Gauvain  zu  Hilfe 
gezogen  ist.  Letzterer  aber  kann  gegen  seinen  Retter  aus  grosser  Not 
nicht  kämpfen,  und  so  kommt  denn  ein  Friede  zu  stände.  Nach  einem 
siegreichen  Zweikampfe  gegen  Gorvain  kann  Meraugis  endlich  seine 
Braut  heimfuhren. 

8.  Ausg.  des  Meraugis  von  H.  Micholant.  P.  1869.  —  von  M.  Fried wagner : 
R.  d.  H.'s  sämtl.  Werke.  I.  Meraugis  von  Portlesguez  Halle  1897.  (vergl. :  ZrP. 
XXIV  508.)  —  Vorgl.:  Hist.  litt.  XXX  118,  220.  —  A.  Keller:  Roravart.  Mann- 
heim 1844.  —  A.  Tobler:  Mitteilungen  aus  afr.  Hss.  B.  1870.  —  E.  Littre: 
Etudes  et  glanures.  P.  1880.  —  Jahrb.,  X  339.  —  L.  Vuilhorgne;  R.  de  H.,  sa 
vie  et  ses  oeuvres  (1170—1226).  Beauvais  1898  (unwissenschaftl).  —  E.  Deligniöres: 
Nouv.  recherches  sur  le  lieu  d'origine  de  Raoul  de  Houdenc.    Amiens  1901. 

Kapitel  XIX. 
Die  Graalsage. 

§  72.    Allgemeines. 

1.  Die  dritte  Hauptquelle  für  die  Kunstepik  ist  die  Graalsage, 
welche  immer  mit  der  Artussage  verbunden  auftritt.  Unter  „Graal** 
verstand  das  Mittelalter  die  Schüssel,  deren  sich  Christus  beim  h.  Abend- 
mahl bedient,  und  worin  nach  der  Kreuzigung  Joseph  von  Arimathia  das 
Blut  Christi  aufgefangen  habe.  Sie  besass  nach  mittelalterlichem 
Glauben  wunderbare  Kräfte,  strahlte  in  ewigem  Glänze,  und  wer  sie  an- 
schaute, fühlte  sich  beseligt.  Doch  nur  die  Reinen  und  Guten  konnten 
sich  ihr  nahen.  Das  Wort  Graal  leitet  sich  weder  von  sanguis  regalis 
oder  realis,  noch  von  gratialis  ab,  wie  man  früher  glaubte.  Die  richtige 
Etymologie ')  deutet  eine  Stelle  bei  Helinandus,  einem  Schriftsteller  aus 
dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  an:  Gradalis  vel  gradale  dicitur 
gallice  scutella  lata  et  aliquantulum  profunda,  in  qua  pretiosae  dapes 
cum  suo  jure  divitibus  solent  apponi,  et  dicitur  nomine  graal.  Gradalis, 
die  Schüssel,  ist  wahrscheinlich  entstanden  aus  cratalis,  das  sich  von 
dem  mittellateinischen  cratus,  Mischkrug  (statt  crater)  herleiten  lässt. 

2.  Die  Graalsage  ist  wahrscheinlich  im  östlichen  Frankreich  ent- 
standen. Der  erste  Ausgangspunkt  für  dieselbe  sind  die  Worte  im 
26.  Kapitel  des  Matthäus :  „Qui  intingit  mecum  manum  in  paropside, 
hie  me  tradet.**     Aus  diesem  Verse  ist  die  Idee  des  Graales  erwachsen, 


1)  Diez:  Etymolog.  Wörterbuch  der  Rom.  Spr.    Bonn.     4.  A.    1878.  2  Bde. 
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der  Schüssel,  die  den  Verräter  entlarvt,  in  deren  Nähe  nur  die  Guten 
und  Keinen  ausharren  können.  Die  weitere  Ausbildung  der  Sage  ist  auf 
die  Legende  von  Joseph  von  Arimathia  zurückzuführen,  die  sich  im 
ersten  Teile  (Gesta  Pilati,  cap.  XII— XV)  des  apokryphen  Evangeliums 
Nicodemi  ^)  findet.  Darnach  erhält  Joseph  von  Pilatus  die  Ahendmahls- 
schüssel  zum  Geschenk  und  sammelt  in  ihr  das  Blut  Christi.  Er  wird 
sodann  auf  mehrere  Jahrzehnte  in  den  Kerker  geworfen  und  empfängt 
daselbst  einmal  den  Besuch  des  Heilandes.  Durch  den  Kaiser  Vespasian, 
der  durch  das  Schweisstuch  der  h.  Veronika  von  tödlicher  Krankheit  ge- 
heilt wurde  (vergl.  §  49),  erhalten  alle  gefangenen  Christen  ihre  Freiheit 
wieder,  auch  Joseph,  der  sich  mit  der  h.  Schüssel  fortbegiebt  und  nach 
England  kommt.  Hier  nun  setzt  die  Sage,  wahrscheinlich  unter  Be- 
nutzung von  Waces  Brut,  ein,  indem  sie  Joseph  in  Beziehung  zur  Artus- 
sage bringt.  Die  heilige  Schüssel  vererbt  sich  in  der  britischen  Königs- 
familie ;  sie  ist  jedoch  an  einem  unbekannten  Orte  verborgen.  Aufgabe 
edler  Kitter  ist  es  nun,  die  Schüssel,  welche  allmählich  zu  einem  Zauber- 
gefasse  wird,  aufzufinden. 

3.  Der  Ansicht,  dass  die  Graalsage  auf  dem  Boden  christlicher 
Überlieferung  unter  Zufügung  bretonischer  Sagenelemente  entstanden  sei 
(vergl.  besonders  Birch-Hirschfeld),  steht  eine  andere  gegenüber,  welche 
die  Sage  wesentlich  auf  keltische  Erzählungen  zurückzuführen  ver- 
sucht (vergl.  besonders  Nutt).  Zur  Begründung  dient  zunächst  der 
Umstand,  dass  die  Gesamtgraaldichtung  sich  mehr  mit  dem  Suchen  und 
TViedei-finden  des  Graals  als  mit  seiner  Vorgeschichte  befasst;  letztere 
sei  daher,  ähnlich  wie  bei  der  volkstümlichen  Epik,  jünger  und  erst 
später  bei  dem  grossen  Interesse  an  dem  Stoffe  erfunden  worden  —  so- 
dann, dass  in  der  keltischen  Litteratur  sich  vielfach  ebenfalls  eine 
Wunden  heilende  und  Leben  spendende  Schale  findet,  welche  für  den 
Graal  als  Vorbild  gedient  habe.  Beide  Behauptungen  haben  jedoch 
Widerspruch  gefunden,  namentlich  seien  die  keltischen  Dichtungen  alle 
jünger  als  die  Graaldichtungen,  sodass  wohl  die  Mehrzahl  der  Forscher 
an  dem  christlichen  Ursprung  der  Sage  festhält. 

4.  Die  Graalsage  wurde  ähnlich  beliebt  wie  die  Artussage.  In  dem 
kurzen  Zeiträume  von  etwa  1170—1220  sind  mehrere  grosse  Graal- 
dichtungen entstanden,   von  denen  uns  über  (30  000  Verse  erhalten 


1)  Das  Evangelium  Nicoderai,  wahrscheinlich  im  3.  Jahrh.  entstanden,  im 
5.  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  übersetzt,  im  12.  Jaluli.  in  Frankreich 
wohlbekannt,  mehrfach  ins  Altfr.  übersetzt.  Ver^l.  :  Evanpelia  apocrypha.  H^. 
von  C.  von  Tischendorf.  L.  2.  A.  187(>.  —  Lij)siiis:  Die  Pilatus-Akten,  kritisch 
untersucht.  Kiel.  2.  A.  1886.  —  E.  VVülckcr:  Das  Ev.  Nicodomi  in  der  abend- 
ländischen Litt.  Paderborn  1872.  —  Trois  versions  rimees  de  TEvangile  de  Nico- 
derae  par  Chrotien,  Andre  de  Constancos  (um  1200)  et  un  anonyme.  \\  V-  ^'-  T'^ris 
et  E.  Boa.    P.  1885.     (8.  d.  a.  t.  je  etwa  2000  Verse.) 
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sind,  nämlich  von  Robert  de  Boron  etwa  4000,  von  Crestien  de  Troyes 
und  seinen  Fortsetzern  etwa  60000  Verse.  Von  Robert  de  Borons 
Dichtungen  liegen  auch  Prosafassungen  vor.  Ausserdem  sind  uns  drei 
grosse  Prosabearbeitungen  der  Sage  überliefert:  La  Queste  del 
Saint  Graal  (lig.  von  Funiival,  London  1864,  gegen  Ausgang  des 

12.  Jahrh.'s  entstanden,  dem  Anglonormannen  Walter  Mapes  zuge- 
schrieben); Grand  Saint  Graal  (hg.  von  Fumival,  1861—63,  2  Bde. 
und  von  E.  Hucher,  Le  Mans  1875—78,  3  Bde.  (in  Bd.  II  und  III),  an- 
geblich von  Robert  de  Boron  aus  dem  Lateinischen  übersetzt)  und  Per- 
ceval  le  Gaulois  (hg.  von  Potvin  in  Bd.  I  von  Le  Conte  del  Graal, 
Mons  1866,  um  1220  entstanden).  In  Deutschland  wurde  die  Sage  von 
Wolfram  von  Eschenbach  in  seinem  Gedichte  Parzival  bearbeitet,  angeb- 
lich nach  einer  provenzalischen  Vorlage  des  Dichters  Kyot,  und  von 
Heinrich  von  dem  Türlin  in  dem  Gedichte  Diu  Crone ;  in  England  unter 
dem  Titel  Sir  Perceval  le  Gallois,  endlich  in  welscher  Sprache  The  Ma- 
binogi  of  Peredur. 

5.  F.  Zarncke:  Zur  Gesch.  der  Graalsage  (Beitr.  zur  Gesch.  der  deutschen 
Spr.  u.  Litt.  III  304).  —  A.  Birch-Hirschfeld :  Die  Sage  vom  G.,  ihre  Entwickel. 
und  dicht.  Ausbildung  in  Frankreich  und  Deutschland  ira  12.  und  13.  Jahrh. 
L.  1877.  —  E.  Martin  :  Zur  Graalsage.     Strassburg  1880   (Quell,   u.  Forsch.  42). 

—  A.  Wesseloffsky :  Der  Stein  Alatyr  in  den  Localsagen  Palästinas  und  der  Le- 
gende vom  G.  (Arch.  f.  slav.  Phil.  VI  84;  1882).  —  W.  Hertz:  Die  Sage  von 
Parcival  und  dem  G.  Breslau  1881.  —  A.  Nutt:  Studies  on  the  legend  of  the 
Holy  Grail.  London  1888.  ~  R.  Heinzel:  Über  die  fr.  Graalromane.  Wien  1891 
(Akad.  d.  Wissensch.  Phil.  Hist.  Klasse.  Bd.  XI  Heft  3).  —  E.  Wechssler:  Die 
Sage  vom  h.  G.  in  ihrer  Entwickelung  bis  auf  R.  Wagner's  Parsifal.   Halle  1898. 

—  ZrP.  XIV  521;  XVI  269;  XXIII  185. 

§  73.    Robert  de  BoroxL 

1.  Robert  de  Boron  (oder  Borron)  ist  nach  seiner  eigenen  Aussage 
der  erste  Dichter,  welcher  die  Graalsage  behandelt.  Über  sein  Leben 
ist  wenig  bekannt.  Vielleicht  gehörte  er  dem  östlichen  Frankreich  an, 
da  seine  Kenntnisse  der  Geschichte  und  Geographie  Englands  dürftig 
sind ;  vielleicht  ist  er  aber  auch  ein  Anglonormanne,  da  er  den  Stoff 
seiner  Dichtung  zu  England  in  Beziehung  setzte  und  gegen  1186  dort 
urkundlich  erwähnt  wird.  Um  1 170—80  (nach  G.  Paris  im  Anfange  des 

13.  Jahrh/s)  verfasste  er  eine  grosse  vierteilige  Graal dichtung,  die  uns 
leider  nicht  vollständig  überüefert  ist.  Joseph  d' A  r  i  m  a  t  h i  e  betitelt 
sich  der  erste  Abschnitt;  dieser  sowie  der  Anfang  des  zweiten  Teiles, 
Merlin,  sind  uns  in  ihrer  ursprünglichen  rhythmischen  Gestalt  er- 
halten; der  dritte  und  vierte  Teil,  Perceval  und  Mort  Artur'),  sind 
verlorengegangen;  ob  die  in  der  Didot' sehen  Handschrift  unmittelbar 


1)  Perceval  und  Mort  .\rtur  galten  bisher  als  eine  Branche,  sind  aber  nach 
Wechssler  zwei. 
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folgende  Prosabearbeitung  des  Perceval  und  Mort  Artur  auf  Roberts 
Gedicht  bemht,  ist  nicht  völlig  sicher.  Auch  die  beiden  ersten  Teile 
des  Cyclus  liegen  in  Prosafassung  vor.  Ausser  diesen  vier  Branchen  hat 
Borron  nach  Mitteilungen  in  seinen  Gedichten  noch  weitere  vier  verfasst, 
die  aber  verloren  gegangen  sind :  i^lain  —  Pierre  —  Moise  —  Bron. 

Die  Quellen,  aus  denen  der  Dichter  geschöpft  hat,  sind  die  folgen- 
den :  Eine  nicht  mehr  vorhandene  Graallegende  von  Joseph,  Bron  und 
Galaad  —  eine  verloren  gegangene  Biographie  Merlins  —  eine  Über- 
setzung der  Hist.  regum  Britanniae  des  G.  von  Monmouth  von  Martin 
von  Rocester  —  eine  mythisch-symbolische  Graallegende  kirchlichen 
Charakters  —  eine  Version  der  Prophezeiungen  Merlins. 

2.  Joseph  d'Arimathie  ist  uns  nur  in  einer  Handschrift  über- 
liefert und  zählt  3514  achtsilbige  Averse  in  Reimpaaren. 

Inhalt:  Jesus,  der  die  Menschheit  von  ewiger  Verdammnis  zu  er- 
lösen unter  Pontius  Pilatus  geboren  wurde,  hatte  unter  seinen  Jüngern 
einen  Verräter,  Judas,  der  ihn  am  Abend  der  Einsetzung  des  h.  Abend- 
mahls küsste  und  so  seinen  Feinden  verriet.  Einer  derselben  nahm  die 
Abendmahlsschüssel  mit  sich  und  überbrachte  sie  dem  Pilatus,  welcher 
sie  bis  zum  Tode  des  Herrn  behielt.  Nun  verlangte  Joseph,  der  mit 
seinen  fünf  Rittern  fünf  Jahre  lang  dem  Statthalter  umsonst  gedient 
hatte,  seinen  Sold  in  Christi  Blut.  Da  übergab  ihm  Pilatus  die  Abend- 
mahlsschüssel mit  der  Erlaubnis,  den  Leichnam  des  Herrn  vom  Kreuze 
herabzunehmen.  Als  das  geschehen  war,  öffneten  sich  die  Wunden  wieder, 
und  Joseph  sammelte  das  Blut  in  der  Schüssel.  Die  erzürnten  Juden 
aber  warfen  Joseph  ins  Gefängnis,  wo  ihm  eines  Tages  der  Herr  erschien 
und  ihm  das  kostbare  Gefäss  mit  seinem  Blute  überreichte,  das  alle,  die 
es  sähen,  mit  Erfüllung  ihrer  Wünsche  und  ewiger  Freude  belohnen 
sollte.  Um  diese  Zeit  wurde  Vespasian,  des  Kaisers  Sohn,  durch  Vero- 
nikas Schweisstuch  vom  Aussatze  geheilt  und  dadurch  dem  Christentume 
gewonnen.  Um  den  Tod  des  Herrn  zu  rächen,  erschlug  er  viele  Juden 
und  befreite  Joseph  aus  dem  Gefängnisse.  Dieser  zog  nun  mit  seinen 
Verwandten,  worunter  sich  seine  Schwester  Enygeus  und  sein  Schwager 
Hebron  (oder  Brons)  befanden,  in  ferne  Länder  und  geriet  nach  einiger 
Zeit  in  grosse  Not.  Da  kniete  er  vor  der  Schüssel  nieder  und  fragte 
nach  dem  Grunde  ihrer  Leiden.  Eine  Stimme  antwortete,  er  solle  einen 
Tisch  verfertigen,  wie  ihn  Jesus  zur  Abendmahlsfeier  benutzte ;  und  sein 
Schwager  Brons  solle  einen  Fisch  fangen  und  ihn  auf  den  Tisch  legen ; 
und  die  Schüssel  solle  mit  einem  Tuche  verhüllt  daneben  gesetzt  werden; 
dann  solle  das  Volk  hineinkommen  und  erfahren,  worin  es  gesündigt 
habe.  Joseph  that,  wie  ihn  die  Stimme  geheissen,  und  die  Reinen 
wurden  an  dem  Tische  von  süsser  Freude  erfüllt,  die  Sünder  aber  em- 
l)fanden  nichts.  So  wurde  die  Kraft  des  Graals  zum  ersten  Mal  erprobt. 
Einer  der  Sünder  aber,  Moyses,  wurde  von  der  Erde  verschlungen.  Im 
Laufe  der  Zeit  wurden  Brons  zwölf  Söhne  geboren,  über  deren  Schicksale 
Joseph  den  Graal  befragte.     Er  erfuhr,  dass  einer  derselben,  Alain,  den 
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Graal  besitzen,  mit  seinen  Geschwistern  westwärts  ziehen  und  dort  von 
Petrus  über  das  heilige  Geföss  belehrt  werden  sollte.  Brons  sollte  den 
Namen  „der  reiche  Fischer**  führen,  weil  er  den  Fisch  gefangen  hatte, 
und  er  sollte  nach  Joseph  den  Graal  behüten  und  ihn  schliesslich  seinem 
Enkel  hinterlassen.  Alles  dieses  erzählte  Joseph  am  folgenden  Morgen, 
und  der  „reiche  Fischer"  kam  in  den  Besitz  des  Graals  und  zog  in  das 
Land,  wo  er  geboren  war. 

Nun  würde  der  Dichter  sicherlich  von  Alain,  Petrus,  Moyses  und 
dem  „reichen  Fischer"  weiter  erzählen;  aber  zuerst  muss  die  grosse 
Geschichte  von  dem  Graal  gehört  werden,  die  niemals  vorher  ein  Sterb- 
licher erzählt  hat.  So  will  der  Dichter  diese  vier  Teile  vorläufig  über- 
schlagen und  zu  dem  fünften  Teile,  Merlin,  übergehen. 

3.  Merlin^),  ein  Bruchstück  von  504  Versen,  erzählt  weiter: 
Merlin,  der  Sohn  des  Teufels  und  einer  Jungfrau,  veranlasste  den  König 
üter  Pendragon,  nach  dem  Muster  der  Tische  Jesus*  und  Josephs  einen 
dritten  zu  stiften,  die  später  berühmte  runde  Tafel.  Der  Sohn  des 
Königs,  Artus  mit  Namen,  wurde  einem  Mann  aus  dem  Volke,  Auetor, 
zur  Erziehung  übergeben.  Als  nun  der  König  nach  fünfzehn  Jahren 
starb,  bewies  der  Jüngling  sein  Recht  auf  den  Thron,  indem  er  das 
Schwert  des  Königs  unter  einem  mächtigen  Amboss  hervorhob,  was  nie- 
mand sonst  konnte.    Bei  Artus*  Krönung  bricht  Borons  Gedicht  ab. 

4.  Ausg.  F.  Michel:  Le  Roman  du  S.  G.  Bordeaux  1841.  —  von  Furnival: 
Seynt  Graal  or  Sank  Ryal.  London  1861—63.  2  Bde.  —  Die  Prosafassung  hg. 
von  E.  Hucher:  Le  Saint-Graal,  ou  le  Joseph  d'Arimathie.  Le  Maus  1875  —  78. 
3  Bde.  —  von  G.  Weidner:  Der  Prosaroman  von  Josepli  von  Ariraathia.  Oppeln 
1881.  —  von  G.  Paris  et  J.  Ulrich:  Merlin.  P.  1886.  2  Bde.  (S.  d.  a.  t.)  — 
Vergl.:  Arthur  and  Merlin,  hg.  von  E.  Kölbing.  L.  1890  (wichtige  Einl.).  — 
ZrP.  XIV  521;  XVI  90.  —  E.  Wechssler:  Über  die  verschiedenen  Redactionen 
des  R.  von  B.  zugeschriebenen  Graal-Lancelot-Cyklus.  Halle  1895.  —  M.  Ziegler: 
Über  Sprache  u.  Alter  des  von  R.  de  B.  verfasaten  Roman  du  Saint  Graal. 
L.  1895.    Diss. 

§  74.    Le  Conte  du  OraaL 

(Perceval  le  Gallois.) 

1.  Le  Conte  du  Graal  oder  Perceval  le  Gallois,  die  her- 
vorragendste und  umfassendste  der  uns  erhaltenen  Graaldichtungen, 
zählt  über  60000  Verse  und  ist  uns  in  zwei  Handschriften  überliefert. 
Das  Epos  ist  das  Werk  folgender  Dichter : 


1)  Ob  Robert  die  „Vita  Merlini"  des  Gottfried  von  Monmouth  als  Quelle 
benutzt  hat,  ist  zweifelhaft;  jedenfalls  hat  er  nicht  das  lateinische  Original  vor 
sich  gehabt.  —  F.  Lot:  ^tudes  sur  M.  I.  Les  Sources  de  la  Vita  Merlini  de 
Goufrey  ä  Monmouth.    Rennes  1900. 
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Crestien  de  Troves  veifasste  gegen  1180,  jedenfalls  vor  1189, 
die  ersten  10  601  Achtsilbler  des  Werkes,  welches  er  dem  Grafen 
Philipp  von  Flandern  widmete;  dieser  hatte  ihm  das  Buch  gegeben, 
welches  er  als  Vorlage  benutzte. 

Gautier  de  Doulens  setzte  das  unvollendet  gebliebene  Werk  bis 
Vers  34934  fort. 

Manessier  führte  um  1220  (zwischen  1214  und  1227)  das  Werk 
auf  Befehl  der  Gräfin  Johanna  von  Flandern  weiter  und  beendigte  es  mit 
Vers  45379. 

Gerbert  (höchst  wahrscheinlich  Gerbert  de  Montreuil,  Verfasser 
des  Veilchenromans,  Roman  de  la  violette)  verfasste  im  Anschluss  an 
die  Fortsetzung  Gautiers  weitere  15000  Verse.  i<MU£^  tf  id^  oj/ 

2.  An  dichterischem  Wert  überragt  Crestiens  Werk  das  seiner 
Fortsetzer  bei  weitem;  hier  ein  roher  WirrAvarr  von  Abenteuern,  dort 
eine  gewisse  Ordnung  derselben  und  bereits  ein  höherer  einheitlicher 
Gesichtspunkt.  Doch  hat  Crestien  den  Gegensatz  zwischen  weltlichem 
und  geistigem  Rittertum,  zwischen  Gauvain  und  Perceval,  nicht  so  klar 
erfasst  und  psychologisch  tief  begründet,  als  später  der  deutsche  Dichter 
Wolfram  von  Eschenbach  in  seinem  Parzival.  Wolfram  hat  Crestiens 
Werk  gekannt  und  nachweislich  benutzt.  Doch  nennt  er  als  seinen  Ge- 
währsmann den  Provenzalen  Kyot  (Guiot),  welcher  den  Stoff  richtig  über- 
liefert, während  Crestien  denselben  entstellt  habe.  Vielleicht  ist  das 
Werk  dieses  Kyot,  das  uns  nur  aus  Wolframs  Mitteilung  bekannt  ist, 
Crestiens  Quelle  gewesen. 

Den  Parcevalstoff  behandeln  im  wesentlichen  auch  das  altfranzö- 
sische Lai  „Tvolet"  (Held:  Tyolet)  und  das  welsche  Märchen  „Peredur" 
(Held:  Peredur). 

3.  Nach  einem  Prolog  (Verfasser  unbekannt),  der  von  dem  Lande 
des  reichen  Fischers,  von  König  Artus  und  dem  Graal  handelt,  beginnt 
Crestiens  Perceval. 

Inhalt:  Perceval  hat  seine  Jugend  in  einem  dichten  Walde,  fern 
vom  Geräusch  der  Welt  verlebt.  Dort  hat  ihn  seine  Mutter  absichtlich 
in  Unkenntnis  über  Rittertum  und  ritterlichen  Kampf  erhalten,  weil  sein 
Vater  und  seine  Brüder  alle  im  Turniere  gefallen  sind,  und  sie  sich  den 
jüngsten  Sohn  erhalten  wollte.  Da  begegnen  ihm  eines  Tages  im  Walde 
fünf  Ritter  in  prächtigen  Rüstungen,  welche  ihm  von  dem  ritterlichen 
Leben  am  Hofe  des  Königs  Artus  erzählen.  Eine  unwiderstehliche  Sehn- 
sucht darnach  bemächtigt  sich  seiner  Seele;  er  zieht  in  grobem  Leinen- 
kleid fort  von  seiner  Mutter,  die  ihn  schweren  Herzens  entlässt.  Ein 
Köhler  zeigt  ihm  den  Weg  nach  Carduel,  wo  Artus  gerade  Hof  hält. 
Als  er  dort  ankommt,  verlangt  er  unter  dem  Gelächter  der  Anwesenden 
den  Ritterschlag.  Sich  desselben  würdig  zu  maclien,  will  er  des  Königs 
goldene  Schale,  welche  ein  Ritter  in  roter  Rüstung  fortgenommon  liat, 
wieder  herbeischatfen.     Nach  kurzer   Zeit    stösst   er  auf  den  Räuber, 


112  Kapitel  XIX.    §  74. 

erschlägt  ihn,  nimmt  ihm  Rüstung  und  Pferd  und  sendet  die  goldene 
Schale  an  den  König.  Dann  zieht  er  weiter,  erhält  von  dem  Ritter 
Gonemans  Unterweisung  in  ritterlicher  Sitte  und  den  guten  Rat,  niemals 
voreilig  zu  fragen,  und  kommt  nach  einem  weiteren  Abenteuer  (die  ver- 
lassene Stadt  und  belagerte  Burg)  an  einen  Fluss,  in  welchem  zwei 
Männer  fischen.  Sie  senden  ihn  für  die  Nacht  in  ein  nahes  Schloss,  in 
dessen  Halle  ein  Greis  (der  reiche  Fischer),  umgeben  von  400  Rittern, 
auf  einem  Lager  ruht.  Es  wird  ein  Schwert  hereingebracht,  das  nie 
bricht,  eine  Lanze,  an  deren  Spitze  ein  Tropfen  Blut  hängt,  und  ein 
leuchtendes  Gefass,  der  Graal ;  aber  Perceval  wagt  nicht,  auch  nur  eine 
Frage  zu  stellen,  und  so  findet  er  dann  am  andern  Morgen  das  Schloss 
öde  und  verlassen.  Er  reitet  fort  und  findet  ein  Fräulein,  das  ihm  die 
Geheimnisse  der  Graalburg  enthüllt.  Inzwischen  hat  Artus  von  den 
Thaten  Percevals  gehört  und  zieht  mit  seinem  ganzen  Hofe  aus,  ihn  zu 
suchen.  Als  man  ihn  gefunden  hat,  begiebt  man  sich  nach  Carlion 
zurück.  Dort  erscheint  ein  hässliches  Fräulein  auf  gelbem  Maultier  und 
erzählt  von  einer  in  Montesclaire  eingeschlossenen  Dame.  Gauvain  zieht 
sofort  aus,  sie  zu  befreien,  und  erlebt  viele  Abenteuer.  Dann  kehrt  der 
Dichter  zu  Perceval  zurück,  der  fünf  Jahre  lang  umhergezogen  ist,  ohne 
an  Gott  zu  denken.  An  einem  Karfreitag  wird  er  von  einem  Einsiedler 
bekehrt.  Weitere  Abenteuer  Gauvains,  welche  nahezu  die  Hälfte  des 
Gedichts  ausmachen. 

4.  Gautier  de  Doulens  führt  die  Erzählung  weiter.  Gauvains 
Abenteuer ;  er  erhält  Einlass  in  die  Graalburg,  die  am  andern  Morgen 
jedoch  verschwunden  ist.  Percevals  Abenteuer,  der  nach  langem  Suchen 
die  Graalburg  wiederfindet,  die  nötigen  Fragen  stellt  und  als  Herr  be- 
grüsst  wird. 

Manessier  fährt  fort :  Der  reiche  Fischer  erzählt  Perceval  die  Ge- 
schichte des  Graals,  wie  sie  in  grossen  Zügen  aus  Robert  de  Borons 
Joseph  d'Arimathie  bekannt  ist.  Perceval  zieht  von  neuem  auf  Aben- 
teuer aus,  kehrt  nach  dem  Tode  des  reichen  Fischers  zur  Graalbui-g 
zurück,  regiert  sein  Land  sieben  Jahre  in  Ruhe  und  Frieden  und  begiebt 
sich  dann  mit  Graal  imd  Lanze  in  die  Wildnis,  wo  er  nach  zehn 
Jahren  stirbt. 

Gerbert  erzählt  eine  grosse  Anzahl  anderer  Abenteuer  Percevals, 
bringt  ihn  mit  der  Schwanensage  in  Verbindung,  indem  aus  seinem  Ge- 
schlechte der  Schwanenritter  und  Befreier  des  h.  Grabes  hervorgehen 
soll,  giebt  die  Vorgeschichte  des  Graales  (Joseph  von  Barimachie)  und 
lässt  Perceval  schliesslich  die  Graalburg  finden,  wo  er  sofort  die  betref- 
fenden Fragen  stellt. 

5.  Ausg.  Ch.  Potvin:  Perceval  le  Gallois  ou  le  Coote  du  Graal.  Mona 
1866—71.  5  Bde.  (liöro  partie:  Le  Roman  en  prose,  1866.  Ein  Bd.  llepartie: 
Le  poeme  (bis  Vers  45379).  1866—71.  5  Bde.)  —  G.  Baist  bereitet  eine  neue 
Ausg.   vor,   M.  Wilmotte  eine  Ausg.  des  Perceval  von  Gerbert.  —  Vergl.:    San 
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Harte:  Parcival-Studien.  Halle  1861.  —  G.  Paris:  Parceval  et  la  legende  da  St.- 
Graal.  P.  1883  (Bull,  de  la  Soc.  bist.  Nr.  2).  —  A.  Nutt:  Studies  on  the  legend 
of  the  Holy  Grail.  London  1888.  —  H.  Waitz :  Die  Fortsetzungen  von  Chrestiens 
Perceval  le  Gaulois  narh  den  Pariser  Hss.  Strassburg  1890.  —  W.  Golther: 
Chrestiens  conte  del  Graal  in  seinem  Verhältnis  zum  wälschen  Peredur  und  'zum 
englischen  Sir  Perceval.  Sitzungsberichte  der  bayr.  Akad.  1890.  B.  II  174  if.  — 
Vergl.  Germ.  III  81,  XIV  129,  XV  89;  Z.  deutsche  Phil.  XVn  1.  —  ZrP.  XIV 
521,  XVI  269.  —  F.  Kraus:  Über  G.  de  Montreuil  u.  seine  Werke.  Erlangen. 
Diss.  1896.  (Vergl.  dazu  M.  Wilmotte:  G.  de  M.  et  les  ecrits,  qui  lui  sont  attri- 
bues.    Brüssel  1900.) 

Kapitel  XX. 

Byzantinische  Sagenstoffe. 

§  75.    Allgemeines. 

1.  Bereits  im  10.  Jahrh.  hatten  zwischen  dem  Westen  Europas  mid 
dem  byzantinischen  Reiche  lose  Beziehungen  bestanden.  Infolge  der 
Kreuzzüge,  besonders  aber  infolge  der  Gründung  eines  lateinischen 
Kaiserreichs  auf  byzantinischem  Boden,  wurden  dieselben  festere  und 
mehrten  sich  derartig,  dass  im  12.  Jahrh.  ein  Austausch  der  geistigen 
Güter,  wenn  auch  in  beschränktem  Masse,  stattfinden  konnte.  Fr.  Stoffe 
kamen  nach  Konstantinopel  und  umgekehrt  griechische  nach  Frankreich. 
Die  griechischen  Romane  behandelten  besonders  drei  Themata:  Die 
Geschichte  eines  Findelkindes  (Ein  Mädchen,  von  ihren  Eltern 
mit  einem  Erkennungszeichen  ausgesetzt,  wiid  von  einem  Hirten  aufge- 
zogen; ein  vornehmer  junger  Mann  will  sie  heiraten,  stösst  aber  bei 
seinen  Eltern  auf  Schwierigkeiten ;  nachdem  das  Erkennungszeichen  auf- 
gefunden, erfolgt  die  Heirat)  —  die  Geschichte  eines  getrennten 
Liebespaares  (Das  Paar  wird  durch  Seeräuber  gefangen  genommen, 
nach  verschiedenen  Ländern  verkauft,  oder  irgendwie  getrennt,  erlangt 
endlich  die  Freiheit  und  findet  sich  wieder)  —  und  die  Geschichte 
zweier  treuen  Freunde.  Alle  drei  Typen  des  griechischen  Romans 
sind  in  Frankreich  nachgebildet  worden ;  Amis  et  Amiles  und  Jourdain 
de  Blaivies  (§  44)  boten  bereits  Beispiele  dafür.  Das  Versmass  dieser 
Nachbildungen  ist  in  Anlehnung  an  die  Dichtungen  der  Artus-  und 
Graalsage  der  Achtsilbler.     Wir  heben  einige  Dichtungen  heraus. 

2.  A.  Chassang:  Histoire  du  ronian  et  de  ses  rapports  avec  l'histoire  dans  i 
l'antiquite  grecque  et  latine.  P.  2.  Aufl.  1862.  —  E.  Rolide:  Der  griechische! 
Roman  und  seine  Vorläufer.  L.  1876.  —  M.  Gaster:  Greeko-Slavonic,  lectures  on  | 
Greeko-Slavonic  literature  and  ita  relation  to  the  folk-lore  of  Europe.  London  i 
1887.  —  E.  Galtier:  Byzantina.    Ro  XXIX  501. 

Junker,  Onindriss  der  Oescb.  d.  frz.  Litt.    4.  Aoll.  8 
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^  76.    trsMle. 

'  1.  Eracle  ist  wahrscheinlich  die  älteste  fr.  Dichtung  |über  einen 
byzantinischen  Stoff;  sie  ist  um  1155  von  Gautier  d'Arras  verfasst 
worden,  von  dem  wir  ausserdem  den  Roman  Ille  et  Galeron  (der 
2.  Gemahlin  Friedrich  Barbarossas,  Beatrix,  gewidmet;  Motiv:  Kampf 
des  Mannes  zwischen  alter  und  neuer  Liebe)  über  einen  bretonischen 
Sagenstoflf  besitzen.  Gautiers  Stil  ist  ziemlich  spröde  und  ungelenk,  zu- 
dem seine  Darstellungskunst  recht  massig. 

Inhalt:  Der  römische  Senator  Miriados,  der  lange  Zeit  kinderlos 
war,  erhält  in  hohem  Alter  durch  ein  Wunder  noch  einen  Sohn,  welcher 
üiracle  genannt  wird.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  wird  der  Knabe  von  der 
Mutter,  welche  in  kurzer  Zeit  ihr  grosses  Vermögen  völlig  an  die  Armen 
gegeben  hat,  aus  Geldnot  verkauft.  Sie  erhält  von  dem  Seneschall  des 
Kaisers  die  hohe  Summe  von  1000  Besants  (Byzantiner)  für  den  Knaben, 
da  derselbe  seit  seiner  Geburt  drei  wunderbare  Gaben  besitzt :  die  Kennt- 
nis der  Edelsteine,  der  Pferde  und  der  Frauen.  Am  glänzendsten  be- 
währt sich  die  wunderbare  Kenntnis  des  ii.racle,  als  es  gilt,  dem  Kaiser 
die  schönste  und  beste  Frau  auszusuchen.  Seine  Wahl  fällt  auf  Atana'is, 
mit  welcher  der  Kaiser  sieben  Jahre  in  glücklichster  Ehe  lebt.  Als  nun 
aber  einst  der  Kaiser  gegen  eine  aufrührerische  Stadt  ziehen  muss,  wird 
Atana'is  ihm  untreu  und  vermählt  sich  später  mit  seiner  Erlaubnis  ihrem 
Geliebten  Parides.  Während  dieser  Vorgänge  in  Konstantinopel  hat  der 
persische  König  Cosroes  Jerusalem  erobei-t  und  das  h.  Kreuz  geraubt. 
Um  dasselbe  wieder  zu  gewinnen,  erwählt  das  Volk  Eracle  zum  Kaiser, 
der  sofort  zum  Kriege  rüstet.  An  der  Donau  treffen  sich  die  beiden 
feindlichen  Heere.  Eracle  besiegt  im  Zweikampf  den  persischen  An- 
führer, worauf  sich  dessen  Soldaten  ergeben  und  taufen  lassen.  Sodann 
nimmt  er  aus  dem  Palaste  des  Cosroes  die  h.  Reliquie  und  bringt  sie 
wieder  nach  Jerusalem.  Nach  langer  segensreicher  Regierung  stirbt  er 
zu  Konstantionpel,  wo  ihm  das  dankbare  Volk  ein  prächtiges  Denk- 
mal setzt. 

2.  Die  Dichtung  (gegen  6500  paarweise  reimende  Achtsilbler)  setzt 
sich  aus  drei  verschiedenen  Stoffen  zusammen,  die  zum  Teil  nur  in  sehr 
loser  Verbindung  stehen :  Die  übernatürlichen  (Gaben  des  Eracle,  Ge- 
schichte der  Atana'is  und  die  Wiedereroberung  des  wahren  Kreuzes.  Die 
Erzählung  von  der  wunderbaren  Kraft  des  Eracle  entstammt  vielleicht 
der  ähnlich  lautenden  indischen  Sage  Nala  und  Damayanti,  wenngleich 
kein  mittelalterliches  Schriftwerk  derselben  erwähnt.  Atanais  ist  dem 
Chronicon  paschale,  das  unter  dem  Kaiser  Heraclius  (610—41)  abge- 
fasst  wurde,  entlehnt  —  Cosroes  und  die  Wiedereroberung  des  h.  Kreuzes 
der  Geschichte.  Diese  drei  Stoffe  waren  höchst  wahrscheinlich  bereits 
in  einem  byzantinischen  Romane  zusammengefasst,  der  Gautier  direkt 
oder  indirekt  als  Vorlage  gedient  hat.  Im  ersten  Drittel  des  13.  Jahrh.'s 
wurde  das  Gedicht  Gautiers  ins  Deutsche  übertragen. 
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3.  Ausgabe  des  Eracle  zugleich  mit  der  deutschen  Übers,  von  Massmann  1842. 

—  Walter  von  Anas,  sämtl.  Werke.     Halle.  Bd.  I.  1891  (Ille  et  Galeron  hg.  von 
W.  Förster),  II.  Eracle,  hg.  von  F.  Wendel born.  —  vonE.  Loseth:  Eracle.  P.  1890. 

—  Ders.:  Ille  et  Galeron.     P.  1890. 

§  77.    Flore  et  Blancheflore. 

1.  Inhalt:  Der  heidnische  König  Felis  von  Neapel  hat  auf  einem 
Raubzuge  in  das  Land  der  Christen  eine  Dame  gefangen  genommen, 
welche  nach  San  Jago  de  Compostella  wallfahrtete,  und  hat  sie  seiner 
Gemahlin  als  Sklavin  geschenkt.  Nach  km'zer  Zeit  gebiert  die  Königin 
ein  Söhnlein,  Flore,  die  Sklavin  an  demselben  Tage  eine  Tochter,  Blanche- 
flore. Die  Kinder  wachsen  in  inniger  Liebe  zu  einander  auf  und  wollen 
nicht  von  einander  lassen.  Um  sie  zu  trennen,  wird  der  Prinz  nach 
Montoire  auf  die  Universität  geschickt,  das  Mädchen  aber  bald  darauf 
in  die  Fremde  verkauft.  Flore  jedoch  kann  nicht  studieren ;  voll  Sehn- 
sucht kehrt  er  nach  Hause  zurück,  wo  ihm  vorgespiegelt  wird,  dass 
Blancheflore  mittlerweile  gestorben  sei.  Er  verfällt  in  masslosen  Schmerz, 
aus  dem  ihn  die  Nachricht,  dass  Blancheflore  noch  lebe  und  in  ein  frem- 
des Land  verkauft  sei,  meder  aufrüttelt.  Von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu 
Land  zieht  er,  um  die  Gefährtin  seiner  Jugend  mederzufinden.  Endlich 
hat  er  ihre  Spur  gefunden ;  in  Babylon  befindet  sie  sich,  in  dem  Turme 
(Harem),  welchen  die  Frauen  des  Sultans  bewohnen.  Durch  List  und 
Geschenke  veranlasst  er  den  Wächter  des  Turmes,  ihn  in  einem  Blumen- 
korbe zu  seiner  geliebten  Blancheflore  zu  bringen.  Welche  Freude  des 
Wiedersehens !  Aber  die  Liebenden  werden  von  dem  Sultan  überrascht 
und  vor  Gericht  gestellt,  das  jedoch,  gerührt  von  ihrer  Anmut  und 
Jugend,  sie  der  Gnade  des  Herrschers  empfiehlt.  Der  Sultan  entspricht 
dem  Wunsche.  Flore  wird  nun  Christ  —  mit  ihm  das  ganze  Volk  — 
und  heiratet  Blancheflore. 

2.  Das  Gedicht,  das  nach  G.  Huet  nicht  auf  byzantinischer,  son- 
dern arabischer  Grundlage  beruht,  ist  uns  in  zwei  ziemlich  abweichenden 
Redaktionen  erhalten,  von  denen  die  eine  3000,  die  andere  3500  paar- 
weise reimende  Achtsilbler  zählt.  Bereits  um  1230  lag  eine  deutsche 
Nachdichtung  des  Romans  von  Konrad  Fleck  vor,  der  angiebt,  dass  das 
fr.  Gedicht  von  einem  gewissen  Robert  stamme.  „Flore  et  Blancheflore'' 
wurde  bald  in  alle  europäischen  Sprachen  übersetzt;  Boccaccio  entnahm 
dem  Werk  den  Stoft'  für  seinen  Filocopo. 

3.  Ausg.  1.  Bekker:  F.  und  P..,  afr.  Roman.  B.  1844.  -  Von  E.  duMeril: 
Floire  et  Blanceflor.  P.  1856.  —  Ver^^'l. :  Schwalbach:  Die  Verbreitung^  der  Sage 
von  V.  u.  B.  in  der  europ.  Litt.  Krotoschin  und  Ostrowo  1869.  —  H.  Sundo- 
luaclier:  Die  afr.  und  mittellioclid.  Bearbeit.  der  Sage  von  F.  u,  B.  Göttingen 
1872.  —  H.  Herzog:  Die  beiden  Sagenkreise  von  F.  u.  B.  Wien.  Germ.  1884. 
H.  2.  —  E.  Hausknecht:  Floris  and  Blauncheflur,  mittclengl.  Ged.  B.  1885.  — 
Q.  Huet:  Sur  l'origiDe  de  Floire  et  BJanclioflcur.  Ro  XXVIII  348. 
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^  78.    Partonopeas  de  Blois. 

.  1.  Inhalt:  Partonopeus,  der  Neife  des  Frankenkönigs  Chlodwig, 
verirrt  sich  eines  Tages  auf  der  Jagd  im  Ardennenwalde  und  kommt 
endlich  an  das  Meer.  Er  besteigt  ein  Schiff  am  Ufer,  auf  dem  niemand 
zu  linden  ist,  und  wird  von  demselben  mit  Windeseile  zu  einem  herr- 
lichen Palaste  in  Konstantinopel  geführt,  wo  die  Fee  Melior  ihn  mit 
heisser  Sehnsucht  erwartet.  Ein  Jahr  lang  bleibt  er  in  süsser  Liebe  bei 
derselben,  ohne  sie  je  sehen  zu  dürfen.  Da  begiebt  er  sich  nach  der 
Heimat,  zu  der  ihn  das  Zauberschiff  in  wenig  Tagen  zurückbringt.  Aber 
dort  will  niemand  seiner  Erzählung  von  der  Fee  Glauben  schenken ;  er 
müsse  sie  sehen,  sonst  könne  er  ja  mit  einem  Dämon  der  Hölle  Umgang 
gehabt  haben.  Da  kehrt  Partonopeus  vermittelst  des  Zauberschiftes 
nach  Konstantinopel  zurück  und  sieht  zu  seinem  Schaden  die  herrliche 
Melior,  die  nun  nicht  bloss  ihre  Zauberkraft  verloren  hat,  sondern  auch 
ihn  von  sich  stösst.  Arm  und  verlassen  iiTt  Partonopeus  umher  und 
kommt  gerade  zu  der  Zeit  nach  Konstantinapel  zurück,  da  Melior,  die 
als  Tochter  des  verstorbenen  Kaisers  nun  Beherrscherin  des  Reiches  ge- 
worden ist,  ein  Turnier  veranstaltet,  um  den  besten  Ritter  kennen  zu 
lernen,  der  ihrer  Hand  würdig  sei.  Partonopeus  besiegt  alle  Gegner  und 
wird  Meliors  Gemahl. 

2.  Die  Dichtung  (18000  paarweise  reimende  Achtsilbler)  gehört 
zu  den  besten  des  byzantinischen  Sagenkreises.  Die  Handlung  ist  fes- 
selnd und  im  grossen  und  ganzen  einheitlich  komponiert,  obwohl  ab- 
schweifende Episoden  und  Einzelheiten  nicht  fehlen.  Die  Darstellung 
ist  ansprechend  schön  und  durchaus  sittlich  rein.  Woher  der  Dichter, 
dessen  Name  ^)  uns  nicht  überliefert  ist,  seinen  Stoff  genommen,  ist  nicht 
völlig  klar;  wahrscheinlich  hat  ihm  ein  byzantinischer  Roman  vorge- 
legen, dessen  Handlung  er  in  lose  Beziehung  zu  dem  Frankenkönige 
Chlodwig  brachte.  Vielleicht  aber  ist  die  Dichtung  nichts  anderes  als 
der  Mythus  von  Amor  und  Psyche  in  mittelalterlich  französischem 
Gewände. 

3.  Ausg.  Robert:  Parthenopeus  de  B.  P.  1834.  2Bde.  — Vergl.:  A.v. Keller: 
Afr.  Sagen.  Heilbronn.  3.  A.  1882.  —  Germ.  Stud.  11.  (Kölbing).  —  von  Look : 
Der  Partenopier  Konrads  von  Würzburg  und  der  P.  de  B.  Strassburg  1881.  — 
E.  Pfeiffer:  Über  die  Hs.  d.  afr.  Roraans  P.  de  B.  Marburg  1884.  —  F.  Wein- 
gärlner:  Die  engl.  Fassung  der  P.  u.  ihr  Verhältnis  zum  afr.  Orig.  Breslau 
1889.  —  A.  van  Borkura :  De  middennederlandsche  bewerkning  van  den  Parthono- 
peus-Roman.    Groningen  1897. 

§  79.    Aucassin  et  Nicolete. 

Afj^  1.  Inhalt:    Aucassin  (vielleicht  aus  dem  Arabischen,  AI  Kacin, 

^     Ro  Vni  318),  der  Sohn  des  Grafen  von  Beaucaire,  liebt  wider  den 
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Willen  seines  Vaters  die  schöne  Nicolete,  welche  von  den  Sarazenen  auf 
einem  ihrer  Rauhzüge  gefangen  genommen  und  nach  Beaucaire  verkauft 
worden  war.  Um  diese  Liebe  zu  hintertreiben,  lässt  der  alte  Graf  das 
Mädchen  einsperren  und  sagt  seinem  Sohne,  sie  sei  tot.  Als  dieser 
jedoch  darüber  in  dumpfes  Hinbrüten  versinkt,  verspricht  ihm  der  Vater 
gelegentlich  der  Belagerung  seines  Schlosses,  wenn  er  Hilfe  leiste.  Nico- 
lete, die  noch  lebe,  zum  Weibe.  Trotzdem  Aucassin  siegreich  kämpft, 
erhält  er  nicht  bloss  Nicolete  nicht  zur  Frau,  sondern  wird  überdies  noch 
in  das  unterirdische  Verliess  des  Schlosses  geworfen.  Nicolete  hört  da- 
von und  bindet  in  einer  Mondnacht  die  Laken  ihres  Bettes  zusammen 
und  lässt  sich  aus  ihrem  Gefängnisse  hinab  in  den  Garten,  durch  welchen 
sie  leise  dahinschreitet  zu  Aucassin,  ihn  zu  trösten.  Sie  spricht  zu  ihm 
durch  das  Gitter,  welches  sie  trennt,  wirft  ihm  eine  Locke  ihres  Haares 
zum  Abschiede  hinein  und  flieht  in  den  nahen  Wald.  Dort  triift  Aucassin, 
der  sich  mittlerweile  mit  seinem  Vater  versöhnt  hat,  sie  wieder.  Zu- 
sammen schreiten  sie  durch  den  Wald  und  kommen  zum  Ufer  des 
Meeres,  wo  ein  Schiff  sie  aufnimmt.  (Hier  ändert  sich  der  Ton  der  Er- 
zählung —  burleske  Episode).  Auf  einer  Insel,  an  der  sie  landen,  lernen 
sie  merkwürdige  Zustände  kennen,  leben  aber  recht  glücklich  am  Hofe 
des  dortigen  Königs  und  werden  nach  einiger  Zeit  von  Sarazenen,  welche 
die  Insel  überfallen,  auf  verschiedenen  Schiffen  fortgeschleppt.  Aucassin 
kommt  nach  Beaucaire,  dessen  Herrscher  er  wird,  Nicolete  nach  Car- 
thage,  wo  ihr  Vater  König  ist.  Nach  grossartigen  Festlichkeiten  soll  sie 
einem  heidnischen  Könige  vermählt  werden.  Sie  entflieht  aber  als  Spiel- 
mann verkleidet  nach  Frankreich  (Schluss  der  Episode)  und  singt  als 
maurischer  Jongleur  vor  Aucassin  von  seiner  Liebe  zu  Nicolete  und  von 
seinen  Abenteuern.     Glückseliges  Wiedererkennen  —  Hochzeit. 

2.  Die  Dichtung,  eine  Chantefable,  ist  eine  der  reizendsten  mittel- 
alterlichen Novellen,  über  die  „der  ganze  Duft  des  Minnelebens  ausge- 
gossen ist"  (Suchier).  Die  eigentliche  Fabel  des  Romans,  der  im  An- 
fange des  13.  Jahrh.'s  vielleicht  in  Arras  nach  byzantinischen  Mustern 
entstand,  ist  in  Prosa  gegeben,  welche  durch  22  Arien  (in  Siebensilblern 
mit  einem  Viersilbler  als  Abschluss)  an  den  geeigneten  Stellen  unter- 
brochen wird  (daher  Chantefable).  Dieselben  sind  zum  Teil  fast  rein 
gereimt,  sie  zeigen  den  Übergang  von  Assonanz  zu  Reim.  Der  Dialekt 
der  Dichtung  ist  der  pikardische. 

3.  Ausg.  in  Meon :  Fabliaux  et  Contes  des  poetes  fr.  des  XHo— XV®  s. 
P.  1808.  4  Bde.  —  von  H.  Suchier:  A.  und  N.  Paderborn.  4.  A.  1898.  — i  A 
G.  Paris:  A.  et  N.,  P.  1878  mit  neufr.  Übers,  von  A.  Bida.  —  F.  W.  Bourdillon 
(Photofacsiinile),  Oxford.  2.  A.  1897.  —  S.  Michaelis,  Kopenhagen  1893.  —  übers. 
von  F.  Gundlach.  Leipzig  1891.^  (Keclams  Universalh.)  —  W.  Hertz:  A.'und  N., 
altfr.  Roman,  übers.  Troppau  1865.  2.  A.  s.  a.  ~  übertragen  von  E.  v.  Sall- 
würk.  L.  1896.  —  traduit  p.  G.  Michaut.  P.  1901.  —  Vergl.  H.  Brunner: 
Über  A.  und  N.  Halle  1881.  Diss.  —  EnH  :  A.  und  N.  in  „Mag.  für  die  Litt. 
des  In-  und  Auslandes»".  1882.  -  ZrP.  XIV  175.  -  AnS.  CII  224.  -  Ko  XXIX  287. 
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Kapitel  XXL 

Volkstümliche  Sagenstoffe. 

§  80.    Allgemeines. 

Durch  die  neuen- G£4anken  und  Stoffe,  welche  aus  dem  Altertum, 
von  den  Bretonen  her  und  aus  dein  byzantinischen  Reiche  in  die  Epik 
drangen,  wurde  dieselbe  nicht  bloss  inhaltlich,  sondern  auch  dem 
Charakter  nach  durchaus  umgestaltet,  so  dass  die  Epen  nun  in  ihrem 
Grundton  lyrisch-erotisch  waren,  während  sie  in  der  vorigen  Periode 
einen  ausgeprägt  kriegerischen  Charakter  zeigten.  Dennoch  übte  die  alte, 
nationale  Heldendichtung  noch  einen  mächtigen  Zauber  auf  das  Volk  wie 
auf  die  Dichter  aus  und  begeisterte  zu  Neuschöpfungen,  die  freilich  als 
spätgeborene  Kinder  den  Stempel  der  Verfallsperiode  an  sich  tragen 
und  mehr  Abenteuen'omane  als  Chansons  de  geste  sind.  Von  den 
Helden,  welche  das  Volk  lieb  gewonnen  hatte,  mochte  man  gern  etwas 
Neues  erzählen ;  man  dichtete  daher  von  ihrer  Jugend,  von  ihren  Eltern, 
von  ihren  Beziehungen  zu  anderen  bekannten  Helden  und  brachte  so 
allmählich  einen  gewissen  Zusammenhang  sämtlicher  den  betreffenden 
Haupthelden  behandelnden  Epen,  einen  Cyklus,  zustande.  Diese  cyklische 
Zusammenfassung  wird  zuerst  im  Anfang  des  13.  Jahrh.'s  angedeutet; 
um  die  Mitte  desselben  war  sie  allgemein  bekannt  und  anerkannt.  Doch 
sind  in  dem  kurzen  Zeitraum  dieser  Periode  nicht  alle  Lücken,  die  in 
den  Cyklen  zu  finden  waren,  ausgefüllt  —  daran  arbeiteten  noch  die 
folgenden  Jahrhunderte  mit  —  aber  es  entstand  eine  stattliche  Zahl 
Epen :  Otinel,  Garin  de  Montglane,  Aimeri  de  Narbonne,  Enfances  Guil- 
laume,  Si^ge  de  Narbonne,  Parise  la  duchesse,  Prise  d'Orange,  Enfances 
Vivien  u.  a.,  von  denen  wir  einige  kurz  besprechen. 

§  81.    Garin  de  Montglane.  ~  Enfances  Vivien.  — 
Parise  la  Duchesse. 

1.  Garin  de  Montglane.  Inhalt:  Garin  zieht  nach  einer 
Begegnung  mit  Karl  dem  Grossen  in  Paris  aus,  um  von  den  Sarazenen 
Montglane  zu  erobern.  Unterwegs  verliebt  er  sich  in  Mabille,  die  er 
nie  gesehen,  von  deren  Schönheit  er  aber  aus  dem  Gesänge  eines  Trou- 
v^res  erfährt.  Er  findet  sie  und  hat  ihretwegen  viele  Abenteuer  zu  be- 
stehen, in  denen  er  von  einem  halb  übernatürlichen  Wesen,  dem  Kämpen 
Kobastre,  unterstützt  wird.  Nach  der  Erobemng  Montglanes  vermählt 
er  sich  mit  Mabille.  Die  Dichtung,  welche  um  1230  entstand  und  zur 
„Geste  de  Guillaume"  gehört,  zählt  etwa  15000  gereimte  Alexandriner 
und  ist  mit  Ausnahme  mehrerer  lebensvoller  Scenen  nichts  als  ein  fader 
Abenteuerroman.    Der  Stil  ist  jedoch  ziemlich  flüssig. 
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2.  Enfances  Vivien,  ebenfalls  zur  , Geste  de  Giiillaume"  ge- 
hörig, um  1170  entstanden,  ist  uns  in  zwei  Fassungen  überliefert  und 
zählt  an  3000  assonierende  Zehnsilbler,  die  mit  Alexandrinern  unter- 
mischt sind.  Der  Dichter  hat  seinen  Stoff  in  Anlehnung  an  verschiedene 
andere  Epen  gearbeitet  und  zeichnet  sich  abgesehen  von  einigen  Imschen 
Momenten  weder  durch  Erfindungs-  noch  Darstellungskunst  aus.  In- 
halt: Vivien,  der  Neffe  Guillaumes,  wird,  noch  ein  Kind,  nach  der 
Schlacht  bei  Roncesvalles  als  Geisel  den  Sarazenen  überliefert,  von 
welchen  ihn  ein  Kaufmann  als  Sklaven  ersteht.  In  dem  Hause  desselben 
wird  er  jedoch  wie  ein  Kind  gehalten  und  zum  Kaufmannsstande  er- 
zogen. Das  ritterliche  Blut  in  seinen  Adern  aber  lässt  ihn  kein  Ver- 
gnügen am  kaufmännischen  Leben  finden,  so  dass  er  seine  Pflegeeltern 
oft  zur  Verzweiflung  bringt.  Endlich  zieht  er  mit  mehreren  Kaufleuten 
aus  und  erobert  die  Stadt  Luiserne. 

3.  Parise  la  Duchesse,  zur  „Geste  de  Doon"  gehörig,  schil- 
dert in  ca.  3000  gereimten  Alexandrinern  die  Verbannung  der  Herzogin 
Parise  von  Saint-Gilles,  die  ihren  jungen  Schwager  vergiftet  haben  soll, 
sowie  die  Ehrenrettimg  derselben  durch  ihren  Sohn.  —  Einzelne  Teile  der 
Dichtung,  besonders  die,  welche  den  Charakter  der  Herzogin  darstellen, 
sind  recht  ansprechend. 

4.  Ausg.;  E.  Stengel:  Bruchstück  der  Chanson  de  G.  de  M.  (ZrP.  VI.)  — 
Ycrg],  Hist.  litt.  XXII  440;  Gautier  IV"^  126.  —  Ausg.  von  C.  Wahlund  et  H. 
V.  Feilitzen:  Enf.  V.  (mit  Einl.  von  A.  Nordfeit).  P.  1895.  —  Vercrl.:  Hist.  litt. 
XXII  503;  Gautier  IV^  410.  —  A.  Ncvdfelt;  Classification  des  mss.  des  Enf.  V. 
(in  Recueil  de  menioires  phiiol.  presente  ä  M.  G.  Paris  par  ses  eleves  suedois  le 
9  aont  1889).  —  A.  Nord  feit:  Et.  sur  la  chanson  des  Enf.  V.  Stockholm  1891. 
—  W.  Cloetta :  Die  Enf.  V.  Ihre  Überlieferun^iT,  ihre  cykl.  Stellung.  Berlin  1898. 
(R.  Stud.  IV.).  —  0.  Riese:  Untersuchungen  über  die  Überlieferung  der  P]nfanccs 
V.  Halle  1900.  Diss.  —  Ausg.  von  G.  F.  de  Martonne:  Li  Romans  de  Parise 
la  Duchesse.  P.  1836.  --  von  F.  Guessard  et  L.  Larchey:  P.  la  D.  P.  1860.  — 
Vergl.:  Hist.  litt.  XXII  659;  Gautier  I  495.  —  ZrP.  XI  207. 

§  82.    Aimeri  de  Narbonne. 

1.  Inhalt:  Tiefgebeugt  über  das  Unglück  bei  Koncesvalles  zielit 
Kaiser  Karl  nach  Frankreich  zurück  und  kommt  an  der  stolzen  Stadt 
Narbonne  vorbei,  die  sich  in  den  Händen  der  Heiden  beündet.  Da  keiner 
der  Barone  der  Aufforderung  des  Kaisers,  die  Stadt  zu  erobern,  folgt, 
will  Karl  allein  das  Wagnis  unternehmen ;  dalieim  mögen  die  Feiglinge 
dann  verkünden,  wie  schmählich  sie  ihren  Kaiser  verlassen  haben.  Da 
findet  sich  Aimeri  bereit,  die  Stadt  zu  belagern;  und  bald  ist  er  Herr 
von  Narbonne  und  heiratet  die  schöne  Hermengarde,  die  Tochter  des 
Königs  der  Lombardei. 

2.  Die  Dichtung,  vermutlich  von  Bertrant  de  Bar-sur-Aube 
um  1230  verfasst  (vergl:  §  29),  zählt  5100  (bezw.  45G0;  gereimte 
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Zehnsilbler.  Der  Anfang  derselben  ist  ausserordentlich  stolz  iind  ge- 
waltig und  wurde  von  V.  Hugo  in  dem  Gedichte  „Aymerillot"  (Legende 
des  siecles)  nachgebildet.  Aber  neben  prächtigen  Stellen  finden  sich 
auch  hier  die  gewöhnlichsten  Plattheiten  und  Gemeinplätze. 

3.  Ausg.  L.  Demaison:  A.  de  N.  P.  1887.  2  Bde.  (S.  d.  a.  t.)  —  Vergl.: 
Hist.  litt  XXII  460;  Gautier  III  774;  IV  231. 

Kapitel  XXII. 

Novellen. 

§  83.    Allgemeines. 

1.  Neben  den  grossen  Romanen  dieser  Periode  stehen  kleinere  Er- 
zählungen (contes):  Lais^,  welche,  modern  gesprochen,  ungefähr  un- 
seren Novellen  entsprechen.  Während  die  Romane  eine  lang  ausge- 
sponnene Erzählung  mit  vielen  Episoden  geben  und  verschiedene  Fäden 
mehr  oder  weniger  kunstvoll  zu  einem  Ganzen  verknüpfen,  bringen  die 
Lais,  deren  Inhalt  auf  bretonische  Volkslieder  zurückgeht,  eine  einfache 
Erzählung  ohne  Episoden  und  handeln  durchschnittlich  nur  von  einem 
Helden  oder  Heldenpaar.  Die  Liebe  und  das  Element  des  Übernatür- 
lichen spielen  in  ihnen  eine  hervorragende  Rolle.  Das  Publikum,  an 
welches  sie  sich  wenden,  ist  die  vornehme  Welt.  Es  sind  uns  im  ganzen 
24  Lais  erhalten,  von  denen  12  bezw.  13  von  Marie  de  France  ge- 
dichtet sind. 

2.  Hierher  gehören  auch  die  sogenannten  Schubladenromane,  welche 
eine  Anzahl  von  Novellen  durch  eine  Rahmenerzählimg  zu  einem  Ganzen 
verbinden :  Le  Roman  des  Sept  Sages  de  Rome  und  Dolopathos. 

§  84.    Marie  de  France. 

1.  Marie  de  France  (vennutlich  aus  der  Isle  de  France  stam- 
mend, wie  ihr  Name  andeutet),  die  älteste  fr.  Dichterin,  brachte  den 
grössten  Teil  ihres  Lebens  wie  manche  ihrer  Landsleute  in  England  zu, 
wo  sie  für  die  Grossen  des  Landes  dichtete.  Von  ihren  Werken  sind  uns 
eine  Fabelsammlung  (um  1170),  eine  Anzahl  Lais  (um  1180)  und  eine 
Purgatoriumslegende  (um  1190)  erhalten. 

2.  Die  Fabelsammlung  Ysop  et  (=  kleiner  Aesop)  enthält  102 
Fabeln,  die  Marie  aus  dem  Englischen  des  Alfred  in  afr.  paarweise  rei- 
mende Achtsilbler  übersetzt  hat.     Die  ersten  40  Fabeln  gehen  auf  die 


1)  Nach  d'Arbois  de  Jubainville  aus  irisch  löid,  später  lald;  nacli  Diea  aus 
kymrisch  llais;  nach  G.  Paris  aus  angelsächsisch  laic,  lac,  das  ursprünglich  nur 
die  Musik,  später  auch  den  Text  der  Gesänge  der  bretonischen  Jongleurs  bezeichnet. 


Novellen.  121 

lateinische  Prosasammlimg  zurück,  die  unter  dem  Namen  Eomulus 
Nilantii  bekannt  ist ;  die  62  letzten  gehen  zum  Teil  auf  das  Altertum 
zurück  (Phaedrus,  Avian,  Orient),  zum  Teil  entstammen  sie  volkstüm- 
lichen Erzählungen.  Lafontaine  hat  diese  Fabelsammlung  gekannt  und 
benutzt. 

Die  Lais  (achtsilbige  Paarreime)  sind  einem  englischen  Könige  ge- 
widmet, wahrscheinlich  Heinrich  IL  (1154 — 89),  und  beruhen  grössten- 
teils auf  keltischer  Überlieferung.  Eine  nordische  Übersetzung  der  Lais 
zählt  ihrer  neunzehn  auf;  doch  sind  uns  nur  12,  bezw.,  wenn  Guingamor 
mitgerechnet  wird,  1 3  erhalten ;  so  Bisclaveret  (Verwandlung  eines 
Mannes  in  einen  Werwolf),  I  w  e  n  e  c  (ein  Eitter  begiebt  sich  in  Vogel- 
gestalt zu  seiner  Dame),  Eli^uc  (eine  junge  Königstochter  verliebt  sich«/^^"^"' 
in  einen  fremden  Ritter,  Eliduc,  den  sie  ledig  glaubt ;  beider  Liebe,  Ent- 
sagung seitens  der  Frau),  Guingamor  (ein  Ritter  verweilt  300  Jahre, 
die  ihm  wie  drei  Tage  vorkommen,  im  Lande  der  Feen). 

^L'Espurgatoire  Saint  Patriz  (gegen  3300  Achtsilbler)  ist 
die  Übersetzung  eines  lateinischen  Werkes  irischen  Ursprungs,  welches 
die  Qualen  des  Fegfeuers  nach  der  volkstümlichen  Anschauung  damaliger 
Zeit  schildert. 

3.  Ausg.:  B.  de  Roquefort:  Les  Poesies  de  M.  de  F.  P.  1820.  2  Bde.  — 
von  K.  Warnke:  Die  Lais  der  M.  de  F.  (12  Stück.)  Halle  1885.  2.  A,  von  Rh. 
Köhler  1900  (Bibl.  norm.  III).  —  Guin^'amor  von  G.  Paris.  Rom.  VIII  51.  — 
von  H.  Schofield  in  Child  Memorial  Volume.  (Studies  and  notes  in  phil.  and.  lit. 
V).  Boston  1896.  —  Espurpatoire  Saint  Patriz  von  Th.  A.  Jenkins.  Philadel- 
phia 1894.  —  M.  de  France,  Fabeln,  hg.  von  K.  Warnke.  Mit  Benutzun^:  des 
von  E.  Mall  hintorlassenen  Materials.  Halle  1897.  —  K.  Warnke:  Die  Quellen 
des  Esope  der  M.  de  Fr.  in  „Festgabe  für  H.  Suchier."  Halle  1900.  ~  Vergl. : 
E.  Mall:  De  aetate  rebusque  Mariae  Francicae  nova  quaestio  instituitnr.  Halle 
1867.  Diss.  —  ZrP.  I  90,  IV  223,  IX  161.  —  R.  F.  VI  139.  -  W.  Hertz:  M* 
de  F.,  metrisch  übers.  Stuttgart  1862.  —  E.  Schiött:  L'amour  et  les  amoureux 
dans  les  lais  de  M.  de  F.     Lund.  1889.  —  K.  Warnke :    M.  de  F.   und  die   ano- 


nymen Lais.     Coburg  1892.     Pg.  —  Bedier:   Les  Lais  de  M.  de  F.    Rdd.  M.  15. 
10    18Q1    wU^«!«-*^-^,^'^"''*^  '  '  ^«»^^  ' '^*^^^*"^''^^^^^ 


/.   U.   JLaM^ 


§  85.    Anonyme  Lais. 

1.  Le  Conte  du  Court  Mantel  (hg.  von  Le  Grand  d'Aussy  I.). 
Inhalt:  Die  Fee  Morgan  schickt  dem  Könige  Artus  zu  Pfingsten,  um 
welche  Zeit  er  seine  Barone  zu  versammeln  pflegte,  einen  Mantel, 
welcher  der  Dame  gehören  sollte,  der  er  passte.  Der  Mantel  hatte  aher 
die  Eigenschaft,  jede  Untreue  der  Damen  zu  deren  Besi^hämung  durch 
Verlängerung  oder  Verkürzung  anzugeben.  Nur  eine  von  den  200  an- 
wesenden Damen,  nämlich  die  Freundin  Caradocs,  wurde  von  dem 
Mantel  als  treu  befunden.  —  Etwas  später,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
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13.  Jahrh.'s,  behandelte  Robert  Bikez  in  seinem  Gedichte  Le  Lai  du 
com,  das  gegen  die  Regel  in  Sechssilblern  statt  in  Achtsilblern  ge- 
schrieben ist,  denselben  Gegenstand,  setzte  aber  an  Stelle  des  Mantels 
ein  Hörn  mit  vielen  Glöckchen,  die  nur  dann  ertönten,  wenn  ein  treuer 
Mann  oder  eine  treue  Frau  daran  rührten.  Von  60  000  Männern  und 
Frauen  erwies  sich  einzig  Caradoc  als  treu. 

2.  Le  Lai  de  Lanval,  der  Dichterin  Marie  de  France  zuge- 
schrieben (hg.  in  Roquefort:  Les  Poesies  de  M.  de  F.  P.  1820.  Bd.  I). 
Inhalt:  Lanval,  ein  schöner,  junger  Bretone,  entfernt  sich  vom  Hofe 
Artus*,  der  ihm  nicht  hold  ist,  und  kommt  zu  einer  Fee,  welche  ihn 
schon  lange  liebt.  Als  Lanval  nach  geraumer  Zeit  von  der  Fee  zu  dem 
Hofe  Artus'  zuriickkehrt,  erregt  sein  Reichtum  und  seine  Schönheit  Er- 
staunen. Die  Königin  verliebt  sich  in  ihn;  da  er  ihr  aber  gleichgültig 
begegnet,  erhebt  sie  eine  schwere  Anklage  wider  ihn  und  stellt  ihn  vor 
Gericht.  Im  entscheidenden  Augenblicke  erscheint  die  Fee  und  rettet 
ihren  Geliebten,  mit  dem  sie  fortzieht  zu  einer  fernen  Insel.  —  Denselben 
Stoff  behandelt  mit  geringen  Abweichungen  der  Lai  de  Graelent. 

3.  Tyolet  (hg.  von  G.  Paris,  Ro  VIII  41).  Inhalt:  Tyolet,  der 
von  seiner  Mutter  in  einem  einsamen  Walde  erzogen  wird,  hat  von  einer 
Fee  die  Gabe  erhalten,  durch  Pfeifen  die  Tiere  des  Waldes  an  sich  zu 

.  ^^v      locken  und  zu  zähmen.    Als  er  eines  Tages  einen  gewappneten  Ritter 

/^^         sieht,  verlangt  er  seines  Vaters  Rüstung  und  zieht  in  die  Welt  hinaus  an 

den  Hof  des  Königs  Artus.   Hier  sieht  er  die  schöne  Tochter  des  Königs 

von  Logres,  welche  nur  den  Ritter  zum  Gemahl  nehmen  will,  welcher 

ihr  den  rechten  Fuss  eines  weissen,  von  einem  Löwen  bewachten  Hirsches 

-\U  bringt.     Tyolet  führt  mit  Hilfe  seiner  Zaubergabe  die  That  aus  und 

yjj  ^'       sendet,  arg  verwundet,  durch  einen  Ritter  den  Fuss  zu  Artus.    Der  Bote 

JLm/v»         jedoch  möchte  selbst  gern  die  Königstochter  heimführen,  fällt  daher 

über  Tyolet  her  und  lässt  ihn  für  tot  liegen.    Der  Held  wird  jedoch  von 

dem  Arzte  des  schwarzen  Berges  geheilt  und  erhält  die  Königstochter 

zur  Gemahlin.    (Vergl.  §  74.) 

4.  Le  Grand  d'Aussy:  Fabliaux  ou  contes  du  XII®  et  du  XIII»  s.  P.  2.  A. 
1829.  5  Bde.  —  Fr.  Michel:  Lais  inedits  des  Xlle  et  XIII«  s.  P.  1836.  — 
G.  Paiis:  Lais  inedits  de  Tyolet,  de  Guingamor,  de  Doop,  du  Lecheor  et  deTydorcl. 
Ro  Vni  41.  -  P.  Richter:  Versuch  einer  Dialektbestiramung  des  Lai  du  com  und 
des  Fabliau  du  Mantel  Mautaille.  Marburg  1885.  (A.  u.  A.  38.)  —  G.  Ceder- 
schiold  et  F.  A.  Wolff:  Versions  nordiques  du  Fabliau  fr.  le  Mantel  Mautaille. 
Lund  1877.  —  Lai  du  cor  par  R.  Briquet,  p.  p.  F.  Wulff.  P.  1888.  — L.  Erling:' 
Li  lai  de  Lanval,  afr.  Gedichte  der  Marie  de  France,  nebst  Th.  Cbestres  Launfal. 
Kempten  1883.  Pg.  -  A.  Kolls;  Zur  Lanvalsagp.  B.  1886.  —  W.  H.  Schofield: 
The  lays  of  Graelent  and  Lanval  and  the  story  of  Wavland.  Baltimore  1900. 
(Mod.  Lang.  Ass.  of  Araerica  XV  2.)«{^fr«^>«^'^'^'''^' 
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§  86.    La  mnle  saus  frein.  —  Le  lai  de  TOmbre. 

1.  LaMule  sans  frein  (1136  Achtsilbler)  ist  von  dem  Dichter 
Paiens  de  Maisieres  veif asst,  über  den  wir  sonst  keine  Nachrichten 
Jiaben.  Inhalt:  Zu  Pfingsten  kommt  einst  eine  Dame  auf  einem  Maul- 
tiere ohne  Zügel  am  Hofe  Artus'  an  und  bittet  die  Kitter,  ihr  den  Zügel 
wieder  zu  verschaffen.  Der  Seneschall  Keu  erbietet  sich  sofort  dazu 
und  reitet  auf  dem  Maultiere,  dem  er  die  Führung  überlässt,  durch  einen 
Wald  voll  Ungeheuer,  durch  ein  Thal  voll  greulicher  Schlangen  bis  zu 
einem  Flusse,  über  den  nur  ein  schmaler  Steg  führt.  Da  kehrt  der  Sene- 
schall feige  um,  und  an  seiner  Stelle  zieht  Gauvain  aus,  der  glücklich 
über  den  Fluss  gelangt  und  aus  einem  Zauberschlosse  am  jenseitigen 
Ufer  nach  vielen  Abenteuern  den  Zügel  herbeischafft. 

2.  Le  Lai  de  TOmbre,  vonJehan  Kenart  aus  der  Pikardie 
etwa  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.'s  gedichtet,  nimmt  unter  den  Lais 
eine  ganz  besondere  Stellung  ein,  insofern  als  die  Erzählung  vollständig 
Nebensache  ist  und  das  Gedicht  sich  in  zwei  Scenen  (im  Zimmer,  am 
Brunnen)  nahezu  dramatisch  aufbaut.  Inhalt:  Eine  Dame  empfängt 
in  ihrem  Gemach  einen  Ritter,  der  ihr  seine  Liebe  erklärt  und,  da  er 
keine  Erhörung  findet,  geschickt  der  Dame  seinen  King  an  den  Finger 
zu  stecken  weiss.  Sie  aber  will  den  King  nicht,  und  so  nimmt  er  ihn 
zurück,  wii'ft  ihn  in  einen  nahen  Brunnen  und  weiht  ihn  dem  Spiegelbild 
(ombre)  der  Dame,  das  sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  zeigt.  Die 
Dame  ist  gerührt  und  besiegt.  Das  Zwiegespräch  der  beiden  am  Brun- 
nen ist  ein  vortreffliches  Abbild  der  geistreichen,  witzigen  und  galanten 
Unterhaltung,  wie  sie  in  den  vornehmen  Kreisen  jener  Zeit  üblich  war. 

3.  La  Mule  sans  freiu  hg.  in  Meon:  Nouveau  recueil  de  fabliaux  et  contes 
ineditB.  P.  1823.  2  Bde.  (in  Bd.  I  1-37).  —  Veigl.  Hist.  litt.  XIX  722,  XXX 
68;  Ro  XII  377.  —  Le  lai  de  l'Ombre,  p.  p.  J.  Bedier.  Fribourg  1890. 
(LektioDSverzeichnis  der  Universität  Fribourg,  Schweiz,  Sommer  1890.) 

§  87.    Scilxibladeuromane. 

1.  Der  älteste  derartige  Koman  der  Franzosen  ist  Le  Koman  des 
Sept  Sages  deRome  (mit  14  Novellen,  sieben  von  selten  der  weisen 
Meister,  sieben  von  selten  der  Stiefmutter),  in  seinem  Ursprünge  ein 
indischer  Roman,  der  nach  Europa  kam  entweder  über  Byzanz  oder 
durch  die  Araber  (entweder  in  Spanien,  oder  in  Syrien  zur  Zelt  der 
Kreuzzüge).  Er  erzählt  die  Rettung  eines  jungen,  auf  falsche  Anklage 
seiner  Stiefmutter  hin  zum  Tode  verurteilten  Fürstensohnes  durch  sieben| 
weise  Meister  aus  Rom,  welche  durch  ihre  Erzählungen  die  Hinrichtung! 
hinausschoben,  bis  die  Unschuld  des  Prinzen  sich  herausstellte.  (Jber-| 
liefert  ist  uns  der  Roman  in  einer  Fassung  aus  dem  12.  Jahrb.,  die  5000 
paarvveise  gereimte  Achtsilbler  zählt,  und  in  einer,  übrigens  sein*  ab- 
weichenden Prosabearbeitung  aus  dem  13.  Jahrb.     Letztere  erfulir  ver- 
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schiedene  Fortsetzungen:  Marques  de  Rome  (hg.  von  J.  Alton. 
Tübingen  1890,  Lit.  V.  185),  Fiseus  (auch  Laurin  genannt),  Cassi- 
dorus,  Peliarmenus  und  Kanor,  welche  sämtlich  dem  13.  Jahrh. 
angehören. 

2.  Einen  ganz  ähnlichen  Stoff  wie  der  Roman  des  Sept  Sages  be- 
handelt auch  der  Dolo pat hos.  Nach  einer  griechischen  Vorlage,  viel- 
leicht auch  nach  mündlicher  Oberlieferung  verfasste  um  1200  ein  Mönch 
der  Cisterzienserabtei  zu  Haute-Selve  (oder  Haute-Seille)  in  der  Diözese 
Metz,  Namens  Jehans  (Johannes  de  Alta  Silva)  eine  grosse  lateinische 
Dichtung  Dolopathos.  Auf  dieser  lateinischen  Bearbeitung  beniht  eine 
afr.  Nachdichtung  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrh.'s:  Dolopathos, 
von  einem  Dichter  Herbert,  welcher  das  Werk  zum  Unterrichte  für 
den  Sohn  Philipp  Augusts  schrieb.  Der  Dolopathos,  welcher  sowohl  in 
der  Rahmenerzählung  als|  auch  in  den  eingelegten  Novellen  von  dem 
Roman  des  Sept  Sages  erheblich  abweicht,  zählt  9000  Achtsilbler. 
Inhalt:  Dolopathos  (ot  non  dolopathos  ||  car  il  sofri  trop  a  sa  vie  ||  de 
dolor  et  de  tricerie),  zur  Zeit  des  Augustus  König  von  Sicilien,  erhält  nach 
langem  Harren  einen  Sohn,  welchen  er  dem  Philosophen  Virgil  zur  Er- 
ziehung anvertraut.  14  Jahre  alt,  sieht  der  Knabe,  welcher  sich  viel 
mit  der  Astrologie  beschäftigt  hat,  aus  den  Sternen,  dass  seine  Mutter 
gestorben  ist  und  sein  Vater  sich  von  neuem  verheiratet  hat.  Mit  den 
Boten  des  Vaters  kehrt  er  dann  zur  Heimat  zurück ;  aber  er  stellt  sich 
auf  einige  Zeit  stumm,  da  er  weiss,  dass  nur  dann  ihm  die  Krone  zu 
teil  wird.  Da  der  König  darüber  sehr  betrübt  ist,  sucht  seine  junge  Ge- 
mahlin den  Knaben  zum  Sprechen  zu  bringen ;  aber  all  ihre  Reize  ver- 
mögen nichts  über  ihn.  Da  verklagt  sie  ihn,  wie  einst  Potiphars  Weib 
den  Joseph.  Er  wird  zum  Feuertode  veruri;eilt;  aber  noch  immer 
schweigt  er.  Bevor  das  Urteil  jedoch  vollzogen  wird,  erscheint  täglich 
ein  weiser  Mann  aus  Rom,  der  durch  sieben  Erzählungen  die  Hinrichtung 
imi  sieben  Tage  hinausschiebt.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  spricht  der 
Prinz  wieder,  und  seine  Unschuld  kommt  zu  Tage.  Die  Königin  aber 
wird  getötet. 

3.  Ausg.  A.  Keller:  Li  Romans  des  S.  S.  Tübingen  1836.  —  A.  Loiseleur 
Deslongchamps :  Essai  snr  les  fables  indiennes,  suivi  da  Roman  des  S.  S.  de  R. 
en  prose,  p.  p.  Leroux  de  Lincy.  P.  1838.  —  von  G.  Paris:  Deux  redactions  du 
roman  des  S.  S.  de  R.  P.  1876.  —  von  Brunet  et  Montaiglon:  Li  Romans  de 
Dolopathos.  P.  1856.  —  von  H.  Osterley :  Johannis  de  Alta  Silva  Dolopathos  sive 
de  rege  et  septera  sapientibus.  Strassburg  1873.  —  von  G.  Buchner:  Historia 
Septem  sapientium  nach  der  Innsbrucker  Hs.  Erlangen  1889.  —  Vergl.:  D.  Com- 
paretti:  Ricerebe  intorno  al  libro  di  Sindibäd.  Milano  1869.  —  Mussafia:  Bei- 
träge zur  Litt,  der  sieben  weifen  Meister.  Wien  1868.  —  M.  Landau:  Die 
Quellen  des  Dekameron.  Stuttgart.  2.  A.  1884.  —  Ph.  Ehret:  Der  Verfasser  des. 
R.  d.  S.  S.  und  Herberz,  der  Verf.  d.  afr.  Dolopathos.  Heidelberg  1886.  Diss 
—  P.  Meyer:  Notice  sur  deux  anciens  manuscrits  fr.  ayaut  appartenu  au  mai'quis 
de  la  Clayette.    P.  1888.    (Roman  des  S.  S.). 
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Kapitel  XXIIl. 

Die  bürgerliche  Diclituiig. 

§  88.    Allgemeines. 

1.  Die  Dichtung  des  Adels,  die  höfische  Kunstepik,  stellt  uns  die 
eine  Seite  des  mittelalterlichen  Geistes  dar;  die  andere  findet  sich  in  der 
bürgerlichen  Dichtung,  in  den  Fabliaux  und  den  Erzählungen  aus  der 
Tiersage : 

Dort  verfeinerte  Sitten,  höfisches  Betragen  —  hier  rohe  Formen 
und  Ungeschlachtes  Benehmen;  dort  eine  über  alle  Massen  hohe  Ver- 
ehrung der  Frauen  —  hier  Darstellang  derselben  als  untergeordnete,  un- 
verbesserliche, verachtenswerte  Geschöpfe;  dort  das  berechnete,  Avohl 
überdachte  Wort  —  hier  freimütige  Eede  ohne  jede  Kücksicht ;  dort  tief 
religiöses  Gefühl  —  hier  die  Priesterverdächtigung ;  dort  die  Flucht  ins 
Feenland  —  hier  der  volle  Griff  ins  tägliche  Leben ;  dort  adeliges  Thun 
und  Treiben  —  hier  Bürgertum ;  dort  Romanticismus  —  hier  Realismus. 
Es  giebt  keine  grösseren  Gegensätze  in  der  Dichtkunst,  als  diese,  wie  sie 
im  13.  Jahrb.  geherrscht  und  im  19.  Jahrb.  in  entsprechender  Umge- 
staltung sich  wiederholt  haben. 

2.  Wenn  auch  die  Fabliaux  aus  dem  Bürgerstande  hervorgingen 
und  zunächst  für  ihn  bestimmt  waren,  haben  sich  doch  auch  die  Ritter, 
namentlich  bei  Gelagen,  nachdem  sich  die  Frauen  entfernt  hatten,  daran 
ergötzt.  Denn  die  Fabliaux  ^)  waren  Schwanke  aus  dem  alltäglichen 
Leben,  kurz  (gewöhnlich  einige  hundert  paarweise  gereimte  Achtsilbler) 
und  derb  in  der  Darstellung,  dem  Inhalte  nach  wahr  und  natürlich,  das 
Lachen  bezweckend.  Sie  unterscheiden  sich  somit  sehr  wesentlich  von 
den  Lais  (vergl.  §  83),  in  welchen  die  Liebe  und  das  Element  des 
Wunderbaren  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Auch  sind  die  Lais  im 
ganzen  feiner  und  eleganter  in  der  Darstellung  als  die  Fabliaux,  deren 
Sprache  und  Versbau  vielfach  ausserordentlich  nachlässig  ist.  Henri 
d '  A  n  d  e  1  i ,  einer  der  Fabliauxveifasser,  hält  so  wenig  von  diesen  Dich- 
tungen, dass  er  ausdrücklich  liervorhebt,  sie  sollten  immer  auf  AVachs- 
täfelchen  geschrieben  werden,  Pergament  sei  dafür  zu  kostbar.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  dass  von  der  reichen  Fülle  derselben  uns 
nur  147  erhalten  sind.  Die  Blüte  der  Fabliauxdichtung  fällt  in  das 
13.  Jahrb. ;  die  letzten  Ausläufer  derselben,  die  jüngsten,  moralisieren- 
den Fabliaux,  stammen  von  Jean  de  Conde,  der  um  1340  starb. 


1)  von  Fablel,  Plur.  fabliaus  oder  fableaux;  gelegenthch  wurde  auch  wohl 
ein  Fablian  als  Lai  bezeichnet,  z.  B.  Le  Lai  d'Aristote,  liier  offenbar,  um  den  vor- 
nehmeren Ton  der  Erzählung  anzudeuten. 
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3.  Auch  die  Tiersage,  wie  sie  im  Roman  de  Renart  sich  dargestellt 
findet,  ist  im  grossen  imd  ganzen  aus  dem  Volke  entstanden  und  zeigt 
denselben  realistischen,  oft  sogar  demokratischen  Geist  wie  die  Fabliaux. 

4.  Ausg.  der  F.  von  Le  Grand  d'Aussy:  Fabliaux  ou  contes  du  XII©  et  du 
Xnies.  P.  2.  A.  1829.  5  Bde.  —  Barbazon-Meon :  Fabliaux  et  contes  des 
poötes  fr.  des  Xlle— XVe  s.  P.  1808.  4  Bde.  —  von  Meon:  Nouveau  recueil  de 
fabliaux  et  contes  inedits.  P.  1823.  2  Bde.  —  von  A.  Jubinal:  Nouveau  recueil 
de  contes,  dits  et  fabliaux.  P.  1839—42.  2  Bde.  —  von  A.  de  Montaiglon  et 
G.  Raynaud:  Recueil  general  et  con)i)let  des  fabliaux  des  XIII®  et  XIV®  s.  P. 
1873—88.  6  Bde.  —  Vergl.:  F.  Wolf:  Über  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche. 
Heidelberg  1841.  —  0.  Pilz:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  afr.  Fabliaux.  I.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  fablel.  L.  1889.  Diss.;  JI.  Die  Verfasser  der  Fabliaux, 
L.  1889.  —  A.  Ledieu :  Essai  sur  les  paysans  d'apres  les  Fabliaux.  P.  1891.  — 
J.  Bedier:  Les  Fabliaux.  P.  2.  A.  1895.  —  G.  Paris;  Les  Contes  orientaux 
dans  la  litt.  fr.  du  m.  ä.  P.  1877.  —  M.  Landau:  Die  Quellen  des  Dekaraeron. 
Stuttgart.    2.  A.    1884.  -  Hist.  litt.  XXIII  69. 

§  89.    Einige  Fabliaux. 

1.  Richeut,  das  älteste  uns  erhaltene  Fabliau,  ist  wahi*scheinlich 
im  Jahre  1159  entstanden  und  zählt  1300  paarweise  reimende  Acht- 
silbler.  Durch  ein  seltsames  Spiel  des  Zufalls  steht  mit  Richeut  der- 
selbe Stoff,  welcher  in  der  modernen  französischen  Litteratur  einen  so 
breiten  Raum  einnimmt,  das  Leben  der  Kurtisane,  auch  an  der  Spitze 
der  realistischen  Dichtung  des  französischen  Mittelalters. 

Inhalt:  Richeut,  die  Herrin,  und  Herselot,  ihre  Dienerin,  be- 
sprechen halb  gläubig,  halb  zweifelnd  die  Zauberkünste,  durch  welche 
sie  ihren  Herrenbesuch  am  besten  fesseln  können.  Am  sichersten  wirkt 
jedenfalls  die  Schminke,  und  so  stehen  sie  denn  vor  dem  Spiegel  und 
schminken  sich  weiss  und  rot,  por  ce  que  du  naturel  sanc  poi  i  avait. 
Als  Richeut  Mutter  wird,  weiss  sie  nicht,  wem  sie  die  Vaterschaft  des 
Kindes  zuschreiben  soll,  ob  dem  Ritter,  dem  Geistlichen,  dem  Bürger 
oder  einem  andern ;  doch  sie  alle  werden  gebrandschatzt.  Aber  in  den 
Augen  der  Welt  will  Richeut  als  eine  ehrbare  Frau  erscheinen.  Ihr  erster 
Gang  nach  der  Geburt  des  Kindes  geht  daher  zur  Kirche.  In  grosser 
Toilette,  geschminkt  und  frisiert,  mit  Tunika  und  weissgrauem  Mantel 
angethan,  stolziert  sie  unter  den  Augen  der  Bürger  durch  die  Strassen 
und  zieht  ihre  Schleppe  durch  den  Staub.  Die  Erziehung  ihres  Sohnes 
Sansonnet  nimmt  sie  selbst  in  die  Hand.  Er  niimnt  zu  an  Alter  und 
Kenntnis  des  Bösen  und  wird  ein  würdiger  Sohn  seiner  angeblichen 
Väter.  Wie  ein  Kleriker  versteht  er  seine  Grammatik,  seinen  Psalter 
und  die  Kunst  der  Rhetorik ;  wie  ein  Ritter  weiss  er  zu  Pferde  zu  sitzen, 
die  Harfe  zu  spielen  und  Lieder  zu  singen ;  wie  ein  Bürger  weiss  er  zu 
rechnen  und  zu  handeln,  und  wie  die  fahi-enden  Leute  schliesslich  zu 
zechen  und  zu  würfeln.  Die  Kunst  der  Liebe  hat  er  von  Ovid  und  seiner 
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Mutter  gelernt.  Als  er  in  die  Welt  hinausziehen  mll,  entlässt  sie  ihn 
mit  guten  Katschlägen,  wie  er  höflich  sprechen,  aber  mit  mlder  Kraft 
handeln,  wie  er  den  Frauen  Versprechungen  machen,  aber  nie  halten  soll. 
So  zieht  er  denn  hinaus,  verdreht  den  Frauen  die  Köpfe  und  lebt  auf 
ihre  Kosten,  ist  ein  Höfling  an  den  Höfen  des  Adels,  ein  wüster  Spieler 
und  Trunkenbold  in  den  Wirtshäusern,  Mönch  in  Clairvaux,  wo  er  gol- 
dene Kreuze  und  Kelche  stiehlt,  Priester  in  Wincester,  wo  er  eine 
Äbtissin  verführt  und  schliesslich  bei  Jongleurs  zurücklässt  u.  s.  w. 

2.  Audi  gier  (500  Verse),  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrh.'s  ent- 
standen, ist  eine  gemeine  Parodie  der  ritterlichen  Helden  der  Karlsepik. 
Audigier,  beim  Schweinestall  geboren,  hat  Mäuseaugen  und  verrichtet 
Heldenthaten,  die  von  Schmutz  und  Derbheit  triefen. 

3.  Le  Fabliau  du  Vilain  Mire,  das  an  400  paarweise  rei- 
mende Achtsilbler  zählt,  behandelt  denselben  Stoff,  wie  Molieres  „Medecin 
malgre  lui~.  Inhalt:  Ein  reicher  Bauer  hat  ein  adeliges  Fräulein  ge- 
heiratet, das  natürlich  für  ihn  nicht  passt.  Um  sich  ihre  Liebe  zu  sichern, 
schlägt  er  sie  alle  Tage  einige  Male.  Da  erscheinen  eines  Tages  zwei 
Boten  des  Königs,  welche  füi*  die  kranke  Tochter  desselben  einen  Arzt 
suchen.  Die  arme,  so  oft  misshandelte  Frau  teilt  diesen  mit,  dass  ihr 
Mann  das  Fräulein  heilen  könne ;  doch  werde  er  seine  Kunst  verleugnen, 
bis  er  geschlagen  werde.  Der  Bauer  wird  an  den  Hof  des  Königs  ge- 
bracht und  heilt,  nachdem  er  weidlich  durchgebläut,  die  Prinzessin, 
welche  eine  Fischgräte  verschluckt  hatte,  indem  er  sie  zum  Lachen 
bringt,  wobei  sich  die  Gräte  löst.  Dann  kehrt  er  nach  Hause  zurück  und 
lebt  mit  seiner  Frau  in  Frieden. 

4.  Les  trois  Aveugles  de  Compiegne  (324  Achtsilbler,  Ver- 
fasser Cortebarbe  aus  dem  Beauvaisis),  eins  der  besten  Fabliaux,  voll 
dramatischen  Lebens.  Inhalt:  Es  begaben  sich  einst  drei  Blinde  von 
Compiegne  aus  ohne  Führer  auf  den  Weg  nach  Senlis.  Ein  Kleriker,  der 
ihnen  unterwegs  begegnete,  sprach  zu  ihnen:  „Hier  habt  ihr  ein  Gold- 
stück (besant)",  ohne  dasselbe  ihnen  jedoch  einzuhändigen.  Da  jeder  von 
ihnen  glaubte,  einer  der  andern  habe  es  empfangen,  kehrten  sie  sofort 
zur  Stadt  zurück  und  Hessen  sich  in  einem  Wirtshaus  wie  Herren  be- 
dienen. Als  aber  der  Augenblick  des  Zahlens  kam,  bemerkten  sie  zu 
ihrem  Schrecken,  dass  sie  kein  Geld  besassen.  Der  Kleriker  indessen, 
der  auch  daselbst  eingekehrt  war,  nahm  ihre  Schuld  auf  sich  und  sagte 
dem  Wirte,  dass  der  Pfarrer  des  Ortes  ihn  bezahlen  würde.  Zu  dem 
Pfarrer  aber  sprach  er,  der  Wirt  sei  verrückt  geworden.  Als  dieser  nun 
sein  Geld  holen  wollte,  wurde  er  als  Wahnsinniger  behandelt  und  musste 
ohne  Zahlung  abziehen. 

5.  Le  Lai  d'Aristote,  von  Henri  d'Andeli,  eins  der  vor- 
nehmeren Fabliaux,  von  grosser  Vollkommenheit.  Inhalt:  Alexander 
der  Grosse  hat  Indien  eroliert  und  schmachtet  nun  in  den  Fesseln  eines 
schönen  Hindumädchens.     Sein   Lehrer  Aristoteles  tadelt  die    törichte 
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Liebe,  welche  den  König  seine  Barone  und  Ritter  und  Festlichkeiten 
vergessen  lässt.  Alexander  verspricht  sich  zu  bessern ;  aber  das  Mäd- 
chen bemerkt  seine  Niedergeschlagenheit  und  entlockt  ihm  das  Geheim- 
nis der  Unterredung.  Da  beschliesst  sie  sich  an  dem  Philosophen  zu 
rächen.  Sie  schreitet  früh  morgens  mit  blossen  Füssen  und  offener 
Brust  singend  über  die  Blumen  des  Gartens  dahin.  Als  Aristoteles  den 
Gesang  hört  und  die  Schönheit  des  Mädchens  sieht,  entbrennt  die  Liebe 
in  seinem  Herzen,  dass  er  ihr  verspricht,  ihr  gehorsamer  Ritter  zu  sein. 
Sie  verlangt  von  ihm  bloss,  dass  er  sich  von  ihr  satteln  und  zäumen 
lasse  wie  ein  Pferd  und  sie  so  durch  den  Garten  trage.  Er  willigt  ein, 
und  eben  hat  das  Spiel  begonnen,  da  erscheint  Alexander  am  Fenster. 
Mitten  in  der  Torheit  findet  der  Philosoph  die  kühle  Besonnenheit 
wieder  und  ruft  seinem  Herrn  zu:  „Hatte  ich  nicht  recht,  für  dich,  der 
du  in  Jugendkraft  prangst,  zu  furchten,  da  selbst  ich  in  meinem  Alter 
mich  habe  betören  lassen !  So  füge  ich  das  Beispiel  zur  Lehre ;  lerne 
daraus!" 

6.  In  dem  Fabliau  Saint  Pierre  et  le  Jongleur  bringt  ein 
junger,  dummer  Teufel  nach  vierwöchentlichem  Suchen  endlich  die  Seele 
eines  Jongleurs  in  die  Hölle,  der  von  Lucifer  als  Heizer  angestellt  wird 
und  sich  in  kurzer  Zeit  derartig  das  Vertrauen  seines  Herrn  erwirbt, 
dass  dieser  ihn  einst  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  zum  Wächter  der 
Hölle  bestellt.  Da  erscheint  der  h.  Petrus  als  Waffenknecht  verkleidet 
mit  einer  wohlgefüllten  Börse  und  einem  Würfelspiel,  beginnt  mit  dem 
Jongleur  zu  spielen  und  gewinnt  ihm  sämtliche  Seelen  ab.  Lucifer  jagt 
den  ungetreuen  Knecht  fort,  der  bei  Petrus  Aufnahme  findet;  der  junge 
Teufel  aber  will  nie  wieder  Jongleurs  zur  Hölle  bringen. 

7.  Auberee.  Inhalt:  Der  Sohn  eines  reichen  Bürgers  zu  Com- 
piögne  liebt  die  Tochter  eines  Nachbarn,  der  weniger  mit  Glücksgütern 
gesegnet  ist.  „Sie  ist  zu  arm  für  dich",  sagt  der  Vater,  „und  ich  müsste 
dich  totschlagen,  wenn  du  mir  jemals  wieder  mit  solcher  Torheit 
kämest."  Aber  der  Jüngling  kann  dennoch  den  Gedanken  an  das  Mäd- 
chen nicht  los  werden.  Inzwischen  heiratet  ein  reicher  Witwer  das 
Mädchen,  was  den  Jüngling  zur  Verzweiflung  treibt.  Kann  sie  nun  nicht 
sein  Weib  sein,  so  muss  er  sie  wenigstens  sehen,  zu  ihr  sprechen.  Eine 
alte  Schneiderin,  Auberee,  die  in  Liebessachen  oft  die  Vermittlerin  spielt, 
hat  Mitleid  mit  dem  jungen  Manne  und  verspricht  ihm  in  ihrer  Herzens- 
güte (die  50  Franken,  welche  sie  dabei  verdient,  rechnet  sie  nicht),  eine 
Zusammenkunft  mit  der  Geliebten  zu  veranstalten ;  doch  habe  sie  dazu 
seinen  schönen,  pelzbesetzten  Oberrock  nötig.  Mit  demselben  begiebt 
sie  sich  eines  Tages,  als  der  Mann  eben  ausgegangen  ist,  in  das  Haus 
der  jungen  Frau,  mit  der  sie  lang  und  breit  plaudert.  Sie  weiss  dieselbe 
zu  bereden,  ihr  das  Ehebett  zu  zeigen,  in  welches  sie  unbemerkt  den 
Pelzrock  mit  Nadel  und  Faden  hineinsteckt.  Am  Abend  kehrt  der 
Mann  müde  heim  und  will  sich  gleich  zur  Ruhe  begeben.  Da  bemerkt 
er  die  Erhöhung  in  seinem  Bett  und  zieht  zu  seinem  grossen  Erstaunen 
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den  Kock  mit  Nadel  und  Faden  hervor.  „Wem  gehört  der  Rock,  wie 
kommt  er  in  das  Bett?"  Dafür  giebt  es  nur  eine  Erklärung;  er  stürzt 
voller  Wut  auf  seine  Frau,  fasst  sie  beim  Arm  und  wirft  sie  zum  Hause 
hinaus.  Plötzlich  ertönt  in  der  Dunkelheit  neben  der  Armen  eine 
Stimme:  „Gott  behüte  dich,  was  machst  du  hier?"  Und  sie  erzählt 
Auberee,  was  sich  zugetragen  hat,  und  dass  sie  in  das  Haus  ihres  Vaters 
zurückkehren  wolle.  Auberee  rät  davon  ab  und  bietet  ihr  das  eigene 
Haus  als  Zufluchtsort  an.  Die  junge  Frau  geht  darauf  ein  und  findet 
bei  Auberee  ein  gutes  Abendessen  und  Bett  —  und  den  wartenden 
Liebhaber. 

In  der  Frühe  des  folgenden  Morgens  begleitet  Auberee  die  junge 
Frau  zu  der  Abtei  de  Saint-Corneille,  wo  sie  sich  vor  einem  Madonnen- 
bilde auf  den  Boden  legen  muss.  Rings  um  sie  stellt  die  Alte  acht 
grosse  Kerzen,  welche  die  Gestalt  der  Büsserin  spärlich  beleuchten. 
Dann  eilt  sie  zu  dem  Hause  des  Gatten,  klopft  denselben  aus  dem  Bette 
und  erzählt  ihm,  wie  sie,  durch  einen  bösen  Traum  geängstigt,  sich  in 
die  Klosterkirche  begeben  und  dort  seine  junge  Frau  betend  gefunden 
habe.  Der  Mann  begiebt  sich  zu  der  Kirche  und  führt  sein  Weib  wieder 
heim,  gegen  das  er  nun  keinen  Verdacht  mehr  hegt.  Aber  woher  kam 
der  Rock  mit  Nadel  und  Faden  ?  Da  hört  er  Auberee  klagen,  dass  sie 
einen  Rock  verloren  habe,  der  ihr  zur  Ausbesserung  übergeben  war  — 
und  nun  schwindet  sein  letzter  Zweifel,  da  sich  herausstellt,  dass  Auberee 
bei  einem  Besuche  in  seinem  Hause  in  ihrer  Vergesslichkeit  den  Rock 
dort  hat  liegen  lassen. 

8.  Ausg.  dieser  Fabliaux  in  den  §  88  genannten  Sammlungen.  —  J,  Bedier: 
Le  fabliau  de  Richeut.  P.  1890  (in  Etudes  romanes  dediees  a  G.  Paris  par  ses 
eleves  fr.).  —  (Euvres  de  H.  d'Andeli,  p.  p.  A.  Heron.  P.  1881.  —  Le  lai 
d'Arist.  p.  p.  A.  Heron.  Kouen  1901.  —  G.  Ebeling:  Auberee,  afr.  fablel.  Mit 
Einleitung  und  Anmerk.  hg.  Halle  1895.  —  Vergl. :  J.  Bedier:  Les  Fabliaux. 
P.  2.  A.  1895. 


90.    Le  Roman  de  Renart.  ii  oUüA  c/.  ^/^-  ^  ^y  r<st 


1.  Diese  sinnige  und  hervorragend  schöne  Dichtung  des  Mittel- 
alters, an  deren  Inhalt  sich  noch  heute  wie  vor  Jahrhunderten  Tausende 
ergötzen,  ist  nicht  das  Werk  eines  Dichters,  auch  nicht  einmal  ein  ein-j 
heitliches,  in  sich  abgerundetes  Werk;  sondern  es  besteht  aus  27  Ein-j 
zelerzählungen  (Branchen  genannt,  inMeons  Ausg.  36  Branchen),  die  zu| 
verschiedenen  Zeiten  von  verschiedenen  Dichtern  nach  volkstümlichen 
Überlieferungen  verfasst  wurden  und  nur  durch  die  Einheit  der  Helden,  1 
Renart  und  Isengrin,  lose  zusammenhängen.     Renart  (Reinhart,  Fuchs)  i 
zeichnet  sich  durch  listige  Verschmitztheit  aus ;  bedroht,  verfolgt,  weiss 
er  selbst  in  schwierigster  Lage  immer  einen  Ausweg;  Isengrin  (Isen- 
grimm,  Wolf)  dagegen  ist  dumm  und  tölpelhaft,  lässt  sich  des  öfteren 
fangen  und  muss  manche  Tracht  Prügel  über  sich  ergehen  lassen.    Die 

Junker,  Grundriss  dor  Gesch.  d.  frz.  Litt.    4.  Aufl.  9 
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geistigen  Gaben,  Scharfsinn  und  Witz,  triumphieren  allemal  über  die 
rohe  physische  Kraft.  Die  Charaktere  der  Tiere  sind  ausserordentlich 
fein  aufgefasst  und  vermenschlicht,  ihr  Leben  und  Treiben  mit  solch  rea- 
listischer Treue  und  solch  schalkhaftem  Behagen  dargestellt,  dass  wir 
den  Kuhm  und  die  Beliebtheit  der  Dichtung  begreifen  können.  Sie  ist 
uns  trotz  ihrer  Länge  (30000  Achtsilbler  in  Reimpaaren)  in  22  Hand- 
schrifl^en  überliefert,  melufach  übersetzt  und,  wenn  auch  in  anderem 
Geiste,  fortgesetzt  worden.  Mit  den  Fortsetzungen  zählt  der  Roman  de 
Renart  an  die  100000  Verse. 

2.  Die  Dichtung  beginnt  in  der  uns  überlieferten  Gestaltung  mit 
dem  „Hoftage  des  Löwen"  (le  jugement  du  lion).  Inhalt:  Sire  Noble, 
der  Löwe,  beruft  kurz  vor  Chr.  Himmelfahrt  einen  grossen  Hoftag,  zu 
welchem  alle  Tiere,  mit  Ausnahme  des  Fuchses,  erscheinen.  Sobald 
sich  der  König  auf  den  Thron  gesetzt  hat,  tritt  Isengrin,  der  Wolf,  vor 
und  klagt  Renart,  den  Fuchs,  wegen  Buhlens  und  Ehebruchs  mit  Her- 
sent,  der  Wölfin,  an.  Auch  der  Hahn  Chantecler  hat  sich  über  den 
Fuchs  zu  beschweren,  der  seiner  Familie  viel  Böses  zugefügt  hat.  Da 
wird  der  Löwe  zornig  und  befiehlt,  den  Fuchs  vor  ihn  zu  bringen.  Aber 
die  Boten,  welche  nacheinander  ausgesandt  werden,  Brun,  der  Bär,  und 
Tibert,  der  Kater,  werden  von  dem  listigen  Fuchse  an  ihrer  schwachen 
Seite  angefasst  und  müssen  ihre  Unvorsichtigkeit  schwer  büssen  (Honig- 
abenteuer des  Bären  —  der  Kater  in  der  Fuchsfalle).  Erst  Grimbert, 
der  Dachs,  bringt  es  fertig,  seinen  Oheim  Renart  zum  Erscheinen  am 
Hofe  zu  bewegen.  In  langer  Rede  sucht  sich  der  Fuchs  von  allen  ihm 
zur  Last  gelegten  Schandthaten  zu  reinigen ;  doch  die  ganze  Versamm- 
lung spricht  sich  entrüstet  gegen  ihn  aus.     Da  lässt  der  König  einen 

I  Galgen  errichten,  um  den  Schuldigen  angesichts  des  ganzen  Hofes  zu 
j  strafen.  Allein  der  Fuchs  tritt  mit  zerknirschter  Aliene  vor  seinen  Herrn, 
j  beichtet  seine  Schandthaten  und  will  zur  Busse  eine  Wallfahrt  übers 
Meer  machen,  was  der  König  gerührt  gestattet. 

3.  Diese  erste  Branche,  deren  gegenwärtige  Fassung  aus  dem  An- 
fange des  13.  Jahrh.'s  stammt,  hat  ein  merkwürdiges  Gegenstück  in  der 
etwas  altem  Branche  X,  in  welcher  die  Hoffabel  mit  der  Heilung  des 
kranken  Löwen  verbunden  ist.  Auch  in  den  Branchen  V*,  XIII  und 
XXIII  kehrt  das  Motiv  der  Gerichtssitzung  wieder.  Doch  hat  die  Hof- 
fabel ursprünglich  nichts  mit  den  Tiererzählungen  zu  thun,  sondern  ist 
ein  auf  gelehrten  Erinnerungen  beruhender,  ausserordentlich  geistreicher 
imd  fruchtbarer  Versuch,  die  einzelnen  Branchen  zu  einem  Ganzen  zu- 
sanmienzufassen. 

4.  Die  ältesten  Teile  des  Tierromans  sind  die  Einzelabenteuer 
Renarts,  die  von  späteren  Bearbeitern  unter  loser  Verbindung  zu  Branchen 
aneinandergereiht  wurden,  so :  Abenteuer  des  Fuchses  mit  dem  Hahn, 
der  Meise,  dem  Kater  und  dem  Raben,  seine  Buhlschaft  mit  der  Wölfin 
(Branche  II) ;  der  Fischdiebstahl,  die  Tonsur  des  Wolfes,  der  Fischfang 
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{Branche  III);  Fuchs  und  Wolf  im  Brunnen  (Branche  IV);  das  Bachen- 
abenteuer (Branche  V) ;  der  singende  Wolf  im  Klosterkeller  (Branche 
VI)  u.  s.  w.     Wir  geben  den  Inhalt  einzelner. 

Fuchs  und  Hahn  (Branche  II  v.  23—468):  ßenart  begiebt  sich 
^u  dem  Hofe  des  reichen  Bauern  Constans  de  Noes,  wo  er  Nahrung  zu 
finden  hofft.  Doch  ist  der  Hof  mit  Pfählen  und  Dornhecken  wohl  um- 
schlossen, so  dass  die  Hühner  sich  ganz  sicher  fühlen ;  Renart  aber  be- 
merkt, dass  ein  Pfahl  gebrochen  ist,  springt  hinüber  in  den  Hof  und  ver- 
birgt sich.  Die  Hühner  aber  haben  das  Gras  sich  bewegen  sehen  und 
iliehen  voller  Besorgnis.  Doch  der  Hahn  Chantecler,  der  herbeikommt, 
heruhigt  sie,  d^r  Hof  sei  ohne  Gefahr.  Er  selbst  begiebt  sich  dann  auf 
seinen  alten  Platz  zurück,  wo  er  bald  einschläft  und  träumt,  er  zöge 
einen  roten  Kock  mit  beinerner  Halsöffnung  verkehrt  an.  Sein  Weib 
Pinte  deutet  den  Traum  auf  den  Fuchs.  Aber  der  Hahn  wiegt  sich  in 
Sicherheit  em  und  schläft  weiter.  Renart  schleicht  an  ihn  heran  und 
-sucht  ihn  zu  fangen,  aber  Chantecler  macht  einen  Seitensprung.  Da  ver- 
sucht der  Fuchs  eine  List;  er  spricht  von  Chanteclin,  dem  Vater  des 
Hahnes,  der  so  gut  habe  singen  können,  und  bittet  Chantecler,  ihm  doch 
auch  etwas  vorzusingen.  Das  thut  der  Hahn,  indem  er  die  Augen 
schliesst.  Da  fasst  ihn  der  Fuchs  und  eilt  mit  ihm  davon.  Um  diese 
Äeit  aber  kommt  gerade  die  Bäuerin  in  den  Hof,  die  sofort  die  Bauern 
und  HuBde  zur  Verfolgung  aussendet.  Chantecler  bittet  Renart,  die  Ver- 
folgenden zu  verhöhnen;  und  eben  öffnet  dieser  den  Mund  zu  der  Schel- 
merei, da  fliegt  der  Hahn  schnell  auf  einen  Baum.  Renaii;  aber  schleicht 
hungrig  und  zornig  davon. 

Fuchs  und  Meise  (Branche  II  v.  469—601):  Renart  bittet  seine 
Oevatterin  Meise,  ihn  zu  küssen.  Sie  lehnt  das  ab,  weil  sie  die  Schelmen- 
streiche des  Fuchses  kennt.  Er  aber  weist  auf  des  Königs  Landfrieden 
hin  und  wiederholt  seine  Bitte.  Die  Meise  will  sein  Verlangen  erfüllen, 
wenn  er  die  Augen  schliesse.  Er  thut  es.  Alsdann  bestreicht  ihm  die 
Heise  den  Bart  mit  Laub  und  Moos.  Der  Fuchs  schnappt  zu  und  er- 
wischt ein  Blatt.  Die  Meise  schilt  ihn  wegen  Bruches  des  Landfriedens ; 
«r  aber  giebt  vor,  er  habe  nur  einen  Scherz  gemacht.  So  wiederholt  sich 
das  Spiel  noch  zweimal,  ohne  dass  der  Fuchs  die  Meise  erhaschen  kann. 
Inzwischen  konamen  Jäger  und  Hunde  des  Weges,  worauf  sich  der  Fuchs 
auf  die  Flucht  begiebt.  Die  Meise  ruft  ihm  nach,  es  herrsche  ja  doch 
.Landfriede,  sie  sei  nun  zum  Küssen  bereit.  Aber  der  Fuchs  behauptet, 
die  Jäger  und  Hunde  wüssten  sicher  nichts  von  Landfrieden  und  flieht 
tiefer  in  den  Wald. 

Der  Fischfang  (Branche  III  v.  377—510):  Es  ist  kurz  vor 
Weihnachten.  Isengrin,  der  bei  Renart  Aale  gegessen  hat,  geht  aus  zu 
fischen.  Doch  ist  der  Teich  zugefroren ;  nur  ein  Loch  zum  AVasser- 
.schöpfen  wird  von  den  Bauern  oflen  gehalten ;  ein  Eimer  steht  gleich  da- 
neben. Isengrin  bittet  Renart,  ihm  doch  den  Eimer  an  den  Schwanz  zu 
Ainden,  damit  ^r  fischen  könne.     Das  geschieht.     Der  Eimer  füllt  sich 

9* 
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allmählich  mit  Eiszapfen  und  friert  fest.  Am  andern  Morgen  in  der 
Frühe  will  Isengrin  den  Eimer  mit  den  vermeintlichen  Fischen  heraus- 
ziehen und  bittet  den  Fuchs,  ihm  zu  helfen.  Der  aber  will  nicht.  Da 
kommt  Herr  Constans  des  Granges  mit  seinem  Gefolge  auf  schneebe- 
deckten Wegen  zur  Jagd  dahergeschritten.  Ein  Knappe  sieht  den  Wolf 
auf  dem  Eise  angefroren  und  meldet  es  seinem  Herrn,  Der  zieht  sein 
Schwert,  um  Isengrin  den  Garaus  zu  machen,  gleitet  jedoch  auf  dem 
Eise  aus  und  schlägt  dem  Wolfe  nur  den  Schwanz  ab,,  ihn  so  aus  seiner 
unangenehmen  Lage  befreiend.  Isengrin  läuft  fort  und  schwört  Renart 
Kache. 

5.  Wie  die  indischen  und  griechisch-lateinischen  Tierfabelsamm- 
lungen uns  ein  Bild  von  den  volkstümlichen  'Hererzählungen  des  Alter- 
tums geben,  so  der  Roman  de  Renart  von  denen  des  Mittelalters.  Gering: 
ist  in  demselben  die  unmittelbare  oder  mittelbare  Entlehnung  aus  an- 
tiken Fabelsammlungen ;  hierher  ist  nur  „der  Hoftag  des  Löwen"  und 
„der  Rabe  mit  dem  Käse"  zu  rechnen.  Der  Kern  der  Dichtung  dagegea 
beruht  auf  der  volkstümlichen  Überliefemng  der  Tierschwänke,.  wie  sie- 
in Deutschland,  Flandern,  den  Niederlanden  und  Frankreich  erzählt 
wurden.  Die  Anfänge  und  die  erste  Gestaltung  der  Tiersage  stammen 
aus  Deutschland,  wie  die  Namen  der  Haupthelden  darthun ;  die  Fassung 
der  Sage  in  der  uns  überlieferten  Form  geschah  im  12.  Jahrb.  auf 
Frankreichs  Boden.  Doch  wird  im  nichtgriechischen  Europa  schon  Jahr- 
hunderte früher  der  Tiersage  Erwähnung  gethan.  Im  siebenten  Jahrb. 
erwähnt  Fredegar  die  Fabel  vom  Hirschherzen;  um  785  verfasst 
Paulus  Diakonus  ein  Gedicht,  worin  der  geschundene  Wolf  vor- 
kommt; um  dieselbe  Zeit  dichtet  Alcuin  eine  Fabel  vom  Wolf  (Fuchs) 
und  Hahn.  Gegen  940  verfasst  ein  Mönch  des  Klosters  zum  h.  Aper  in 
Toul  ein  Gedicht  in  lateinischer,  mit  Germanismen  durchsetzter  Sprache, 
Ecbasis  captivi  (1175  Verse),  in  welchem  zum  erstenmal  die  Krank- 
heit des  Löwen  und  seine  Heilung  durch  den  Fuchs  im  ganzen  wie  in 
Branche  X  dargestellt  wird.  Im  Anfange  des  12.  Jahrh.'s  giebt  Guibert 
de  Nogent  in  seinem  Werke  „De  Vita  sua*^  eine  Andeutung  von  dem 
Vorhandensein  des  Tierromans.  Er  erzählt^  dass  der  Bischof  Gaudri 
von  Laon  im  Jahre  1112  wegen  harter  Bedrückungen  des  Volkes  von 
demselben  ermordet  wurde.  An  der  Spitze  der  Verschwörer  stand 
Teudegald,  welchen  der  Bischof  oft  höhnischer  Weise  Isengrin  genannt 
hatte,  mit  welchem  Ausdrucke  man  wohl  den  Wolf  bezeichnete.  Diesen 
Schimpf  gab  Teudegald  dem  Bischöfe  am  Tage  seiner  Ermordung 
zurück. »)  Aus  dieser  Mitteilung,  vor  allem  aus  dem  Umstände,  dass 
das  Wort  Isengrin  als  Gattungsname  verwandt  zu  werden  begann,  dürfte 
sich  ergeben,  dass  zu  Anfang  des  12.  JahrhJs  in  der  Gegend  von  Laom 

1)  Solebat  autem  episcopus  eum  Isengrinun»  irridendo  vocare ;  sie  enim  aliqui 
golent  appellare  lupos.  Ait  ergo  scelestus  ad  praesulera  i  Hiccine  est  dominus  Isen- 
griuus  repositus?    (G.  Novig.,  de  V.  sua^  III   84 
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die  Figur  Isengrins  aus  dem  Tierroman  bekannt  war.  Nur  wenige  Jahre 
später,  um  1120 — 50,  liegen  die  lateinischen  Gedichte  Isengrimus 
(hg.  von  J.  Grimm:  Eeinhart  Fuchs.  Berlin  1834),  das  ein  Fragment  von 
^88  Versen  ist  und  Reinardus  (hg.  von  F.  J.  Mone:  Reinardus  vulpes. 
Stuttgart  1832,  von  E.  Voigt:  Ysengrimus.  Halle  1884)  mit  15  Fabeln 
in  6596  Versen.  Nach  Grimm  sind  diese  beiden  Dichtungen  nur  Bear- 
beitungen alterer  Werke  und  auf  flandrischem  Boden  niedergeschrieben. 
Um  1180  verfasste  der  Elsässer  Heinrich  der  Glichesäre  in  Anlehnung 
an  eine  fr.  Vorlage  ein  Gedicht  Reinhart  vuhs  i),  von  dem  jedoch  nur 
ein  Bruchstück  («twa  ein  Drittel  des  Ganzen)  auf  uns  gekommen  ist. 
Wir  gehen  daher  nicht  fehl,  wenn  wir  annehmen,  dass  bereits  um  1150 
die  Tierscbwänke  in  fr.  Spra<ihe  vorlagen.  Doch  stammt  die  uns  über- 
lieferte Bearbeitung  des  Roman  de  Renart  erst  aus  dem  Ende  des  12. 
oder  Anfang  des  13.  Jahrh.'s;  jedenfalls  ist  sie  nicht  die  Vorlage  ge- 
wesen, w^elche  Heinrich  der  Glichesäre  vor  Augen  hatte,  da  er  fünf  Tier- 
abenteuer erzählt,  welche  sich  im  Roman  de  Renart  nicht  finden. 

6.  Wüssten  wir  nicht  bereits  aus  den  vorstehenden  Darlegungen, 
dass  der  Roman  de  Renart  von  einer  Reihe  von  Dichtem  aus  verschie- 
denen Gegenden  und  Zeiten  stammt,  so  w  ürde  uns  die  grosse  Verschieden- 
heit des  Stils  und  der  Mundart  der  Dichtung  ohne  weiteres  darauf  hin- 
weisen. Drei  der  Dichter  oder  Bearbeiter  sind  uns  durch  ihre  eigenen 
Mitteilungen  oberflächlich  bekannt:  der  Normanne  Richard  Lison, 
der  in  den  ersten  Jahren  des  13.  Jahrh.'s  schrieb;  Pierre  de  Saint- 
Cloud  (Fortsetzer  d^s  Alexanderromans,  vergl.  §  64),  um  1200,  der 
einen  gewissen  Ruhm  unter  den  Dichtern  der  Tiersage  genossen  zu  haben 
scheint,  da  er  zweimal  erwähnt  wird ;  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  ihm 
zugeschriebenen  Teile  von  ihm  hen'ühren;  endlich  ein  „prestre  de  la 
Oroix  en  Brie"*.  Die  anderen  Bearbeiter  der  Tiersage  sind  uns  völlig 
unbekannt;  doch  lässt  sich  aus  den  zahlreichen  geographischen  Andeu- 
tungen in  der  Dichtung  schliessen,  dass  sie  namentlich  in  Flandern  und 
der  Picardie  (in  zweiter  Linie  in  der  Normandie  und  Champagne)  bekannt 
waren  und  dort  ihr^  Heimat  hatten. 

7.  Der  Roman  de  Renart  hat  folgende  Fortsetzungen  oder  Umar- 
beitungen erfahren: 

Renart  couronne  (3398  V,),  um  1250  entstanden.  Der  Fuchs 
weiss  durch  Geschick  und  Heuchelei  den  Löwen  bei  seinem  Tode  zu  be- 
wegen, ihn  zum  Nachfolger  zu  ernennen;  bei  der  Ausübung  der  Herrschaft 
zeigt  sich  der  Fuchs  gut  gegen  die  Grossen  des  Reiches,  hart  gegen  die 
-Geringen.  Nus  ne  pu<it ....  venir  a  maistrie,  ||  Se  il  ne  set  de  renardie. 


1)  Die  epäteren  deutschen  Bearbeitungen  der  Tiersago  gelien  auf  ein  nieder- 
ländisches Gedicht  aus  dem  13.  Jahrli.  zurück,  auf  Reinaert  de  Vos,  von  Willem ; 
hg.  von  Martin.  Paderborn  1874;  Heinriclis  des  Glichesäre  Reinbart  Fiiclis  bg.  von 
ßeissen  berger.     Halle  1886L 
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Renart  le  novel  von  Jacquemard  Gelee,  bis^  auf  die  drei 
letzten  Branchen  bereits  1288  vollendet,  über  8000  Verse.  Der  Dichter 
will  die  Welt  an  dem  Beispiele  Renarts  über  die  herrschende  Heuchelei 
und  Schlechtigkeit  belehren  und  sie  zum  Guten  zurückführen.  Von  den 
38  Branchen  des  Gedichtes  sind  nur  fünf  von  moralischer  Belehrung  frei. 
Die  Allegorie  macht  sich  bereits  bemerkbar;  so  ist  Kenart  in  seinem 
Schlosse  von  sechs  Prinzessinnen:  Colere,  Envie,  Avance,  Paresse^ 
Luxure  und  Gloutonnerie  umgeben. 

Renart  le  contrefet,  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.'s^ 
32000  V.  Der  Inhalt  des  ursprünglichen  Gedichtes  ist  hier  nahezu 
völlig  unter  antiken  Fabeln,  Erzählungen  aus  der  Bibel,  Heiligenlegenden 
und  ernster  Satire,  Allegorie  und  Gelehrsamkeit  (Abriss  der  Welt- 
geschichte bis  1328)  verschwunden. 

Endlich  muss  erwähnt  werden,  dass  der  Roman  de  Renart  auch 
mehrere  Prosabearbeitungen  erfuhr. 

8.  Ausg.:  von  Meon:  Le  R.  du  R.  P.  1826.  4  Bde.  Dazu  Chabaille:  Sup- 
plement P.  1835.  —  G.  Paris:  Fragment  in  Ro  III  373.  —  E.  Martin:  Peleri- 
nage  Renart  in  R.  St.  1.  —  R.  Putelli:  Fragment  in  Giornale  di  filologia  Ro- 
raanza  II.  1880.  —  vön  E.  Martin:  Le  R.  de  R.  Strassburg  1882—87.  3  Bde. 
—  Ders.:  Observations  sur  le  R.  de  R.  Strassburg  1887.  —  Ch.  Potvin:  Le  B. 
da  R.  mis  an  vers.  Brüssel  1861  (mit  BibL).  —  P.  Paris:  Les  aventures  du 
raaitre  Renard  et  dTsengrin  son  compere,  mises  en  nouv.  langage,  suivies  de 
nouvelles  recherches  sur  le  R.  de  R.  P.  1861.  —  Rothe:  Les  romans  du  R., 
exaraints,  analjses  etc.  P.  1845.  —  Jonckbloet:  ^tude  sur  le  R.  d.  R.  Gro- 
ningen 1863.  —  E.  Martin:  Examen  critique  des  manuscrits  du  R.  de  R.  Basel 
1872.  —  E.  Voigt:  Ecbasis  captivi.  Das  älteste  Tierepos  des  Mittelalters.  Strass- 
burg 1875.  (Quell,  und  Forsch.  VIII.)  —  K.  Voretsch:  Der  Reinhart  Fuchs 
Heinrichs  des  Glichezäre  und  der  R.  de  R.  ZrP.  XV  124,  344,  XVI  1.  —  H. 
Büttner:  Studien  zu  dem  R.  de  R.  Strassburg  1891,  2  Hefte  (Heft  1  eine  Art 
Ergänzung  zu  Martin).  —  L.  Sudre:  Les  Sources  du  R.  de  R.  P.  1893.  —  Ro 
XVn  1,  291.  —  ZrP.  XVII  295.  —  G.  Paris:  Le  R.  de  R.  P.  1895  (Extrait  du 
Journal  des  Savants).  —  Paul:  Grundriss  der  germ.  Ph.  IIa  262. 

Kapitel  XXIV. 

Beligiöse  und  didaktische  Schriften. 

§  91.    Allgemeines. 

1.  Auch  in  dieser  Periode  (1170—1270)  werden  die  Bibel  oder 
einzebe  Teile  derselben  nur  selten  in  die  Volkssprache  übertragen,»)  da 


1)  Erhalten  sind  uns:  eine  Übersetzung  der  ganzen  Bibel,  die  um  1230  ver- 
mutlich von  Mitgliedern  der  Pariser  Universität  verfasst  wurde,  eine  Versüber- 
setzung der  histurischen  Bücher  des  alten  und  neuen  Testaments  von  Jean  Mal- 
ka räume  (13.  Jahrb.),  sowie  mehrere  biblische  Gedichte. 
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die  Kirche  derartige  Ll)ersetzimgen  nicht  gern  sah  und  unter  Umständen 
das  unbefugte  Übersetzen  sogar  verbot.  Dagegen  sind  die  apokrj-phen 
Evangelien  (Ev.  über  die  Kindheit  Jesu,  Ev.  Nicodemi,  die  Judaslegende, 
der  Weltuntergang  ^)  etc.)  und  die  Legenden  über  das  Leben  der  h. 
Maria  sowie  zahlreicher  Heiligen  eine  ergiebige  Quelle  der  Dichtung  ge- 
worden. Zu  diesen  frommen  Erzählungen,  Contesdevots,  die  sich 
in  manchen  Punkten  mit  den  Fabliaux  berühren,  sich  aber  namentlich 
durch  einen  lehrhaften  und  phantastischen  Zug  von  ihnen  unterscheiden, 
gesellen  sich  Legenden  mit  lehrhafter  Tendenz.  Von  den  Dichtern,  die 
in  der  religiösen  und  Legendendichtung  hervorragen,  nennen  wir  drei : 
Guillaume  le  Clerc,  Gautier  de  Coincy  und  Chardry. 

2.  Neben  der  religiösen  Dichtung,  welche  zum  Teil  lehrhafte  Ten- 
denzen verfolgt,  sind  aus  dieser  Zeit  noch  die  Anfänge  der  Didaktik  zu 
besprechen,  deren  weitere  Ausbildung  und  Höhepunkt  jedoch  der  folgen- 
den Periode  angehören.  Die  ältesten  didaktischen  Schriften  der  Alt- 
franzosen sind  Übersetzungen  lateinischer  Vorlagen.  Auf  diese  folgten 
bald  Nachahmungen,  vor  allem  Unterweisungen,  wie  man  sich  benehmen 
soll,  Gedichte,  welche  gewöhnlich  als  Doctrinal  oder  Castoiement, 
zuweilen  auch  als  Ditie  bezeichnet  werden.  Daneben  ist  die  Satire 
häufig,  welche  sich  entweder  gegen  die  Laster  imd  Gebrechen  der  Zeit 
im  allgemeinen,  wie  die  Bibles  (so  genannt,  weil  sie  nur  die  Wahrheit 
sagen  wollen),  oder  gegen  einzelne  Stände  oder  Verhältnisse  im  beson- 
deren richtet.  Eine  andere  beliebte  Form  des  Lehrgedichtes  tritt  unter 
den  Titeln  Debat,  Dispute,  Disputoison,  Bataille  auf.  In 
Rede  und  Gegenrede  kämpfen  zumeist  zwei  leblose  oder  abstrakte  Wesen 
mit  einander,  z.  B.  Leib  und  Seele  2),  Synagoge  und  Kirche,  Hölle  und 


1)  Die  Vorzeichen  des  jüngsten  Gerichts,  welche  man  seit  dem  8.  Jahrh. 
kannte  und  lateinisch  vielfach  darstellte,  sind  in  einem  westfranzösischen  Gedichte 
Quinze  .signes  (300  Achtsilbler)  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.'s  nachgedichtet. 
Die  15  Zeichen,  die  an  15  aufeinander  folgenden  Tagen  eintreten  werden,  sind: 
Es  taut  Blut  —  Die  ungeborenen  Kinder  fangen  an  zu  schreien  —  Die  Sterne 
stürzen  in  die  Tiefe  —  Die  Sonne  verfinstert  sich  —  Der  Mond  wird  rot  und 
stürzt  ins  Meer  —  Die  Tiere  fliehen  in  Höhlen  —  Die  Berge  fallen  in  sich  zu- 
sammen —  Die  Bäume  kehren  sich  um,  mit  den  Wurzeln  zum  Himmel  —  Die 
Häuser  fallen  ein  —  Das  Meer  schäumt  zum  Himmel  empor  —  Engel  und  Men- 
schen sind  voller  Entsetzen  —  Der  Regenbogen  fällt  vom  Himmel  hernieder  und 
dringt  in  die  Hölle  ein  —  Die  Menschen  stehen  ratlos  —  Die  Steine  geraten  in 
Aufruhr  —  Himmel  und  Erde  lohen  in  Flammen  auf.  Dann  erschallt  die  Posaune 
und  das  Gericht  beginnt.  Derselbe  Stoff  wird  um  1240  in  einem  Gedicht  von 
1200  Achtsilblern  behandelt.  Vergl.:  K.  Grass;  Das  Adamsspiel,  anglonorni.  G. 
des  XIL  Jahrh.'s,  mit  einem  Anhange,  die  15  Zeichen  dos  jüngsten  Gerichts. 
Halle  1901. 

2)  Die  älteste  afr.  Bearbeitung  des  Streites  zwischen  Leib  und  Seele  ist  hor- 
ansgegoben  von  H.  Varnhagen:  Un  samedi  par  nuit  in  „Erlanger  Beitrüge  zur 
englischen  Phil.  I" ;  vergl.  auch  Ro  XX  1. 


136  Kapitel  XXIV.   §  92  und  93. 

Paradies,  Wein  und  Wasser,  doch  auch  Personen,  wie  Salomon  und 
Marcoul.  Beliebt  sind  auch  die  Songes,  Resveries,  Gedichte,  deren 
Inhalt  sich  schon  aus  den  Namen  erklärt,  ferner  Bits,  lehrhafte,  kürzere 
Gedichte,  in  welchen  der  Dichter  seine  Meinung  über  Dinge  und  Per- 
sonen seiner  Zeit  kundgiebt  (ursprünglich  wohl  bloss  versifizierte  Listen 
von  Namen  oder  Eigenschaften  irgend  eines  Gegenstandes,  z.  B.  Auf- 
zählung der  310  Strassen  von  Paris,  von  dem  Pariser  Guillot,  um  1300, 
549  Achtsilbler),  endlich  Fabeln. 

§  92.    Guillaiinie  le  Clerc  de  Normandie. 

1.  Guillaume  le  Clerc  de  Norman  die  nimmt  unter  den  nor- 
mannischen Dichtern  dieser  Zeit  namentlich  durch  seine  Fruchtbarkeit 
und  seine  gewandte  Darstellung  einen  hen'orragenden  Platz  ein.  Er 
wurde  um  1170  in  der  Normandie  geboren,  erhielt  eine  gute  Schul- 
bildung, wurde  Geistlicher,  war  verheiratet,  besuchte  England  und  Paris 
und  starb  um  1230  in  seinem  Heimatlande.  Von  seinen  didaktischen 
und  religiösen  Werken  sind  Le  Bestiaire  divin  und  Le  Besant  de  Dieu 
die  besten. 

Le  Bestiaire  divin  (4000  Achtsilbler)  ist  eine  nach  einem  latei- 
nischen Physiologus  verfasste  fabulöse  Naturgeschichte  der  Tiere,  die 
sich  inhaltlich  im  wesentlichen  mit  dem  Bestiaire  des  Philippe  de  Thaün 
deckt,  aber  in  der  Darstellung  viel  gewandter  ist.  Der  Dichter  schrieb 
dieselbe  im  Jahre  1211  für  einen  englischen  Gönner  Namens  Raoul.  Sein 
zweites  Hauptwerk  ist  Le  Besant  (Byzantiner,  Münze)  de  Dieu,  bald 
nach  1226  entstanden,  ein  Lehrgedicht  von  3800  Achtsilblem,  in  wel- 
chem der  Dichter  durch  sein  Talent  (besant)  der  Beredsamkeit  die  Men- 
schen auf  bessere  Wege  führen  will,  von  der  Stadt  der  Laster  zur  Burg 
der  Seligkeit.  Guillaume  benutzt  die  Schrift  des  Papstes  Innocenz  III. 
De  contemptu  mundi  für  sein  Werk  und  zeigt  sich  als  gewandten  Dar- 
steller, dem  eine  reiche  Erfahrung  und  ein  warmes  Herz  zur  Verfügung 
steht.  Ausserdem  sind  uns  folgende  Werke  des  Dichters  erhalten:  Les 
Treis  Moz,  (Treis  moz  ....  vus  dirrei,  qui  a  home  mult  grant  mal 
fönt:  fumee,  degot,  male  moillier),  ein  allegorisches  Gedicht  in  500 
Achtsilblem,  das  er  nach  1227  für  einen  englischen  Bischof  verfasste 
(hier  findet  sich  die  im  Mittelalter  sehr  beliebte  Parabel  vom  Wanderer 
und  Einhorn,  ^)  die  in  unserer  Zeit  Rückert  mit  geringen  Änderungen  in 
der  Parabel  „Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland''  behandelt  hat).  —  Les 
JoiesnostreDame  (Titel  irrig),  ein  religiöses,  geschickt  komponier- 
tes Gedicht  von  1200  Achtsilblem,  in  welchem  die  Weissagungen  des 
alten  Testaments  und  die  Wunderzeichen  der  heidnischen  Welt  vorge- 


1)  Ein  Waj'.derer,  vom  Einhorn  (Tod)  verfolgt,  rettet  sich  auf  einen  Baum 
(Baum  des  Lebens),  den  das  Einliorn  benagt.  In  der  Nähe  des  Baumes  wilde 
Tiere  (Hölle),  die  dem  Wanderer  Verderben  drohen. 
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führt  werden,  welche  die  Göttlichkeit  Chr.  und  Marias  erweisen  —  ein 
Tob ia sieben  (1425  V.)  und  eine  Magdalenen legende  (710  V.). 

2.  Ausg-.;  Le  Bestiaire  Divin  hg.  von  Ch.  Cahier  et  A.  Martin  in  Melanges 
<i'archeologie,  d'hist.  et  de  litt.  Bd.  II— IV.  P.  1851—56.  —  von  C.  Hippeau  iu 
Memoires  des  Antiquaires  de  la  Normandie  Bd.  XIX.  P.  1851,  Sonderabdruek. 
€aen  1852.  —  von  R.  Reinsch  (nach  den  Hss.  von  London,  P.,  B.)  L.  1890. 
<VergI.  ZrP.  XV  567.)  —  Le  Besant  hg.  von  E.  Martin:  Le  Besant  de  Dieu  von 
-G.  le  C.  de  N.  Halle  1869.  Vergl.  ZrP.  in  200,  IV  85.  —  von  Reinsch:  Les 
TreiB  Moz  in  ZrP.  III  225.  —  von  Reinsch:  Les  Joies  nostre  Dame  in  ZrP.  III 
211.  —  von  Reinsch:  Vie  de  Tobie.  AnS.  62.  —  von  A.  Schmidt:  G.  le  c.  de  N., 
insbesondere  seine  Magdalenenlegende.  Ro.  St.  IV  493;  Text  der  Magdalenen- 
legende.  Ro  St.  IV  523.  —  Vergl. :  A.  Schmidt :  G.,  le  c.  de  N.  Strassburg 
1880.  (Diss.)  —  H.  Seeger:  Über  die  Sprache  des  G.  le  C.  d.  N.  u.  über  d.  Ver- 
fasser und  die  Quollen  des  Tobias.  Halle  1881.  Diss.  —  M.  F.  Mann:  Der 
Bestiaire  divin  des  G.  1.  0.     Heilbronn  1888.  (Fr.  Stud.  VI.) 

§  93.    Gautier  de  Coiucy.  —  Vie  des  auciens  peres. 

1.  Gautier  de  Coincy  wurde  um  1177  wahrscheinlich  zu 
€oincy  bei  Soissons  aus  angesehener  Familie  geboren.  Mit  18  Jahren 
wurde  er  Mönch  zu  Soissons,  1214  Prior  von  Vic-sur-Aisne,  wo  er  seine 
grossen  Gedichte  schrieb,  1233  Prior  von  Saint-Medard  zu  Soissons.  Er 
starb  1236.  Gautier  war  ein  fruchtbarer  Dichter,  der  zwar  nach  latei- 
nischen Vorlagen  arbeitete,  sie  aber  nicht  sklavisch  übersetzte,  sondern 
ihren  Inhalt  meist  in  lebendiger  Darstellung,  mitunter  freilich  auch  sehr 
weitschweifig,  wiedergab.  Sein  grösstes  Werk,  das  auf  der  verschol- 
lenen lateinischen  Mrakelsammlung  von  Soissons  beruht,  Les  Miracles 
de  la  Vierge,  umfasst  30  000  reimende  Zehnsilbler  mit  75  Contes 
devots,  die  für  uns  zumeist»  wenig  geniessbar  sind.  So  erzählt  er,  dass 
die  h.  Jungfrau  einst  die  Stelle  einer  Nonne,  welche  mit  ihrem  Verführer 
entlaufen  war,  bis  zu  deren  Rückkehr  ausgefüllt  habe  ^).  —  Ausser 
diesem  Hauptwerke  verfasste  er:  LaViedesainteLeocade  (gegen 
2300  reimende  Achtsilbler),  das  Martyrium  der  h.  Leocade  aus  Toledo 


1)  Eine  der  besten  Erzählungeu  dieser  Art  ist  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.'s 
von  einem  unbekannten  Sänger  verfasst  worden  und  führt  den  Titel:  Del  Tum- 
beor  Nostre-Dame.  Ein  Jongleur,  der  Welt  überdrüssig,  begiebt  sich  in  das 
Kloster  zu  Clairvaux;  da  er  aber  nicht  eiaraal  die  einfachsten  Gebete  kennt,  be- 
schliesst  er,  dem  lieben  Gott  mit  seiner  Kunst  zu  dienen.  Er  macht  vor  dem 
Altare  der  Mutter  Gottes  in  einer  Krypta  seine  Sprünge,  durch  die  er  so  oft  das 
Volk  ergötzte,  bis  er  vor  Erschöpfung  zusammenbricht.  Ein  Mönch  erßi)äht  das 
seltsame  Benehmen  des  Brudeis  und  teilt  es  dem  Abte  mit.  Der  begiebt  sich  in 
die  Krypta  und  sieht,  wie  die  h.  Jungfrau  mit  Engeln  herniederstoigt  und  dem 
erschöpften  Jongleur  Kühlung  zufächelt.  Bald  darauf  stirbt  er,  und  Engel  tragen 
seine  Seele  zum  Himmel  empor.  Das  Gedicht  zälilt  685  Achtsilbler  in  Keim- 
J»aren;  hg.  von  W.  Förster,  Ro  II  315;  von  H.  Wächter,  KP.  XI  223. 
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schildernd;  La  chaste  im p er atrice  (an  5000  Verse),  eine  NoTelle 
far  Nonnen,  worin  die  verfolgte  Unschuld  triumphiert;  Les  Cinq  Joies 
de  Nostre  Dame ;  Le  Miracle  de  Theophile,  26  (27)  geistliche  Lieder  etc. 
—  Werke,  die  mehr  kulturgeschichtlichen  als  poetischen  Wert  haben. 

2.  Den  frommen  Erzählungen  Gautier's  gleichen  in  Form  und  In- 
halt die  Vi  es  des  anciens  p^res,  um  1250  in  der  Ile-de-France  oder 
in  der  Champagne  entstanden.  Das  erste  Buch  dieser  Vätergeschichten 
enthält  42  Wunder-  und  Heiligenlegenden,  in  welchen  das  Eingreifen 
des  Himmels  in  die  Geschicke  der  Menschen  eine  grosse  Rolle  spielt; 
das  zweite  Buch  (um  1250)  enthält  19  Geschichten,  denen  dann  bis 
zum  Schlüsse  des  13.  Jahrh.'s  noch  weitere  13  Nummern  zugefügt 
wurden  (somit  im  ganzen  74  Nummern  in  Achtsilblern). 

8.  Ausg.:  Einige  Contes  bei  Le  Grand  d'Aassy:  Fabliaui  et  Contes.  Bd. 
IV.  —  von  Poquet:  Les  Miracles  de  la  sainte  Vierge,  traduits  et  mis  en  vers  par 
G.  de  C.  P.  1857.  —  Vergl.:  Drei  Wunder  G.  de  C,  hg.  von  J.  Ulbrich,  ZrP. 
VI  325;  AnS.  67.  —  von  D.  Maillet:  Le  Miracle  de  Theophile,  mis  en  vers  aa 
comraencement  du  XIII®  s.,  par  Gautier  do  Coincy.  Rennes  1838.  —  Vergl.: 
A.  Mussafia:  Studien  zu  den  raa.  Marienlegenden.  Wien  1887—98.  5  Teile. 
(Sitzungsberichte  der  Akad.  d.  Wissensch.)  — F.  Brun:  G.  de  C.  P.  1888.  —  H.  C. 
Jensen:  Die  Miracles  de  Nostre  Dame  par  personnages  untersucht  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  den  G.  de  C.  Heidelberg  1892.  Diss.  —  P.  Meyer :  Types  de  quelques 
Chansons  de  G.  d.  C.  Ko  XVII  429.  —  A.  Mussafia :  Über  die  von  G.  de  C.  be- 
nutzten Quellen.    Wien  1894.  —  Vie  des  saints  pferes  vergl.  G.  Paris.  Ro  "^TTT  240. 

§  94.    Chardry. 

1.  Chardry  lebte  zu  Anfang  des  13.  Jahrh.'s  in  England.  Die 
Kittererzählungen,  die  ihm  Widerwillen  erregten,  suchte  er  durch  wohl- 
gesetzte Legenden  zu  verdrängen.  Ausdruck  und  Stil  sind  freilich  mit- 
unter schwerfallig,  aber  nie  langweilig,  da  er  dogmatische  Auseinander- 
setzimgen  im  ganzen  meidet. 

2.  In  dem  Gedichte  Josaphaz  erzählt  Chardry  in  3000  acht- 
silbigen  Versen  die  im  Mittelalter  weit  verbreitete  und  vielfach  bear- 
beitete Legende  von  der  Taufe  des  indischen  Königssohnes  Josaphat 
durch  den  christlichen  Eremiten  Barlaam  (vergl.  §  64  Anm.).  Das  Werk 
ist  nach  einer  lateinischen  Vorlage  gearbeitet,  jedoch  mit  Übergehung 
der  Bekehrungsreden  des  Barlaam. 

3.  Eine  andere  weit  verbreitete  und  sehr  alte  Legende  des  Mittel- 
alters behandelt  Chardry  in  dem  Gedichte  SetDormanz  (1900  Acht- 
silbler  in  Reimpaaren).  Sieben  christliche  Jünglinge  zu  Ephesus  ver- 
bergen sich  vor  der  Verfolgung  des  Kaisers  Decius  in  einer  Höhle. 
Nach  mehrhundertjährigem  Schlafe  werden  sie  von  Gott  zur  Zeit  des 
Theodosius  II.  wieder  zum  Leben  erweckt.  Abweichend  von  Josaphaz 
giebt  der  Dichter  die  Reden,  Gebete  und  Betrachtungen  hier  sehr  aus- 
führlich. 
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4.  Petit  Plet  (1800  Achtsilbler)  ist  ein  Gedicht,  das  in  dialo- 
gischer Form  einen  lebenslustigen  Jüngling  mit  einem  lebensmüden 
Greise  über  den  Wert  des  Lebens  streiten  lässt.  Der  Greis  ist  des 
Lebens  überdrüssig,  da  er  seine  Familie,  sowie  Hab  und  Gut  verloren 
hat.  Der  Jüngling  aber  zeigt  ihm  in  erbaulich-satirischem,  gutmütigem 
Tone  die  Nichtigkeit  der  irdischen  Güter  und  flösst  ihm  wieder  Gott  ver- 
trauen und  Lebenslust  ein.  Für  diese  Dichtungen  hat  Chardry  neben 
andern  lateinischen  Werken  die  Disticha  des  Dionysius  Cato  benutzt, 
eines  lateinischen  Moralisten  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus, 
von  welchem  wir  vier  Bücher  Disticha  de  moribus  ad  filium  (=  Cato 
maior)  und  eine  Keihe  epistolae  et  breves  sententiae  (=  Cato  minor) 
besitzen. 

5.  Ausg.  J.  Koch:  Chardrys  Josaphaz,  Set  Dortnanz  und  Petit  Plet.  Heil- 
bronn 1879.  ~  Ytrgl.:  ZrP.  III  591,  Y  162;  P.o  IX  171,  X  444,  XV  159.  — 
vergl.  §  123,  4.  —  Pteinbrecht:  Die  Legende  von  den  Siebenschläfern.  Göttingen 
1881.  Diss.  —  J.  Koch:  Die  Siebenschläferlegende.  L.  1882.—  E.  Braunlioltz: 
Die  erste  nichtchristliclie  Parabel  des  B.  u.  J.  B.  1884.  —  F.  Liebrecht,  Jahrb. 
IL  1860.  —  M.  0.  Goldbeck:  Die  Catonischen  Distichen  während  des  Mittel- 
alters in  der  engl,  und  fr.  Litt,  L.  1883.  Diss.  —  K.  Tobler:  Die  altprov. 
Version  der  Bist.  Cat.  B.  1898.  (R.  St.  3,  auch  als  Diss.  Strassburg.)  —  Leruux 
de  Lincy:  Le  livre  des  proverbes.     P.  1859.     2  Bde. 

§  95.    Didaktische  Dichtungen. 

1.  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen.  Die  bereits 
§  94  erwähnten  Disticha  Catonis  wurden  im  Laufe  des  12.  Jahrh.'s 
von  den  Mönchen  Hilie  de  Winchester  und  Everard  de  Kirkham  ins 
Altfranzösische  übertragen  und  erfuhren  weiterhin  noch  mehrere  Über- 
setzungen. c/a^«^-4<^\^^/'^^>-A/ 

Der  Anglonormanne  Simon  de  Fresne  (12.  Jahrh.)  verfasste 
unter  dem  Titel  Roman  de  Fortune  (1700  Siebensilbler)  eine  ver- 
kürzte Übersetzung  der  Consolatio  des  Boethius  etc. 

2.  Doctrinals,  Castoiements.  Le  Castoiement  d'un 
pere  ä  son  fils,  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  ist  eine  Über- 
setzung der  Disciplina  clericalis  des  Spaniers  Petrus  Alphonsus  und 
schildert,  wie  ein  Jüngling  das  Elternhaus  verlässt  und  der  Vater  ihm 
gute  Lehren  mit  auf  den  Weg  giebt.  Das  Hauptinteresse  aber  nehmen 
die  eingefügten  arabischen  Erzählungen  in  Anspruch. 

Von  Kobert  de  Blois  (um  1250),  dem  Verfasser  der  Romane 
Beaudous  und  Floris  et  Liriope,  sind  uns  zwei  Lehrgedichte  ülierliefert : 
L'Enseignement  des  Princes  (1864  gepaarte  Achtsilbler,  Lob 
der  Frauen,  allegorische  Deutung  der  Rüstung  des  Ritters,  Lastor  und 
Tugenden)  und  Le  Chastoiement  des  Daraes  (757  V.  Vorhalten  in 
Gesellschaft,  ars  amandi),  sowie  mehrere  religiöse  Dichtungen  (Scliöpfung, 
Streit  zwischen  Leil)  und  Seele,  Höllenstrafen). 
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Ausserdem  nennen  wir  noch  das  Doctrinal  de  courtoisie  (in 
Strophen  von  je  vier  gereimten  *  Alexandrinern),  sowie  ein  Werk  von 
Raoul  de  Houdenc  (oder  Houdan,  um  1200,  Verfasser  des  Romans 
Meraugis  de  Portlesguez,  vergl.  §  71),  den  Roman  des  ailes  de 
courtoisie  (700  Achtsilbler;  die  edle  Menschlichkeit  hat  zwei  Flügel, 
largesse  und  courtoisie  etc.). 

3.  Satiren.  Die  älteste  und  interessanteste  Satire  auf  die  Ge- 
brechen und  Fehler  der  Menschen  ist  das  in  äusserst  freimütiger  Sprache 
abgefasste  Livredes  maniäres  (in  Strophen  von  je  vier  reimenden 
Achtsilblem)  von  Etieiine  de  Fougeres,  der  um  1170  Bischof  von 
Rennes  war.  Es  bespricht  die  verschiedenen  Stände,  wie  sie  waren  und 
sein  sollten;  besonders  interessant  ist  die  Schilderung  der  traurigen 
socialen  Lage  des  Bauernstandes. 

Guiot  deProvins,um  1210  Mönch  zu  Cluny,  geisselt  in  seiner 
Bible  (2700  reimende  Achtsilbler)  mit  vollendeter  Menschenkenntnis 
und  beissender  Satire  die  Laster  der  Prinzen  und  Herzöge,  der  Geist- 
lichen, Gesetzesmacher,  Mediziner  etc.  seiner  Zeit.   (Vergl.  §  98.) 

Eine  andere  Bible,  um  dieselbe  Zeit  entstanden,  schildert  die 
Kürze  des  Lebens,  die  Sünde,  Erlösung,  die  Gebote  Gottes,  die  nicht  ge- 
halten werden,  und  lobt  die  Tempelritter.  Sie  zählt  etwa  800  Acht- 
silbler in  Reimpaaren  und  hat  Hugues  de  Bersil  (oder  Berze)  zum 
Verfasser. 

Von  den  Satiren  auf  einzelne  Stände  nennen  wir  vor  allem  einige 
auf  die  Frauen:  das  sogenannte  Evangile  aux  femmes,  ein  kleines, 
satirisches  Loblied  auf  die  Frauen  (einreimige  Strophen  von  je  vier 
Alexandrinern,  Zahl  der  Strophen  in  den  Hss.  verschieden,  bis  zu  49, 
Dichter  unbekannt,  nicht  Jean  Durpain) ;  das  Gedicht  Chastie-musart 
(83  einreimige  Strophen  zu  je  vier  A.),  das  die  Jugend  auf  die  Gefahren 
des  Lebens,  besonders  der  Liebe,  aufmerksam  macht,  etc. 

Endlich  nennen  wir  La  Complainte  de  Jerusalem  (in  25 
Helinandstrophen,  um  1220  entstanden),  welche  in  heftiger  Weise  die 
Geistlichkeit  des  Verrats  an  den  Kreuzfahrern  bezichtigt. 

4.  Debats  etc.  Von  Huon  de  Mery  (um  1230  Mönch  zu  Paris) 
besitzen  wir  in  freier  Nachahmung  der  Psychomachia  des  Prudentius  ein 
Gedicht  „Tornoiement  Antechrist*'  (3500  Achtsilbler),  das  in 
kräftigen  Zügen  den  Kampf  Christi  mit  dem  Antichristen,  sowie  den 
Kampf  der  Tugenden  mit  den  Lastern  schildert.  Das  Gedicht  deutet 
zugleich  die  Gründe  an,  weshalb  Huon  ins  Kloster  ging.  Der  Antichrist 
lagert  mit  seinen  Heerscharen,  den  heidnischen  Göttern,  den  Lastern  und 
Gebrechen  der  Zeit,  in  der  Stadt  der  Verzweiflung.  Zwei  Stunden  von 
da  erhebt  sich  die  lichte  Burg  Esperance,  wo  Christus  mit  seinem  Ge- 
folge, den  Tugenden  Virginite,  Abstinence,  Largesse,  Courtoisie  etc.,  so- 
wie den  Rittern  Artus,  Gauvain,  Yvain,  Cliges  etc.,  Wohnung  genonmien 
hat.   Das  Turnier  beginnt,  der  Antichrist  wird  besiegt. 
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Aus  dem  Jahre  1180  stammt  das  Gedicht  „De  David  li  prophecie** 
(Titel  unbegründet),  das  1492  Achtsilbler  in  burgundisch  gefärbter 
Sprache  umfasst.  Es  ist  der  Hauptsache  nach  eine  Predigt  gegen  die 
Laster;  doch  bringt  die  Einleitung  die  Belagerung,  Eroberung  und  Zer- 
störung Jerusalems  (der  Seele)  durch  den  König  von  Babylon  (den 
Teufel)  und  deutet  dann  die  Ereignisse  allegorisch. 

Eine  Disputoison  ist  die  bis  ins  16.  Jahrh.  weit  verbreitete  Spruch-' 
Sammlung  Salomon  etMarcoul  (um  1180).  Auf  die  weisen  Sprüche 
des  Königs  Salomon  weiss  der  Narr  Marcoul  schlagfertig  eine  Antwort 
komisch-niedriger  Art.  —  Eine  zweite  Spruchsammlung  aus  derselben 
Zeit  (1190)  ist  betitelt  Li  Proverbes  au  v ilain  (nach  und  nach 
auf  280  Sprüche  erweitert).  Auf  die  allgemeine  Wahrheit  (Beobachtung, 
Lehre,  Mahnung)  folgt  als  eine  Art  Beweis  ein  volkstümliches  Sprich- 
wort oder  Witzwort,  eingeleitet  dm*ch  die  Worte  „co  dist  li  vilains.*" 

5.  Songes.  Le  Songe  d'Enfer  (700  Achtsilbler)  von  Raoul 
deHoudenc  schildert  einen  Traum,  worin  ein  Wanderer  (der  Dichter) 
durch  die  Burgen  des  Lasters  zur  Hölle  (Cite  d'Enfer)  pilgert,  wo  der 
Teufel  wie  Artus  Hof  hält.  Das  Gegenstück  dazu  ist  sein  Gedicht 
Voie  de  Paradis  (1400  Achtsilbler),  eine  Reise  zum  Paradiese,  wo 
Gott,  die  Apostel  und  Heiligen  wohnen  und  wohin  man  auf  den  acht 
Stufen  der  Christlichkeit  gelangt. 

6.  Versdelamort.  Der  Cisterzienser  Helinand  von  Froidmont 
schrieb  um  1190  in  Achtsilblern  ein  Gedicht  (49  zwölfzeilige  Strophen, 
Reimstellung,  aab,  aab,  bba,  bba  —  die  sogenannten elinandstrophe), 
das  die  Menschen  ennahnt,  bei  allem  Thun  und  Lassen  stets  den  Tod 
vor  Augen  zu  haben,  um  jeden  Augenblick  zum  Eingang  in  die  Ewigkeit 
bereit  zu  sein.  Das  Gedicht  ist  ein  gewaltiges,  schwungvolles  Memento 
mori,  das  viel  Aufsehen  erregte  und  mehrfach  nachgeahmt  wurde; 
namentlich  von  dem  Mönche  Reclus  de  Molliens,  der  um  1230  einen 
Roman  de  la  carite  über  die  werkthätige  christliche  Liebe  (242  Str.) 
und  ein  Miserere  (wie  der  Mensch  sein  sollte,  ist  und  werden  sollte,  273 
Str.)  verfasste. 

7.  Dits.  Von  dem  Kleriker  Henri  d'Andeli  (vergl.  §  89)  ist 
uns  ein  Dit  auf  den  Tod  des  Kanzlers  der  Pariser  Kirche,  Philippe  de 
Greve  (f  1236)  erhalten  (266  Achtsilbler),  das  in  ergreifender  Weise 
die  Vorgänge  am  Totenbett  des  verehrten  Mannes  darstellt  und  fast 
modern  anmutet.  In  der  Bataille  des  arts  (461  Achtsilbler)  schil- 
dert er  den  Zwiespalt  der  Wissenschaft,  wie  sie  in  Orleans  (grammatisch, 
litterarisch)  und  in  Paris  (juristisch,  medizinisch)  betrieben  wurde.  In 
der  Bataille  des  vins  (204  Achtsilbler)  werden  die  verschiedenen  Weine 
(Mosel-,  elsässische,  italienische,  französische)  von  einem  englischen 
Priester  geprobt  und  beurteilt. 

8.  Po^me  moral.  Das  Poeme  moral,  in  der  Gegend  von  Lüttich 
um  1200  (1190—1210)  entstanden,    gehört  zu  den  besseren  Moral- 
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gedichten  des  Mittelalters.  Es  ist  uns  in  8  Hss.  überliefert  und  zählt 
ISO  vierzeilige  Aleiandrinerstrophen  (Reimstellung  aaaa). 

Inhalt:  Das  Gedicht,  welches  nach  der  am  Kopfe  der  Hss.  ange- 
gebenen Inhaltsübersicht  aus  drei  Abteilungen  bestehen  sollte,  beginnt 
mit  einer  Betrachtung  über  die  Eitelkeit  unseres  irdischen  Daseins  und 
zeigt  dann  an  dem  Leben  des  h.  Moses,  eines  äthiopischen  Räubers,  und 
der  h.  Thais,  einer  ehemaligen  Buhlerin,  wie  noch  so  verworfene  Men- 
schen die  Gnade  Gottes  wieder  erlangen  können.  Der  zweite  Teil  des 
Gedichtes  soll  zeigen,  wie  viel  besser  und  angenehmer  es  ist,  Gott  zu 
dienen,  als  der  Welt.  Betrachtung  über  den  Geiz,  den  Reichtum,  die 
Verschwendung.  Dann  will  der  Dichter  an  einem  Beispiele  zeigen,  wie 
jeder  Mensch  die  Gnade  Gottes  erlangen  könne.  Doch  hier  bricht  im 
aweiten  Teile  das  unvollendet  gebliebene  Gedicht  ab. 

9.  Disticha  Catonis:  Vergl.  §  94,  4.  —  H.  Kühne  und  E.  Stengel:  Maistre 
Elies  Überarbeitung  der  ältesten  fr.  Übertragung  von  Ovids  Ars  aniatoria,  hg. 
Marburg  1886.  (A.  u.  A.  47.)  —  Simon  de  Fresne:  Vergl.  Ro  11  271,  X  319.  — 
Le  Castoieraent  d'un  pere  ä  son  fils,  hg.  bei  Meon,  Nouv.  Eec.  11  63.  —  Desgl. 
▼on  M.  Roesle :  Le  castoiement  d'un  pere  ä  son  fils.  Trad.  en  vers  fr.  de  rouvrage 
de  Pierre  Alphonse.  München  1898.  Pg.  —  Robert  de  Blois,  sämtl.  Werke,  hg.  von 
J.  Ulrich.  B.  1889—95.  3  Bde.  (I.  ßeaudoua,  Berichtigungen  dazu  von  W. 
Förster.  AnS.  87,  223,  II.  Floris  et  Liriope,  in.  Didakt.  u.  religiöse  Dicht.)  — 
Floris  et  Liriope,  hg.  von  W.  v.  Zingerle.  L.  1891.  —  0.  Berlit:  Die  Sprache  des 
afr.  Dichters  Robert  von  Blois.  Halle  1900.  Diss.  —  Vergl.  Ro  XVI  25.  —  R. 
Zenker:  Über  die  Echtheit  zweier  dem  R.  de  Houdenc  zugeschriebener  Werke. 
Würzburg  1889.  Habilitationsschrift.  —  Le  Roman  des  ailes  de  courtoisie :  vergl. 
A.  Scheler:  Trouveres  beiges.  Louvain  1879  II.  —  R.  de  Houdenc.  Sämtl.  Werke 
hg.  von  M.  Fried  wagner.  Halle.  I  1898;  vergl.  §  71,  3.  —  Li  vre  des  manieres 
hg.  von  J.  Kreraer.  Marburg  1887.  (A.  u.  A.  39.)  —  Guiot  de  Provins:  vergl. 
"Wolfhart  und  San  Märte:  Dea  G.  von  P.  bis  jetzt  bekannte  Dichtungen.  Halle 
1861  (mit  deutscher  Übers.);  Ro  XVI  57.  —  P.  Meyer;  Notice  sur  deui  anciens 
jnanuscrits  fr.  ayant  appartenu  au  marquis  de  la  Clayette.  P.  1888  (La  suite  de 
lü  Bible  de  Guiot  de  Provins).  —  Hugues  de  Bersil:  Vergl.  Ro  VI  19.  —  ^van- 
gile  aux  femraes:  Hg.  von  M.  Constans,  ZrP.  VIII  24;  von  G.  C.  Keidel;  Ro- 
mance  and  other  Studies.  Baltimore  1895.  —  Vergl.  ZrP.  I  337,  VIII  449;  Ro 
XV  315,  339,  XVI  389.  —  Chastie-musai-t ;  vergl.  Ro  VI  499,  XV  603;  ZrP. 
IX  289.  —  Complainte  de  Jerusalem,  vergl..  E.  Stengel:  Codex  manuscriptus 
Digby  86.  Halle  1871.  —  Tournoiement  Antechrist  hg.  bei  Tarbe:  Pontes  cham- 
penois.  Reims  1851.  Bd.  XII.  —  hg.  von  G.  Wimmer:  Li  Tournoiemenz  von 
Huon  de  Mery.  Marburg  1888.  (A.  u.  A.  76.)  —  vergl.  M.  Grebel:  Le  Tour- 
noiement Antechrist  par  Huon  de  Mer}'  in  seiner  literarhist.  Bedeutung.  L.  1885. 
Diss.  —  De  David  li  prophecie  hg.  von  G.  E.  Fuhrken.  ZrP.  XIX  190.  — 
Salomon  et  Marcoul  hg.  von  Crapelet:  Proverbes  et  dictons.  P.  1831.  —  Vergl. 
E.  Hofmann:  Amis  et  Arailes  und  Jourdains  de  Blaines.  Erlangen.  2.  A.  1882. 
p.  XXXVn  flf.  —  Giomale  storico  della  lett.  italiana.  1886.  p.  275.  --  Li  Pro- 
verbe  au  vilain  hg.  von  A.  Tobler.    L.  1895.   —   Le   SoDge   d'Enfer   bg.   bei  Le 
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Grand  d'Aussy,  Fabliaui.  II  19.  Vergl.  R.  F.  YI  293.  —  Vers  sur  la  raort.  hg. 
von  Meon  P.  2.  A.  1835.  Vergl.  P.  Meyer.  Ro  I  364,  Hist.  litt.  XVIII  87.  — 
Li  Romans  de  carite  et  Miserere  du  Renclus  de  Moiliens  hg.  von  A.  G.  van  Harael. 
2  Bde.  P.  1885.  —  Po^me  moral,  hg.  von  W.  Cloetta,  R.  F.  III  129.  —  Vergl.: 
P.  Meyer  inArchives  des  missions  scientifiques,  2«  s.  t.  5,  139.  —  Ders.:  Bulletin 
de  la  8.  d.  a.  t.     1878.     No.  1,  S.  65.  —  Cloetta,  R.  F.  III  1. 

§  96.    Lyoner  Yzopet. 

1.  Der  Lyon  er  Yzopet  (d.  h.  kleiner  Äsop),  der  interessanteste 
mittelalterliche  Yzopet,  enthält  60  Fabeln  im  Dialekt  der  Franche- 
Oomte  (3590  Achtsilbler  mit  Paarreimen).  Er  ist  auf  Bestellung  direkt 
nach  dem  Lateinischen  des  sogenannten  Anonjinus  Neveleti,  der  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  lebte,  gemacht  worden,  so  dass  seine  Abfassung 
um  1250  (vielleicht  auch  später,  um  1300)  anzusetzen  ist.  Die  Über- 
setzung ist  frei  und  schlicht  und  weist  eine  Keihe  Anklänge  an  den  Esope 
der  Marie  de  France  auf.  (Einige  der  Fabeln :  Kabe  und  Fuchs  (Käse) 
—  Löwe  und  Maus  (Netz)  —  Adler  und  Fuchs  (Junges)  —  Wolf  und 
Kranich  (Knochen).) 

2.  Eine  zweite  Übertragung  des  Anon}Tiius  Neveleti  ist  der  Königin 
Johanna  von  Burgund  gewidmet  (um  1340  entstanden)  und  umfasst  59 
Fabeln  nebst  18  Stücken  aus  Avian,  der  Ysopet-Avionnet  oder 
Tsopet  I. 

3.  Ausg.  von  A.  C.  M.  Robert:  Fables  inedites  des  XU©,  XIII©  et  XlVe  s. 
P.  1825.  2  Bde.  —  von  W.  Förster:  Lyoner  Yzopet.  Heilbronn.  1882.  (Afr. 
Bibl.  Bd.  V.)  —  Vergl:  L.  Hervieux:  Les  Fabulistes  latins  depuis  le  siecle 
d'Auguste  jusqu'ä  la  fin  du  m.  ä.  P.  1884—99.  5  Bde.  —  E.  Mall :  Zur  Gesch. 
der  mittelalterl.  Fabellitt,  und  insbes.  des  Esope  der  Marie  de  France.  ZrP.  IX 
161.  —  B.  Herlet:  Studien  über  die  Yzopots  (Lyoner  Y.,  Ysopet  I  u.  II).  Würz- 
bnrg.    Dies.  1889  (auch  in  R.  F.  IV  219). 


Kapitel  XXV. 

Die  Anfänge  der  Lyrik  und  des  Dramas. 

§  97.    Die  älteste  Lyrik. 

1.  Von  der  ältesten  französischen  Lyrik  sind  uns  in  höfischen  Kunst- 
epen (namentlich  Guillaume  de  Dole')  um  1205)  spärliche  Reste  über- 


1)  Le  Roman  (de  la  Rose  [Titel  vom  Verfasser  herrührend]  ou)  de  Guillaume        ^^^, 
do  Dole  hg.  von  G.  Servois.    P.  1893  (S.  d.  a.  t.).    CcX^fw».tl-  i^  X^W  .  *^V^^  *^       ^ 
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liefert ;  der  Hauptsache  nach  ist  sie  verloren  gegangen  *).  Doch  lässt 
sich  aus  den  erhaltenen  Trümmern  wie  aus  dem  Charakter  der  übrigen 
lyrischen  Dichtungsarten  erschliessen,  dass  die  Feier  der  Wiederkehr  des 
Frühlings,  das  Maifest,  den  ersten  und  wichtigsten  Anstoss  zu  Liedern 
und  Gesängen  gegeben  hat.  Bei  den  liundtänzen  oder  Rundgängen, 
welche  am  Maifest  im  Freien  von  Frauen  und  Männern  Hand  in  Hand 
ausgeführt  wurden,  sang  eine  Frau  (selten  ein  Mann)  vom  Frühling  oder 
der  Liebe  etwas  vor,  worauf  alle  antworteten,  den  Refrain  wiederholten. 
Von  solchen  Refrains  sind  uns  einige,  jedoch  nicht  in  volkstümlichem^ 
sondern  in  höfischem  Gewände  erhalten. 

2.  Den  aristokratischen  Kreisen  gehören  auch  die  ältesten  voll- 
tändig  erhaltenen  Lieder  an:  die  Romanzen  (im  Mittelalter  als 

Chansons  de  toile  bezeichnet),  die  Chansons  ä  personnages  (oder 
dramatiques),  eine  Abart  der  Romanzen,  die  Reverdies  und  die 
Pastourellen.  Den  Inhalt  derselben  bildet  die  Lust  und  das  Leid 
zweier  liebender  Herzen. 

3.  In  den  Romanzen  wird  ein  junges,  adeliges  Mädchen,  dessen 
Name  genannt  wird,  geschildert,  wie  sie  sich  nach  dem  geliebten  Ritter, 
der  ferne  ist,  sehnt  und  schliesslich  mit  ihm  vereinigt  wird.  Die  Anzahl 
der  Strophen  wie  der  Verse  dieser  ansprechenden  Dichtungen  ist  sehr 
verschieden;  die  längste  von  Audefroi  li  Bastars  zählt  gegen  170  Verse, 
In  den  älteren  Dichtungen  herrscht  der  achtsilbige  Vers,  in  den  jüngeren 
der  Zehn-  [und  Zwölfsilbler.  Die  Strophen  sind  zumeist  einreimig  und 
besitzen  gewöhnlich  einen  Refrain.  Die  Namen  der  Dichter  sind  uns  zum 
grössten  Teile  nicht  überliefert;  aus  dem  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts 
ist  uns  einer,  aber  auch  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  Audefroi  li 
Bastars,  von  welchem  wir  sechs  Lieder  besitzen,  um  die  Glitte  des 
13.  Jahrhunderts  erlischt  die  Romanzendichtung. 

4.  Die  Chansons  ä  personnages  (oder  dramatiques),  von 
welchen  uns  etwa  40  erhalten  sind,  unterscheiden  sich,  obwohl  mit  den 
Romanzen  verwandt,  von  diessen  doch  dem  Inhalte  und  der  Form  nach. 
Es  handelt  sich  in  ihnen  um  eine  unglücklich  verheiratete  Frau,  deren 
Name  nicht  genannt  wird,  die  im  Frühlinge  mit  ihrem  Liebhaber  kost 
oder  von  ihrem  Manne  bedroht  und  geschlagen  mrd.  Der  Dichter  tritt 
als  Augenzeuge  der  Scene  oder  schlechtweg  als  Erzähler  des  Dialogs 
auf,  während  in  den  Romanzen  seine  Person  nicht  hervortritt.  Die  ein- 
zelnen Strophen  weisen  verschiedene  Reime  und  Verse  von  verschiedener 
Länge  auf.  Von  den  Dichtem  sind  uns  manche  dem  Namen  nach  be- 
kannt :  Audefroi,  Moniot  d' Arras,  maitre  Guillaume  le  Vinier,  Gavaron 


1)  A.  Jeanroy  sucht  im  zweiten,  verfehlten  Teile  seines  Buches  „Les  origines 
de  la  po^sie  lyr.  en  France  au  m.  ä."  aus  der  raa.  Lyrik  Deutschlands,  Italiens 
und  Portugals,  welche  nur  eine  Nachahmung  fr.,  allerdings  verloren  gegangener 
Vorbilder  sei,  die  Stoffe  und  Formen  der  ältesten  fr.  L3'rik  nachzuweisen. 


Die  Anfänge  der  Lyrik  und  des  Dramas.  145 

Gratelle,  Colin  de  Champeaui,  Colin  Muset  u.  a.,  die  alle  dem  13.  Jahr- 
hundert angehören.  In  der  provenzalischen  Litteratur  hat  diese  Gattung 
Lieder  kein  Gegenstück. 

La  Chastelaine  de  Saint-Gille  (um  1260  entstanden,  fran- 
zösischer Dialekt,  35  Strophen  zu  je  7  Achtsilblern  und  einem  Refrain, 
hs.  von  0.  Schultz-Gora,  zwei  afr.  Dichtungen.  Halle  1899)  gehört  zu 
den  anmutigsten  Erzeugnissen  dieser  Art.  In  Dialogform  schildert  der 
Dichter,  wie  ein  verarmter  Schlossherr  seine  Tochter  einem  reichen 
Bauern  vermählt,  wie  aber  am  Tage  der  Trauung  ein  Grafensohn  dem 
Bauern  die  junge  Frau  entführt.    <  f, . «.  >  - '  '  •  -^  •  A.  l  •  \  c  - 

5.  In  den  Reverdies')  singt  der  Dichter  vom  Mai,  von  den  Blu- 
men, der  Nachtigall  und  der  Liebe.  Zwischen  den  Blumen  und  Vögeln 
erscheint  zuweilen  traumhaft  die  lichtvolle  Gestalt  eines  Mädchens. 

6.  Die  Pastourellen,  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach  Lieder, 
welche  von  Hirtinnen  (pastoreles)  gesungen  werden,  schildern  die  Be- 
gegnung eines  Ritters  mit  einer  Hirtin  und  sein  Liebeswerben.  Der 
Ritter  (niemand  anders  als  der  Dichter)  trifft  im  Frühling  früh  morgens 
auf  dem  Felde  oder  am  Walde  eine  Hirtin,  die  sich  einen  Blumenkranz 
windet  oder  ein  Lied  singt.  Entzückt  von  ihrer  Schönheit,  steigt  er  vom 
Pferde,  trägt  ihr  seine  Liebe  an,  verspricht  ihr,  da  sie  sich  ziert,  sie  auf 
sein  Schloss  zu  führen  und  mit  Reichtümern  zu  überhäufen,  oder  giebt 
ihr  einen  Ring  oder  irgend  ein  Geschmeide.  Dann  vergisst  sie  ihren  Ge- 
liebten, der  gewöhnlich  den  Namen  Robin  (seltener  Guiot,  Perrin,  Simon) 
fuhrt,  und  giebt  sich  dem  Ritter  hin  —  oder  ruft  ihren  Vater,  ihre 
Brüder  oder  ihren  Schatz  herbei,  die  aus  dem  nahen  Walde  hervor- 
brechen und  ihre  Tugend  schützen. 

Auch  die  Pastourellen  sind  Frühlingslieder  und  gehen  auf  die  Mai- 
feste zurück.  Sie  sind  in  Frankreich  beliebter  gewesen  und  mehr  ge- 
pflegt worden  als  in  der  Provence.  Vermutlich  liegen  die  Anfänge  dieser 
Dichtungsart  in  den  Provinzen  Poitou  und  Limousin,  der  Wiege  der 
lyrischen  Dichtungen  Frankreichs,  von  wo  sie  sich  nach  Süden  und 
Norden  leicht  verbreiten  konnten.  Die  Strophen  der  Pastourellen  sind 
meist  von  ansehnlicher  Länge,  die  Verse  dagegen  durchschnittlich  kurz 
und  oft  ungleich.  Die  ältesten  Pastourellen  stammen  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts. 

7.  Neben  diesen  Hauptgattungen  der  älteren  Lyrik  stehen  drei 
geringwertigere  und  weniger  vorkommende :  das  Rotrouenge,  derLai 
und  das  Descort.    Das  Rotrouenge^)  ist  ein  gewöhnlich  mit  Refrain 


1)  In  der  Sammlung  von  Bartsch  werden  die  Chansons  ä  porsonnages  und 
die  Reverdies  zu  den  Romanzen  gerechnet. 

2)  Rotrouenge,  wahrscheinlich  von  dem  Eigennamen  Rotrou  mit  der  Endung 
enge  (ähnlich  wie  in  latein.  Dichtungen  des  M.-A.  Modus  Ottinc  sich  fi;idet),  ursprüng- 
lich wohl  ein  Gedicht,  das  einen  Rotrou  (Otto)  verherrlichte.  Suchier.  ZrP.  X  VIII 282. 

Janker,  Qnmdries  der  Qeich.  d.  In.  Litt.    4.  Aufl.  10 
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versehenes,  wahrscheinlich  volkstümliches  Lied.  Der  Lai  ist  nichts 
anderes  als  eine  Weiterbildung  des  epischen  Lais  mit  lyrischer  Tendenz ; 
er  besteht  aus  einer  Reihe  zweiteiliger  Strophen,  die  unter  sich  ungleich 
sind.  Das  Descort  ist  aus  der  kirchlichen  Sequenz  henorgegangen  und 
behandelt  daher  vorzugsweise  religiöse  Stoffe.  Es  besteht  aus  mehreren 
verschiedenartigen,  meist  zweiteiligen  Strophen,  innerhalb  deren  oft  ein 
Wechsel  des  Rhythmus  eintritt,  woher  die  Bezeichnung  Descort,  d.  h. 
discors. 

8.  0.  L.  B.  Wolf:  Altfr.  Volkslieder,  gesammelt.  L.  1831.  —  P.  Paris: 
Romancero  fr.  P.  1833.  —  Leroux  de  Lincy :  Recueil  de  Chants  histor.  fr.  P.  1841. 
2  Bde.  —  W.  Wackernagel:  Altfr.  Lieder  und  Leiche.  Basel  1846.  —  K.  Bartsch : 
Altfr.  Romanzen  und  Pastourellen.  L.  1870.  —  G.  Gröber:  Die  altfr.  Romanzen 
und  Pastourellen.  Zürich  1872.  —  K.  Bartsch:  Gesammelte  Vorträge  und  Auf- 
sätze. Freiburg  i.  B.  und  Tübingen  1883.  —  A.  Jeanroy:  Les  origines  de  la 
poesie  lyr.  en  France  au  m.  ä.  (mit  noch  nicht  veröffentlichten  Liedern).  P.  1889. 
—  G.  Paris:  Les  orig.  de  la  p.  lyr.  en  France  au  m.  ä.  P.  1892.  (Sonderabdruck 
aus  dem  Journal  des  Savants,  wichtige  Besprechung  und  Ergänzung  zu  Jeanroys 
Buch).  —  G.  Schläger:  Studien  über  das  Tagelied.  Jena  1895.  Diss.  (manch© 
Berichtigung  zu  Jeanroy's  Buch).  —  Ders. :  Über  Musik  u.  Strophenbau  der  fr. 
Romanzen  in  „Festgabe  für  H.  Suchior*.  Halle  1900.  —  A.  Jcanroy,  L.  Brandin 
et  P.  Aubry:  Lais  et  Descorts  fr.  du  XlII«  s.  Texte  et  musique.  P.  1901.  —  E. 
Gorra:  Delle  origine  della  poesia  lirica  del  medio  evo.  Turin  1895.  —  K.  Bartsch: 
Alte  fr.  Volkslieder  übers.  Heidelberg  1882.  —  W.  Scheffler:  Die  fr.  Volksdich- 
tung und  Sage.  L.  1883—84.  2  Bde.  —  Bezügl.  Kotrouenge  vergl.  Ro  XIX 
36;  bez.  Reverdie  ZrP.  IX  150  —  E.  Stengel:  Der  Strophenausgang  in  den 
ältesten  fr.  Balladen  u.  sein  Verhältnis  zum  Refrain  u.  Strophengrundstock.  ZfS. 
XVIII  85.  —  F.  Noack:  Der  Strophenausgang  in  seinem  Verhältnisse  zum  Refrain 
und  Strophengrundstock  in  der  refrainhaltigen  altfr.  Lyrik.  Greifswald.  Diss. 
1898.  —  0.  Elschner:  Der  Stil  fr.  geschichtl.  Lieder.  Halle  1897.  Diss.  — 
G.  Steffens:  Die  afr.  Liederhandschrift  Douce  308  (Oxford)  AnS.  XCVII  283, 
XCVin  59,  343;  XCDC  77,  339;  CIV  331.  . 

§  98.    Die  kunstmässige  Lyrik. 

1.  Während  die  ältere  Lyrik  sich  an  volkstümliche  Feste  anlehnt 
und  volkstümliche  Züge  aufweist,  steht  die  jüngere  kunstmässige  Lyrik 
wesentlich  unter  dem  Einflüsse  der  Provenzalen.  An  die  Stelle  der  Ro- 
manze tritt,  die  Chanson  d'amour,  die  kürzer  und  lebendiger,  zu- 
gleich aber  auch  subjektiver  ist.  Sie  besteht  zumeist  aus  fünf  gleich- 
massig  gebauten  Strophen  mit  einem  kürzeren  Geleit  am  Schluss.  Aus 
der  provenzalischen  Poesie  werden  die  Formen  des  Jeu-parti  (der 
I Tenzone  verwandt)  und  Sirventes  entlehnt.  Das  Jeu-parti  ist  ein 
'Streitgedicht,  welches  besonders  den  Zank  zweier  Liebenden  in  Dialog- 
form darstellt.  Unter  Sirventes  (von  ser^'ire)  versteht  man  ein  Lied, 
das  von  oder  für  Mannen  (servents)  im  Dienste  eines  hohen  Herrn  verfasst 
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worden  ist  ^).  Es  kommt  in  der  französischen  Litteratur  selten  vor.  Der 
Hauptinhalt  der  französischen  Lyrik  ist  eben  die  Liebe,  die  freilich 
mit  viel  weniger  Empfindung  und  Glut  dargestellt  wird,  als  bei  den 
Provenzalen.  An  die  Stelle  der  Leidenschaft  tritt  kühle  Dialektik,  die 
Ereude  am  geistreichen  Wort  und  am  Scherz. 

2.  Obgleich  die  französische  Kunstlyrik  in  Gehalt  und  Form  nur 
«in  matter  Abglanz  der  provenzalischen  Poesie  ist,  entbehrt  sie  doch 
nicht  ganz  des  eigenen  Verdienstes.  Der  freiere  und  leichtere  Strophen- 
l)au  der  Provenzalen  wird  durch  ein  festes  Gefüge  ersetzt,  durch  die 
Dreiteiligkeit  der  Strophen,  die  nur  selten  ausser  acht  gelassen  wird. 
Wie  die  Strophe  aus  drei  Teilen,  den  beiden  Stollen  und  den  Abgesang 
besteht,  so  auch  das  ganze  Lied,  das  gewöhnlich  fünf  (2  +2  +  1) 
Strophen  zählt.  Zweiteilige  Lieder  kommen  selten  vor.  Die  Reime  sind 
gewöhnlich  abwechselnd  männliche  oder  weibliche;  durchgereimte 
Strophen  sind  selten. 

3.  Die  Kunstlyrik  wurde  vor  allem  in  den  Provinzen  Flandern  und 
Champagne  gepflegt,  aus  denen  fast  alle  Lyriker  stammen,  die  wir 
kennen.   Die  bedeutendsten  derselben  sind : 

Quesne  (Conon)  deBethune,  aus  adeligem  Geschlechte,  um 
1150  geboren,  lebte  meist  am  Hofe  Philipp  Augusts,  war  zweimal  in 
Palästina  und  hatte  an  der  Einnahme  Konstantinopels  (1204)  hervor- 
ragenden Anteil;  er  starb  vor  1224.  Von  ihm  sind  uns  15  kraftvolle, 
ernste  Kriegs-,  Kreuzzugs-  und  Minnelieder  überliefert. 

Gasse  Brule,  ein  Ritter  aus  der  Champagne,  lebte  um  1180  und 
■wird  von  den  Zeitgenossen  als  Dichter  dem  Könige  Thibaut  gleich 
geachtet.  Von  ihm  sind  uns  etwa  80  Gesänge  erhalten,  die  eine  reiche 
Lebenserfahrung  bekunden. 

Colin  Muse t,  ein  fahrender  Sänger,  um  1200,  bringt  in  seinen 
Liedern  mit  fröhlicher  Laune  sich  selbst  und  das  Leben  eines  Jongleurs 
zur  Darstellung.   Leider  besitzen  wir  von  ihm  nur  12  Gedichte. 

Der  Chätelain  de  Coucy,  berühmt  durch  seine  Liebe  zu  der 
Dame  de  Fayel,  starb  1201  und  hat  uns  reizende  Chansons  sowie  Kreuz- 
-zugslieder  hinterlassen.  Sein  Herz  soll  seiner  Geliebten  von  dem*  er- 
bitterten Gemahl  derselben  zur  Speise  vorgesetzt  worden  sein.  Das 
Liebespaar  wurde  gegen  Ende  des  13.  Jahrh.'s  Gegenstand  eines  Vers- 
romans (8200  Achtsilbler,  Verfasser  Jakemon  Sakesep,  vergl.  Hist. 
litt.  XXVIII  352j. 


1)  Oder  ein  Lied,  das  von  einem  andern  abhängig  ist,  als  in  dessen  Dienst 
stehend  betrachtet  wiid.  Eine  ausreicliende  Definition  von  Sirventos  ist  noch  niclit 
gegeben  worden.  Vergl.:  Körting,  Encycl.  III  451;  ausserdem:  H.  Knobloch:  Die 
Streitgedichte  im  Prov.  und  Altlr.  Breslau  1886.  (Diss.)  —  L.  Seibach :  Das 
Streitgedicht  in  der  altprov.  Lyrik.  Marburg  188ö.  (A.  u.  A.  57.)  —  Vergl.: 
Xitteraturblatt  VIII  76. 

10* 


148  Kapitel  XXV.    §  98  n.  99. 

Von  Guiot  de  Provins,  der  um  1210  Mönch  zu  Cluny  war,  sind 
uns  fünf  Lieder  überliefert,  die  zu  den  zartesten  Blüten  altfranzösischer 
Lyrik  gehören.   (Vergl.  §  95.) 

ThibautIV.,  Graf  von  Champagne,  der  hervorragendste  franzö- 
sische Lyriker  des  Mittelalters,  wurde  1201  geboren,  1234  König  von 
Navarra,  zog  1239—40  nach  Syrien  und  starb  1253.  Von  ihm  besitzen 
wir  61  Chansons,  zwei  Pastourellen,  12  Jeux-partis,  sowie  mehrere" 
Kreuzzugs-  und  religiöse  Lieder,  die  sich  alle  durch  zartes,  inniges  Ge- 
fühl und  leichte,  harmonische  Verse  auszeichnen.  Seine  hohe  Bedeutung- 
wurde  "über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hinaus  anerkannt:  Dante  und 
Petrarca  sind  voll  des  Lobes  über  ihn.  Erst  drei  Jahrhunderte  nach  ihm 
erstanden  in  Frankreich  Lyriker  von  gleicher  Höhe. 

4.  Chansons  de  Conon  de  Bethune  hg.  von  A.  Schaler.  Brüssel  1876  (Trou- 
veres  beiges).  —  von  F.  Fath.  Heidelberg  1883.  —  von  A.  Wallensköld.  Helsing- 
fors  1891.  —  J.  Bedien  De  Nicolo  Museto  (Colin  Muset)  franco-gallico  carrainum 
scriptore.  P.  18ft3  (mit  Ausg.  der  Lieder).  —  Chansons  du  chatelain  de  Coucy. 
Hg.  von  Fr.  Michel.  P.  1830.  —  von  F.  Fath :  Die  Lieder  des  Castellans  von  C. 
Heidelberg  1884.  Diss.  —  F.  Davids:  Strophen  und  Versbau  der  Lieder  des 
Kastellans  de  C.  Hamburg  1888.  Pg.  —  Poesies  du  roi  de  Navarre  hg.  von 
Levesque  de  la  Kavaliere.  P.  1742.  2  Bde.  —  Chansons  de  Thibault  IV,  comte- 
de  Champagne  et  de  Brie,  roi  de  Navarre.  Hg.  von  P.  Tarbe.  Reims  1851.  — 
Yergl.:  A.  Keller:  Romvart.  Mannheim  1844.  —  E.  Mätzner:  Altfr.  Lieder. 
B.  1853.  —  Berner  Liederhs.  Nr.  389  hg.  von  J.  Brakelraann  in  AnS.  Bd.  41,. 
42,  43.  (1867—68.)  —  H.  von  Seidlitz  -  Kurzbach :  Die  Spr.  der  altfr.  Liederlis. 
Nr.  389  der  Stadtbibl.  zu  Bern.  Halle  1898.  Diss.  —  A.  Scheler:  Trouvferes 
beiges  du  XU©  au  XIV«  s.  Brüssel  1876.  —  G.  Jacobsthal:  Die  Texte  der  Liederhs. 
von  Montpellier  H.  196.  ZrP.  IIL  —  E.  Schwan:  Die  altfr.  Liederhss.  B.  1886. 
—  J.  Brakelmann  :  Les  plus  anciens  chansonniers  fr.  I.  P.  1891,  II.,  bes.  von 
E.  Stengel.    Marburg  1896. 


§  99.   Die  Anfänge  des  Dramas. 

1.  Wie  das  antike  Drama  ist  auch  das  mittelalterliche  aus  dem^ 
gottesdienstlichen  Kultus  hervorgegangen,  der,  wesentlich  aus  Dialog 
und  Handlung  bestehend,  durchaus  dramatisch  war.  Zunächst  gab  das 
iWeihnachtsfest  mit  all  dem  Jubel  und  der  Freude  über  die  Geburt  des 
Herrn  Veranlassung  zu  scenischer  Darstellung,  sodann  das  düstere,  tief- 
lemste  Passionsfest.  Gegen  das  Jahr  1000  wurde  zunächst,  besonders  in 
den  Klöstern,  das  Weihnachtsofficium  erweitert,  indem  man  eine  apo- 
kryphe Predigt  des  h.  Augustinus,  die  als  kanonisch  galt,  einschob.  Um 
die  Juden  von  der  Gottheit  Christi  zu  überzeugen,  ruft  Augustinus  sechs 
Propheten  des  alten  Bundes,  vier  Personen  aus  dem  neuen  Testament 
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Und  ausserdem  noch  Virgil  ^),  Nebukadnezar  und  die  Sibylle  auf  und 
befragt  sie  um  ihre  Meinung.  Sie  alle  sprechen  in  prophetischer  Weise 
von  der  göttlichen  Sendung  Christi.  Diese  Lesung  über  die  Propheten 
Christi  wurde  alsbald  mit  verteilten  Rollen  vorgenommen,  der  erste 
Anfang  zu  einem  liturgischen  Drama.  Erhalten  ist  uns  eine  solche 
(provenzalisch?)  aus  dem  Schlüsse  des  11.  Jahrh.'s,  wie  sie  im  Kloster 
Saint-Martial  zu  Limoges  üblich  war.  Eine  ziemlich  erweiterte  Lesung 
über  denselben  Gegenstand,  unter  dem  Titel  „Festum  asinorum", 
da  der  Esel  des  Balaam  vorkommt,  stammt  aus  Ronen ;  sie  giebt  bereits 
-scenische  Anweisungen.  Bald  auch  lösen  sich  einzelne  Propheten  aus  dem 
Rahmen  der  Lesung  heraus  und  werden  Gegenstand  eigener  Behandlung, 
50  besonders  Daniel,  über  den  uns  zwei  liturgisch-dramatische  Versionen 
überliefert  sind:  Historia  de  Daniel  repraesantanda  (364  Verse) 
und  Danielis  ludus  (392  Verse).  Letzterer,  in  Beauvais  entstanden, 
mischt  die  lateinischen  Verse  stellenweise  mit  französischen  Ausdrücken, 
«ine  Neuerung,  die  bald  zum  völlig  französischen  Drama  führen  musste. 

2.  Ein  solches,  das  fast  ganz  in  fr.  Sprache  geschrieben  ist,  liegt 
uns  vor  in  dem  Weihnachtsmysterium  über  Adam.  Es  stammt 
aus  dem  Schlüsse  des  12.  Jahrh.^s  und  umfasst  in  1300  paarweise  rei-' 
inenden  Versen  (Achtsilbler  mit  Zehnsilblern  untermischt,  18  Personen)! 
drei  Teile :  den  Sündenfall  Adams,  den  Tod  Abels  und  die  Verkündigung 
4es  Erlösers  durch  die  Propheten  (Geburt  Chr.  als  vierter  Teil  ist  ver- 
loren gegangen).  Die  Aufführung  des  Stückes  fand  vor  der  Kirche  statt ; 
in  den  Spielpausen  trug  ein  Chor  lateinische  Gesänge  vor.  Nach  Been- 
digung des  Stückes  zogen  die  Spieler  und  Zuschauer  in  die  Kirche,  und 
der  Gottesdienst  begann. 

Von  einem  andern  in  fr.  Sprache  geschriebenen  Osterdrama  aus 
dem  12.  (13.?)  Jahrh.  „Resurrection  du  sauveur"  ist  uns  nur  ein 
Bruchstück  von  366  Versen  (13  Personen)  erhalten  (hg.  von  Monmerque 
€t  Michel  in  Le  Theätre  fr.  au  m.  äge.     P.  1839). 

3.  Derartige  liturgische  Dramen  2),  zum  grössten  Teil  in  lateinischer 
Sprache,  sind  uns  etwa  40  überliefert ;  viele  auch  mögen  verloren  ge- 
gangen sein.  Aus  solchen  Anfängen  nun  entwickelte  sich  im  13.  Jahrh. 
allmählich  ein  fr.  Drama;  doch  kommen  noch  am  Schlüsse  desselben 
Stücke  vor,  deren  Sprache  eine  Mischung  von  Latein  und  Französisch 
darstellt. 


1)  Virgil,  der  populärste  römische  Dichter,  wurde  schon  früh  für  erfahren 
in  jedem  Wissenszweige  und  frei  von  Irrtum  gehalten.  Er  war  für  das  Mittel- 
alter hald  nicht  mehr  der  Dichter,  sondern  ein  Mann,  der  die  tiefsten  Geheimnisse 
der  Natur  kannte,  ein  gewaltiger  Zauberer,  ein  Prophet,  eine  Art  Heiliger. 
Vergl.:  D.  Comparetti:  Virgilio  nel  medio  evo.  Livorno  1872.  Deutsch  von 
H.  Dtitschke.    L.  1875. 

2)  Der  älteste  dramatische  Versuch  ist  der  Sponsus,  vergl.  §  11. 
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4.  Aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrh.'s  (1199—1201)  stammt  ein 
merkwürdiges  Drama  «Jeu  de  saint  Nicolas'*,  welches  nicht  unter 
liturgischem,  sondern  wesentlich  unter  epischem  Einflüsse  steht.   Es  hat 

eanBodelausArras(8.  §24)  zum  Verfasser,  den  ältesten  fr.  Dra- 
matiker, den  wir  kennen.  In  1500  Achtsilblern  in  Paarreimen  (22  Per- 
sonen) schildert  er  die  Niederlage  eines  Christenheeres  im  Kampfe  gegen 
einen  muhamedanischen  König  —  die  Beraubung  des  königlichen  Schatzes 
durch  Diebe,  sowie  deren  fröhliches  Gelage  in  einem  Wirtshaus  —  die 
Rückgabe  des  Gestohlenen  auf  Veranlassung  des  h.  Nicolaus  und  die 
darauf  erfolgende  Bekehrung  der  Muhamedaner  zum  Christentume.  Die 
einzelnen  Scenen  hängen  innerlich  nicht  zusammen,  sind  aber  durch  die 
Gestalt  des  h.  Nicolaus,  für  dessen  Fest  das  Stück  gedichtet  wurde, 
wenn  auch  nur  lose,  verbunden.  (Hg.  von  Monmerque  et  Michel  in 
Th6ätre  fr.  au  m.  äge.   1839.) 

5.  Ch.  Magnin:  Les  origines  da  theätre  rooderno.  P.  1838.  —  E.  duM^ril: 
Origines  latines  du  th.  ra.  P.  1849.  —  A.  Ebert:  Entwickelangsgesch.  der  fr. 
Tragödie  bis  auf  Corneilles  Cid.  Gotha  1856.  —  De  Cousseraalcer:  Drames  litur- 
giques  du  m.  ä.  Rennes  1860.  —  M.  Sepet:  Les  Prophetes  du  Christ,  in  BibL 
de  l'Ecole  des  chartes ;  Bd.  28  (1867),  29(1868),  38(1877);  auch  separat.  P. 
1878.  —  Ders.:  Origines  catholiques  do  The'ätre  moderne.  P.  1901.  —  Ders. : 
Les  plus  anciens  draraes  en  languc  fr.  P.  1894.  —  L.  Gautier:  Orijijine  du  tb. 
m.  P.  1872  (in  der  Zeitung  Le  Monde,  16.,  17.,  28.,  30.  Aug.,  4.  Sept.).  —  H. 
Tivier:  Hist.  de  la  litt,  drara.  en  France  depuis  les  origines  jusqu'au  Cid.  P.  1873. 
—  L.  P.  Berger:  Fraraställning  af  det  franska  medeltids  dramas  utvecklingsglng 
fran  äldste  tider  tili  är  1402.  Stockholm  1875.  —  L.  Petit  de  Jullevillo:  Le» 
Mysteres.  P.  1880,  2  Bde.  (mit  Bibl.).  —  Ders.:  Les  Comediens  en  France  au 
m.  &.  P.  1885.  —  Ders.:  La  Comedie  et  les  mceurs  en  Fr.  au  m.  a.  P.  4.  Al. 
1897.  —  Ders.:  Repertoire  du  Th.  com.  en  Fr.  au  m.  ä.  P.  1886.  2  Bde.  — 
Hawkins:  Annais  of  the  French  Stage  from  its  Origine  to  the  Death  of  Racine. 
London  1885.  2  Bde.  —  A.  Parodi:  Le  Theätre  en  France.  P.  1885.  —  A. 
Pougin:  Dictionnaire  hist.  et  pittoresque  du  theätre  et  des  arts  qui  s'y  rattachent 
P.  1885.  —  E.  Stengel:  Entwickelungsgang  des  fr.  Dramas  bis  zur  Renaissance. 
Franco-Gallia  1889.  Heft  6.  —  M.  Husserl:  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  fr. 
Dramas.  Brunn  1890.  Pg.  —  W.  Creizenach:  Gesch.  des  neueren  Dramas.  L 
Halle  1893.  —  L.  Cledat:  Le  theätre  en  Fr.au  m.  ä.  P.  1896.  —  V.  Fournel: 
Le  vieux  Paris.  Fötes,  jeux  et  spectaclos.  Tours  1887.  —  L'Ancienne  France : 
Le  Th^tre  et  la  Musique  jusqu'en  1789.  P.  1887.  --  Job.  Mortensen:  Profan- 
dramet  i  Frankrige.  Lund  1897.  —  Ders.:  Medeltidsdramet  i  Frankrike.  Göte- 
borg 1899.  —  Ausg.  von  V.  Luzarche:  Adam,  drame  anglo-normand  du  XII®  s. 
Tours  1854.  --  von  L.  Palustre:  Adam,  my.stere  du  XII®  s.  P.  1877.  —  von 
K.  Grass:  Das  Adamsspiel,  anglonorm.  Gedicht  des  12.  Jahrh.'s  mit  einem 
Anhange,  die  15  Zeichen  des  jüngsten  Gerichts.  Halle  1891.  —  A.  P.  de 
Lannoy:  M.  d'Adani,  suivi  du  Miracle  des  Fous.  Adaption  d'aprea  les  texte» 
du  m.  ä.    P.  1898. 
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§  100.    Adam  de  la  HaUe. 

1.  Auch  Adam  de  la  Halle,  der  zweite  mit  Namen  gekannte 
Dramatiker,  stammt  wie  Bodel  aus  Arras,  jener  Stadt,  die  im  13.  und 
14.  Jahrh.  durch  Handel  und  Gewerbe  blühte,  ein  überaus  reiches 
litterarisches  Leben  aufwies  ^)  und  die  komische  Bühne  Frankreichs  be- 
gründete. 

2.  Adam  de  la  Halle  (nach  Guy  de  le  Haie),  oft  auch  Adam 
le  Bossu  genannt  (ein  Beiname,  der  nicht  ihn  persönlich,  sondern  einen  j 
Zweig  der  Familie  bezeichnete),   wurde  um    1238   aus  bürgerlicher! 
Familie  geboren,  erhielt  eine  gute  Ausbildung,  vermählte  sich  1261  (62) 
mit  einem  schönen,  aber  armen  Mädchen,  das  er  in  anmutigen  Liedern 
feierte,  und  war  bald  in  dem  litterarischen  Cirkel  zu  Arras  (confrerie  des 
Jongleurs  et  bourgeois  d' Arras),  der  von  etwa  1250—80  die  Angelegen- 
heiten der  Stadt  oder  bekannter  Personen  satirisch  darstellte  und  öffent- 
lich vortrug,  ein  hervorragendes  Mitglied.    Zum  Vortrag  in  dieser  Ge-| 
Seilschaft  verfasste  er  um  1262  eine  Art  Komödie,  JeudelaFeuillee,' 
worin  er  die  kleinstädtischen  Verhältnisse  von  Arras,  das  er  am  liebsten 
verlassen  möchte,  auf  die  Bühne  bringt.    1263  (1269?)  musste  er  ver- 
mutlich wegen  satirischer  Angriffe  auf  die  Stadtobrigkeit  Arras  ver- 
lassen und  begab  sich  nach  Douai  (1263—69,  1269—72?),  bei  welcher 
Gelegenheiter  Li  Congie  Adam  d' Arras  dichtete,  ein  Abschiedslied 
voU  bitterer  Vorwürfe  für  die  Stadt.    1283  zog  er  mit  seinem  Gönner, 
dem  Grafen  Eobert  von  Artois,  der  seinem  Oheim  bei  der  Behauptung 
des  wankenden  sicilianischen  Thrones  helfen  wollte,  nach  Neapel,  wo  er 
Chansons  und  Jeux  dichtete,  vielleicht  auch  das  anmutige  Schäferspiel 
Kobin  und  Marion.   Er  starb  zu  Neapel  zwischen  1285 — 88. 

3.  Im  Jus  Adam  (Jeu  de  la  Feuillee,  Spiel  in  der  Laube,  weil 
die  Scene  in  oder  an  einer  Laube  lag,  ein  dramatisiertes,  volkstümliches 
Maifest,  1077  Achtsilbler  mit  Zwölfsilblern  untermischt)  bringt  er  sich, 
seinen  Vater  Henri,  verschiedene  Bürger  von  Arras  (Hane  den  Krämer, 
Riquier,  Raoul  den  Wirt,  Guillot,  weiter  einen  Arzt  und  dessen  Diener, 
eine  Dame,  einen  geisteskranken  Burschen  und  seinen  Vater),  einen 
Mönch  und  einen  Zug  der  Feen  in  einer  Reihe  von  locker  verbundenen 
Scenen  auf  die  Bühne.  In  der  Eingangsscene  erklärt  Adam,  er  möchte 
Studien  halber  nach  Paris  reisen,  da  er  seiner  Frau,  die  ihre  Reize  ver- 
loren habe,  überdrüssig  sei,  und  bittet  seinen  Vater  um  Geld.  Dieser 
aber  will  nichts  hergeben,  da  er  krank  sei.  Ein  Arzt  erklärt,  die  Krank- 
heit sei  der  Geiz,  woran  viele  Patienten  in  Arras  litten.  Ein  Mönch  tritt 
auf  und  preist  die  Wunderthaten  des  h.  Acaire  an  Verrückten  und 
Toren.      Es    werden    ihm    verschiedene    heilungsbedürftige    Personen 


1)  Guilebert  de  Bemeville  lässt  in  einer  Chanson  Gott  selbst  vom  Hinimt'l 
hernieder  steigen,  um  in  Arras  die  Kunst  des  Dichtens  zu  lernen.  —  Chansons  et 
diti  artesiens  du  XII!«  s.  p.  p.    A.  Jeanroy  et  H.  Guy.    Bordeaux  1898. 
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genannt;  auch  ein  geisteskranker  Bursche  sucht  Heilung.  Zug  der  Feen, 
Verweilen  derselben.  Sie  erklären  an  der  allegorischen  Figur  der  Dame 
Fortune  die  Tücke  des  blind  waltenden  Glücks.  Beim  Nahen  des  Mor- 
gens ziehen  die  Feen  ab.  Gelage  und  Würfelspiel  der  übrigen  Gesell- 
schaft in  Raouls  Schenke.  Der  Wirt  lobt  die  Wunderkraft  der  Reliquien 
des  Mönches,  die  sich  jedoch  an  dem  Verrückten  nicht  bewähren.  Alle 
ziehen  ab ;  der  Mönch  als  der  letzte  beklagt  sich,  dass  er  hier  kein 
Geschäft  machen  könne. 

Das  Stück  wurde  höchst  wahrscheinlich  am  1.  Mai  1262  vor  den 
Toren  von  Arras  von  Mitgliedern  der  oben  erwähnten  litterarischen  Ge- 
sellschaft gespielt.  Es  ist  eine  Art  Fastnachtsscherz,  eine  echte  Sottie, 
aus  der  Artusepik  und  den  allegorischen  Dichtungen  einzelne  Züge  ent- 
lehnend, voll  scharfer  Satire  auf  die  Gesellschaft  im  allgemeinen  und  die 
von  Arras  im  besonderen. 

Das  Jeu  de  Robin  et  de  Marion^),  ein  Schäferspiel  von  858 
Versen,  ist  eine  komische  Oper  mit  16  Gesangspartieen,  für  welche  Adam 
selbst  die  Musik  komponiert  hat.  Das  Stück  ist  nach  Bahlsens  Annahme 
für  eine  Festlichkeit  des  Hofes  zu  Neapel  vermutlich  im  Herbst  1283 
verfasst  worden,  nach  G.  Reich el  (Archiv,  Bd.  91,  256)  jedoch  in  Frank- 
reich etwa  um  1262,  und  weist  gegenüber  dem  Jus  Adam  namentlich  in 
der  Charakteristik  der  Personen  ein  beträchtlich  gesteigertes  dichterisches 
Können  auf.  Der  Stoff  der  Dichtung  ist  der  aus  den  Pastourellen  her 
bekannte  (vergl.  §97).  Inhalt:  Robin,  der  tölpelhafte  Bauer,  wird 
von  der  Hirtin  Marion  so  geliebt,  dass  selbst  ein  Ritter  ihn  nicht  auszu- 
stechen vermag.  Er  wird  daher  von  diesem  geprügelt  und  ist  dabei 
zahm  wie  seine  Hammel.  Darauf  wird  ein  ländliches  Fest  mit  Tänzen 
und  Gesängen  gefeiert;  während  dessen  bricht  ein  Wolf  in  die  Herde 
Marions  ein  und  wird  von  Robin  verscheucht ;  schliesslich  bricht  man 
auf,  um  Robins  Hochzeit  zu  feiern.  Das  Stück  erlangte  grosse  Beliebt- 
heit; zu  Angers  wurde  es  bis  gegen  1400  jedes  Jahr  um  Pfingsten  auf- 
geführt. Ein  Prolog  zu  diesem  Schäferspiel  ist  das  Jeu  du  pelerin 
(133  Verse),  worin  ein  angeblicher  Pilger  mitteilt,  dass  Adam,  der  zu 
Neapel  verstorbene  berühmte  Dichter,  Verfasser  des  aufzuführenden 
Stückes  sei. 

4.  An  lyrischen  Dichtungen  sind  uns  von  Adam  erhalten:  1  Dit 
d'amour,  34  Chansons,  17  Jeux-partis,  16  Rondeaux  und  8  Motets,  die 
ihn  als  einen  beachtenswerten  Dichter  erscheinen  lassen. 

5.  Ausg.  in  Monmerquö  et  Michel:  Theatre  fr.  du  moyen  ige,  P.  1839 
(Neudruck  1879).  —  von  De  Coussomaker:  (Euvres  corapletes  de  A.  d.  la  H.  P. 
1872.  —  von  A.  Kambeau:  Die  dem  A.  do  la  H.  zugeschriebenen  Dramen,  hg. 
Marburg  1886.   (Dipl.  Abdr.  A.  u.  A.  58.)    —   Jeu   de  Robin   et  Marion  p.  p.  E. 


1.  Am  21.  Juni  1896  in   modernisierter  Form  zu   Arras   wieder  aufgeführt, 
zugleich  mit  Scenen  aus  dem  Jeu  de  la  Feuillee. 
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LaDglois.    P.  189»5  (mit  Ubers.).    —    Canchons  und  Partures  hg.  von  K.  Berger. 

B.    Diss.    1899,    voUständig.     Halle    1900.    —    Vergl.:    L.    Bahlsen:    A.   d.  1.  H. 

Dramen  und  das  Jus  du  pelerin.     Marburg  1884.  (A.  u.  A.  XXVII.)  —  H.  Guy: 

A.  de  le  Haie.   Essai  surla  vie  et  les  oeuvres  litt.  d'A.  d.  1.  H.  P.  1898   (These). 

—  Jules  Tiersot:    Sur  le  jeu  de  Robin  et  M.     P.  1899.    —    Hist.  litt.  XX  638; 

Bo  VI  590,  XI  13,  XXII  45.  —  M.  Sepet:  Observatjons  sur  le  Jeu  de  la  feuiUee 

P.  1890  (in  Et.  rora.  ded.  ä  G.  Paris  par  ses  eleves  fr.}.  —  Vergl.:  E.  Langlois,  .  fi 

Eo  XXIV  433.  —  G.  Eeichel,  AnS.  XCI.  256.  *^/^c^-  ''<^''*>'"^ 

Kapitel  XXVI. 

Geschichte. 

§  101.  Villehardonin.  —  Vie  de  Guillaume  le  MarechaL  —  Süousket. 

1.  Geoffroi  de  Villehardouin  ist  der  hervorragendste  fran- 
zösische Prosaiker  und  Historiker  des  Mittelalters.  Obwohl  zeitlich  nur 
eine  kurze  Spanne  hinter  den  bedeutenden  Chronisten  der  vorigen  Epoche, 
Gaimar,  Wace,  Benoit,  stehend,  ragt  er  doch  durch  seine  Auffassung 
und  Darstellung  der  zeitgenössischen  Ereignisse  um  ein  Gewaltiges  über 
sie  hinaus.  Nicht  mehr  kritiklos  reiht  er  Thatsachen  an  Thatsachen, 
sondern  sucht  den  historischen  Wert  und  Zusammenhang  derselben  zu 
erfassen ;  ihm  zuerst  geht  das  Verständnis  für  pragmatische  Geschichts- 
schreibung auf. 

2.  Geoffroi  de  Villehardouin  wurde  auf  Schloss  Villehardouin  in 
der  Champagne  einige  Meilen  östlich  von  Troyes  um  1160  (zwischen 
1150  und  1164)  geboren.  Bereits  1191  führte  er  den  Titel  Mar- 
schall der  Champagne.  Im  Auftrage  des  Grafen  von  Champagne  ver- 
handelte er  um  1200  zusammen  mitConon  de  Bethune  in  Venedig  wegen 
der  Überfahrt  der  Kreuzfahrer  nach  dem  heiligen  Lande,  nahm  dann  an 
dem  lateinischen  Kreuzzuge  (1202 — 4)  teil  und  erhielt  wegen  seiner 
Verdienste  als  Soldat  und  Staatsmann  Messinople  zu  Lehen,  wo  er  diej 
Geschichte  des  Kreuzzuges  (1198—1207)  verfasste.  Er  starb  daselbst! 
wahrscheinlich  im  Jahre  1213. 

3.  Villehardouins  Werk  ist  in  der  Darstellung  der  Hauptereignisse 
geschichtlich  zuverlässig;  bezüglich  der  „zufälligen  Gründe'',  welche 
den  Ejreuzzug  von  seiner  eigentlichen  Aufgabe,  der  Behauptung  des 
heiligen  Landes,  ablenkten,  weicht  die  Kritik  heute  von  seiner  Darstel- 
lung ab  und  nimmt  vielmehr  einen  wohlüberlegten  Plan  an.  Villehar- 
douin schreibt  Geschichte  vom  Standpunkte  des  grossen  Herrn  aus,  der 
das  Unternehmen  rechtfertigt. 

In  500  kurzen  Kapiteln  schildert  er  in  ernster,  würdevoller  Prosa 
memoirenhaft  die  Einnahme  Konstantinopels  durch  die  Kreuzfahrer 
sowie  die  darauf  folgenden  Eroberungskriege  auf  der  Balkanhalbinsel. 
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Was  er  selbst  gesehen,  was  er  von  andern  gehört,  was  er  in  dem  Tage- 
buche des  Historiographen  des  Heeres  gefunden  hat,  berichtet  er  mit 
gewissenhafter  Treue,  doch  so,  dass  er  nur  das  Wesentliche  giebt,  das 
Nebensächliche  aber  vernachlässigt.  Seine  Darstellung  ist  ein  Abbild 
seines  Charakters,  einsichtig,  würdevoll  und  treu;  seine  Sprache  kraft- 
voll, altertümlich,  doch  verhältnismässig  gewandt.  In  sechs  verschie- 
denen, ungleichwertigen  Handschriften  ist  uns  sein  Werk  überliefert. 
Die  beste  ist  um  1340  von  einem  italienischen  Schreiber  abgefasst 
worden,  der  infolge  seiner  Unkenntnis  des  Französischen  die  Sprache 
seiner  Vorlage  nicht  verjüngte,  wie  es  die  französischen  Abschreiber 
thaten. 

Unabhängig  von  Villehardouins  Werk  und  doch  eine  Art  Fort- 
setzung dazu  ist  die  Istoire  de  Tempereur  Henry  de  Consten- 
tinoble  von  Henri  de  Valenciennes  (um  1215),  welche  sich  in 
vier  der  oben  erwähnten  Handschriften  beigefügt  findet  ^). 

4.  Kaum  ein  Jahrzehnt  später,  um  1225,  entsteht  auf  Englands 
Boden  noch  ein  Geschichtswerk  alter  Art,  eine  gereimte  Chronik  Vie 
de  Guillaume  le  Marechal  (19214  Achtsilbler),  das  aber  im  Stoff, 
Stil  und  in  der  Auffassung  gewaltig  hervorragt  und  an  geschichtlichem 
und  litterarischem  Wert  sich  kühnlich  mit  Villehardouins  Werk  messen 
darf.  Es  schildert  die  Lebensschicksale  des  kraftvollen  Grafen  Pembroke, 
der  in  die  Geschichte  seiner  Zeit  mehrfach  bedeutend  eingegriffen  hat 
und  im  hohen  Alter  noch  drei  Jahre  lang  (1216 — 19)  Regent  von  Eng- 
land war.  Verfasst  ist  das  Werk  im  Auftrage  des  Sohnes  des  Grafen 
von  einem  normannischen  Sänger,  der  nach  den  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen eines  Waffengenossen  des  Marschalls  und  nach  mündlichen  Mit- 
teilungen arbeitete.  Von  hoher  Schönheit  und  Kraft  sind  beispielsweise 
die  Darstellungen  des  Todes  Heinrichs  II.  von  England,  dem  der  Mar- 
schall lange  Zeit  treu  gedient  hatte,  und  die  Beziehungen  zwischen 
Richard  Löwenherz  und  Philipp  August  im  Jahre  1199. 

5.  Trotz  dieses  Anfangs  zu  einer  pragmatischen  Geschichtsschrei- 
bung erstand  nach  Villehardouin  noch  ein  Chronist  alter  Art,  Philippe 


1)  Bezüglich  des  ersten  und  zweiten  Krenzzuges  besitzen  wir  kein  altfranzö- 
sisches  Geschichtswerk ;  über  den  dritten  handelt  eine  „Histoire  de  la  guerre  sainte" 
(12  000  Achtsilbler)  von  einem  gewissen  Ambroise  (hg.  u.  übers,  von  G.  Paris. 
P.  1897) ;  über  den  vierten  ausser  Villehardouins  Werk  ein  Prosabericht  des  pikar- 
dischen  Ritters  Robert  de  Clari,  der  den  vierten  Kreuzzug  mitmachte  und  in 
seiner  Beschreibung  im  Gegensatz  zu  Villehardouin  die  Ansicht  der  kleinen  Leute 
über  den  Zug  zum  Ausdruck  bringt  (G.  Bourdon:  R.  de  Clari,  auteur  d'nne 
ehren,  de  la  IVe  croisade.  Amiens  1898.  —  Ders. :  Docuraents  nouveaux  sur  la 
famille  de  R.  de  Cl.  Amiens  1900);  über  die  Geschicke  der  Kreuzfahrer  im  h. 
Lande  eine  „Histoire  de  la  terre  d'outre  mer"  nach  dem  Lateinischen  des  Guillaume 
de  Tyr,  (vergl.  Fr.  Ost:  Die  afr.  Übers,  der  Gesch.  des  Kr.  Wilhelms  von  Tyrus. 
Halle  1899.     Diss.). 
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Mousket.  Er  wurde  um  1190  zu  Tournai  aus  einer  wallonischen 
Familie  geboren,  widmete  sich  dem  Soldatenstand  und  starb  nach  1242, 
bis  zu  welchem  Jahre  seine  Chronique  rimee  reicht,  die  jedenfalls 
vor  1244  entstanden  ist.  Diese  erzählt  in  trockenstem,  farblosestem 
Tone  die  Geschichte  der  französischen  Könige,  mit  der  Einnahme  Trojas 
durch  die  Griechen  beginnend,  und  beruht  wesentlich  auf  alten  Chansons 
de  geste,  [der  Chronik  des  Pseudoturpin  und  den  Chroniken  von  Saint- 
Denis.  Von  Ende  des  12.  Jahrh.'s  (V.  19478)  an  wird  Mousket's  Werk 
dagegen  Geschichtsquelle.  Seine  Chronik  ist  als  erster  Versuch,  ein 
vollständiges  Bild  der  französischen  Geschichte  zu  geben,  beachtenswert. 
Die  Chronik  zählt  31  286  Achtsilbler  in  Keimpaaren. 

6.  Ausg.:  N.  de  Wailly:  La  Conquete  de  ConstaDtinople  de  G.  de  Villehar- 
douin.  P.  1872,  Prachtausg.  1874,  mit  Übers.  1882.  —  E.  Bouchet  mit  Übers. 
P.  1892.  2  Bde.  —Ältere  Ausg.  von  P.  Paris,  1838,  Buchou  1840.  —  P.  Meyer: 
Vie  de  Guill.  le  Marechal.  P.  1891—94.  2  Bde.  —  Baron  de  Eeiffenberg :  Chro- 
nique rimee  de  Philippe  Mouskes.  Bruxelles  1836 — 38.  2  Bde.  Supplement  1845. 
—  Ein  Bruchstück  von  Mousket  (7500  V.)  hg.  von  A.  Tobler.  Mon.  germ.  hist. 
XXVI  718.  —  Vergl. :  A.  Kressner:  Über  den  ep.  Charakter  der  Spr.  Y.'s  in 
AnS.  57.  -  P.  Meyer:  Extraits  de  l'Hist.  de  G.  le  Marechal.  Ro  XI  22.  —  Tb. 
Link :  Über  die  Spr.  der  Chr.  r.  des  Ph.  Mouskes.  Erlangen  1882.  Diss.  —  von 
Karowski:  Die  altfr.  Geschichtsschreibung  in  ihren  vier  Vertretern  Villehardouin, 
Joinville,  Froissart  u.  Coramines.  Leobschütz  1886.  Pg.  —  A.  Debidour:  Les 
Chroniqueurs.  P.  1892.  2  Bde.  —  G.  Paris  et  A.  Jeanroy:  Extraits  des  chroni- 
queurs  fr.  (Villehardouin,  Joinville,  Froissart,  Comraines).  P.  4.  A.  1898.  —  Bez. 
Henri  de  Valenciennes  vergl.  ßo  XIX  43. 


Die  Periode  der  allegorisch- 
moralisierenden Dichtung.  (1270—1450.) 

Kapitel  XXVn. 
Charakteristik  der  Periode. 

§  102.   Epik. 

I  1.  Um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.'s  hatte  sich  in  Frankreich  das 
[christlich  gefärbte  Heldenideal  des  Mittelalters  ausgelebt.  Fürst  und 
Volk  bildeten  nicht  mehr  wie  ehedem  eine  Einheit,  die  nach  denselben 
Zielen  strebte.  Die  Hand  des  Königs  langte  bewusst  oder  unbewusst 
nach  absolutistischer  Herrschaft  —  das  Volk  dagegen  kämpft  um  Ein- 
fluss,  Macht  und  Gesetze,  Die  Begeisterung  für  ritterliche  Thaten  im 
Kampfe  wider  die  Heiden  oder  im  Dienste  einer  Dame  war  nicht  mehr 
vorhanden.  Dagegen  dachte  man  über  die  Welt  und  wie  sie  besser  ge- 
macht werden  könnte,  ernstlich  nach.  An  die  Stelle  des  aristokratischen 
•  Heldengedichtes  trat  das  bürgerliche  Lehrgedicht. 

Zu  diesem  allgemeinen  Grunde  für  das  Erblühen  lehrhafter  Dich- 
tung in  dieser  Periode  kommen  zwei  besondere.  Die  christlichen  Pre- 
digten waren  zum  kleineren  Teil  erzählender,  zum  grösseren  jedoch  be- 
lehrender Art.  Dass  mit  der  Didaxis  aber  die  Allegorie  stets  im  Bunde 
steht,  ist  eine  alte,  bekannte  Erscheinung.  Was  lag  den  Geistlichen  bei 
ihren  Predigten  näher,  als  die  Laster,  gegen  welche  sie  kämpften,  den 
Hass,  Geiz  etc.  als  hässliche,  dämonische  Wesen,  die  Tugenden  aber  als 
lichte  Gestalten  zu  schildern?  Bereits  um  400  nach  Christo  tritt  uns  in 
der  christlichen  Poesie  eine  solche  Personifikation  entgegen,  in  dem 
durch  das  ganze  Mittelalter  hochberühmten  Gedichte  Psychoma chia 
des  Prudentius  (348—410),  welches  den  Kampf  der  Tugenden  gegen  die 
Laster  darstellt.  Auf  diese  erste  christlich-allegorische  Dichtung  folgte 
«ine  grosse  Zahl  Nachahmungen,  welche  auf  die  gelehrten  Träger  der 
Litteratur  dieses  Zeitraumes  erheblichen  Einfluss  ausübten.  Der  zweite 
besondere  Grund  für  das  Aufblühen  der  allegorisch-didaktischen  Dich- 
tung in  dieser  Zeit  liegt  in  der  Artusepik.  Indem  diese  nämlich  dem 
Ideale  eines  ritterlichen  Helden  als  höchste  Tugenden  Largesse,  Prouesse 
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und  Courtoisie  beilegte  und  diese  etwas  breiter  ausmalte,  kam  allmäh- 
lich ein  Anfang  von  Personifikation  abstrakter  Begriffe  in  die  Dichtungen 
hinein.  Hin  und  wieder  finden  sich  in  der  Artusepik  Mort,  Haine,  Amour, 
Largesse  etc.  vollständig  als  Personen  aufgefasst.  Auch  die  symbolische 
Auslegung  der  Tiere  und  Steine  in  den  naturgeschichtlichen  Werken  des 
Mittelalters  (Bestiaires,  Lapidaires,  Yolucraires)  hat  die  Allegorie  ange- 
bahnt. Die  Anfänge  der  allegorisch-moralisierenden  Epik  fallen  noch  in 
die  letzten  Jahrzehnte  der  vorigen  Periode.  Das  Tournoiement  Antechrist 
ist  in  hervorragendem  Sinne  eine  Allegorie ;  auch  in  den  Liedern  Thibauts 
von  Navarra  finden  sich  schon  allegorische  Gestalten. 

2.  Die  Technik  dieser  Art  Epik  ist  eine  sehr  einfache  und  durch- 
schnittlich dieselbe.  Ein  Jüngling  kommt  im  Traum  in  einen  schönen 
Park,  wo  die  Laster  (Hass,  Neid,  Wollust  etc.)  ihn  zu  verlocken  suchen. 
Er  bekämpft  sie  siegreich  —  und  erwacht.  Dass  die  Handlung  eine  sehr 
einfache  ist,  die  Belehrung  dagegen  weitaus  überwiegt,  versteht  sich 
darnach  von  selbst.  Das  Versmass  dieser  Epen  ist  der  Achtsilbler,  zu  je 
zweien  reimend. 

3.  Neben  dieser  belehrenden  Epik  stehen  die  letzten  Ausläufer  der 
volkstümlichen  und  höfischen  Epik.  Neuschöpfungen  sind  selten  und 
finden  im  allgemeinen  nur  da  statt,  wo  noch  Lücken  in  den  Cyklen  (vergl. 
§  80)  auszufüllen  sind.  Die  Hauptthätigkeit  der  Dichter  besteht  viel- 
mehr darin,  die  alten  Chansons  im  Geschmacke  der  Zeit  umzuarbeiten, 
d.  h.  sie  in  Alexandriner  zu  giessen  und  zur  doppelten,  ja  vierfachen  Länge 
auszuweiten  (ßemaniements).  Die  Dichtungen  werden  ja  nicht  mehr 
gesungen,  sondern  nur  vorgelesen. ')  Doch  erreicht  ihre  Verbreitung  erst 
jetzt  den  Höhepunkt.  In  Italien  sind  französische  Dichtungen  (meist  in 
franko-italienischer  Sprache)  und  Spielleute  nichts  Seltenes,  so  dass  man 
gegen  Ausgang  des  13.  Jahrh.'s  (1288)  Massregeln  gegen  sie  ergreift. 
Nichtsdestoweniger  hat  sich  die  ältere  Epik  im  grossen  und  ganzen  aus- 
gelebt, nicht  bloss  bezüglich  des  Inhalts,  sondern  selbst  in  der  Form. 
Zahllose  Wendungen,  die  einst  Kraft  und  Leben  hatten,  sind  vollständig 
stereotyp  geworden;  es  giebt  ein  „moule  epique",  eine  epische  Formel, 
die  von  den  Keimschmieden  dieser  Zeit  stark  benutzt  wird.  Mit  dem 
Ende  des  13.  Jahrh.'s  beginnt  die  Periode  der  entreimten  Komane 
(r Omans  desrimes,  erste  Spuren  derselben  bereits  um  1280);  die 
alten  Epen  werden  in  Prosa  umgesetzt  und  mit  Hilfe  der  gerade  erfun- 
denen Buchdruckerkunst  über  das  Land  verbreitet.  Bei  den  Bauern  und 
Hirten  finden  die  Thaten  der  einst  so  gefeierten  Helden  ihre  letzten  Be- 
wunderer, und  noch  heute  liest  die  Landbevölkerung  von  Karl  dem 
Grossen  in  den  Volksbüchern  der  blauen  Bibliothek  (bibliotheque  bleue, 
mit  blauem  Umschlag). 


1)  Doch  wurden  noch  im  1360  Chanson  de  gesto  von  Blinden  zu  den  Klängen 
eines  Instruraentos  vorgetragen. 
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4.  Dass  die  Kleinepik,  die  Lais  und  Fabliaui,  dieselben  Wand- 
lungen durchmachte,  versteht  sich  von  selbst.  Aus  ihnen  werden  im 
Laufe  der  Zeit  Novellen  oder  Schwanke  in  Prosa.  Die  Dits,  Debats, 
Disputes,  Batailles  etc.,  wesentlich  didaktische  Dichtungen,  erfreuen  sich 
in  dieser  Periode  grosser  Beliebtheit  und  eifriger  Pflege ;  ebenso  Dich- 
tungen über  Jagd,  Tiere,  Mineralien,  Reisen  in  ferne  Länder,  Sterne ; 
ferner  encyklopädische  Dichtungen  über  das  Gesamtwissen  jener  Zeit 
(z.  B.  Image  du  monde,  um  1250  entstanden,  etc.). 


§  103.   Lyrik. 

1.  Auch  in  der  kaum  ersprossenen  Lyrik  zeigt  sich  der  Verfall. 
Nicht  das  zarte,  innige  Gefühl,  die  Quelle  der  Lyrik,  beherrscht  ja  die 
Zeit,  sondern  die  Didaxis,  die  der  Lyrik  keine  Stoffe  zu  bieten  vermag. 
Somit  kommt  alles  auf  die  Form  an,  welche  denn  auch  in  der  That  den 
Dichtern  dieser  Zeit  die  Hauptsache  gewesen  ist.  Aus  den  ihnen  über- 
lieferten Arten  lyrischer  Dichtkunst  erwachsen  bald  neue  mit  schwieri- 
gerem Versbau  und  verkünstelter  Reimstellung  und  überwuchern  und 
verdrängen  zum  Teil  die  alten,  einfacheren  Formen.  Aus  dem  ritter- 
lichen Minnesang  erwächst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.'s  all- 
mählich der  bürgerliche  Meistergesang,  vorzugsweise  in  den  pikardischen 
Provinzen.  Die  Dichter  sinken  zu  handwerksmässigen  Reimern  herab, 
denen  Anleitung  und  Belehrung  über  das  Dichten  nicht  unwillkonoimen 
ist.  So  erscheint  denn  längst  vor  Boileau  ein  Art  poetique  von 
Eustache  Deschamps  im  Jahre  1392,  dessen  subtile  Unterschei- 
dungen und  Reimregeln  100  Jahre  später  (1493)  von  Henri  de  Croy 
noch  übertroffen  werden. 

2.  Die  alten,  bereits  charakterisierten  Formen  der  Lyrik  (§  97  und 
98)  bleiben  bestehen;  doch  ist  das  Sirventes  um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.'s 
nicht  mehr^Jteliebt.  Die  Chanson  d'amour  verwandelt  sich  in  einen 
Chant  royal,  der  immer  aus  fünf  Strophen  zu  je  11  Zehnßilblem 
besteht.  Die  Reime  der  ersten  Strophe  beherrschen  auch  die  folift'nden ; 
der  letzte  Vers  der  ersten  Strophe  dient  bei  allen  als  Refrain ;  das  Geleit 
zählt  fünf  Verse.  Der  Chant  royal  behandelt  immer  ernste  Gegenstände, 
besonders  das  Lob  der  h.  Jungfrau.  Ein  Gegenstück  dazu  ist  die  Sötte 
•Chanson,  ursprünglich  nur  gegen  die  Liebe  gerichtet,  eine  Art  paro- 
distisches  Liebeslied.  Das  Salut  d'amour  ist  eine  Art  Liebesbrief  in 
Versen  nach  provenzalischen  Mustern;  doch  ist  es  wenig  angebaut 
worden.  Ursprünglich  für  den  Tanz  bestimmt  sind  die  mehrstimmigen 
Motets  und  Conduits,  sowie  die  Lieder  mit  feststehender  Form:  die 
Ballade,  eine  Verkürzung  des  Chant  royal,  gewöhnlich  aus  drei 
Strophen  und  einem  Geleit  mit  beliebigem  Versbau  bestehend;  das 
Ron  de  au  (rondet,  rondet  de  carole,  später  triolet  genannt),  dessen 
Kennzeichen  die  (in  späterer  Zeit  dreimalige)  Wiederkehr  des  ersten 
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(zuweilen  auch  des  zweiten)  Verses  ist,  und  das  gewöhnlich  8  (mitunter 
12,  ja  sogar  24)  Verse  mit  nm-  zwei  Reimen  aufweist;  endlich  das 
Vireli  (oft  auch  in  Anlehnung  an  Lai  Virelai  genannt),  das  nur  zwei 
Reime  aufweist,  die  durch  alle  Strophen  in  beliebigem  Wechsel  wieder- 
kehren, und  umfangreicher  als  das  Rondeau  ist.  Als  neue  Arten  persön- 
licher Lyrik  treten  der  Grant  Chan t  (für  ernste,  erhabene  Dinge)  und 
dieComplainte  (die  Klage)  auf. 

3.  G.  Kaynaud:   Recueil  de  Motots  fr.  des  Xlle  et  Xllle  s.     P.  1881—83. 
2  Bde.  —  Ders.:  Bibl.  des  Chansonniers  fr.  des  XIII©  et  XlVe  s.    P.  1884.  2  Bde. 

—  Rondeaux  et  autres  poesies  du  XVe  s.  p.  p.  G.  Raynaud.   P.  1890.  (S.  d.  a.  t.) 

—  H.  Pfühl :  Untersuchungen  über  die  Rondeaux  und  Virelais  speciell  des  14.  und 
15.  Jahrh.'s.  Königsberg  1887.  (l)iss.)  —  G.  Heck:  Le  Lai,  le  Virelai,  le  Rondeau. 
Brüssel  1893.  —  Vergl. :  Stengel:  Ableitung  der  provenz.-fr.  Dansa-  u.  der  fr. 
Virelay-Forraen.  ZfS.  XVI  94.  —  F.  J.  A.  Davidson :  Über  den  Ursprung  u.  die 
Gesch.  der  fr.  Ballade.    L.  1900.    Diss. 


§  104.   Das  Drama. 

1.  Während  in  der  Epik  und  Lyrik  dieser  Periode  Verfall  herrscht, 
gelangt  die  dramatische  Poesie  zu  verhältnismässig  reicher  Ausbildung 

und  Blüte.    Treu  ihrem  Ursprünge  behandelt  sie  wesentlich  religiöse  r^c.  ^'^*^' 
Gegenstände;  von  den  zahlreichen  Heldengestalten  der  Epik  ist  keine|'}^'" 
dramatisiert  worden.    Die  Bibel  und  die  Heiligenleben  bieten  reichen"^  ^ 
Stoff;  die  Person  Christi  jedoch  wagt  man  erst  am  Ende  des  14.  Jahrh.'sj 
in  den  Kreis  der  Darstellung  zu  ziehen.   Auch  allegorisch -didaktische 
Stoffe,  die  ja  dem  Geschmacke  der  Zeit  besonders  zusagen,  treten  uns  in 
dramatischem  Gewände,  wiewohl  seltener,  entgegen,  wie  auch  Stoffe  aus 
dem  alltäglichen  Leben  nicht  häufig  auf  der  Bühne  erscheinen. 

2.  Die  ältesten  dramatischen  Dichtungen  führen  französisch  den| 
Namen  Representation,  oder  Jeu  (cf.  §  99),  zuweilen  auch! 
Histoire,  Miracle.  Diese  letztere  Bezeichnung  ist  im  14.  Jahrh.  did 
herrschende.  Ursprünglich  verstand  man  unter  Miracle  die  epische  Er- 
zählung irgend  einer  Wunderthat  der  h.  Jungfrau  oder  der  Heiligen. 
Der  Name  blieb,  auch  als  man  die  Erzählung  dramatisch  fasste.  Mit  i 
dem  Jahre  1400  begann  der  Name  Miracle  allmählich  durch  Mystere 
verdrängt  zu  werden;  um  1450  heissen  fast  alle  Dramen  Mysteres. 
Diese  Bezeichnung  leitet  sich  nach  Petit  de  Juleville  höchst  wahrschein- 
lich von  ministerium  (die  Funktion)  ab,  nicht  von  j^icanjoiov,  und  ent- 
spräche somit  genau  der  italienischen  Bezeichnung  funzione,  der  spa- 
nischen auto  (Act)  und  der  griechischen  dgaua.  Unter  Mystere  verstellt 
man  die  dramatische  Darstellung  eines  historischen  oder  sagenhaften 
Ereignisses,  das  fast  immer  der  Bibel  oder  dem  Leben  der  Heiligen  ent- 
nommen ist.   Oft  auch  bedeutet  in  jener  Zeit  Mystere  nichts  anderes  als 
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eine  feierliche  Schaustellung,  ein  stummes  Spiel,  eine  Art  lebender 
Bilder,  die  gelegentlich  grosser  Feste  oder  bei  feierlichen  Einzügen  von 
Fürsten  aufgeführt  wurden.  Im  Jahre  1313,  fast  ein  Jahrhundert  vor 
der  Dramatisierung  der  Passion,  wurde  diese  schon  als  stummes  Spiel 
dargestellt.  Im  Verlaufe  der  Zeit  gestalteten  sich  die  Myst^res  mimes 
je  nach  Geschmack  und  Bedürfnis  allegorisch,  philosophisch  oder  politisch, 
bis  sie  endlich  unter  Ludwig  XIV.  zum  Ballet  wurden. 

3.  Neben  die  Dramen  über  religiöse  Stoffe  stellen  sich  solche,  die 
ihre  Stoffe  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  greifen.  Gegen  Ausgang  des 
13.  Jahrhunderts  entsteht  die  Farce,  welche  ihre  Stoffe  aus  derselben 

,  Quelle  der  volkstümlichen  Erzählung  schöpft,  wie  ehedem  das  Fabllau, 
Die  Farce,  von  der  Allegorie  erfasst,  wird  zur  Sottie,  einer  allegorisch- 
I  satirischen  Posse.  Den  breitesten  Raum  nimmt  die  Allegorie  aber  in 
den  Moralites  ein,  die  zuerst  um  1350  aus  den  Debats  und  Disputes 
hervorgehen.  Die  Moralite  ist  ein  ernstes,  allegorisches  Schauspiel,  das 
jedoch  nicht  viel  Anklang  gefunden  hat  und  daher  weniger  angebaut 
worden  ist. 

4.  Der  dichterische  Wert  aller  dieser  Dramen,  deren  wesentlicher 
Zweck  Erbauung  der  Gläubigen  war,  ist  nicht  sehr  bedeutend.  Schon 
die  ungeheure  Gesamtsumme  der  Verse  der  Dramen  des  Mittelalters, 
mehrere  Millionen,  von  denen  uns  über  1000000  erhalten  sind,  lässt 
darauf  schliessen.  Die  Komposition  der  Dramen  ist  eine  höchst  mangel- 
hafte. An  der  Hand  der  Bibel  und  der  Heiligenlegenden  reihen  die 
Dichter  Scenen  an  Scenen;  an  eine  logische  Verbindung  derselben,  an 
das  Gesetz  der  Ursächlichkeit  haben  sie  selten  oder  nie  gedacht;  die 
Einheit  der  Dramen  beruht  einzig  auf  der  Einheit  des  Interesses  an  der 
Hauptperson.  Der  dramatische  Vers  ist  der  Achtsilbler,  gewöhnlich  zu 
zweien  reimend ;  doch  kommen  auch  gekreuzte  Reime  vor.  Nicht  selten, 
besonders  in  lyrischen  Partieen,  findet  sich  auch  ein  anderes  Versmass^ 
(Vier-,  Sechs-,  Zehnsilbler). 

5.  Litt.:  vergl.  §  99.  —  Histoire  da  th^tre  fr.  depuis  son  origine  jusqu'en 
1721,  par  les  freres  Parfait.  P.  1745-49.  15  Bde.  —  Duc  de  la  Valliere: 
Biblioth^que  du  th.  fr.  depuis  son  orig.  Dresden  1768.  3  Bde.  —  A.  Jubinal: 
Miracles  et  Mystferes,  P.  1834.  2  Bde.  —  Monmerque  et  Michel:  Th.  fr.  au  m. 
age.  P.  1839,  —  Viollet  le  Duc  et  Jannet:  Ancien  th.  fr.  P.  1854—57.  10 
Bde.  —  P.  J.  Mona:  Schauspiele  des  Mittelalters.  Karlsruhe  1846.  2  Bde.  — 
E.  Prölss:  Gesch.  des  neueren  Dramas.  Bd.  11.  (D.  n.  Dr.  in  FrankTeich.> 
L.  1881.  —  G.  Milchsack:  Die  Oster-  und  Pasaionsspiele.  Wolfonbüttel  1879— 80. 
—  J.  Bedier:  Fragment  d'on  ancien  mystfere.    Ro  XXIV  86. 
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Kapitel  XXVIII. 

Allegorisch-moralisierende  Epik. 

§  105.  Le  BomaxL  de  la  Böse. 

1.  Das  grösste  und  gewaltigste  allegorisch-moralisierende  Epos  ist  ' 
derKoman  de  la  Kose,  „oü  Tart  d'amours^)  est  toute  enclose",  be-  | 
gönnen  von  Guillaume  de  Lorris,    fortgesetzt  und  beendet  von' 
JeandeMeung.  —  Inhalt:  Es  war  an  einem  wunderschönen  Maien- 
abend, als  Amant  (d.  i.  der  Dichter  Guillaume)  sanft  einschläft  und  im 
Traume  über  herrliche  Wiesen  und  Auen  dahinwandelt  bis  zu  einem 
Obstgarten,  der  von  einer  hohen  Mauer  umschlossen  ist.    Scheussliche 
Bilder,  welche  Haine,  Felonie,  Vilenie,  Avarice  etc.  darstellen,  grinsen 
dem  Wanderer  von  der  Mauer  entgegen.    Doch  unbekümmert  schreitet 
dieser  auf  ein  kleines  Pförtchen  zu,  das  ihm  die  schöne  Oiseuse  öffnet, 
und  tritt  in  den  Garten  ein,   die  Wohnung  von  Deduit  oder  Plaisir 
d^Amour.    Nachdem  er  diesem  vorgestellt,  nimmt  er  an  den  Vergnü- 
gungen seiner  Gesellschaft,   die   aus  Liesse,    Doux-Regard,    Beaute, 
Richesse,  Jeunesse  etc.  besteht,  teil  und  kommt  dann  auf  einem  Gange 
durch  den  Garten  zu  einem  Brunnen  mit  wunderbarem  Spiegel.    Wer  in 
denselben  hineinsieht,  liebt  das,  was  er  erblickt.    Amant  sieht  einen  \ 
Rosenbusch,  vor  allem  aber  eine  Rose,  die  er  sofort  glühend  liebt.    Er  \ 
kann  nicht  zu  ihr  gelangen ;  Dornenhecken  wehren  ihm ;  aber  Bel-Accueil 
hilft  ihm  dicht  zu  ihr  hin.    Da  erscheinen  Danger,  Honte,  Peur  und 
Malebouche  und  jagen  ihn  fort.    Dennoch  gelingt  es  ihm  endlich,  mit 
Hilfe  von  Bel-Accueil  die  Rose  zu  küssen,  wofür  diese  sowie  Bel-Accueil 

eingekerkert  werden.   Amant  weint,  verzweifelt (hier  bricht  G. 

de  Lorris  ab,  Jean  de  Meung  fährt  fort)  Raison  aber  tröstet  ihn,  besser 
noch  Ami,  der  ihm  den  Weg  zeigt,  um  zu  dem  Ziele  seiner  Wünsche  zu ; 
gelangen.  (Exkurs  über  die  Freundschaft,  über  das  goldene  Zeitalter, 
wo  noch  keine  Standesunterschiede ;  Theorie  der  Staatenbildung.)  Dieser 
Weg  heisst  Trop-Donner  und  wird  von  Richesse  bewacht;  Pauvrete 
(Amant)  kann  ihn  nicht  wandeln.  (Exkurs  über  die  Untreue  der  Frauen, 
gegen  die  Heirat.)  Nun  aber  kommt  Dieu  d'Amour  dem  vielgeprüften 
Amant  mit  all  seinen  Leuten:  Noblesse  de  Coeur,  Franchise,  Beaute, 
Jeunesse  etc.  (im  ganzen  24,  lauter  gute  Eigenschaften)  zu  Hilfe ;  unter 


1.  L'art  d'araours  war  ein  im  Mittelalter  viel  erörtertes  Thema,  das  ara  weit- 
läufigsten im  Roman  de  la  Kose  behandelt  wurde.  Von  kleineren  „Arts  d'amour" 
Dennen  wir  die  Übersetzungen  der  Ars  amatoria  des  Ovid  von  Crestien  de  Troyes 
(verloren  gegangen),  Maitre  Elie  und  Jacques  d'Amiens;  ferner  le  Rera^de  d'Amour; 
Fabliau  du  dieu  d'amour;  V^nus  la  d^esse  d'amour;  le  donnei  des  amants  (Liebes- 
gesprach)  etc. 

Janker,  Orondriu  der  Gösch,  d.  in.  Litt.    4.  Aoil.  11 
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Anfuhrung  von  Contrainte-Abstinence  und  Faui-Semblant  (hier  heftige 
Satire  gegen  das  Mönchstum)  nehmen  sie  das  Schloss  ein,  in  dessen 
Turm  die  Kose  eingekerkert  ist.  Doch  dieser  hätte  all  ihren  Angriffen 
getrotzt,  wenn  nicht  Natur  (hier  Geisselung  des  Cölibats)  und  Genius 
ihnen  beigestanden  hätten.  Der  Turm  wird  genommen,  Amant  pflückt 
die  Kose.  —  Da  wurde  es  Tag,  und  der  Dichter  erwachte.  *) 

2.  Der  Koman  de  la  Kose  zählt  22608  Achtsilbler,  von  denen  die 
ersten  4202  (nach  einigen  Hss.  4282,  4070)  Guillaume  de  Lorris 
zum  Verfasser  haben.  Von  ihm  wissen  wir  nur,  dass  er  den  Kosenroman 
im  Alter  von  25  Jahren  schrieb  (frühestens  um  1237)  und  darin  seine 
eigenen  Liebesfreuden  und  -leiden  darstellte.  Darum  ist  sein  Werk  eine 
reizende  Idylle,  über  welche  der  bezaubernde  Duft  der  Jugend  und  Liebe 
ausgegossen  ist.  Es  hätte  wirklichen  dichterischen  Wert,  wenn  er  statt 
fader  Fiktionen  Gestalten  von  Fleisch  und  Blut  gezeichnet  hätte.  Sprache 
und  Darstellung  sind  anmutig. 

Jean  Clopinel,  um  1250  in  dem  Städtchen  Meung  bei  Orleans 
geboren,  aus  bürgerlicher  Familie,  setzte  um  1280  den  Rosenroman  fort 
und  starb  imi  1305  zu  Paris.  Ausser  dem  zweiten  Teile  des  Kosen- 
romans  verfasste  er  mehrere  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen 
(Boethius,  De  consolatione  philosophiae,  —  Vegetius,  De  re  militari), 
sowie  um  1295  in  Keimstrophen  ein  Testament,  in  welchem  er  an  seiner 
Zeit  herbe  Kritik  übt.  Clopinel  war  ein  gewaltiger  Fortsetzer  von  Guil- 
laumes  Werk,  doch  nicht  in  dessen  Sinne.  Während  Guillaume  mit  den 
Herzen  redet,  spricht  Jean  de  Meung,  der  vielerfahrene  Mann,  der  Skep- 
tiker, der  Kabelais,  der  Voltaire  seiner  Zeit,  mit  dem  Verstände.  Das 
Gedicht  ist  ihm  nur  der  Kahmen,  Deduit  der  grosse  Park,  in  dem  er  sich 
ergeht,  um  gegen  alles  Widernatürliche  und  Widervernünftige  mit  ge- 
waltiger Kraft  und  Beredsamkeit  ins  Feld  zu  ziehen.  Die  Natur  ist  ihm 
das  oberste  Prinzip,  das  die  Welt  beherrschen  muss.  Darum  greift  er 
mit  ausserordentlicher  Kühnheit  das  Mönchstum,  die  ungerechten 
Kichter,  den  Adel,  die  Könige  etc.  an;  er  ist  ein  Naturphilosoph,  der  sich 
mitunter  zu  Höhen  erhebt,  welche  selbst  unsere  Zeit  noch  nicht  über- 
schritten hat.  Die  allegorischen  Gestalten  Guillaumes  sind  zu  philoso- 
phischen geworden,  welche  über  jeden  Gegenstand  mit  ausserordentlicher 
Kenntnis  der  Schriftsteller  des  Altertums,  der  Evangelien,  sowie  der  da- 
maligen Zeit  pro  und  contra  disputieren.  Der  Kosenroman  giebt  infolge- 
dessen den  Stand  der  mittelalterlichen  Kenntnisse  besser  an,  als  alle 
französischen  oder  lateinischen  Tresors,  Miroirs  etc.  jener  Zeit. 

3.  Der  Koman  von  der  Kose  galt  im  14.,  15.,  ja  noch  im  16.  Jahr- 
hundert für  die  grösste  dichterische  Leistung  der  Welt ;  man  glaubte, 
Jean  de  Meung  sei  mehr  wert,  als  Dante  und  alle  übrigen  Italiener  zu- 


1)  Bez.  der  naturalistischen  Deutung  der  allegorischen  Gestalten  vergl.  GG. 
n  1,  735  f. 
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saimneTi.  Petrarca  lobte  das  Werk  sehr,  C  haue  er  verfasste  eine 
englische  Übersetzung  desselben,  welche  jedoch  verloren  gegangen  ist. 
Doch  nicht  bloss  poetischen  Ruhm  erzielte  das  Werk,  es  übte  auch  auf 
die  Ansichten  der  Zeit  einen  ausserordentlich  weitgehenden  Einfluss. 
Namentlich  verachtete  und  verhöhnte  alle  Welt  nach  dem  Muster  des 
Rosenromans  die  Frauen;  durch  Jean  de  Meung  wurde  die  Ansicht  über 
die  Frauen,  wie  sie  zuerst  in  den  Fabliaux  für  die  bürgerlichen  Kreise 
zum  Ausdruck  gekommen  war,  nun  auch  in  den  adeligen  Kreisen  ver-  ^ 
breitet.  Doch  erhob  sich  dort  bald  eine  Gegenströmung ;  bereits  um 
1400  wurde  ein  Liebeshof  (der  Liebeshof  Karls  VI.)  gegründet,  dessen 
wichtigste  Aufgabe  die  Ehrenrettung  der  Frau  war. 

Auch  auf  die  Litteratur  des  ausgehenden  Mittelalters  hat  der  Rosen- 
roman einen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt.  Durch  ihn  angeregt,  ver- 
fasste Guillaume  de  Digulleville,  Cistercienserprior  in  Chaalis, 
von  1330 — 58  drei  allegorische  Traumromane:  Pelerinage  de  la 
vie  humaine  (13000  Achtsilbler,  das  Erdenleben  der  Menschen), 
Pelerinage  de  Täme  (11000  V.,  Leben  der  Seele  nach  dem  Tode) 
und  Pelerinage  Jhesucrist  (11000  V.,  Chr.  Leben  und  Sterben), 
die  viel  Beifall  fanden  und  in  zahlreichen  Hss.  überliefert  sind.  Im  Jahre 
1526  Hess  Clement  Marot  eine  Ausgabe  des  Rosenromans  in  ver- 
jüngter Sprache  erscheinen.  Welche  Verbreitung,  welche  Popularität  der 
Rosenroman  besass,  geht  auch  schon  daraus  hervor,  dass  er  uns  in  mehr 
als  150  Hss,  erhalten  ist,  dass  die  Nationalbibliothek  zu  Paris  allein  67 
Hss.  desselben  besitzt,  nicht  zu  rechnen  die  zahlreichen  Erklärungs- 
schriften zu  demselben,  deren  das  Mittelalter  nicht  entbehren  zu  können 
glaubte.  Nur  wenige  Stimmen  erhoben  sich  gegen  den  Rosenroman.  Im 
Jahre  1399  eiferte  Christine  de  Pisan  gegen  ihn,  weil  er  die  Frauen 
zu  sehr  angreife.  Der  Kanzler  der  Universität  zu  Paris,  Gerson, 
schrieb  im  Jahre  1402  in  Prosa  eine  Allegorie  „Traite  contre  le  roumant 
de  la  Rose",  in  welcher  er  die  Geistlichkeit  gegen  Jean  de  Meung  in 
Schutz  nahm.  Doch  nicht  sie  haben  seinen  Ruhm  untergraben,  sondern 
die  neue  Zeit,  deren  Vorläufer  Clopinel  war. 

4.  Aasg.  von  M^on:  Le  R.  de  la  E.  P.  1814.  4  Bde.  —  von  Fr.  Michel: 
Le  R.  de  la  R.  F.  1864.  2  Bde.  —  von  R.  Füschel:  Le  R.  de  la  R.  I^öre  partie. 
Berlin  1872.  (Fg.  d.  Friedlichst.  G.)  —  von  F.  Marteau:  Le  R.  de  la  R.  Orleans 
1878—80.  5  Bde.  (niit  neufr.  metr.  Übers,  und  Glossar).  —  Yergl.  bez.  G.  de 
Lorris:  Ro.  X  462;  XVI  628.  —  bez.  J.  de  Meung:  Hist.  litt.  XXVIII  391  ff. 
—  J.  Quicherat:  Jean  de  Meung  et  sa  niaison  ä  Paris.  1880.  (Bibl.  de  TEcole  des 
chartes.  Bd.  41.)  —  Fr,  Beck:  lies  epistres  sur  le  R.  de  la  R.  von  Christine  de 
Pisan.  Nach  3  Pariser  Hss.  hg.  Neubarg  a.  D.  1889.  Fg.  —  C.  Joret:  La 
legende  de  la  Rose  au  raoyen  äge  chez  les  nations  romanee  et  gerraaniques  (in  Et. 
Romanes  dediees  ä  G.  Faris  p.  ses  ol^ves  fr.).  F.  1890.  —  F.  Langlois :  Origines 
^  «ourcea  du  R.  d,  1.  R.     P.  1891.  —  F.  Kupka:   Zur  Chronologie  und  Genesis 
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des  H.  d.  1.  R.  Gardelegen  1901.  Pg.  —  F.  Lindoer:  Die  engl.  Übersetznng  de» 
Romans  von  der  Rose.  Engl.  Stud.  XI  163.  —  A.  Plaget:  La  Cour  amoarease- 
de  Charles  VI.    Ro  XX  417. 

§  106.   Ovide  moralise.  —  Les  ]6chec8  amoureox. 

1.  Die  längste  aller  uns  erhaltenen  allegorisch -moralisierendem 
Dichtungen,  Les  Metamorphoses  d'Ovide  moralisees  (oder 
Romant  de^fables  Ovide  le  grant)  von  einem  Franziskanermönch  (gewöhn- 
lich Chretien  Legouais  aus  Sainte-More  bei  Troyes  genannt,  doch  ob- 
Crestiens  li  gois,  ob  Crestien  de  Troyes?  vergl.  Ro  XXII  271),  zählt 
72000  Achtsilbler  in  kurzen  Reimpaaren  und  ist  im  Anfange  des 
14.  Jahrh.'s  entstanden  (vor  1305).  Seit  dem  12.  Jahrh.  galten  Ovids 
Gedichte  über  die  Liebe,  namentlich  seine  Ars  amatoria,  als  eine  Art 
Regel-  und  Sittenbuch  für  die  höfischen  Kreise;  auch  seine  anderen  Ge- 
dichte waren  sehr  beliebt.  So  entstand  eine  Reihe  von  Übersetzungen 
aus  Ovid  (von  Crestien  de  Troyes,  von  Maitre  Elie  u.  a.),  welche  aber 
durch  obiges  Werk  weit  überholt  wurden.  Ovids  Metamorphosen,  von 
dem  Mönche  im  ganzen  annehmbar  wiedergegeben,  bilden  den  kleineren 
Teil  des  Werkes ;  die  moralisierenden  Erklärungen,  welche  er  einschiebt, 
sowie  sonstige  Erweiterungen  (z.  B.  das  kosmische  System  des  Pytha- 
goras,  die  Legende  von  der  h.  Veronica,  von  dem  Kreuze,  das  dem  Kaiser 
Constantin  während  einer  Schlacht  erschien  etc.)  nehmen  den  grösseren 
Raum  ein  und  sind  durchgängig  reizlos,  wenngleich  der  Verfasser  für  seine 
Dichtung  auf  Unsterblichkeit  hofft.  Das  Werk  hatte  bedeutenden  Erfolg: 
König  Ludwig  X.  schenkte  seiner  Gemahlin  Johanna,  auf  deren  Wunsch 
nach  Angabe  Ber^uires  das  Werk  entstanden  sei,  ein  Exemplar;  der 
Benediktiner  Pierre  Ber^uire  schob  in  die  zweite  Redaktion  seiner 
lateinischen  Arbeit  über  Ovid  manche  Stellen  daraus  ein;  man  hielt  das 
Werk  einer  verkürzenden  Überarbeitung  für  wert  (40000  Verse);  ja  es 
ist  uns  trotz  seiner  72  000  Verse  in  20  Hss.  überliefert. 

2.  Aus  dem  Schlüsse  des  Jahrh.'s  (um  1375)  stammt  ein  anderes, 
allegorisch-moralisierendes  Epos,  das  zum  Teil  wenigstens  von  der  Liebe 
handelt  und  Ovid  benutzt,  Les  Echecs  amoureux.  Die  Dichtung 
umfasst  30  000  Achtsilbler  in  kurzen  Reimpaaren  und  ist  trotz  dieser 
gewaltigen  Ausdehnung  noch  ein  Fragment  (Hss.  in  der  königl.  Bibl.  zu 
Dresden  und  unvollständiger  in  der  San-Marco-B.  zu  Venedig).  Ähnlich 
dem  Rosenroman  zerfällt  die  Dichtung  in  zwei  Teile:  Die  Liebeswerbung, 
an  einem  Schachkampf  veranschaulicht  (6000  Verse),  —  und  eine  Ideal- 
schilderung der  Stände  und  Lebensberufe  der  Zeit  (24  000  V.). 

Inhalt:  An  einem  Frühlingsmorgen  wird  der  Dichter,  als  er  noch 
im  Bette  liegt,  von  der  Göttin  Natur  aufgefordert,  eine  Wanderung  durch 
die  Welt  zu  beginnen.  Auf  derselben  begegnen  ihm  Juno,  Pallas  und 
Venus,  welche  noch  einmal  den  Streit  um  den  goldenen  Apfel  entschieden 
haben  wollen.   Der  Dichter  erkennt  Venus  den  Preis  zu,  welche  ihn  zum: 
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Lohne  dafür  in  den  wundervollen  Liebespark  des  Gottes  Deduit  führt,  der 
:gerade  mit  einer  holdseligen  Jungfrau  Schach  spielt.  Der  Dichter  muss 
4en  Platz  des  Gottes  einnehmen  und  verliert  gar  bald  an  die  Jungfrau 
Spiel  und  Herz.  Verzweifelnd  irrt  er  umher,  bis  Gott  Amor  ihm  erscheint 
und  ihn  zu  trösten  versucht.  (Soweit  leidlich  poetische  Schilderung ;  von 
hier  ab  trocken  und  langweilig.)  Gleich  darauf  tritt  Pallas  an  ihn  heran, 
•ermahnt  ihn  zu  einem  edlen,  thätigen  Leben,  übersetzt  ihm  die  Remedia 
amoris  des  Ovid  und  schildert  ihm  alle  Stände  und  Lebensberufe,  damit 
er  wähle.  Leider  stellt  der  Verfasser  die  Stände  nicht  dar,  wie  sie  sind, 
sondern  wie  sie  sein  sollten ;  dennoch  bietet  das  Werk  wenigstens  negativ 
manche  interessante  kulturhistorische  Andeutungen,  da  der  Verfasser 
unter  anderem  über  Heirat,  Pflichten  der  Frau,  Kindererziehung,  Klei- 
dung, Kinderspiele,  Musik,  Dienerschaft,  Gebäude,  Erwerb  von  Reich- 
tümern etc.  spricht.  Mit  einer  Schilderung  des  Geldwechselns  bricht  die 
Dichtung  ab. 

Der  Verfasser  derselben  war  ein  Mann  von  umfassender  Bildung 
und  dichterisch  nicht  unbegabt.  .  Mit  Begeisterung  und  Wärme  spricht 
•er  an  manchen  Stellen  von  der  Natur,  der  hohen  Göttin,  die  alles  leite 
und  regiere.  Seine  Darstellung  ist  im  ganzen  recht  anschaulich  und  mit- 
unter original.  Als  Vorbild  hat  ihm  der  Rosenroman  gedient,  doch  haben 
<lie  Tresors,  Miroirs  ^)  «tc,  die  Enc3^klopädien  der  Zeit,  bezüglich  des 
gedanklichen  Inhalts  ihm  wesentliche  Hilfe  geleistet. 

3.  Tarbe;  Les  G^Juvres  de  Philippe  de  Vitry  (irrtümlich  für  Ber^uire).  Reims 
1850.  (Hierin  Teile  des  Ovid  raoral.  veröffentlicht.)  —  Bez.  der  Übers,  und  Nach- 
ahmungen Ovids  vergl.:  Eist.  litt.  XXIX  445  ft.  —  L.  Sudre:  P.  Ovidii  Nasonis 
Metamorphoseon  libros  quomodo  nostrates  raedii  aevi  poetae  imitati  interpretatique 
«int.  P.  1893.  —  H.  Kehrli :  Die  Phaetonfabel  im  Ovid.  mor.  Bern  1897.  Pg.  — 
Art  d'Amors  des  Jacques  d'Amiens,  hg.  von  G.  Körting.  L.  1868.  —  H.  Kühne: 
Prolegomena  zu  Maitre  Elies  altfr.  Bearbeitung  der  Ars  araatoria  des  Ovid.  Mar- 
burg 1883.  Diss.  —  Maitre  Elies  Überarbeitung  der  ältesten  fr.  Übertragung  von 
Ovids  Ars  amatoria.  Nebst  Elies  de  Wincestre,  eines  Anonymus  und  Everarts 
Übertragungen  der  Disticha  Catonis,  hg.  von  H.  Kühne  und  E.  Stengel.    Marburg 

1)  Die  wichtigsten  dieser  encykl.  Zusammenfassungen  sind:  Image  du 
TOonde,  7000  reimende  Achtsilbler,  1245  verfasst,  dem  Gautier  de  Metz  zuge- 
schrieben, drei  Teile  umfassend:  Kosmogonie,  Geographie,  Astronomie.  Vergl.:  C. 
Fant:  L'Image  du  M.,  poeme  inedit  du  milieu  du  XIIlQ  s.,  etudio  etc.  —  Upsala 
1886.  Diss.)  —  Speculum  universale  des  Vincent  de  Beauvais,  um 
1250  entstanden,  drei  Teile  umfassend:  Speculum  doctrinale,  naturale,  historiale, 
letzteres  um  1320  von  Jean  de  Vignay  ins  Fr.  übersetzt  unter  dem  Titel: 
Miroir  historial  (von  Jean  de  Vignay  auch  ein  Miroir  de  Toglise  nach  dem 
Lat.  dos  Kardinals  Hugo  de  Sancto  <Jaro)  —  Tresor  des  Florentiners  Brü- 
nette Latin 0,  um  1265  in  fr.  Prosa  abgefasst,  drei  Teile  mit  etwa  400  Kapiteln 
—  Cherain  de  long  estude  von  Christine  de  Pisan  im  Anfang  dos 
15.  Jahrh.'a  (1403)  abgefasst- 
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1886.  (A.  n.  A.  41.)  —  Afr.  Übersetzang  der  Reraodia  amoriB  des  Ovid.  Teil  der 
.Echecs  amoureux",  hg.  von  G.  Körting.  Leipzig  1871.  —  Vergl.:  H.  P.Junker: 
Über  das  afr.  Epos  «Les  ^checs  amoureux".  Frankfurt  a'M.  1886.  Berichte  des 
Freien  Deutschen  Hochstifts.  Jahrg.  1886—87,  H.  I.  28.)  —  E.  Sieper:  Les 
Echecs  amoureux.  Eine  afr.  Nachahmung  des  Rosenromans  und  ihre  engl.  Über- 
tragung. Weimar  1898.  —  E.  Höfler;  Die  Ächecs  amoureux  und  ihi  Verhältnis 
zu  den  ma.  Encyclopädien.  Würzburg  1902.  Diss.  —  E.  Langlois:  Une  rädactioo 
en  prose  de  TOvide  moralise  1901.  (Bibl.  de  TJÖcole  les  chartes  t.  62). 

Kapitel  XXIX. 

Die  Ausläufer  der  volkstümlichen  und 
höfischen  Epik. 

§  107.   Adeuet  le  Roi.  —  La  Chastelaiue  de  VergL  —  Da  Chevalier 
au  bariseL  —  Girart  d'Amieus. 

i  1.  Adam  oder  Adenet  (kleiner  Adam)  le  Kai  (nämlich  der 
IMenestrels)  ist  einer  der  bedeutenderen  Dichter  dieser  Zeit,  welche  Stoffe 
aus  der  Karls-  oder  Artussage  behandelt  haben.  Er  wurde  um  1240  in 
Brabant  geboren  und  war  ein  Schützling  des  Herzogs  Heinrich  III.  und 
später  der  Kinder  desselben,  mit  welchen  er  1270  im  königlichen  Kreuz- 
zugsheer  nach  Italien  kam.  Er  starb  nach  1297,  in  welchem  Jahre  der 
König  von  England  ihm  ein  Geschenk  übersandte.  Er  ist  ein  geschickter 
Überarbeiter  alter  Chansons  de  geste^  die  er  im  Geschmacke  der  Zeit  des- 
heroischen  Moments  entkleidete  und  dafür  mit  gefühlvollen  Scenen  und 
.pf.„   interessanten  Beschreibungen  versah,  so  EnfancesOgier,  ßjerte  as 

^'^    jjP  grans  pies,  Beuvon  de  Commarcis.  Ausser  diesen  Bearbeitungen 

älterer  Werke  verfasste  er  um  1275  einen  grossen  Abenteuerroman 

^^rfCu^lAAClejjmades  (18000  Verse,  Achtsilbler),  der  dmxh  zarte  Empfindung 

"^  "  und  edlen  Ton  hervorragt. 

2.  Berte  (3500  Zwölfsilbler,  Reim  in  je  zwei  aufeinander  fol- 
genden Tiraden  gleich,  doch  wechselnd  männlich  und  weiblich).  Inhalt: 
Der  Frankenkönig  Pipin  verlangt  von  dem  Könige  Flore  von  Ungarn 
dessen  Tochter  Bertha  mit  den  grossen  Füssen  zur  Frau.  Gern  willfahrt 
Flore  dieser  Bitte.  Auf  dem  Wege  nach  Paris  aber  wird  Bertha  von  der 
Kammerfrau  Margiste,  die  Pipin  ihr  entgegengeschickt  hat,  betrüge- 
rischerweise eingeredet,  dass  der  König  sie  in  der  Brautnacht  töten 
werde.  Bertha  flieht  daher  in  den  Wald,  wo  sie  bei  einem  armen  Manne,, 
namens  Simon,  Aufnahme  findet.  Margiste  aber  bringt  ihre  eigene- 
Tochter  auf  den  Thron.  Nach  einigen  Jahren  begiebt  sich  Berthas 
Mutter  Blanchefleur  nach  Paris,  um  ihre  Tochter  zu  besuchen.  Der  Betrug 
kommt  an  den  Tag,  die  Schuldigen  werden  bestraft,  Bertha  wird  Königin. 
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Cleomades.  Inhalt:  Der  spanische  Königssohn  Cleomades, 
der  sich  in  Frankreich,  Deutschland  und  Griechenland  Ruhm  erworben 
hat,  erhält  von  einem  maurischen  Fürsten,  der  sich  um  seine  Schwester 
bewirbt,  ein  hölzernes  Pferd,  das  er  besteigt  und  das  ihn  durch  die  Luft 
nach  Toskana  trägt.  Dort  verliebt  er  sich  in  die  schöne  Prinzessin  Clar- 
mondine  und  entführt  sie  auf  seinem  hölzernen  Bosse  nach  Spanien. 
Bevor  er  sich  aber  mit  ihr  vermählen  kann,  nimmt  ihm  der  ehemalige 
Besitzer  des  Zauberrosses  Braut  und  Eoss.  Nun  irrt  der  Ritter  lange  in 
der  Welt  umher,  die  Geliebte  suchend,  bis  er  sich  ihr  endlich  in  Salerno 
als  Arzt  verkleidet  nähern  kann.  Er  entkommt  mit  ihr  nach  Spanien  und 
feiert  dort  seine  Hochzeit  mit  herrlichen  Festen. 

3.  La  Chastelaine  de  Vergi.  Inhalt:  Die  edle  Dame  von 
Vergi  in  Burgund  liebt  einen  Ritter,  dem  sie  einen  kleinen  Hund  ent- 
gegensendet, wenn  sie  ihn  sehen  will.  Die  Herzogin  von  Burgund,  welche 
den  Ritter  gleichfalls  liebt,  sucht  ihn  zu  verderben,  indem  sie  ihn  bei 
ihrem  Gemahl  fälschlich  verdächtigt.  Der  Herzog  aber  überzeugt  sich, 
dass  das  Liebeswerben  des  Ritters  nicht  seiner  Frau  gilt,  und  teilt  dieser 
alles  mit,  was  er  gehört  und  gesehen  hat.  Da  gerät  die  Herzogin  in 
fürchterlichen  Zorn  und  stellt  ihre  Nebenbuhlerin  in  einer  Gesellschaft 
bloss,  indem  sie  von  dem  kleinen  Hunde  und  dem  nächtlichen  Abenteuer 
der  Dame  spricht,  das  der  Herzog  belauscht  hatte.  Die  edle  Dame  ver- 
lässt  die  Gesellschaft  und  stirbt  in  Verzweiflung.  An  ihrer  Bahre  aber 
versucht  die  Herzogin  dem  Ritter  von  Liebe  zu  sprechen.  Voller  Ekel 
wendet  sich  dieser  ab  und  giebt  sich  den  Tod.  Der  Herzog  erfährt  alles, 

was  sich  zugetragen  hat,  erschlägt  sein  Weib,  macht  einen  Kreuzzug  / 

mit  und  wird  dann  'l^\ri^^\riii^x.£fv^^^'^^  \(t^^^^  ^^ 

Die  Dichtung,  welche  uns  in  8  älteren  Hss.  überliefert  ist,  zählt 
958  Achtsilbler  in  Reimpaaren  und  ist  um  das  Jahr  1285  in  Burgund 
entstanden.  Durch  Sprache,  Stil,  Komposition  und  Charakterzeichnung 
gehört  sie  zu  den  Perlen  mittelalterlicher  Dichtung  und  ist  überdies 
auch  dadurch  interessant,  dass  die  darin  auftretenden  Personen  mit  Aus- 
nahme des  Ritters  sich  in  der  Geschichte  nachweisen  lassen. 

4.  Du  Chevalier  au  barisei.  I  n  h  a  1 1 :  Ein  gewaltiger  Schloss- 
herr in  Nordfrankreich  ist  wegen  seines  gottvergessenen  Lebens  und 
seiner  Frevelthaten  der  Schrecken  der  ganzen  Gegend.  An  einem  Kar- 
freitage zieht  er  mit  seinen  Rittern  auf  deren  Wunsch  in  den  Wald  zu 
einem  frommen  Einsiedler,  dem  alle  beichten  und  Besserung  geloben. 
Nur  er  weigert  sich  standhaft,  die  Kapelle  zu  betreten.  Schliesslich  aber 
giebt  er  den  eindringlichen  Bitten  und  Ermahnungen  des  heiligen  Mannes 
nach ;  er  bekennt  seine  Sünden  und  soll  als  Busse  ein  leeres  Fässlein  mit 
Wasser  füllen.  Da  die  Aufgabe  ibm  leicht  dünkt,  erklärt  er  sich  dazu 
bereit;  aber  wo  er  das  Fässlein  auch  eintaucht,  es  füllt  sich  niclit.  So 
zieht  er  ruhelos  von  Land  zu  Land,  aus  dem  übermütigen  Schlossherrn 
ist  eine  Jammergestalt  geworden,  bis  er  nach  einem  Jahre  wieder  an 
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einem  Charfreitage  bei  dem  Eremiten  eintrifft.  Hier  nun  erfüllt  ihn  end- 
lich eine  bussfertige  Gesinnung;  und  indem  eineThräne  aus  seinem  Auge 
das  Fässlein  füllt,  stirbt  er  entsühnt. 

Die  Dichtung  ist  eine  der  rührendsten  Busslegenden  des  Mittel- 
alters. Sie  gehört  dem  13.  Jahrh.  an  und  ist  uns  in  vier  Hss.  überliefert. 
1064  Achtsilbler  in  Reimpaaren,  Sprache  pikardisch  gefärbt. 

5.  Ein  Schüler  Adenets  in  der  Behandlung  des  Stoffes  wie  Reimes 
ist  Girart  d'Amiens,  der  um  1300  eine  abenteuerliche  Jugend- 
geschichte Karls  des  Grossen,  unter  dem  Titel  Charlemagne,  (vergl. 
§  19)  in  etwa  23000  Versen,  ausserdem  die  Artusromane  Meliacin 
(20  000  V.)  und  E  s  c  a  n  0  r  (26  000  V.)  schrieb,    e^-s^i^^- -W  "  ö  5^-J^ 

6,  Ausg.  P.  Paris:  Li  Romans  de  Berte  aus  grans  pies.  P.  1832.  —  A. 
Scheler:  Li  R.  de  Berte  a.  g.  p.  Brnxelles  1874.  —  A.  Mussafia:  Berta  de  li 
gran  pie  (franco-italien.  Ged.).  Ro  III  339,  IV  91.  —  Le  Roman  de  Berte  aux 
grands  pieds.  renouvele  p.  R.  Perie.  P.  1900.  —  Vergl.  Hist  litt.  XX  701. 
—  Gautier  III  7.  —  ZrP.  XVI  210.  —  A.  Feist:  Zur  Kritik  der  Bertasage. 
Marburg  1886  (A.  u.  A.  59).  —  P.  Arfert:  Das  Motiv  von  der  untergeschobenen 
Braut  in  der  internat.  Erzählungslitt.  Anhang:  Über  den  Ursprung  und  die  Ent- 
wickelung  der  Bertasage.  Rostock  1897.  Diss.  —  A.  Bovy:  Adenet  le  Roi  et  son 
OBUvre.  Brüssel  1897.  (Annales  de  la  S.  d'Archeol.  de  Bruxelles.  t.  X  u.  XI.)  — 
Enfances  Ogier  und  Beuves  de  Comraarchis,  hg.  von  A.  Scheler.  Brüssel  1874.  — 
0.  Essert:  Beuves  de  Commarchis,  eh.  d.  g.  par  Adenet  le  Roi.  (Inhaltsang.) 
Königsberg  1890.  Pg.  —  Cleomades,  hg.  von  A.  van  Hasselt.  Brüssel  1865—66. 
2  Bde.  —  Chastelaine  de  Vergi,  hg.  von  G.  Raynaud.  Ro  XXI  125  ff.  —  Du 
Chevalier  au  barisei.  Hs.  von  0.  Schultz-Gora:  Zwei  afr.  Dichtungen,  La  Chaste- 
laine de  Saint-Gille  —  Du  Chevalier  au  barisei.  Halle  1899.  —  Bez.  G.  d'Amiens 
vergl.:  Hist.  litt.  XVI  223;  ZrP.  X  460.  —  Der  Roman  von  Escanor  von  G.  v.  A.i 
hg.  von  D.  H.  Michelant.    Stuttgart  1886.  (Stuttg.  litt.  Verein.  Bd.  188.) 

§  108.    Philippe  de  Bemi,  Sire  de  Beanmanoir. 

1.  Neben  Adenet  ragt  als  Dichter  ein  berühmter  Jurist  des 
13.  Jahrhunderts,  Philippe  de  Kemi,  Sire  de  Beaumanoir  i), 
hervor.  Derselbe  wurde  um  1250  wahrscheinlich  in  der  Grafschaft 
Clermont  en  Beauvoisis  geboren,  bekleidete  an  verschiedenen  Orten  hohe 
juristische  Ämter  (von  1279—82  Landrichter  [Bailli]  der  Grafschaft 
Clermont),  wurde  1289  zur  Wahrung  der  Kronrechte  von  dem  Könige 
Philipp  II.  Augustus  nach  Rom  gesandt  und  starb  im  Januar  1296. 
Seine  Hauptwerke  sind  zwei  Versromane,  La  M anekine  und  J e h a n 
de  Dammartin  et  Blonde  d'Oxford,  die  er  um  1270 — 80  schrieb, 


1)  Remy  (Remi),  Dorf  im  Dcp.  Oise  (Arr.  Compiegne);  Beanmanoir,  Land- 
haus, dreiviertel  Stunden  von  Remy;  Clermont,  Stadt  im  Dep.  Oise,  6000  Einw.; 
Beauvais,  Stadt  im  Dep.  Oise,  16000  Einw. 
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und  das  hochbedeutende  juristische  Werk  LesCoutumes  duBeau- 
voisis  (1280—83,  erweitert  1289 — 90),  welches  in  knapper,  klarer 
Sprache  das  Kecht  und  die  Sitten  der  Grafschaft  Clemiont  jener  Zeit 
darstellt  (in  13  Hss.  erhalten).  Ausserdem  besitzen  wir  von  ihm  einige 
kleinere  Dichtungen:  zwei  Saluts  d'amour,  ein  Lai  d'amour,  ein  Dit  de 
fole  larguece,  zwei  Fatrasieen  u.  a. 

2.  Der  Koman  La  M anekine  behandelt  in  8590  paarweise  ge- 
reimten Achtsilblern  einen  ursprünglich  wohl  byzantinischen  Stoff, 
welcher  im  Mittelalter  an  20  verschiedene  Bearbeitungen  erfahren  hat. 
Beaumanoirs  Version,  die  auf  einer  englischen  Fassung  des  Stoffes  zu 
beruhen  scheint,  wurde  um  1380  dramatisiert  und  um  1450  von  Jehan 
Wauquelin  in  Prosa  umgesetzt.  . 

Inhalt:  Ein  König  von  Ungarn,  welcher  seiner  sterbenden  Ge-H^K'*? 
mahlin  versprochen  hat,  sich  nur  dann  wieder  zu  verheiraten,  falls  er  eine  ^H^*'*^^* 
Frau  fände,  die  ihr  gliche,  wird  von  seinen  Baronen  gedrängt,  seiner 
•eigenen  Tochter  Joie,  welche  allein  der  verstorbenen  Königin  gleicht, 
sich  zu  vermählen.  Das  Mädchen  aber,  entsetzt  ob  dieses  Gedankens, 
weiss  kein  anderes  Mittel,  sich  zu  retten,  als  sich  die  linke  Hand  abzu- 
hauen, worauf  der  König  sie  zu  verbrenneu  befiehlt.  Der  mitleidige' 
Seneschall  führt  jedoch  des  Königs  Befehl  nur  dem  Scheine  nach  aus  | 
und  lässt  Jo'ie  zu  Schiffe  entkommen.  Nach  neun  Tagen  landet  das' 
Schifflein  an  der  Küste  Schottlands,  dessen  König  die  Arme  freundlich 
au&immt  und  bald  darauf  trotz  des  Widerstandes  seiner  Mutter  zu  seiner 
Gemahlin  macht.  Als  nun  der  König  einige  Monate  später  sich  nach 
Kessons  bei  Compiegne  begeben  hat,  um  an  einem  von  dem  französischen 
Könige  veranstalteten  Turniere  teilzunehmen,  wird  die  Königin,  welche 
man  die  Manekine  ^)  nannte,  weil  sie  nur  eine  Hand  hatte,  von  einem 
Knäblein  entbunden.  Die  alte  Königin  aber  berichtet  ihrem  Sohne,  dass 
seine  Gemahlin  ein  Monstrum  geboren  habe,  und  lässt  dann  an  den 
Seneschall  ein  gefälschtes  Schreiben  gelangen,  in  welchem  der  König 
befiehlt,  seine  Frau  zu  verbrennen.  Der  Seneschall  jedoch  lässt  zwei 
Figuren,  welche  die  Königin  und  ihr  Kind  darstellten,  verbrennen,  wäh- 
rend die  Manekine  selbst  zu  Schiffe  nach  Italien  entkommt.  In  Kom 
wird  sie  sieben  Jahre  später  von  ihrem  Gemahl  aufgefunden  und  erhält 
auf  Gebet  des  Papstes  durch  ein  Wunder  ihre  Hand  wieder. 

3.  Jehan  et  Blonde.  Inhalt:  Der  junge  Ritter  Jehan  de 
Dantmartin  zieht  mit  seinem  Knechte  Kobin  aus,  um  in  der  Fremde  sein 
Glück  zu  versuchen,  und  kommt  nach  England,  wo  er  bei  dem  Grafen 
von  Osenefort  (Oxford)  als  Knappe  einen  Dienst  findet.  Bald  verliebt  er 
^ich  in  die  Tochter  des  Grafen,  die  schöne  Blonde,  welche  zuerst  niclits 
Ton  ihm  wissen  will,  aber  schliesslich  seine  Liebe  erwidert.   Nacli  zwei 


1)  La  Manekine,  entweder  die  Verstumm  ölte  (lat.  manca),  oder  die  Ein- 
liändige  (raain  n'a  c'une,  vergl.  V  72  47  ff.). 
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Jahren  süsser,  heimlicher  Liebe  erhält  Jehan  eines  Tages  die  Nachricht^ 
dass  seine  Mutter  tot  sei  und  sein  Vater  im  Sterben  liege.  Da  muss  er 
Blonde  verlassen,  welche  ein  Jahr  lang  treu  auf  ihn  warten  und  dann  mit 
ihm  fliehen  will,  und  muss  nach  Frankreich  ziehen.  Während  er  nun  m 
Dantmartin  weilt,  um  seine  Angelegenheiten  zu  ordnen,  begehrt  der 
reiche  Graf  von  Clocestre  die  schöne  Blonde  zur  Ehe.  Nur  mit  Mühe^ 
gelingt  es  dieser,  die  Hochzeit  um  ein  paar  Monate  hinauszuschieben. 
Schon  ist  der  Tag  der  Vermählungsfeier  festgesetzt;  schon  befindet  sichr 
der  Graf  von  Clocestre,  umgeben  von  Rittern  und  Knappen,  auf  dem 
Wege  nach  Osenefort :  da  kommt  Jehan  endlich  mit  seinem  Diener  Robin 
und  einem  wunderschönen  Zelter  nach  England.  In  London  trifft  er  den 
Zug  seines  Nebenbuhlers,  schliesst  sich  demselben  an  und  reitet,  mit 
dem  Grafen  scherzend,  mit  nach  Osenefort.  Als  sie  am  späten  Abend 
sich  ihrem  Ziele  nähern,  verlässt  Jehan  den  Grafen,  trifft  im  Garten 
unter  dem  Birnbaum  die  ihn  erwartende  Blonde,  setzt  sie  auf  den  Zelter, 
reicht  ihr  den  Schrein  mit  Edelsteinen,  den  sie  mitgebracht  hat  —  und 
fort  reiten  sie  durch  die  dunkle  Nacht  auf  Douvre  zu.  Nach  einem 
Kampfe  mit  dem  sie  verfolgenden  Grafen  entkommen  sie  glücklich  zu 
Schiffe  nach  Frankreich.  Jehan  heiratet  Blonde,  wii'd  Graf  von  Dant- 
martin und  versöhnt  sich  mit  seinem  Schwiegervater. 

Der  Roman  (6262  Achtsilbler)  ist  dichterisch  bedeutender  als  La 
Manekine,  obwohl  sich  auch  in  ihm  viel  Dialoge  und  manche  allegorische 
Züge  finden,  und  ausserdem  kulturhistorisch  wichtig  wegen  der  treuen 
Schilderung  des  ritterlichen  Lebens  jener  Zeit.  Der  Prosaroman  Je  bän- 
de Paris  aus  dem  15.  Jahrh.  behandelt  mit  einigen  Abweichungen  den- 
selben Stoff  wie  Jehan  et  Blonde. 

4.  Ausg.  Fr.  Michel:  Roman  de  la  Manekine.  P.  1840.  —  Le  Roui  de 
Lincy:  The  Romance  of  Blonde  of  Oxford  und  Jehan  of  Dammartin.  1858  (Prin- 
ted  for  the  Camden  Society).  —  H.  Suchier:  (Euvres  poetiques  de  Ph.  de  R.,  Sire 
de  B.  P.  1884—85.  2  Bde.  (S.  d.  a.  t.)  —  A.  Jeanroy:  Les  Chansons  de  Ph.. 
de  Remi.  Ro  XXVI  517  (11  Lieder  hg.)  —  G.  Th.  De  la  Thauniassiere :  (Assisea- 
et  bons  usages  du  royaume  de  Jerusalem  ensemble)  Les  Coutumes  de  Beauvoisis. 
Bourges  et  P.  1690.  —  Beugnot:  Les  Coutumes  du  Beauvoisis.  P.  1842.  2  Bde. 
—  Am.  Salmon:  Coutumes  de  Beauvaisis.  P.  2  Bde.  1899—1900.  —  Vergl.r 
H.  Bordier:  Ph,  de  R.,  S.  de  B.,  jurisconsulte  et  po^te  national  du  Beauvoisis. 
P.  1869—73.  —  E.  Schwan:  Ph.  de  R.,  S.  de  B.,  und  seine  Werke.  R.  Stud. 
VI  351.  —  H.  Suchier:  La  Fille  sans  mains.     Ro  XXX  519.  UtH-^y^-JV 

§  109.  Vers-  und  Frosaromaoie.  —  Novellen. 

1.  Die  zahlreichen  übrigen  Epen  dieser  Zeit  haben  für  uns  mehr 
kulturgeschichtliches  als  dichterisches  Interesse;  vielfach  enthalten  sie 
komische  Elemente  oder  machen  nach  dem  Vorbilde  des  Kosenromans 
satirische  Ausfölle  auf  die  Mönche  und  Frauen»    Wir  nennen  einige' 
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Titel :  Entree  en  Espagne,  Prise  de  Pampelune  (von  dem  franko-italieni- 
schen  Dichter  Nicolas  von  Verona,  von  dem  wir  auch  eine  Dichtung 
Pharsale,  hg.  von  H.  Wähle,  Marburg  1888  [A.  u.  A.  90],  und  eine- 
Schilderung  der  Passion  besitzen),  Simon  de  Pouille,  Jehan  de  Lanson, 
Enfances  Garin,  Mort  d'Aimeri,  Maugis  d'Aigremont,  Hugon  Capet^ 
Ciperis  de  Vignevaux,  Charles  le  Chauve,  Florent  et  Octavien,  Baudouin 
de  Sebourc,  Bastart  de  Bouillon,  Bataille  Loquifer,  Tristan  de  Nanteuil, 
Guillaume  de  Palerme,  Gui  de  Warwick,  Joufroi  (ein  Don  Juan-Roman),, 
die  Artusepen  Claris  et  Laris,  Floriant  et  Florete,  Brun  de  la  Montaigne- 
(spielt  im  Feenwald  Broceliande),  Auberon  (um  1310),  Eclarmonde, 
Ciarisse  et  Florent,  Ide  et  Olive  (s.  §  27). 

2.  Kulturgeschichtlich  interessant  sind  zwei  Dichtungen,  welche- 
das  gesellschaftliche  Leben  des  Adels  des  ausgehenden  13.  Jahrh.'s  dar- 
stellen : 

LeRomandeHem  (4600  Achts.,  pikardisch,  1278  im  Auftrage 
der  Turnierkönigin  von  einem  gewissen  Sarrazin  verfasst);  schildert 
ein  dreitägiges  Tuniier  mit  180  Zweikämpfen;  erstaunliche  Menge- 
adeliger Namen,  daneben  auch  sagenhafte  Gestalten. 

LeTournoi  de  Chauvency  (4500  Achts.,  pikardisch,  1285  von 
JacquesBretel  verfasst)  schildert  nicht  bloss  ein  Turnierfest,  sondern* 
auch  das  sonstige  Gesellschaftsleben  des  Adels  (Tanz,  Gesang,  Verklei- 
dung, Festgelage). 

3.  Des  Stoffes  wegen  sind  hier  zwei  Romane  zu  erwähnen:  der 
Roman  de  Mahomet  (2000  Achtsilbler,  von  Alexandre  du  Pont 
im  Jahre  1258  zu  Laon  nach  einer  lateinischen  Vorlage  verfasst),  und 
der  Roman  de  Robert  le  diable  (4900  Achtsilbler,  2.  Hälfte  des 
13.  Jahrh.'s,  von  einem  unbekannten  Dichter  nach  gelehrten  Vorlagen 
und  volkstümlichen  Überlieferungen  nachgedichtet). 

Mahomet.  Inhalt:  Mahomet,  in  der  Wissenschaft  wohl  bewan- 
dert, war  der  Leibeigene  eines  hohen  Herrn.  Einst  hatte  ihm  ein  from- 
mer Einsiedler  gesagt,  dass  er  den  Teufel  in  sich  trüge,  dass  er  die 
Religion  Christi  vernichten  werde,  etc.  Von  da  ab  wurde  Mahomet  nach- 
denklich, und  der  Teufel  half  ihm.  Als  nun  sein  Herr  starb,  wusste 
Mahomet  es  dahin  zu  bringen,  dass  dessen  Witwe  sich  ihm  vermählte. 
Aber  noch  während  der  Hochzeitsfeierlichkeit  wurde  er  von  einem  epi- 
leptischen Anfalle  erfasst,  den  er  später  als  durch  den  Besuch  eines 
Engels  verursacht  hinstellte.  Voller  Freude  teilte  seine  Gattin  dieses  auf 
einem  grossen  Feste  den  versammelten  Damen  mit  und  von  da  ab  wurde 
Mahomet  als  Prophet  betrachtet,  der  gar  bald  durch  wunderbare 
Gaukeleien  sich  Glauben  und  Anhang  zu  verschaffen  wusste.  Als  nun 
während  eines  Krieges  mit  den  Persern  seine  Barone  abwesend  waren, 
führte  Mahomet  die  Vielweiberei  ein.  Endlich  starb  der  Prophet  und 
kam  in  die  Hölle.  An  seinem  Grabe  zu  Mekka  aber  brennen  drei  nie 
verlöschende  Kerzen  und  leuchtet  ein  Licht  spendender  Krystall. 
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Robert  le  diable.  Inhalt:  Graf  Robert  von  der  Normandie  ist 
dem  Teufel  verfallen,  da  das  Flehen  seiner  Mutter  um  ein  Kind  unerhört 
blieb,  bis  sie  es  dem  Teufel  zu  weihe»  versprach.  Er  wird  von  seiner 
Mutter  über  den  Grund  seiner  teuflischen  Verderbtheit  aufgeklärt, 
beichtet  dem  Papste  und  erhält  von  einem  Eremiten  den  Rat,  alle  Un- 
bilden, die  man  ihm  zufüge,  stumm  zu  ertragen  und  mit  den  Hunden  aus 
einer  Schüssel  zu  essen;  nur  so  könne  er  seine  Seele  retten.  Er  büsst 
nach  dieser  Vorschrift  seine  Sünden,  hilft  dem  Kaiser  in  Rom  gegen  die 
Sarazenen  und  verbringt  den  Rest  seiner  Tage  bei  dem  Eremiten. 

4.  Neben  diese  Epen  in  Versen  stellen  sich  zahlreiche  Romane  in 
Prosa.  Bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.'s  goss  Baudouin 
Butors  Dichtungen  aus  dem  Artuscyklus  in  Prosa  um.  Fast  alle  Chan- 
sons de  geste  wurden  entreimt  und  prosaisch  gefasst.  Aus  dem  Karls- 
cyklus  ist  bis  jetzt  einzig  zu  Gui  de  Bourgogne  keine  Prosabearbeitung 
aufgefunden  worden.  Zuweilen  sind  bei  der  Entreimung  einige  Verse 
stehen  geblieben,  so  in  Hemaut  de  Beaulande  16,  in  Renier  de  Gennes  13. 
Der  Prosaroman  Guillaume  d'Ortiiige  (um  1460)  enthält  die  Auflösung 
von  zwölf  Wilhelmsepen.  Auch  die  Kreuzzugsromane,  die  Brandan- 
legende, was  immer  an  Epik  aus  früherer  Zeit  existierte,  wurde  in  dieser 
Periode  des  Verfalls  in  Prosa  umgegossen. 

5.  Doch  entstanden  auch  Neuschöpfungen  in  Prosa,  von  denen 
einige  interessant  sind.  Aus  dem  13.  Jahrhundert  stammt  die  Novelle 
von  dem  Könige  Flore  und  der  Belle  Jehanne,  welche,  als  Knappe 
verkleidet,  ihren  Gatten,  der  infolge  von  Verleumdungen  sie  verlassen 
hat,  begleitet,  ihn  schützt  und  pflegt  und  endlich,  als  unschuldig  erkannt, 
in  Liebe  wieder  aufgenommen  wird.  Der  Roman  von  derComtessede 
Ponthieu  schildert  die  zahlreichen  Abenteuer,  welche  diese  Frau  in 
unwirtsamen  Gegenden,  unter  Räubern  und  Sarazenen  erlebt,  und  lässt 
sie  schliesslich  sich  mit  dem  Sultan  von  Marokko  vermählen.  Unter  den 
Novellen  aus  dem  14.  Jahrh.  sind  zwei  hervorzuheben,  die  Legende 
d'Asseneth  und  Troilus,  die  erstere  aus  dem  Speculum  historiale 
des  Vincent  de  Beauvais  genommen,  jedoch  orientalischen  Ur- 
sprungs, die  andere  eine  Übersetzung  aus  Boccaccio.  Asseneth,  die  herr- 
liche Tochter  Putiphars,  wohnt  in  einem  Turme  inmitten  eines  wunder- 
bar schönen  Gartens.  Kein  Mann  ist  ihrer  Liebe  würdig.  Da  erscheint 
Joseph,  strahlend  vor  allen  wie  eine  Sonne,  und  heiratet  Asseneth,  die 
für  ihn  ihre  heimischen  Götter  abschwört. 

Der  Roman  Troilus  behandelt  die  Liebe  des  Troilus  und  der  Briseis, 
ihre  Untreue  und  seinen  Tod.  Der  Verfasser,  Pierre  de  Beauvan, 
der  gegen  Ende  des  14.  Jahrh.^s  am  Hofe  des  Königs  von  Sicilien  lebte, 
hat  den  prächtigen  Stoff  nicht  aus  Benoit  de  Sainte-More,  dem  ersten 
Bearbeiter  desselben,  entlehnt,  sondern  aus  dem  Filostrato  des  Boccaccio, 
wie  er  selber  mitteilt.  Von  dem  Geiste  des  grossen  Italieners  ist  etwas 
auf  den  Roman  übergegangen. 
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6.  An  dieser  Stelle  sei  noch  die  in  französischer  Prosa  abgefasste 
Keisebeschreibung  des  Marco  Polo  (1251—1324)  aus  Venedig  erwähnt, 
der  von  1275 — 92  im  Dienste  des  Chans  der  Mongolei  stand  und  einen 
grossen  Teil  Asiens  kennen  lernte.  In  der  Gefangenschaft  zu  Genua 
(1296 — 98)  schrieb  er  in  einfachem,  trockenem  Stile  seine  Reiseerleb- 
nisse nieder,  ein  Buch,  das  bald  in  ganz  Europa  gelesen  wurde. 

7.  ß.  de  Mahomet  p.  p.  Reiuaud  et  Fr.  Michel.  F.  1831 ;  hg.  von  B.  Ziolecki, 
Oppeln  1887.  —  Vergl.:  Hist.  litt.  XXIII  442;  Ro  XVI  588.  —  R.  de  Robert 
le  Diable  hg.  von  Trebutien  1837;  vergl.  S.  Breul:  Sir  Gowther,  London  1886, 
Hist.  litt.  XVIII  75.  XXn  879.  —  Nouvelles  fr.  du  XIII©  s.,  hg.  von  L.  Moland 
et  C.  d'Hericault.  P.  1856.  —  Nouvelles  fr.  en  prose  du  XIV«  s.,  hg.  von  L. 
Moland  et  C.  Hericault.  P.  1858.  —  Le  Livre  de  Marco  Polo,  hg.  von  G.  Pauthier.. 
P.  1865.    2  Bde.  —  H.  Bellanger:  Les  recits  de  Marco  Polo  publies.     P.  1881. 

Kapitel  XXX. 

Geschichte. 

§  110.  Beim-  und  Frosachroniken. 

1.  Trotz  Villehardouins  Beispiele  bleibt  die  Geschichtsschreibung 
in  dieser  Periode  im  grossen  und  ganzen  chronikhaft.  Die  bedeutendste 
der  zahlreichen  (etwa  50)  fr.  Chroniken  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
und  dem  Anfange  des  14.  Jahrh.'s  ist  die  von  Guillaume  Guiart 
aus  Orleans,  der  als  Soldat  unter  Philipp  dem  Schönen  diente :  Branche 
des  royaux  lignages  (21 500  Achtsilbler),  welche  die  französische 
Geschichte  von  1180—1306  umfasst.  Sein  Bericht  über  die  Zeit  von 
1296 — 1306,  die  er  aus  eigener  Anschauung  kannte,  ist  ausserordent- 
lich frisch,  mit  vielen  wertvollen  Einzelangaben  ausgestattet  und  hat  in 
jener  Zeit  nicht  seines  Gleichen.  Für  die  vorausgehenden  Ereignisse 
stützte  er  sich  auf  die  im  12.  Jahrh.  begonnenen  Chroniques  de 
Saint -Denis,  auf  welche  sich  die  mittelalterlichen  Dichter  so  gern 
berufen,  um  ihren  Worten  grössere  Glaubwürdigkeit  zu  verleihen.  Sie 
sind  eine  Zusammenfassung  der  alten  Annalen  Frankreichs :  der  Gesta 
Dagoberti,  Gesta  regum  etc.,  welche  ein  Mönch  der  Abtei  Saint-Denis 
gegen  Ende  des  13.  Jahrh.'s  aus  dem  Lateinischen  in  fr.  Prosa  über- 
setzte. Auch  hat  der  Übersetzer  Einzelheiten  aus  Ordericus  Vitalis,  aus 
Paulus  Diaconus  und  aus  Legenden  entlehnt,  sowie  hier  und  da  einige 
Bemerkungen  zugefügt.  Die  Grandes  Chroniques  umfassen  die  franzö- 
•sische  Geschichte  von  376 — 1223,  in  der  von  dem  Mönche  Primat  redi- 
gierten Übersetzung  bis  1274,  in  den  folgenden  auf  Veranlassung  der 
französischen  Könige  geschriebenen  Fortsetzungen  bis  1461.  —  Die 
Chroniqueparisienne,  Geoffroi  de  Paris  zugeschrieben,  erzählt  fast 
wie  eine  Zeitung  in  8000  Achtsilblem  die  Geschichte  der  Stadt  Paris  von. 
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1300—1316  und  giebt  die  Eindrücke  wieder,  welche  die  Gewaltthaten 
Philipp  des  Schönen  auf  die  damalige  Zeit  machten.  —  Ein  sehr  inter- 
essantes Werk  sind  die  Recits  d'un  menestrel  de  Reims,  eine 
Prosachronik,  welche  aus  der  Zeit  von  1180 — 1260  halb  volkstümliche 
Überlieferungen  sammelt  und  vor  allem  viele  Einzelheiten  über  Reims 
und  seine  Bewohner,  über  religiöse  und  politische  Ansichten  in  den 
Kreisen  der  Bürger  bietet.  Sie  ist  von  einem  Manne  verfasst,  der  durch 
Freiheit  des  Urteils  sowie  Kraft  und  Harmonie  der  Sprache  zu  den 
besseren  Schriftstellern  seiner  Zeit  gehört. 

2.  Das  14.  Jahrh.  zeigt  sowohl  in  der  Zahl  als  im  Werte  der 
'Chroniken  eine  Abnahme.  Eine  jedoch  ragt  hervor:  Chronique 
anonyme  des  quatre  premiers  Valois  (1327—1393),  da  sie  wahr 
und  treu  schildert  und  mit  dem  feudal-aristokratischen  Geiste  der  alten 
Chronisten  völlig  gebrochen  hat.  Daneben  'stellt  sich  die  Chronik  des 
Kanonikus  Jean  le  Bei  (1290—1370)  aus  Lüttich,  welche  in  109  Ka- 
piteln die  Geschichte  Frankreichs  von  1326—1361  erzählt  und  Froissart 
für  sein  erstes  Buch  zum  Teil  als  Vorlage  gedient  hat. 

3.  Mit  dem  Beginne  des  15.  Jahrh.'s  nimmt  die  Geschichtsschrei- 
bung infolge  der  grossen  politischen  Ereignisse  wiederum  einen  Auf- 
schwung. Der  hohe  Adel  besoldet  sogar  eine  Reihe  von  Historiographen, 
welche  zahlreiche  Chroniken  und  Memoiren  verfassen,  die  zwar  durch 
Mitteilung  von  Akten,  Briefen  etc.  geschichtlichen  Wert  haben,  in  der 
Form  aber  durch  pedantische  Anhäufung  von  Citaten  aus  dem  Altertum 
■sowie  durch  Moralisieren  nicht  gewonnen  haben.  Wir  nennen  die  Chronik 
des  Monstrelet  (f  1453),  welcher  Froissart  fortsetzte  (1400—1444), 
die  Chroniques  de  Georges  Chastelain  (1419— 1470),  Chro- 
nique sc  an  daleuse  (1461—1483,  Regierung  Ludwigs  XL)  etc. 

4.  Ausg.:  J.  A.  C.  Buchon:  Collections  des  Chr.  nationales  fr.,  ecrites  en 
langue  vulgaire  du  XllJe  au  XVIe  s.  P.  1824-29.  47  Bde.  —  Dom  Bouquet 
«tc:  Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France.  P.  1738—1865.  22  Bde. 
P.  Paris:  Les  Grandes  Chr.  de  Saint-Denis.  P.  1836.  —  N.  de  Wailly:  Recits 
d'un  menestrel  do  Reims.  P.  1876.  —  S.  Luce;  Chr.  anonyme  des  quatre  premiers 
Valois.  P.  1862.  —  Polain:  La  Chr.  de  Jean  Lebel.  Bruielles  1863.  2  Bde.  — 
Ed.  Douöt  d'Arcq:  La  Chr.  d'Enguerran  de  Monstrelet.  P.  1857—62.  6  Bde. — 
Tergl.  De  Brandt  de  Galametz:  Enguerrand  de  Monstrelet.  1888  in  Mem.  de  la 
Societe  d']&mulation  d'Albeville.  3«  s.  t  IV.  —  Journal  de  Jean  de  Roje,  connu 
S0U8  le  nom  de  Chr.  scandaleuse,  hg.  von  B.  de  Mandrot.     P.  2  Bde.  1894—97. 


§  111.  Joinville. 

1.  Über  die  Chronisten  dieser  Periode  ragen  zwei  Männer  um  ein 
Bedeutendes  hervor :  Joinville  und  Froissart,  obwohl  auch  sie  sich  nicht 
zu  der  Höhe  pragmatischer  Geschichtsschreibung  emporgeschwungen 
iiaben.  Jean  de  Joinville  wurde  um  1224  auf  Schloss  Joinville  bei 
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Chälons-sur-Marne  geboren  und  brachte  einen  Teil  seiner  Jugend  am 
Hofe  des  Grafen  Thibaut  IV.  von  Champagne  zu.  Er  nahm  im  Jahre 
1248  am  Kreuzzug  Ludwig  IX.  gegen  Ägypten  teil,  ohne  eine  führende 
EoUe  zu  spielen,  wie  einst  Villehardouin,  und  kehrte  1254  von  dem- 
selben in  seine  Heimat  zurück.  Bis  zu  der  Zeit  des  zweiten  Kreuzzuges 
Ludwigs  (1270),  von  dem  er  sich  jedoch  fern  hielt,  verkehrte  er  viel  am 
Hofe  des  Königs,  zu  dem  er  in  innigen  Beziehungen  stand.  Um  1305 
begann  er  im  Auftrage  der  Königin  Johanna  von  Frankreich,  Gemahlin 
Philipps  des  Schönen,  eine  Geschichte  seines  königlichen  Freundes  zu 
schreiben,  welche  1309  vollendet  war.   Joinville  starb  1317. 

2.  Die  Histoire  de  sa int  Louis  befasst  sich  nur  zu  Anfang  und 
am  Ende  mit  dem  Könige  (§  1 — 105  Jugend  des  Königs,  §  663—765 
Leben  des  Königs  von  1254 — 70),  während  der  Hauptteil  des  Werkes 
(§  106—662)  die  Memoiren  Joinvilles  über  seinen  Kreuzzug  bringt. 
Vermutlich  wurde  dieser  Hauptteil  schon  gegen  1275  geschrieben  und 
der  später  begonnenen  Histoire  de  saint  Louis  einverleibt.  Das  Werk  ist 
somit  der  Hauptsache  nach  eine  Darstellung  von  Joinvilles  eigenen  Er- 
lebnissen, nur  gelegentlich,  besonders  im  Schlussabschnitte  (§  663 — 765), 
werden  die  Arbeiten  anderer  benutzt  (G.  de  Beaulieu,  G.  de  Pontoise, 
Grandes  chroniques  etc.).  Joinville  erzählt  daher  familiär,  in  angenehmem 
Plauderton,  und  verweilt  mehr  bei  dem  ihm  persönlich  Interessanten,  als 
den  geschichtlichen  Thatsachen  und  dem  Zusammenhang  der  Dinge. 
Nichtsdestoweniger  ist  sein  Buch  durch  die  reiche  Fülle  von  malerischen 
Einzelheiten  für  die  Kenntnis  der  Sitten  und  Gebräuche  seiner  Zeit, 
weiter  der  Beduinen,  Mamelucken,  des  Nils,  Ägyptens  etc.  von  grosser 
kulturgeschichtlicher  Bedeutung.')  Das  Werk  ist  uns  in  drei  Hand- 
schriften überliefert,  deren  beste  aus  dem  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts 
.stammt.   Alle  drei  zeigen  verjüngte  Sprache. 

3.  Ausg.  Fr.  Michel:  Hist.  de  saint  Louis  IX  par  J.  P.  1859.  —  N.  de 
Wailly:  (Euvres  de  Jean,  sire  de  J.  P.  1867  (mit  Übers.),  1868  (mit  rekonstr. 
Text,  n.  ed.  1890),  1874  (rekonstr.  Text  mit  Übers.).  —  N.  de  Wailly :  Hist.  de 
saint  L.  par  J.  P.  1881.  —  P.  de  Boureulle;.-  J.  de  J.,  compagnon  et  historien  de 
«aint  L.,  ä  propos  de  Saint-Nicolas  de  Lorraine.  Saint-Die  1889.  —  G.  Paris; 
La  composition  du  livre  de  J.  sur  saint  L.  Ro  XXIII  508.  —  H.  Fr.  Dela- 
borde:  Jean  de  J.  et  les  seigneurs  de  J.,  suivi  d'un  catalogue  de  leurs  actes. 
P.  1895.  -  G.  Paris  et  A.  Jeanroy :  Extraits  des  Chroniqueurs  fr.  (Villehardouin^ 
Joinville,  Froissart,  Commines).  P.  4.  A.  1898.  —  A.  Debidour  et  E.  Etienne: 
Les  Chroniqueurs  fr.  du  ra.  ä.     P.  1894.  —  ZrP.  X  162.  —  ßddM  1.  dec.  1892. 


1)  Von  Jean  Sarrazin,  der  als  Kanimerherr  des  Königs  den  Zug  nach 
Ägypten  mitmachte,  ist  uns  eine  interessante  Darstellung  des  Unternelnnens  er- 
iialten,  welche  mit  der  Erzählung  Joinvilles  nicht  immer  übereinstimmt. 
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§  112.    Froissart. 

1.  Froissart,  1338  zu  Valenciennes  geboren,  widmete  sich  auf 
Wunsch  seiner  Eltern  dem  geistlichen  Stande,  doch  ohne  Neigung ;  sein 
Element  war  vielmehr  das  fröhliche  heitere  Leben  an  den  Höfen  der 
Könige  und  auf  den  Schlössern  des  Adels;  es  steckte  etwas  von  der 
Spielmannsnatur  des  12.  und  13.  Jahrh.'s  in  ihm.  1361  kam  er  nach 
England,  dessen  Königin  ihn  unter  ihre  clercs  aufnahm.  Als  eine  Art 
Kronhistoriograph  besuchte  er  im  Auftrage  und  auf  Kosten  der  Königin 
und  hoher  Herren  Schottland  (1365),  Belgien,  die  Bretagne,  Frankreich 
und  Italien,  wo  er  wahrscheinlich  in  Mailand  den  Dichter  Petrarca 
kennen  lernte.  Als  im  Jahre  1369  die  Königin,  seine  Beschützerin,  starb, 
begab  er  sich  nach  Brüssel  an  den  Hof  Wenzels  von  Böhmen,  des  Her- 
zogs von  Luxemburg  und  Brabant,  der  die  litterarischen  Bestrebungen 

I seiner  Zeit  warm  unterstützte.^)  Von  diesem  erhielt  er  1373  eine  Pfarr- 
stelle zu  Lestines-au-Mont  (heute  Les  Estinnes)  nahe  bei  Mons,  und 
/  führte  von  nun  ab  ein  gesetzteres  Leben.  Hier  vollendete  er  das  erste 
;  Buch  seines  grossen  Geschichtswerkes  und  widmete  es  Robert  de  Namur, 
einem  Verwandten  des  englischen  Königshauses.  Hier  auch  schrieb  er 
seinen  umfangreichen  (30  771  Achtsilbler)  Abenteuerroman  Meliador. 
Als  Herzog  Wenzel  1383  am  Aussatz  starb,  siedelte  Froissart  nach 
Chimay  über,  wo  er  eine  Stelle  als  Kaplan  des  Grafen  von  Blois,  der  mit 
Robert  de  Namur  verwandt  war,  annahm.  Von  1386 — 89  reiste  er  mit 
seinem  neuen  Hen-n  bald  ins  Feld,  bald  zu  befreundeten  Adeligen.  Nach 
dem  Tode  desselben  (1391)  erhielt  er  vom  Papste  ein  Kanonikat  zu 
Valenciennes,  von  wo  aus  er  noch  mehrere  kleine  Reisen  nach  Holland, 
London  und  Paris  unternahm.  Er  starb  im  Anfange  des  15.  Jahrh.'s 
(nach  1404). 

2.  Froissart  ist  neben  Villehardouin  der  bedeutendste  mittelalter- 
liche Geschichtsschreiber  der  Franzosen.  Er  will,  wie  er  selbst  sagt,  den. 
grossen  (sogenannten  hundertjährigen)  Krieg  zwischen  Frankreich  und 
England  (1337—1380  bezw.  1453)  schildern;    doch  muss  er,  um  die 

i  Ursachen  dieses  Krieges  darzulegen,  weit  ausgreifen ;  und  so  ist  sein 
•  Werk  nicht  die  Geschichte  eines  Krieges,  einer  Gegend,  sondern  die 
I  „Chroniques  de  France,  d'Angleterre,  d'Ecosse,  d'Espagne  et  de  Bre- 
f  tagne".  Es  umfasst  die  Zeit  von  1326 — 1400  und  zerfallt  in  vier  Bücher; 
das  erste  schildert  die  Ereignisse  von  1326—78,  das  zweite  reicht  bis 
1385,  das  dritte  bis  1388,  das  vierte  bis  1400.    Für  das  erste  Buch 
diente  ihm  die  Chronik  von  Jean  LeBel  als  Grundlage,  der  die  Zeit 
von  1326—60  selbst  erlebt  hatte ;  doch  hat  Froissart  dieses  Buch,  dass  1373^ 
fertig  vorlag  und  wesentlich  vom  englischen  Standpunkte  aus  die  Ereig- 
nisse beurteilte,  noch  zweimal  umgearbeitet  (1378  und  1400),  das  erste 
Mal  im  französischen  Sinne,  das  zweite  Mal,  um  sein  Werk  von  Le  Bei 


1)  6.  Machanlt,  £.  Descbamps  lebten  an  seinem  Hofe. 
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ganz  unabhängig  zu  machen.  Die  übrigen  Bücher  haben  einzig  Froissarts 
Erlebnisse  und  das,  was  er  auf  seinen  zahlreichen  Reisen  gehört  hatte, 
als  Grundlage.  So  bietet  sein  Werk  eine  grosse  Masse  von  Mitteilungen 
und  Eindrücken  aus  der  Zeit  selbst,  die  er  ohne  Kritik  zu  üben  mitteilt. 
Darum  hat  es  keinen  Anspruch  auf  historische  Genauigkeit,  sondern 
steckt  voller  Irrtümer.  Doch  ist  wissentlich  nichts  Unwahres  von  Frois- 
sart  niedergeschrieben;  er  berichtet  treu  und  aufrichtig  und  durchaus 
unparteiisch,  was  ihm  zu  Ohren  gekommen  ist,  und  somit  bildet  sein 
Werk  für  die  moderne,  Kritik  übende  Geschichtsforschung  eine  sehr 
schätzbare  Materialiensammlung.  Dabei  ist  Froissart  ein  Meister  der 
Erzählung  und  Schilderung ;  er  ist  eben  auch  Dichter  und  kein  schlechter 
Vorläufer  des  Herzogs  von  Orleans.  Sein  Werk  ist  uns  in  vielen  Hss. 
überliefert  worden,  die  zum  grossen  Teil  noch  zu  Lebzeiten  des  Ver- 
fassers entstanden  sind,  aber  dennoch  vielfach  von  einander  abweichen, 
da  er  beständig  mit  bessernder  Hand  änderte  und  nachfeilte.  Es  wurde 
schon  früh  ausserordentlich  gerühmt  und  vielfach  gedruckt,  erklärt  und 
gekürzt;  ja  es  ragt  noch  in  unsere  Zeit  hinein,  indem  es  die  Grundlage 
der  Schilderungen  aus  dem  Mittelalter  bildet,  welche  W.  Scotts  Komane 
geben. 

3.  Obwohl  Froissarts  Hauptbedeutung  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichtsschreibung liegt,  nimmt  er  doch  auch  als  Lyriker  eine  beachtens- 
werte Stelle  ein.  Zwar  sind  seine  Gedichte  zumeist  Gelegenheitsgedichte 
und  in  den  Mussestunden  entstanden,  wenn  er  von  dem  grossen  Werke 
seines  Lebens  ausruhte;  aber  es  ist  eine  heitere  Anmut  über  sie  ausge- 
gossen, ein  warmer,  frischer  Ton  darin,  dass  sie  zu  den  besseren  Erzeug- 
nissen der  Zeit  zählen.  Es  sind  uns  von  ihm  überliefert:  13  Lais,  27 
Pastourellen  (die  zwar  von  Schäfern  und  Schäferinnen  handeln,  aber 
nicht  Pastourellen  im  Sinne  des  §  97  sind),  40  Balladen,  13  Virelis,  107 
Rondeaux,  6  Chants  royaux  und  ausserdem  noch  verschiedene  grössere 
Gedichte,  wie:  Li  Orloge  amoureux  (Vergleich  des  liebenden  Herzens 
mit  einer  Uhr),  Le  Debat  du  cheval  et  du  levrier,  Le  Dit  dou  florin 
(1389,  der  letzte  Gulden,  der  dem  sorglosen  Dichter  von  dem  Geschenke 
des  Grafen  Gaston  Phöbus  von  Foix  übrig  geblieben  ist),  Le  Paradis 
d^amour  (allegorisches  Gedicht  nach  dem  Rosenroman),  Le  Temple 
d^honneur  (Hochzeitslied),  Le  Joli  mois  de  may  (Frühlingslied)  etc. 

4.  Aueg.  Bucbon,  in  der  Collection  des  Chroniques.  P.  1824  etc.  15  Bde. 
—  Kervyn  de  Lettenhove:  Les  Chroniques  de  F.  Bruxelles  1867 — 78.  25  Bde.  — 
S.  Luce  (u.  G.  Raynaud) :  Dass.  P.  1869—98.  9  Bde.  (noch  nicht  vollendet).  — 
Mme  de  Witt:  Dass.  ^(abgekürzt  und  in  der  Sprache  verjüngt).  P.  1880.  —  G. 
Mailhard  de  La  Couture:  Dass.  (Sprache  verjüngt).  Lille  1885.  2  Bde.  —  A. 
Scheler:  Poesies  de  F.  Bruxelles  1870—72.  3  Bde.  —  F's  Meliador  p.  p.  A. 
LongnoD.  P.  1895-1900.  3  Bde.  (S.  d.  a.  t.)  vergl.  Ro  XX  403.  —  Vergl.: 
K.  de  Lettenhove:  tt.  sur  F.  et  lo  XIV©  s.  P.  1857.  2  Bde.  —  P.  Paris: 
Nouvelles  recherches  sur  la  vie  de  F.  P.  1860.  —  Weber:  Jean  F.  und  seine 
Zeit.     1871.    (Histor.  Taschenbuch.)    —    G.  Boissier:    F.    d'apres    les  nianuscrit«. 

Junkor,  Orundris«  der  Gesch.  d.  fri.  Litt.    4.  Aufl.  12 
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1875.  (RddM.  15.  Jan.)  —  G.  Mann:  Die  Sprache  Fr.  auf  Grund  seiner  Ge- 
dichte. ZrP.  XXUI  1.  —  G.  Paris  et  A.  Jeanroy:  Extraita  des  Chron.  fr.  (Ville- 
bardouin,  Joinville^  F.,  Conimines).  P.  4.  A.  1898.  —  A.  Debidoar:  Les  Chroni- 
queurs.  P.  1888—90  2  Bde.  (Villehardouin,  Joinville,  F.,  Commines).  —  M. 
Darmesteter:  F.  P.  1894. 

Kapitel  XXXI. 

Lyrik. 

§  113.  Bntebeii£ 

1.  Rutebeuf  (wohl  Pseudonym),  einer  der  vielseitigsten  Sänger  des 
alten  Frankreich,  wurde  um  1230  zu  Paris  oder  in  der  Nähe  (vielleicht 
aber  auch  in  Burgund)  geboren.  Von  Haus  aus  arm,  zu  lustigem  Leben, 
besonders  zum  Würfelspiel  geneigt,  geriet  er  als  fahrender  Sänger  oft 
genug  in  bittere  Not,  so  dass  Hunger  und  Kälte  bei  ihm  Einkehr  hielten, 
namentlich  seitdem  er  1260  sich  zum  zweiten  Male  verheiratet  hatte. 
Seine  Dichtungen  fallen  in  die  Jahre  1255 — 80;  er  starb  um  1280  arm 
und  verlassen,  vermutlich  in  einem  Kloster. 

2.  Rutebeuf  ist  ein  echter  Dichter  unter  den  Reimern  seiner  Zeit, 
der  von  seinem  Stoff  ergriffen  und  hingerissen  wird,  wenn  er  es  auch  im 
Ausdruck  nach  der  Sitte  der  Zeit  oft  nicht  an  Derbheit  fehlen  lässt.  Er 
durchschaut  die  politischen  und  kirchlichen  Verhältnisse  seiner  Zeit  mit 
klarem  Blicke  und  sucht  sie  durch  Satire  zu  bessern. 

Sein  eigenes  dürftiges  Lebensgeschick  tönt  uns  aus  seinen 
Klagegedichten  entgegen:  Mariage  (vom  Jahre  1260),  Complainte, 
Griesche  d'iver,  Griesche  d'ete,  Povrete  Rutebeuf,  Mort  Rutebeuf  etc.  — 
sowie  aus  den  Gedichten  auf  hohe  Gönner,  Gefroi  de  Sargines,  König 
Thiebaut  V.  von  Navarra,  Alfons  von  Poitou,  Eudes  de  Nevers  (eine 
Klage  um  den  Toten,  Helinandstrophe)  etc. 

Der  Verlust  von  Constantinopel  (1261),  sowie  die  bedrängte 
Lage  der  Christen  im  Orient  giebt  ihm  Veranlassung  zu  den  warm  em- 
pfundenen Complainte  de  Constantinoble  (15  Helinandstrophen),  Com- 
plainte d'outre  mer,  Nouvelle  Complainte  d'outre  mer ;  in  die  Zeit  der 
Vorbereitung  des  letzten  Kreuzzuges  (1270)  fällt  die  Desputison  du 
croise  et  du  descroise ;  in  dem  Dit  de  la  voie  de  Tunes  legt  er  seine 
Wünsche  für  die  Kreuzfahrer  nieder. 

Gegen  die  Orden,  die  Reichtümer  aufhäuften,  statt  ein  Vorbild 
und  Muster  des  Lebens  zu  sein,  wendet  er  sich  in  mehreren  Gedichten : 
Dit  des  regles,  Dit  de  TEglise,  Ordre  de  Paris  (um  1260,  Helinandstr., 
die  Orden  in  Paris),  Chanson  des  Ordres  (ein  Spottlied  auf  die  Orden  mit 
volkstümlichem  Refrain),  Dit  des  Beguines,  Dit  des  Cordeliers,  Com- 
plainte de  TEglise  etc.  An  dem  Streite  der  Pariser  Universität  mit  den 
Orden  beteiligt  er  sich  in  mehreren  Gedichten. 
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Über  die  Habsucht  und  Schlechtigkeit  der  Welt  im  all- 
gemeinen klagt  der  Dichter  in  Les  trois  plaies  du  monde,  Etat  du  monde, 
Sit  d'jpocrisie,  Kenart  le  bestourne  (162  Verse,  Pri\ilegstrophe),  Du 
Pharisian  (117  Verse,  Priyilegstr.),  Dit  de  Terberie  (114  Verse,  Privi- 
legstr.,  Spottlied  auf  die  Ärzte)  etc. 

Seine  religiösen  Dichtungen  erheben  sich  nicht  über  die 
Leistungen  der  Zeit :  Dit  de  Notre  Dame,  Chanson  de  Notre  Dame  etc. 

Auch  seine  Schwankdichtungen  sind  herkömmlicher  Art: 
'Oharlot  le  juif,  Desputoison  de  Charlot  et  du  barbier,  Testament  de 
Tasne  (170  Verse,  ein  geringer  Priester  begräbt  seinen  geliebten  Esel  auf 
•dem  Gottesacker,  angeklagt  überweist  er  dem  Bischöfe  die  ihm  testamen- 
tarisch vermachten  Ersparnisse  des  Esels),  Dance  qui  fist  trois  tors  entor 
le  moustier  etc. 

Als  Dramatiker  erscheint  Eutebeuf  im  Miracle  de  Theo- 
phile. Eine  seiner  letzten  Dichtungen  betitelt  sich  La  Repentance 
de  Rutebeuf,  worin  er  in  bewegten  Worten  sein  törichtes,  gottver- 
gessenes Leben  beklagt,  von  Gott  Vergebung  seiner  Sünden  hofft  und 
-düstere  Todesahnungen  ausspricht. 

3.  Das  Miracle  de  Theophile  (666  Verse,  Sechs-,  Acht-, 
.Zwölfsilbler,  verschiedene  Strophenarten)  behandelt  die  damals  sehr  be- 
kannte Sage  von  Theophilus,  dem  ungetreuen  Verwalter  einer  Kirche  in 
Oilicien  (6.  JahrL).  Mit  Hilfe  des  Zauberers  Saladin  hat  er  dem  Teufel 
seine  Seele  verschrieben,  um  Bischof  zu  werden.  Als  Bischof  verwaltet 
■er  sein  Amt  ungerecht,  entsprechend  dem  Teufelskontrakt.  Er  verfällt 
aber  dennoch  nicht  dem  bösen  Feinde,  da  die  h.  Jungfrau,  welche  er 
glühend  verehil,  diesem  das  mit  Blut  geschriebene  Schriftstück  wieder 
entreisst,  das  Theophilus  nun  vor  allem  Volke  verbrennt.  Die  Kompo- 
sition des  Dramas  ist  kunstlos,  die  Sprache  jedoch  lebendig  und  schön ; 
Rutebeuf  war  vor  allem  Satiriker,  kein  Dramatiker.  Der  Stoff  des 
Dramas  war  vor  ihm  bereits  in  griechischer,  lateinischer  (Roswitha  von 
•Oandersheim)  und  französischer  Sprache  (Gautier  de  Coincy)  behandelt 
worden. 

4.  Ausg.:  A  Jubinal:  CEuvres  conipl.  de  K.  P.  1874.  2  Bde.  —  A.  Kressner: 
R.'s  Gedichte,  Wolfenbüttel  1885.  —  A.  Kressner:  Rutebeuf,  ein  fr.  Dichter  des 
13.  J.  Cassel  1894.  Pg.  —  Ders, :  Franco-Gallia  X  165,  XI  17,  113.  —  A.  H. 
Klient:  Le  Miracle  <ie  Theophile  de  R.  Upsala  1869.  —  M.  Sepet:  Le  M.  de 
Theophile.  P,  1894.  —  Vergl.:  Bez.  Dit  de  rherberie  Ro  XVI  496.  —  Bez. 
Theophile  Ro  VI  627,  VII  343,  IX  162;  ZrP.  I  247,  523,  II  81;  Ebert:  Allg. 
•Geschichte  d.  Litt,  des  Mittelalters.  III  295.  —  P.  Tjaden :  Untersuchung  über 
-die  Poetik  R.  Marburg  1885,  Diss.  —  G.  Naetebus:  Die  nichtlyrischen  Strophen- 
formen des  Afr.  L.  1891.  —  A.  Cledat:  Rut.  P.  2.  A.  1898.  —  Ders. :  La 
po^öie  lyr.  et  sat  au  mojen  age.    P.  1893. 

12* 
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§  114.   O.  de  Machanlt.  ^  £.  Deschampi. 

1.  Guillaume  de  Machault,  um  1300  vermutlich  zu  Machault 
in  La  Brie  geboren,  war  Sekretär  des  Königs  von  Böhmen,  Johann  von; 
Luxemburg,  dem  er  auf  seinen  Kreuz-  und  Querfahrten  durch  Europa 
folgte,  bis  zu  dessen  Tode  (1346,  Schlacht  bei  Crecy),  und  starb  um: 
1377.  Er  zeichnete  sich  besonders  in  Liebesgedichten  aus,  so  dass  ein. 
junges  Mädchen,  Perronne  d'Armenti^res,  sich  1362  in  ihn  verliebte, 
ohne  ihn  gesehen  zu  haben  (erzählt  in  Voir  Dit).  Von  ihm  sind  uns 
gegen  80  000  Verse  überliefert :  Balladen  (etwa  200),  Rondeaux,  Com- 
plaintes,  Chants  royaux,  Lais,  Virelis,  in  denen  sich  einige  neue- 
Ilhjihmen  finden,  dann  grössere  Gedichte :  Jugement  du  roi  de  Navarre 
(zu  Eingang  Schilderung  der  Pest  vom  Jahre  1348),  Voir  Dit  (um  1363^ 
verfasst,  eine  junge  Dame  verliebt  sich  in  den  alternden  Dichter  der- 
Schönheit  seiner  Werke  wegen,  ob  Wahrheit = voir  dit,  oder  Dichtung?),. 
Quatre  oisaux,  Confort  d'Amy  (Tröstung  des  gefangen  gehaltenen  Königs- 
von  Navarra),  Prise  d'Alexandrie  (Geschichte  des  letzten  Versuchs,  das 
h.  Land  wieder  zu  erobern,  1365,  durch  Peter  von  Lusignan,  König  von.- 
Cypem;  etc. 

2.  G.  de  Machaults  Ruhm  hat  nicht  lange  gedauert;  ihn  über- 
strahlte Eu  stäche  Deschamps,  nach  seiner  dunklen  Gesichtsfarbe 
Morel  genannt,  der  um  1340  zu  Vertus  in  der  Champagne  geboren 
wurde.  Unter  Karl  V.  bekleidete  er  verschiedene  Verwaltungsämter 
(Schlossverwalter,  Schatzmeister;  und  lernte  Flandern,  Deutschland, 
Böhmen,  Ungarn  und  Norditalien  aus  eigener  Anschauung  kennen.  Er 
starb  um  1405.  Er  ist  kein  Gefühlsmensch,  sondern  ein  nüchterner, 
scharfer  Beobachter  menschlicher  Verhältnisse,  fast  wie  Rutebeuf.  In 
bescheidenen  Verhältnissen  lebend,  preist  er  das  sichere  Auskommen, 
das  er  höher  als  Reichtum  und  Macht  stellt,  die  durch  unehrenhafte 
Mittel  erworben  sind.  Wir  besitzen  von  ihm  mehr  als  80  000  Verse  und 
zwar  an  1200  Balladen,  aus  denen  uns  vielfach  die  Stimmung  entgegen- 
tönt, mit  welcher  geschichtliche  Ereignisse  der  Zeit,  wie  der  Tod  Ber- 
trand du  Guesclin's,  aufgenommen  wurden,  170  Rondeaux,  80  Virelis, 
einen  Miroir  de  mariage,  eine  unvollendete  Satire  auf  die  Frauen  (13000 
Verse),  eine  Poetik,  Art  de  dictier  et  de  fere  chan9ons,  die  älteste  fran- 
zösische, welche  wir  haben  (1392),  mehrere  Fabeln  (Le  renard  et  le 
corbeau,  Le  paysan  et  le  serpent,  La  fourmi  et  le  criquet)  etc.,  endlich 
die  älteste  Moralite,  die  uns  bekannt  ist:Ditdes  quatre  Offices  de 
Tostel  du  roi  (1360),  worin  die  Brot-,  Wein-,  Braten-  und  Saucen- 
bereitung um  den  Vorrang  streiten  (vom  Dichter  selbst  zur  dramatischen 
Aufführung  bestimmt). 

3.  Ausg.:  G.  d.  Machault:  La  Prise  d'Aleiandrie  ou  chronique  da  roi  Pierre 
ler  de  Lasignan,  p.  p.  Le  Comte  de  Mas-Lartie.  Genf  1877.  —  Crapelet :  Po^ies 
mor.  et  bist,  .par  E.  Deschamps.  P.  1832.  —  Tarbe:  (Eavres  inedites  d'E.  D. 
Beims  1849.    2  Bde.  —  Tarbe:   Miroir  da  mariage.    Reims  186&    —  Marqaie^ 
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-de  Queux  de  8aint-Hilaire :  (Euvres  completes  d'Eust.  D.  P.  1878—90.  6  Bde., 
Bd.  7—10  G.  Kaynaud.  P.  1891—1901.  (S.  d.  a.  t.)  —  Vergl.:  Academie  des 
Inscriptions  et  Belles-Lettres,  Bd.  XX.  (Analyse  der  Dichtungen  M.'s.)  —  G.  Häuf: 
Über  G.  de  Machault's  voir  dit.  Halle  1898.  Diss.  —  A.  Sarradin:  E.  D.,  sa  vie 
^t  ses  Oeuvres.  P.  1880.  —  0.  Richter:  Die  fr.  Litt,  am  Hofe  der  Herzöge  von 
Burgund.     Halle  1882.  Diss.    ^.  &t>^l^.  ^«^,7-^  ^*"*^^  >  V^,,P^  j^-^^fp-*^ . 

§  115.   Livre  des  Cent  Ballades. 

1.  Le  Livre  des  Cent  Ballades  ist  eine  Sammlung  von  100 
Balladen,  der  beliebtesten  Dichtungsform  der  Zeit,  und  13  Antwort- 
»dichtungen,  welche  die  üewohnheiten  der  ritterlichen  Gesellschaft  des 
14.  Jahrh.'s  scharf  beleuchten.  Ein  junger  Student,  der  auf  dem  Wege 
Ton  Angers  nach  Pont-de-Ce  nachdenklich  dahinreitet,  begegnet  einem 
alten  Kitter,  der  sofort  sieht,  dass  der  Jüngling  liebeskrank  ist.  Er  er- 
mahnt diesen  daher,  treu  in  der  Liebe  zu  sein  und  entwickelt  ihm  in  50 
Balladen  die  Liebesgesetze.  Dann  setzt  der  Jüngling  seinen  Weg  fort 
und  gerät  in  eine  lustige  Gesellschaft  von  Damen  und  Herren,  die  sich 
auf  einer  Wiese  an  der  Loire  ergötzen.  Da  ihm  eine  der  Damen  zur 
Leichtfertigkeit  und  Unbeständigkeit  in  der  Liebe  rät,  bittet  er  die  be- 
rühmtesten Eitter  damaliger  Zeit  um  ihre  Meinung  betreffs  der  Liebe. 
13  derselben  antworten  zumeist  im  Sinne  des  alten  Ritters. 

2.  Diese  anmutige  Dichtung,  die  um  1390  entstand,  ist  vermutlich 
von  Jean  leSeneskal  (1387  in  der  Gefangenschaft  der  Türken)  ver- 
fasst  worden ;  eine  der  Balladen  stammt  von  dem  mit  ihm  zugleich  in 
Oefangenschaft  geratenen  Marschall  de  Bouciquaut  (1368—1421)  her. 

3.  Ausg.  Marquis  de  Queux  de  Saint-Hilaire :  Le  Livre  des  C.  B.  P.  1868. 
—  Yergl.  L.  Pannier:  Sur  le  livre  des  C.  B.  Ro  L 

§  116.    Christine  de  Fisan.  —  Alain  Chartier. 

1.  Christine  de  Pisan  wurde  1364  zu  Venedig  als  Tochter  eines  1 
Arztes  und  Astrologen  im  Dienste  der  Republik  geboren.    Als  sie  kaum  | 
fünf  Jahre  alt  war,  siedelte  ihr  Vater  nach  Paris  über,  wohin  er  von  ' 
Karl  V.  unter  glänzenden  Bedingungen  berufen  worden  war.    Mit  15 
Jahren  vermählte  sich  die  junge  Italienerin  mit  einem  königlichen  Notar, 
Etienne  Castel,  aus  pikardischem  Geschlecht,  den  sie  nach  kaum  zehn- 
jähriger glücklichster  Ehe  durch  den  Tod  (1389)  verlor.    Sie  hatte  die 
grösste  Mühe,  ihren  drei  Kindern  etwas  vom  Erbteil  des  Vaters  zu  retten 
und  geriet  in  bittere  Not.   In  dieser  schwierigen  Lage  wurde  sie  Schrift- 
stellerin und  veröffentlichte  zuerst  einige  Balladen  zum  Andenken  an  den 
geliebten  Gatten,  die  recht  gefielen.'    Von   da   ab   schrieb   sie  zahl- 
reiche Werke,  die  eine  ausserordentliche  Beweglichkeit  des  Geistes  be- 
kunden; sie  weiss  sich  in  alle  Verhältnisse    zu  finden:   sie  j)rcdigt, 
moralisiert,  philosophiert,  politisiert,  giebt  Vorschriften  über  Kriegskunst 
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und  Rhetorik,  mit  einem  Wort,  sie  schreibt  über  alles  für*s  tägliche 
Brot.  So  ist  sie  die  wahrhaft  erste  Schriftstellerin  von  Beruf.  Sie  hat 
100  Balladen,  75  Rondeaiix,  16  Virelis  und  mehrere  grössere  Werke 
verfasst;  ihre  Haupttätigkeit  föllt  in  die  Jahre  1399—1413.  Im  Jahre 
1399  erggff  sie  in  der  Epistre  au  Dieu  d'amour  Partei  für  die 
Frauen  gegen  den  Rosenroman  und  rief  damit  einen  längeren  litterarischen 
Streit  hervor.  Wie  sie  selber  die  Liebe  auflfasst,  zeigte  sie  in  dem  zartdii 
Gedicht  LaPastoure  (1403).  Um  dieselbe  Zeit  veröffentlichte  sie  das 
encyklopädische  Werk  Chemin  de  longue  estude  (im  Traum  wird 
die  Dichterin  über  den  ganzen  Erdkreis  geführt,  zuletzt  in  den  Himmel, 
Streit  der  drei  Tugenden  Richesse,  Chevalerie,  Sagesse,  der  zu  Gunsten 
von  Sagesse  entschieden  wird,  1402  mit  Benutzung  des  Werkes  Travels 
of  Sir  John  Maundeville  ^)  verfasst) ;  1404  widmete  sie  Philipp  dem 
Kühnen  ein  allegorisch-historisches  Werk  Mutacion  de  fortune 
(Wandlmig  des  Glückes  dargetan  an  ihrem  eigenen  Leben  —  Schloss 
Fortune,  von  allegorischen  und  historischen  Gestalten  bevölkert  —  Ab- 
riss  der  alten  Geschichte,  fast  ganz  in  Versen  geschrieben) ;  für  den- 
selben Fürsten  schrieb  sie  in  Prosa  Le  livre  des  faits  et  bonnes^ 
moeurs  du  sage  roi  Charles  V.  (des  Bruders  Philipps,  1405,  eine 
Biographie,  zwar  pedantisch  im  Stil,  aber  nicht  wertlos,  da  sie  den 
König  und  seinen  Hof  aus  eigener  Anschauung  kannte);  von  anderen 
Prosawerken  seien  noch  erwähnt:  Faits  d'armes  et  de  chevalerie. 
Cite  desDames,  Tresor  de  la  Cite  desDames,  Lamenta- 
tions  sur  les  maux  dela  guerre  civile  (1410),  Livre  de  la 
paix  (1413).  Von  1414  ab  schwieg  die  Dichterin  lange  Jahre;  nur 
einmal  noch  erhob  sie  ihre  Stimme  im  Jahre  1429,  zum  Lobe  der 
Jungfrau  von  Orleans  (Dittie  de  Jeanne  d'Arc).  Sie  starb  um 
1430  in  einem  Kloster,  wohin  sie  sich  um  1418  zurückgezogen  hatte. 

2.  Alain  Chartier,  der  bedeutendste  und  einflussreichste  Dichter 
des  15.  Jahrh.'s,  wm*de  um  1385  zu  Bayeux  geboren,  studierte  in  Paris, 
trat  in  den  Dienst  des  Dauphins,  bezeichnete  sich  1422  selbst  als 
Sekretär  des  Königs,  machte  verschiedene  diplomatische  Reisen  und 
starb  vermutlich  um  1430.  Von  seinen  Gedichten  ist  das  längste  Le 
livre  des  quatre  dames  (3600  Verse,  um  1415  verfasst;  die  vier 
Damen  haben  ihre  Geliebten  in  der  Schlacht  bei  Azincourt  verloren ;  der 
eine  ist  gefallen,  der  andere  gefangen,  der  dritte  verschollen,  der  vierte 
geflohen ;  sie  streiten  darüber,  welche  von  ihnen  die  unglücklichste  sei) ; 
das  bedeutendste  La  belle  damesansmerci  (um  1424  entstanden; 
er  liebt  sie  vergeblich  und  stirbt  vor  Verzweiflung ;  das  Gedicht  wurde 
vielfach  überarbeitet,  nachgeahmt,  übersetzt).  Die  besten  Leistungen 
Chartiers  liegen  auf  dem  Gebiete  der  Prosa  (sein  Vorbild  Seneca):  Le 
Curial,  Le  Quadriloge  invectif  und  Le  Traite  de  TEsperance.    Im  Le 


1)  Von  dem  Lötticher  Arzt  Jehan  de  Bourgogne  Dach  älteren  Reiseberichten 
ursprünglich  französisch  zusanimengeBtellt  und  Sir  John  Maundeville  zugeschrieben.. 
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Curial  (Der  Höfling,  eine  IHbersetzung  aus  dem  Lateinischen  des  Am- 
brosius  de  Miliis^))  entrollt  er  uns  ein  fein  ausgearbeitetes,  kräftig  ge- 
zeichnetes Bild  des  moralisch  nicht  gerade  hochstehenden  Hoflebens 
seiner  Zeit.  Le  Quadriloge  invectif  (1422)  ist  eine  tüchtige,  trotz 
aller  Weitläufigkeit  und  Gelehrsamkeit  dramatisch  gehaltene  Philippika, 
in  welcher  der  Autor  angesichts  der  siegreichen  Engländer  Frankreich 
beweint.  Im  Traume  sieht  er  sein  Vaterland,  la  France  dolente  et  es- 
plouree.  Ihre  Kinder  klagen  sich  gegenseitig  an,  die  Kitter  in  glän- 
zender Küstung,  die  Geistlichkeit  in  langen  Gewändern,  das  Volk  in 
elender  Kleidung.  Da  bittet  La  France,  für  das  Vaterland  zusammen 
zu  stehen  und  ein  einig  Volk  zu  sein.  Le  Traite  de  TEsperance 
(Consolation  des  trois  vertus,  1429,  unvollendet)  untersucht  die  Gründe 
des  Unglücks,  das  über  Frankreich  hereingebrochen  ist,  und  ergeht  sich 
in  bitteren  Vorwürfen  gegen  Geistlichkeit  (Erwähnung  der  Hussiten)  und 
Adel,  hofft  aber  auf  baldigen  Umschwung. 

3.  Ausg.  J.-M.  Guichard:  Cent  Ballades  de  Christine.  (Revue  Norm.)  —  R. 
Püschel:  Chr.  de  P.  Chemin  de  longue  estude.  Berlin  1881.  —  M.  Roy:  CEuvres 
poet.  de  eil.  de  P.  P.  1886-96.  3  Bde.  (S.  d.  a.  t.)  —  Vergl.  Thomassy : 
Essai  sur  les  ouvrages  polit.  de  Chr.  de  P.  1839.  —  F.  Koch:  Leben  und  Werke 
der  Chr.  de  P.  Goslar  1885  (u.  ZIS.  YIII  251).  —  F.  Heuckenkarap:  Le  Dit  de 
la  Rose  von  Christino  von  P.  Halle  1891.  (Habilitationsschrift.)  —  P.  Toynbee* 
Chr.  de  P.  and  sir  John  Maundeville.  Ro  XXI  228.  —  L.  Delisle:  Notice  sur 
les  7  psaumes  allegorises  de  Clir.  de  P.  P.  1896.  —  Ausg.  des  A.  Chartier  von 
A.  Duchesne  P.  1617,  von  A.  de  Montaiglon.  P.  1861  (in  E.  Crepet:  Les  Poetes 
fr.  P.  1861.  4  Bde.).  —  La  belle  dame  saus  raercy,  hg.  von  C.  Wahlund. 
Upsala  1897.  —  Le  Curial  (fr.  u.  lat.  Text),  hg.  von  F.  Heuckenkamp.  Halle 
1899.  _  Verg].:  Delaunoy:  These  sur  A.  Ch.  P.  1876.  —  H.  Gröhler:  Über  R. 
Res'  mittelengl.  Übers,  des  Ged.  von  A.  Ch.  „La  belle  dame  sans  mercy".  Breslau 
1887.  Dias.  —  G.  Joret-Desdosieres:  A.  Cli.  P.  1897.  —  A.  Piaget:  La  belle 
Dame  sans  merci  et  ses  imitations.     Ro  XXX  22,  317. 

§  117.   Charles  d'Orleans.  —  Martin  Lefranc. 

1.  Charles,  Enkel  des  Königs  Karl  V.,  wurde  1391  zu  Paris 
geboren  und  erhielt  mit  dem  Tode  seines  Vaters  1407  die  Würde  eines 
Herzogs  von  Orleans.  In  der  Schlacht  bei  Azincourt  (1415)  fiel  er  den 
Engländern  in  die  Hände  und  wurde  von  ihnen  an  verschiedenen  Orten 
ihres  Landes  25  Jahre  lang  (1415 — 40)  gefangen  gehalten.  Nach  seiner 
Freilassung  lebte  er  in  Blois  der  Dichtkunst,  die  ihm  so  manche  Stunde 
der  Gefangenschaft  versüsst  hatte,  und  der  Gesellschaft  von  Poeten  und 
Litteraten.   Er  starb  14G5. 

2.  Seine  Gedichte  zerfallen  in  zwei  Abteilungen:  Gedichte,  welche 
während  der  Gefangenschaft  geschrieben  sind  —  von  d'Hericault  Po^me 


1)  Nach  A.  Piaget  hat  Cliartier  jedoch    das  lateiDisclic  "Werk  selbst  verfasst. 
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de  la  prison  betitelt,  eine  Liebesallegorie,  stark  vom  Rosenroman  beein- 
flusst,  in  der  merkwürdigerweise  seine  Gefangenschaft  nur  gelegentlich 
angedeutet  wird  —  und  in  Gedichte,  die  nach  1440  entstanden  sind, 
mehrere  Hundert,  Balladen  (102),  Chansons  (130),  Jeux-partis  (7),Ron- 
deaux  (400),  die  wegen  ihrer  Anmut,  Klarheit  und  Feinheit  Beifall 
fanden  und  den  Dichter  berühmt  machten.  Auch  einige  Gedichte  in 
englischer  Sprache  aus  der  Zeit  seiner  Gefangenschaft  sind  uns  erhalten. 

3.  Martin  Lefranc  teilt  mit  dem  Herzoge  von  Orleans  das 
Schicksal,  von  der  Nachwelt  völlig  vergessen  zu  sein ;  und  doch  gehört 
er  zu  den  besseren  Dichtem  des  15.  Jahrh.'s.  Er  wurde  um  1410  in  der 
Grafschaft  Aumale  geboren,  studierte  zu  Paris,  lernte  auf  Reisen  die 
Welt  kennen,  wurde  1443  apostolischer  Protonotar  und  starb  1461  ver- 
mutlich zu  Rom.  Von  seinen  Werken  sind  uns  Le  Champion  des  Dames 
(1442)  und  La  Complainte  erhalten.  Le  Champion  des  Dames 
(24000  Verse  in  achtzeiligen,  dreireimigen  Strophen,  der  damaligen 
Balladenstrophe)  bringt  in  dem  üblichen  allegorischen  Rahmen  Lob 
(seitens  Franc  Vouloir)  und  Tadel  (seitens  Malebouche)  der  Frauen, 
zugleich  aber  auch  tausend  interessante  Einzelheiten  über  Politik, 
Religion,  Sitten,  Kunst,  Poesie  etc.  der  Zeit.  Da  die  Dichtung  trotzdem 
am  Hofe  von  Burgund  eine  sehr  kühle  Aufnahme  fand,  schrieb  er  eine 
kurze  Verteidigung  derselben.  LaComplaintedu  livre  du  Champion 
des  dames  ä  maistre  Martin  Lefranc,  son  acteur  (60  achtzeilige  Strophen) 
und  wendet  sich  an  die  Nachwelt  um  Gerechtigkeit.  Wenngleich  unsere 
Zeit  dem  allegorischen  Beiwerke  seiner  Dichtung  keinen  Geschmack  ab- 
gewinnen kann,  gesteht  sie  ihm  doch  zu,  dass  die  Gedanken  vielfach  der 
Zeit  vorausgeeilt  und  in  durchsichtiger  Sprache  niedergeschrieben  sind. 

4.  Ausg.  A.  Champollion-Figeac:  Les  Poesies  du  Duc  Ch.  d'O.  P.  1842.  — 
von  J.  M.  Guicliard:  Poesies  de  Ch.  d'O«  P.  1842.  —  von  C.  d'Hericault:  Poesies 
compl.  de  Ch.  d'O.  P.  1874-75.  2  Bde.  —  Vergl.  C.  Beaufils:  tt.  sur  la  vie 
et  les  poesies  de  Ch.  d'O.  P.  1861.  —  W.  König:  Studien  und  Skizzen  zur  fr. 
Litteraturgesch.  Halle  1877.  —  F.  Kühl:  Die  Allegorie  bei  Ch.  d'O.  Marburg 
1886.  Diss.  —  G.  BuUrich:  Über  Ch.  d'O.  und  die  ihm  zugeschriebene  engl 
Übers,  seiner  Ged.  B.  1893.  Pg.  —  P.  Sauerstein:  .Ch.  d'O.  u.  die  engl.  Übers. 
B.  Dicht.  Reichenbach  i.  V.  1899.  Pg.  —  A.  Piaget:  Martin  Lefranc.  Lausanne 
1888.  —  Ro.  XVI  383. 

§  118.   Olivier  Basselin.  —  Clotilde  de  Sorville. 

1.  Olivier  Basselin  (Bachelin),  um  die  Mitte  des  15.  Jahrb.* s 
Walkmüller  im  Tale  der  Vire-et-Virene  in  der  Normandie  in  der  Nähe 
der  Stadt  Vire,  stand  an  der  Spitze  einer  Gesellschaft,  der  Compagnons 
vaudevirois,  die  gern  gut  assen  und  tranken  und  ein  lustiges  Lied  dazu 
sangen.  Als  die  Normandie  sich  gegen  die  Engländer  erhob,  verfassten 
sie  Kriegslieder,  nach  dem  Tale  Vaux-de-Vire  genannt,  die  bald  in 
aller  Munde  waren,  und  nahmen  auch  tätigen  Anteil  an   der  Erhebung. 
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Basselin  wurde  im  Kampfe  gegen  die  Engländer  erschlagen  (nach  der 
Überliefemng  1450  bei  Formigny)  und  vom  gahzen  Lande  betrauert. 
Von  seinen  Liedern  sind  uns  nur  5  überliefert;  die  Yaui-de-Vire, 
welche  bis  in  unsere  Zeit  für  das  Werk  Basselins  gehalten  wurden,  stam- 
men aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrh.'s  von  dem  Advokaten  Jean  le 
Houx  aus  Vire  (f  1616).  n^ 

2.  Aus  der  Bezeichnung  der  Lieder  als  Vaux-de-Vire  entstand  im 
Laufe  der  Zeit  der  Name  Vaudeville,  der  ursprünglich  nur  ein  satiri- 
sches Gelegenheitsgedicht  nach  leichter  Melodie  bedeutete.  Im  18.  Jahrh. 
wurde  das  Vaudeville  zu  einem  Theaterstück  erweitert,  das  der  Haupt- 
sache nach  aus  Couplets  besteht,  so  von  Piron,  Lesage. 

3.  Die  Gedichte  derClotilde  de  Surville  (1405 — 95)  sind  eine 
litterarische  Mystifikation.  Clotilde  ist  freilich  eine  historische  Persön- 
lichkeit, auch  dichterisch  tätig  gewesen,  doch  ist  uns  von  ihren  Werken 
nichts  erhalten.  Ob  die  prächtigen  Gedichte  in  der  altfranzösischen 
Verkleidung,  die  1804  unter  ihrem  Namen  veröffentlicht  wurden,  von 
einem  Marquis  de  Surville  (f  1798)  oder  von  dem  Herausgeber  Vander- 
bourg  herrühren,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

4.  A.  Gaste:  Etüde  sur  0.  B.  Caen  1866.  —  Ders. :  Chansons  norm,  du 
XY©  8.  Caen  1866.  —  Ders. :  Les  Yaux-de-Vire  de  Jean  le  Houx.  Caen  1876. 
—  Ders.:  0.  B.  et  le  vaux-de-vire  avec  introd.  P.  1887.  —  Ders.:  A.  propos 
d'O.  B.  et  de  l'edition  des  Yaux-de-vire  (1821)  de  L.  Dubois.  Caen  1899  (Bul- 
letin de  la  S.  des  antiquaires  de  Normandie).  —  Kasten:  Yaux-de-Vire  d'O.  B. 
1887  (Neuphil.  Zentralblatt.  Nr.  1,  3,  4,  5).  —  L.  Duplais:  0.  B.  P.  1888.  — 
Ch.  Yanderbourg:  Po^sies  de  C.  de  Surville.  P.  1804  (metrisch  tibersetzt  von  F. 
Ton  Gaudy.  B.  1837).  —  W.  König:  Et.  sur  Tauthenticite  de  C.  de  Surville. 
Halle  1875..  —  P.  Cottin:  Yanderbourg  et  les  poesies  de  C.  de  S.  P.  1895 
(Bulletin  du  Bibliophile). 

Kapitel  XXXIL 
Dramatische  Auflfülirungeii. 

§  119.   Schauspieler  und  Bühne. 

1.  An  der  Aufführung  der  Dramen  haben  im  Mittelalter  alle  Stände, 
sowie  auch  die  Gemeinwesen  lebhaften  Anteil  genommen.  Als  Spieler 
fungierten  ursprünglich  die  Geistlichen;  doch  wurden  sie  allmählich 
durch  Laien,  die  sich  zu  Brüderschaften  oder  Korporationen  vereinigten, 
von  der  Bühne  verdrängt.  Bereits  um  1200  gab  es  Vereine,  Puys  (puy 
von  podium)  genannt,  deren  wesentlichster  Zweck  es  war,  religiöse  Ge- 
dichte, besonders  Miracles,  zum  Vortrag  zu  bringen.  Sobald  man  nun 
diese  dramatisierte,  wurde  naturgemäss  das  Podium  zur  Theaterbühne. 
So  wurden  z.  B.  die  Stücke  Bodels,  die  von  Adam  de  la  Halle  im  Puy 
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ZU  Arras  aufgeführt.  Von  etwa  1400  ab  scheinen  die  Puys  dramatische 
Aufführungen  nicht  mehr  veranstaltet  zu  haben ;  an  ihre  Stelle  traten  im 
Laufe  des  14.  Jahrhunderts  als  Theater  spielende  Gesellschaften  Con- 
freries  (zu  Paris,  Chartres,  Chauny,  Rouen  etc.)  oder  andere  Vereine, 
wie  etwa  die  Connards  zu  Rouen,  die  Enfants  de  Mere-Folle  zu 
Dijon,  die  Suppöts  de  la  coquille  zu  Lyon,  etc.  Zu  Paris  ragten 
als  Theaterspieler  hervor  die  Basoche  (seit  1300),  die  Enfants- 
sans-souci  (seit  1380)  und  die  Confrerie  de  la  Passion  (seit 
1400).  Frauen  erschienen  nicht  auf  der  Bühne;  ihre  Rollen  wurdea 
durch  Männer  gegeben. 

2.  Der  Ort,  an  welchem  gespielt  wurde,  war  ein  grosser  Saal  ia 
einem  Kloster,  einer  Schule,  einem  Gast-  oder  Ballspielhaus,  zuweilen 
auch  trotz  dem  1210  von  Innocenz  III.  erlassenen  Verbote  die  Kii'che 
(so  noch  1548  zu  Douai)  —  oder  ein  freier  Platz,  je  nach  der  Grösse 
des  Stückes  und  der  Menge  der  Zuschauer.  Die  Mysterien  wurden  unter 
freiem  Himmel  gegeben,  da  zu  ihnen  aus  der  ganzen  Gegend  eine  nach 
Tausenden  zählende  Menge  zusammenkam.  Mehrere  Tage  vor  der  Auf- 
führung liess  die  Stadt  oder  der  Verein,  welcher  dieselbe  veranstaltete, 
die  Einladungen  dazu  ergehen.  Sollte  die  Aufführung  in  grossem  Stile 
stattfinden,  so  durchzog  eine  glänzende  Reiterschar  mit  Pauken  und 
Trompeten  die  Stadt  und  die  Dörfer  und  verkündete  dort  in  Versen  (Gry 
du  mystere)  den  Beginn  und  die  Dauer  des  Festes.  Mittlerweile  wurde 
die  Bühne  hergerichtet,  die  nicht,  wie  man  noch  wohl  in  unserer  Zeit 
liest,  aus  drei  Stockwerken  bestand,  sondern  gerade  so  eben  war  wie 
unsere  heutige  Bühne.  Sie  zerfiel,  ganz  wie  heute,  in  Vorder-  und  Hinter- 
grund. Im  Vordergrund  (oft  Champ  genannt)  wickelte  sich  natürlich 
der  grösste  Teil  des  Stückes  ab.  Hier  auch  befand  sich  seitlich  hinter 
einem  Vorhang  (Koulisse),  der  gewöhnlich  ein  Drachenmaul  darstellte, 
als  Eingang  zur  Hölle  eine  Falltür,  durch  die  man  in  die  Tiefe  ver- 
schwinden konnte.  Im  Hintergrund  der  Bühne  erhoben  sich  die  Mansions, 
z.  B.  der  Palast  des  Herodes,  der  Tempel  zu  Jerusalem,  das  Haus  der 
Maria  zu  Nazareth  etc.,  die  im  Gegensatz  zu  unserer  heutigen  Ausstat- 
tung äusserst  einfach  aussahen.  Der  Palast  des  Herodes  etwa  wurde 
durch  einen  Sessel  zwischen  zwei  Säulen  angedeutet ;  den  Kalvarienberg 
stellte  man  durch  einen  kleinen  Hügel  dar.  Zuweilen  wurde  der  Ort,  wo 
die  Scene  lag,  auch  nur  durch  ein  Täfelchen  mit  Inschrift  angedeutet. 
Hinter  den  Mansions  erhob  sich  als  Abschluss  der  Bühne,  die  mitunter 
30  m  lang  und  30  m  tief  war,  das  Paradies,  von  wo  aus  Gott  mit  den 
Engeln  und  der  Musik  dem  Stücke  beständig  zusah.  Der  wesentliche 
Unterschied  zwischen  der  damaligen  und  heutigen  Bühne  besteht  darin, 
dass  im  Mittelalter  die  ganze  Scenerie  des  Stückes  von  Anfang  an  auf 
der  Bühne  sich  befand,  während  heute  in  derselben  ein  Wechsel  statt- 
findet. Auch  waren  sämtliche  Schauspieler  gleich  von  der  ersten  Scene 
ab  auf  der  Bühne  und  blieben  bis  zum  Schlüsse  des  Stückes  auf  der- 
selben, selbst  wenn  sie  nicht  mehr  aufzutreten  hatten.    Die  Bühne  war 
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durch  Schranken  (creneaii)  von  dem  ZuschaiieiTaum  getrennt,  der  in  zwei 
Teile,  das  Parterre  und  die  Galerieen  (Logen),  zerfiel.  Zum  Schutze 
gegen  schlechte  Witterung  war  das  Theater  zuweilen  mit  einem  Leinen- 
dach versehen.  Die  Eintrittspreise  waren  sehr  hohe ;  der  niedrigste  Platz 
kostete  immerhin  ca.  1  M.,  der  beste  ca.  6  M. ;  doch  wurde  auch  zu- 
weilen umsonst  gespielt.  Dass  dennoch  der  Andrang  zu  den  Spielen  ein 
ganz  gewaltiger  war,  erklärt  sich  daraus,  dass  durchschnittlich  nur  zur 
Zeit  der  hohen  Feste  (um  Ostern,  Pfingsten)  und  zwar  nicht  einmal  jähr- 
lich gespielt  wurde.  Die  Kosten  des  Theaters,  das  aus  Holz  aufgeführt 
wurde,  der  Dekorationen  und  Maschinen,  alles  nur  für  eine  Vorstellung 
berechnet,  beliefen  sich  mitunter  auf  100  000  M.  Die  Aufführung  dauerte 
oft  mehrere  (3,  10,  25,  ja  sogar  40)  Tage.  Während  derselben  waren 
die  Stadttore  geschlossen ;  Patrouillen  durchzogen  zum  Schutze  der  ver- 
lassenen Häuser  die  Strassen. 

3.  E.  Morice:  Histoire  de  la  mise  en  scene  jusqu'au  Cid.  P.  1836.  —  0. 
Leroy:  Etüde  sur  les  mysteres.  P.  1837.  —  P.  Paris:  Mise  en  scene  des  raysteres 
P.  1855.  —  J.  Schiött:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Entwickelung  der  mittelalter- 
lichen Bühne.  Herrigs  Archiv.  Bd.  68,  129  ff.  —  Kr.  Nyrop :  En  Theaterforestil- 
ling  i  Middelalderen.    Kopeuhagen  1893.  —  Vergl :  §  99. 

§  120.   Basoche.  —  Enfants-sans-soaci. 

L  Bei  der  Neugestaltung  des  Pariser  Parlaments  erteilte  gemäss 
alter  Überlieferung  König  Philipp  der  Schöne  im  Jahre  1303  den  Ge- 
hilfen der  Prokuratoren,  die  sich  später  selbst  der  Prokuratur  (Anwalt- 
schaft) widmen  wollten,  die  Erlaubnis,  zu  einer  Gesellschaft  zusammen- 
zutreten. Diese  nannte  sich  zur  Unterscheidung  von  andern  juristischen 
Vereinen  Societe  du  Palais  oder  Basoche.^)  Vom  Könige  begünstigt, 
erlangte  sie  das  Privilegium,  Streitigkeiten  unter  ihren  Mitgliedern,  so- 
wie zwischen  Mitgliedern  und  Fremden  zu  schlichten,  sodann  das  wich- 
tige Vorrecht,  dass  Prokuratoren  nur  aus  ihren  Mitgliedern  hervorgehen 
konnten.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  ihr  auch  eine  Art  Oberaufsichtsrecht 
über  die  übrigen  juristischen  Vereine  zuerkannt.  An  der  Spitze  der 
Basoche  stand  ein  Roi,  eine  Bezeichnung,  die  im  Mittelalter  für  Vereins- 
vorsitzende gang  und  gäbe  war.  Dreimal  im  Jahre  trat  der  Verein  in 
die  Öffentlichkeit,  am  Fest  der  h.  drei  Könige,  zum  Maifest,  wo  er  in 
stattlichem  Zuge  aus  dem  Walde  zu  Bondy  zwei  Bäume  holte,  und  Ende 
Juni  oder  Anfang  Juli.  An  diese  Aufzüge  schloss  sich  schon  früh  eine 
lustige  dramatische  Aufführung  in  dem  Hofe  oder  einem  Saale  des 
Palais,  eine  Farce,  deren  Stoff  anfangs  wesentlich  aus  dem  Gerichtsleben 
entnommen  wurde,  gar  bald  sich  aber  auch  auf  andere  Verhältnisse 


1)  Da8  Parlament  liatte  lange  seinen  Sitz  in  einem  königlichen  Palais,  einer 
Basilica  ißaaihxr,^  sc.  oixiu)  oder  Basoche  (diese  Etym.  jedoch  zweifelhaft);  daher 
societe  du  Palaia  oder  Basoche. 
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erstreckte.  Im  Jahre  1341  und  1345  ergingen  Verordnungen  gegen  die 
Ausschreitungeu  der  Farcen;  1442  wurden  einige  Basochiens  verhaftet, 
weil  sie  ohne  Erlaubnis  des  Parlaments  gespielt  hatten;  1476  wurde 
ihnen  das  Spiel  überhaupt  verboten.  Doch  kann  dieses  Verbot  nicht 
lange  bestanden  haben,  da  im  Jahre  1486  einige  Basochiens  wegen 
politischer  Anspielungen  eingekerkert  wurden.  Mit  dem  Regierungs- 
antritte Ludwigs  XII.  (1498)  begann  für  die  Basoche  eine  Zeit  goldener 
Freiheit,  die  sich  auch  unter  Franzi,  (seit  1515),  wenngleich  in  beschränk- 
terem Masse  fortsetzte.  Ja,  unter  diesem  Könige  erhielten  sie  sogar  vom 
Parlament  zu  ihren  Aufzügen  und  Auftührungen  verschiedentlich  einen 
Zuschuss,  so  1515,  1521,  1526,  1528,  1531.  Als  sie  im  Jahre  1533  es 
aber  wagten,  Franz'  I.  geliebte  Schwester,  Marguerite  de  Navarre,  als 
Furie  darzustellen,  erging  Verordnung  über  Verordnung  gegen  sie.  Sie 
durften  keine  bekannten  Persönlichkeiten  mehr  nachahmen,  keine  An- 
spielungen auf  dieselben  machen ;  sie  mussten  14  Tage  vor  der  Auf- 
führung das  Manuskript  des  Stückes  vorlegen,  ja  endlich  sogar  für  jede 
Aufführung  um  besondere  Erlaubnis  bitten.  Um  1580  scheinen  die  Vor- 
stellungen der  Basoche  aufgehört  zu  haben,  da  im  Jahre  1584  derselben 
als  einer  abgetanen  Sitte  gedacht  wird.  Doch  bestand  die  Basoche  noch 
bis  1790,  wo  sie  zugleich  mit  dem  Parlament  aufgehoben  wurde. 

2.  Neben  dem  Königreich  Basoche  bestand  in  Paris  noch  ein  Verein 
von  Gerichtsunterbeamten,  die  Basoche  du  Chätelet,  die  auch  Vorstel- 
lungen gab.  Auch  in  den  grösseren  Städten  der  Provinz,  zu  Lyon,  Ronen, 
Toulouse,  Orleans,  Poitiers  etc.  hatten  sich  die  Gerichtsbeamten  zu  Ge- 
sellschaften zusammengeschlossen,  die  vielfach  den  Namen  Basoche 
führten  und  ebenfalls  Theater  spielten. 

1  3.  Zu  Anfang  der  Regierung  Karls  VI.,  um  1380,  bildete  sich 
jgemäss  alter,  jedoch  unverbürgter  Überlieferung  zu  Paris  aus  den  Söhnen 
guter  Familien  eine  kamevalistische  Gesellschaft,  die  Enfants-sans- 
isouci,  die  in  der  Fastnachtszeit  in  Kostümen  einen  Umzug  durch  die 
Stadt  hielten.  Am  Schlüsse  dieses  Aufzuges  spielten  sie  in  den  Hallen 
^ein  lustiges  Theaterstück,  das  die  Gebrechen  und  Lächerlichkeiten  der 
Zeit  verspottete.  Vielleicht  aber  sind  die  Enfants-sans-souci  nichts 
i  weniger  als  Söhne  guter  Familien,  sondern  vielmehr  die  Bohemiens  der 
Zeit,  deren  lustige  Aufführungen  man  als  eine  Art  Fortsetzung  jener 
mittelalterlichen,  um  1450  aussterbenden  Narrenfeste  betrachten  kann, 
welche  kirchliche  Gebräuche  und  Personen  parodierten.  Auch  darf  als 
sicher  gelten,  dass  die  Enfants-sans-souci  als  eine  Unterabteilung  der 
Basochiens,  oder  doch  als  zu  ihnen  gehörig  angesehen  wurden,  wie  denn 
tatsächlich  manche  Basochiens  zugleich  Enfants-sans-souci  waren.  Der 
Vorsitzende  der  Gesellschaft  hiess  Prince  des  Sots,  der  Vicepräsident 
Mere-sotte,  die  Mitglieder  Sots,  weshalb  ihre  Stücke  den  Namen  Sotties 
führten.  Das  wesentlichste  Abzeichen  eines  Sot  war  eine  Kapuze  mit 
zwei  Eselsohren  und  Schellen.  Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  (nach 
Angabe  des  wenig  glaubwürdigen  Chevalier  de  Mouhv:  1435)  schlössen 
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die  Enfants-sans-souci  mit  der  Confrerie  de  la  Passion  einen  Vertrag, 
deren  Stücke  durch  Sotties,  Farcen  oder  Clownscherze  an  passenden- 
Stellen  zu  unterbrechen.  Unter  Ludwig  XII.  und  Franz  I.  genossen  sie 
sogar  eine  Art  Schutz,  da  sie  als  willkommene  Werkzeuge  galten,  die 
öffentliche  Meinung  in  royalistischem  Sinne  zu  beeinflussen.  Gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  scheint  die  Gesellschaft  ihre  Tätigkeit  ein-^ 
gestellt  zu  haben.  1608  wird  zum  letzten  Mal  eines  Princes  de  Sots 
Erwähnung  getan.  In  der  Provinz  gab  es  ähnliche  Narrengesellschaften, 
z.  B.  Mere-FoUe  zu  Dijon  von  1381—1660). 

4.  A.  Fahre:  Etudes  hist.  sur  les  clercs  de  la  Bazoche.  P.  1856;  3.  A.  he- 
titelt:  Les  Clercs  du  Palais.  Lyon  1875.  —  A.  Fahre:  Les  clercs  du  palais;  la 
farce  du  cry  de  la  Bazoche,  les  legistes  poetes,  les  Complaintes  et  epitaphe  du 
Roy  de  la  Bazoche.  Yienne  1882.  —  E.  Picot:  La  Sottie  en  France.  Ro  VIII. 
1878.  —  L.  Petit  de  Julleville:  Les  Comediens  en  France  au  moyen  äge.    P.  1885^ 

§  121.   Confrerie  de  la  Fassion. 

1.  Die  Confrerie  de  la  Passion,  die  bekannteste  und  vielleicht 
auch  die  bedeutendste  Theater  spielende  Gesellschaft  des  mittelalter- 
lichen Paris,  wurde  vermutlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.^s 
von  Handwerkern  begründet.  Erwähnt  wird  sie  zum  ersten  Mal  in  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1380,  in  welcher  gesagt  wird,  dass  bei  der  Auf- 
fuhrung des  Passionsspieles,  das  der  Gewohnheit  nach  alljährlich  in 
Paris  dargestellt  wurde,  zwei  mit  der  Aufsicht  über  die  Kanonen  (zur 
Herstellung  des  Höllenlärmes)  beauftragte  Männer  durch  einen  uner- 
wartet losgehenden  Schuss  erheblich  verletzt  wurden.  Im  Jahre  1402 
wurde  die  Bruderschaft  von  dem  Könige  Karl  VI.,  der  mehreren  Vor- 
stellungen mit  grossem  Interesse  beigewohnt  haben  soll,  mit  weitgehen- 
den Privilegien  ausgestattet.  Doch  wurden  die  Aufführungen  der  mög- 
lichen Unfälle  halber  immer  von  einigen  Polizisten  überwacht.  Mit  dem 
Jahre  1402  errichtete  die  Gesellschaft  ein  ständiges  Theater  in  Paris, 
indem  sie  einen  Saal  (Um  breit,  39  m  lang)  im  Erdgeschoss  des  Höpital 
de  la  Trinite  mietete  und  dort  an  Sonn-  und  Feiertagen  des  Nachmittags  > 
spielte.  Die  Stücke  waren  durchaus  religiösen  Inhalts  (Mysterien,  ( 
Mirakel);  doch  wurde  zuweilen,  um  den  Ernst  zu  unterbrechen,  eine  ' 
Farce  eingeschoben,  die  unter  Mitwirkung  der  Enfants-sans-souci  auf- 
geführt wurde.  Als  im  Jahre  1539  das  Höpital  de  la  Trinite  seiner  ur- 
sprünglichen Bestimmung  zurückgegeben  wurde,  mietete  die  Confrerie 
das  Hotel  de  Flandres  und  führte  dort  noch  in  demselben  Jahre  „Le 
Sacrifice  d* Abraham"  vor  Franz  I.  auf.  1541  gab  sie  mit  Erfolg  „Les 
Actes  des  Apötres"  von  Ostern  bis  Allerheiligen  mit  500  Schauspielern. 
Als  sie  aber  im  folgenden  Jahre  das  Mystäre  du  vieux  Testament  spielte, 
wurde  sie  im  Pariser  Parlament  selir  heftig  angegriffen :  die  Sprache  der 
Spieler  sei  schlecht  und  verkehrt,  sie  besässen  weder  grammatisches 
noch  schauspielerisches  Verständnis ;  das  Volk  besuche  die  Kirchen  nichts 
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sondern  sei  bereits  von  9  Uhr  morgens  ab  im  Theater,  obwohl  das  Spiel 
erst  um  1  Uhr  begann ;  das  Theater  zeitige  Laster  und  Verbrechen  aller 
Art.  Doch  spielte  die  Bruderschaft  noch  ungehindert  bis  zum  Jahre  1548. 
2.  Als  die  Confr^rie  im  August  1548  einen  Teil  des  ehemaligen 
Palastes  der  Herzöge  von  Burgund  (rue  Mauconseil)  erwarb  (33  m  lang, 
31  m  breit)  und  dort  einen  grossen  Theatersaal  zu  bauen  begann,  erliess 
das  Parlament  unter  dem  17.  November  1548  eine  Akte,  dass  die  Pas- 
sionsbruderschaft zwar  das  Theatermonopol  für  Paris  besitze,  aber  keine 
Mysterien  mehr  spielen  dürfe.  Nun  kämpfte  die  Bruderschaft  30  Jahre 
lang  gegen  die  wachsende  Gleichgültigkeit  des  Publikums,  sie  versuchte 
Stücke  aus  dem  nationalen  Altertum  zu  bringen,  so  Huon  de  Bordeaux 
im  Jahre  1557  —  vergebens.  Ihre  Zeit  war  vorüber;  die  Ideen  der 
Renaissance  und  Reformation  gelangten  allmählich  zur  Herrschaft.  Da 
überliessen  sie  denn  von  1578  ab  Berufsschauspielem  Theater  und  Pri- 
vileg gegen  Miete,  obwohl  sie  selbst  noch  bis  gegen  Ende  des  Jahrh.'s 
dann  und  wann  gespielt  haben  dürften,  und  wachten  ängstlich  darüber, 
dass  kein  Stück  ohne  ihre  Erlaubnis  in  Scene  ging.  1571  wurde  eine 
iitalienische  Truppe  unter  Alberto  Ganassa,  die  auf  Veranlassung  der 
iKönigin-Mutter,  Katharina  von  Medici,  nach  Paris  gekommen  war,  aus- 
Igewiesen.  Dasselbe  begegnete  einer  anderen  italienischen  Truppe  (gli 
'Gelosi)  im  Jahre  1576 ;  sie  blieb  jedoch,  trotz  wiederholter  Ausweisungs- 
befehle (1577,  1588)  unter  dem  Schutze  des  Königs  Heinrich  III.  in 
Paris  und  spielte  mit  grossartigem  Erfolg,  freilich  1588  im  Saale  der 
Confrerie  de  la  Passion.  Von  1588 — 95  scheinen  infolge  des  Einflusses 
der  mächtigen  katholischen  Ligue  Theaterauiführungen  verboten  gewesen 
zu  sein.  Als  jedoch  Heinrich  IV.  1595  in  Paris  als  König  anerkannt 
war,  erschienen  daselbst  auch  wieder  Schauspieler.  1596  erhielten 
Messschauspieler  auf  dem  Jahrmarkt  Saint-Germain  trotz  der  Gegen- 
schritte der  Bruderschaft  die  Spielerlaubnis  unter  der  Bedingung,  für 
jeden  Spieltag  zwei  Thaler  an  die  Confrerie  zu  zahlen.  1599  spielte 
Valleran  Lecomte  mit  seiner  Truppe  zuerst  vor  dem  Hofe,  dann  einige 
Monate  lang  vor  dem  grossen  Publikum,  vor  letzterem  im  Hotel  de 
Bourgogne  ^).  Auch  im  folgenden  Jahre  gab  diese  Truppe  dort  Vor- 
stellungen. Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  Valleran's  Truppe  von 
da  ab  der  Hauptsache  nach  in  Paris  spielte,  wenn  auch  dann  und  wann 
Gastspiele  in  der  Provinz  stattfanden.  1612  fühlte  sie  sich  in  Paris 
schon  so  zu  Hause,  dass  sie  den  König  ersuchte,  das  Theaterprivileg  der 
Bruderschaft  aufzuheben.  1614  und  1615  wiederholte  sie  diese  Bitte, 
jedoch  auch  jetzt  ohne  Erfolg.  1622  spielte  die  Truppe  auf  kurze  Zeit 
im  Hotel  d'Argent,  veiTuutlich  da  sie  sich  mit  der  ßmderschaft  über- 
worfen  hatte.    1625  fühlte  sie  sich  als  königliche  Truppe  beschwert,  dass 


1)  In  dem  Pachtvertrag  mit  der  ßraderschaft  vom  1.  Mai  1599  bezeichnet 
V&Ueran  sich  und  seine  Gefährten  als  ^Comediens  fran^ais  (im  Gegensatz  zu  den 
italienischen)  ordinaires  du  Roi." 
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die  Bruderschaft  ihr  Lokal  an  die  Schauspieler  des  Prince  d'Orange  ver- 
mietet hatte;  sie  suchten  Schwierigkeiten  zu  machen,  ja  selbst  die  Vor- 
stellungen zu  stören,  so  dass  sie,  obwohl  königliche  Schauspieler,  1627 
mit  GeiUngnis  bedroht  wurden.  1628  verliessen  die  Comediens  du  prince 
d'Orange  Paris,  und  nun  pachteten  die  Comediens  du  Roi  von  neuem  den 
Saal  der  Bruderschaft,  mit  der  sie  sofort  wieder  Streit  anfingen.  Die 
Bruderschaft  vermietete  daher  von  neuem  ihr  Lokal  an  die  zurückge- 
kehrten oranischen  Schauspieler '),  bis  endlich  am  29.  December  1629 
durch  Vermittelung  des  Königs  eine  Einigung  zwischen  den  königlichen 
Schauspielern  und  der  Bruderschaft  zu  stände  kam.  Die  Schauspieler 
mieteten  das  Theater  zunächst  auf  drei  Jahre  für  eine  jährliche  Pacht- 
summe von  2400  livres  (andere  Truppen,  die  in  Paris  spielten,  hatten 
dagegen  nach  wie  vor  für  jede  Vorstellung  die  üblichen  60  sols  an  die 
Confrerie  zu  zahlen).  1632,  1635,  1639  etc.  wurde  der  Pachtvertrag 
erneuert,  bis  endlich  im  Jahre  1677  die  Confrerie  de  la  Passion  aufge- 
hoben und  ihre  Güter  samt  Theater  dem  Hopital  general  überwiesen 
wurden,  an  das  die  Schauspieler  von  da  ab  Miete  zu  zahlen  hatten. 

3.  L.  Petit  de  Juleville:  Les  Myst^res  I.  P.  1880.  —  A.  Bascbet:  Les  co- 
mediens ital.  ä  la  cour  de  Fr.  sous  Charles  IX,  Henri  III,  Henri  IV  et 
Louis  Xni.  P.  1882.  —  E.  Rigal:  Le  theätre  fr.  avant  la  periode  classique. 
P.  1901  (mit  Bibliogr.).  —  Ro  XXI  606. 

Kapitel  XXXIII. 

Religiöse  Dramen. 

§  122.    Allgemeines. 

1.  Auf  dem  mittelalterlichen  Theater  nehmen  die  religiösen  Dra- 
men den  breitesten  Raum  ein.  Sie  zerfallen  in  Mirakelspiele  und 
Mysterien.  Die  Mirakelspiele  behandeln  in  dramatischer  Form 
irgend  eine  Wundertat  der  h.  Jungfrau  (Miracles  de  Nostre  Dame  ^). 
Aus  dem  14.  Jahrb.,  dessen  Theater  sie  vollständig  beherrschen,  sind 
uns  42  überliefert,  die  fast  alle  in  der  Champagne  und  der  Isle-de-France 
entstanden  sind.  Die  Kompositionskunst  in  denselben  ist  gering;  eine 
Einteilung  in  Akte  findet  sich  nicht  vor;  doch  ist  die  Art  der  Darstellung 
nicht  selten  voll  Leben.   Die  Mirakelspiele  zählen  durchschnittlich  1000 


1)  Diese  spielten  in  demselben  Jahre  (1629)  in  dem  Ballspiolsaal  in  der  ruo 
Berthault,  Corneille's  Melite,  das  eiu  Mitglied  der  Truppe,  Mondory,  zu  Rouen  von 
CJomeille  selbst  erhalten  haben  soll. 

2)  Hg.  von  G.  Paris  et  H.  Robert.  P.  1876—83,  7  Bde.;  Bd.  8  Glossar  von 
F.  Bonnardot.  —  E.  Stengel:  Die  Rondels  der  Mir.  de  nostre  Dame.  ZfS.  19, 
^1.  —  H.  Loewinski:  Die  Lyrik  in  den  Mir.  do  nostre  Dame.    B.  1900.    Pg. 
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bis  3000  Achtsilbler,  die  zu  je  zweien  reimen.  Vielfach  findet  sich  am 
Anfang,  zuweilen  auch  innerhalb  des  Stückes  eine  Predigt  in  Prosa  oder 
Versen  eingelegt.  14  dieser  Miracles  sind  durch  Sirventes  geschlossen^ 
die  meist  durch  ein  ,, Geleite  an  den  Prince  du  puy"  enden.  Der  Stoff 
der  Spiele  stammt  zum  grossen  Teil  aus  Contes  devots  (z.  B.  des  Gautier 
de  Coincy),  aus  apokryphen  Evangelien,  Heiligenlegenden,  aus  einzelnen 
Chansons  de  geste  (Amis  et  Amiles)  und  Abenteuerromanen  (Robert  le 
Diable).  Maria  kommt  in  den  Spielen  aus  dem  Paradiese  in  Begleitung 
zweier  Engel  und  zweier  Heiligen,  die  ihr  zu  Ehren  ein  Loblied  (Rondel, 
erste  Hälfte  beim  Kommen,  zweite  Hälfte  beim  Verlassen  der  Bühne) 
singen.  Ihre  Macht  ist  ausserordentlich,  ja  häufig  sogar  ein  Hindernis 
der  Gerechtigkeit  Gottes.  Sie  bekämpft  den  Teufel,  mit  dem  sie  zu« 
weilen  vor  Gott  prozessiert,  und  besiegt  ihn  immer.  An  Prozessen  und 
Rechtssubtilitäten  fand  das  Mittelalter  eben  grossen  Geschmack.  Die 
Kirche  spielt  in  diesen  Stücken  eine  merkwürdige  Rolle :  Rom  ist  käuf- 
lich —  man  darf  seine  Gelübde  brechen,  seine  Tochter  heiraten  etc.^ 
wenn  man  nur  zahlt.  Die  Kardinäle  sind  servile  Höflinge,  die  Nonnen 
schwache  Weiber,  die  Könige  grausame,  brutale  Menschen,  die  Richter 
entweder  habsüchtig  und  bestechlich,  oder  blind  und  dummgläubig ;  und 
nur  die  kleinen  Leute  kommen  besser  weg  —  sie  sind  zwar  feige  und 
leichtgläubig,  aber  gutherzig  und  mitleidig. 

Neben  diesen  Miracles  de  Nostre  Dame  ist  aus  dem  14.  Jahrh.  ein 
Drama  zu  nennen,  in  welchem  die  h.  Jungfrau  keine  Rolle  spielt,  die 
Histoire  de  Griselidis  (um  1395,^)  wohl  eine  Moralite). 

2.  Mit  Schluss  des  14.  Jahrh.'s  geht  die  Herrschaft  über  da» 
Theater  von  den  Miracles  auf  die  My  st  er  es  über,  welche  vorzugsweise 
biblische  Stoffe  dramatisch  darstellen  (cf.  §  104).  Die  zahlreichen  Stücke 
dieser  Art  zerfallen  in  drei  grosse  Sammelmysterien  (Cyklen):  Cycle 
de  Tancien  Testament,  Cycle  du  nouveau  Testament  und 
Cycle  des  Saints,  eine  Zusammenfassung  der  Einzelmysterien,  die 
schon  im  Mittelalter  üblich  war.  Daneben  stellen  sich  drei  vereinzelte 
Dichtungen:  My  st  ere  de  la  Sainte  Hostie,  Mystöre  du  Si^ge 
d^Orleans  und  Destruction  deTroie.  Christus,  den  Mittelpunkt 
vieler  dieser  Stücke  darzustellen,  ist  den  Dichtem  am  wenigsten  ge- 
lungen. Die  Charakteristik  der  Nebenpersonen  bietet  oft  weit  grösseres 
Interesse,  obwohl  auch  sie  viele  ünvoUkommenheiten  aufweist.  Die 
Märtyrer  in  dem  Heiligencyklus,  der  an  poetischem  Gehalt  freilich  hinter 
den  beiden  anderen  zurücksteht,  gleichen  sich  alle  aufs  Haar;  von  einer 
unterschiedlichen  Charakteristik  ist  keine  Rede.    Die  Aufführung  der 


1)  Hg.  von  H.  Gröneveld:  die  älteste  Bearb.  der  Gr.  Marburg  1888  (A.  tu 
A.  79).  —  R.  Hofmeister:  Ein  noch  ungedrucktes  altfr.  Gedicht  über  die  Gr. 
Erfurt  1894  (Festschrift  des  G.).  —  Nachgedichtet  von  A.  Silvestre  et  E.  Morand 
u.  in  dieser  Form  zum  ersten  Male  am  15.  Mai  1891  in  der  Comedie  fr.  aufgeführt. 
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Mysterien,  von  denen  einige  10000,  20000,  ja  60000  Achtsilbler  um- 
fassen, erforderte  häufig  mehrere  Tage.  (Die  Aufführung  der  Actes  des 
Apotres,  62000  Verse,  zu  Bourges  im  Jahre  1536  dauerte  40  Tage.) 
Daher  sind  sie  in  Tage  (bis  zu  40)  statt  in  Akte  eingeteilt,  was  um  so 
eher  anging,  als  eine  logische  Verknüpfung  der  einzelnen  Scenen  fehlt. 
Das  Stück  wurde  dm'ch  einen  Prolog  eröffnet  und  durch  einen  Epilog 
geschlossen,  auf  welchen  gewöhnlich  noch  ein  Tedeum  folgte. 

Die  Miracles  und  Mysterien  haben  infolge  der  treuen  Schildemng 
der  Sitten  und  des  Lebens  ihrer  Zeit  fm*  die  Kulturgeschichte  besonderes 
Interesse,  und  vielleicht  ist  ihr  kulturhistorischer  Wert  grösser  als  ihr 
poetischer. 

§  123.  Miracles. 

1.  Von  den  uns  überlieferten  Mirakelspielen  besprechen  wir  drei 
etwas  näher.  Barlaam,  Josaphat  et  le  Eoi  Avenir  stellt  nach 
der  „Legenda  aurea"  des  Jacobus  de  Voragine  die  bereits  §  94  erwähnte 
Sage  von  der  Taufe  des  Königssohnes  Josaphat  dar.  Dem  Könige  Avenir 
wird  von  seinem  Astrologen  aus  den  Sternen  geweissagt,  dass  sein  Söhn- 
lein Josaphat  sich  später  zum  Christentume  bekehren  würde.  Der  Knabe 
wird  daher  eingesperrt  und  in  gänzlicher  Unwissenheit  über  das  mensch- 
liche Leben  aufgezogen.  Als  er  nun  einst  zu  seinem  Vater  geführt  wird, 
lernt  er  unterwegs  Greise  und  Kranke  kennen,  und  erfährt,  dass  alle 
Menschen  sterben  müssen ;  von  da  ab  denkt  er  eifrig  darüber  nach,  was 
nach  dem  Tode  komme.  Auf  Gottes  Geheiss  aber  erscheint  der  Eremit 
Barlaam  als  Edelsteinverkäufer  vor  ihm  und  bekehrt  ihn  in  endlosen 
theologischen  Reden  (Parabel :  Die  drei  Freunde  des  Menschen,  Reich- 
tum, Verwandte,  gute  Werke)  zum  wahren  Glauben.  Vergebens  ver- 
sucht sein  Vater  ihn  durch  einen  falschen  Barlaam,  durch  die  üppigsten 
Schaustellungen  dem  Christentum  wieder  abwendig  zu  machen;  mit  Hilfe 
der  Mutter  Gottes  geht  er  aus  allen  Anfechtungen  siegreich  hervor.  Das 
Stück  (21  Personen)  zählt  1700  Verse  und  zwei  Sirventes  als  Schluss. 

2.  Robert  le  Diablo  (47  Personen,  2000  Verse)  ist  die  dra- 
matische Fassung  eines  Abenteuerromans  aus  dem  13.  Jahrh.  (vergl. 
§  109).  Robert,  Sohn  des  Herzogs  von  der  Normandie,  wird  wegen  seines 
räuberischen  Lebens  in  Acht  und  Bann  gethan.  Darüber  gerät  er  in 
wilde  Wut  und  ersclilägt  einen  Eremiten,  der  ihm  gerade  begegnet. 
Alle  Menschen  fliehen  vor  ihm,  selbst  seine  Mutter.  Da  fragt  er  sie 
betrübt:  „Warum  bin  ich  so  schlecht?"  und  erhält  die  Antwort,  dass  er 
ihr  nicht  von  Gott,  sondern  vom  Teufel  gegeben  sei.  Nun  wird  Robert 
ein  anderer  Mann;  voller  Angst,  verdammt  zu  werden,  begiebt  er  sich 
nach  Rom  zum  Papste  und  klagt  diesem  sein  Leid.  Durch  einen  Ein- 
siedler lässt  Gott  ihm  als  Busse  auferlegen,  an  eines  Königs  Hofe  den 
Narren  zu  machen,  zu  schweigen  und  mit  den  Hunden  aus  einer 
Schüssel  zu  essen.   Als  er  einige  Zeit  so  gebüsst  hat,  brechen  die  Heiden 

Janksr,  üroudriss  der  GoscL.  d.  fiz.  Litt.    4.  Aufl.  13 
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in  des  Königs  Land  ein  und  werden  von  Robert  besiegt.  Nun  ist  er 
entsühnt  und  heiratet  die  Tochter  des  Königs.  —  In  treu  verjüngter  Ge- 
stalt wurde  das  Stück  am  2.  März  1879  zu  Paris  mit  massigem  Erfolge 
gegeben;  ausserdem  lebt  es  in  unserer  Zeit  noch  als  Oper  von  Meyer- 
beer fort. 

3.  In  Pierre  le  Changeur  Marchand  (24  Personen,  2100 
Verse)  loben  drei  Arme  die  Wohltätigkeit  und  wollen  sehen,  ob  Pierre 
auch  wohltätig  sei.  Sie  kommen  zu  ihm  und  betteln,  als  gerade  Brot 
gebracht  wird.  Voller  Wut  wirft  Pierre  ihnen,  da  kein  Stein  bei  der 
Hand  ist,  ein  Brot  an  den  Kopf.  Bald  darauf  wird  er  schwer  krank  und 
soll  vom  Teufel  geholt  werden.  Die  h.  Jungfrau  aber  rettet  ihn,  da  er 
in  seinem  Leben  doch  eine  gute  Tat  vollbracht  hat,  indem  er  den  Armen 
ein  Brot  gab.   Pierre  wird  gesund  und  bekehrt  sich. 

4.  Ausg. :  H.  Zotenberg  und  P.  Meyer :  Bari,  und  Jos.,  fr.  Ged.  d.  13.  J.  von 

Gui  do  Cambrai  etc.  Stuttgait  1864.  (Darin  das  Mirakel  Bari.  etc.  ediert.)  — 
Bessorungsvorschläge  zu  dieser  A.  von  A.  Krause:  Zum  Bari,  und  Jos.  des  G.  de 
Cambrai.  B.  1899.  Pg.  —  G.  Paris  et  U.  Robert:  Miracles  de  Nostre  Dame  par 
personnages.  P.  1876 — 94.  8  Bde.  (S.  d.  a.  t.)  —  E.  Fournier :  Le  Myslere  de 
Robert  le  Diable.  P.  1879  (mit  neufr.  metr.  Übers.).  —  Vergl.  L.  Petit  de  JuUe- 
ville:  Les  Mysteres.  P.  1880.  2  Bde.  —  H.  Zotenberg:  Notice  sur  le  livre  de 
Bari,  et  Jos.  P.  1886.  —  K.  Breul:  Sir  Gowther  (darin  über  Rob.  den  Teufel  etc.). 
Oppeln  1886.  —  E.  Kuhn:  Bari,  und  Jos.  Eine  bibliogr.-litterargesch.  Studie. 
München  1893.  —  Jos.  Jacobs:  Bari.  u.  Josaph.  London  1896.  (Einleit.  wichtig.) 
—  Vergl.  Ro  XXIII  312. 

§  124.   Mysteres. 

1 .  Das  Sammelmysterium  LeVieilTestament  beginnt  mit  der 
Erschaffung  der  Welt  und  lässt  dann  die  Geschichte  Adams  und  seiner 
Söhne,  den  Turmbau  zu  Babel  und  die  Geschichte  Abrahams  und  seiner 
Kinder  in  längerer,  zum  Teil  recht  geschickter  Ausführung  folgen. 
Ganz  kurz  sind  Moses,  Samson,  Saul  und  David  behandelt;  das  Buch 
der  Richter  ist  nicht  dramatisiert  worden.  Auf  die  ausserordentlich  breit 
ausgeführten  Lehren  Salomons  folgen  dann  sechs  Einzelmysterien,  die 
nicht  eigentlich  dem  alten  Testament  angehören :  Job,  Tobias,  Susanna, 
Judith,  Esther,  Octavian  und  die  12  Sibyllen,  welche  die  Ankunft  des 
Messias  verkünden.  Durch  das  ganze  Stück  zieht  sich  der  Procös  de 
Paradis,  eine  Allegorie  nach  Psalm  89,  worin  Misericorde  und  Paix 
vor  Gott  um  Erlösung  des  Menschengeschlechts  plädieren,  während 
Justice  und  Verite  sich  dem  widersetzen  und  jedesmal,  wo  Menschen 
sündigen,  nach  Rache  schreien.  Die  Versöhnung  der  Tugenden  erfolgt 
durch  Christus.  Das  Gesamtmysterium  zählt  an  49  400  Verse  und  er- 
forderte zur  Aufführung  an  250  Personen. 

2.  Der  Cyklus  LeNouveau  Testament  ist  der  ausgedehnteste 
von  allen;  er  besteht  aus  Mysterien,  welche  entweder  das  ganze  Leben 
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Christi,  oder  einen  Teil  desselben,  oder  die  Geschichte  der  Apostel  be- 
handeln, und  zerfällt  daher  in  drei  Unterabteilungen. 

a.  Mysterien,  die  das  ganze  Leben  Christi  darstellen. 
Ihrer  sind  uns  sieben  überliefert.  Das  älteste  zählt  bloss  an  9800 
Verse  und  besteht  aus  vier  Einzeldichtungen:  La  Nativite,  les  trois  Rois, 
la  Passion,  la  Resurrection.  Das  beste  rührt  von  Arnoul  Greban 
(geb.  um  1420,  um  1450  bereits  als  Dichter  berühmt,  gest.  um  1460 
zu  Le  Mans  als  Kanonikus)  her  und  umfasst  ca.  34  600  Verse,  die  in  vier 
Tage  eingeteilt  sind:  1.  Tag:  Zwei  Prologe,  eine  Vorrede,  Geschichte 
Chr.  bis  zu  seinem  12.  Jahre  (unter  den  Schriftgelehrten);  2.  Tag:  Fort- 
setzung bis  zur  Vei leugnung  Chr.  durch  Petrus;  3.  Tag:  Fortsetzung 
bis  zum  Begräbnisse  des  Heilandes ;  4.  Tag :  Fortsetzuug  bis  zur  Ankunft 
des  h.  Geistes;  25  Schlussstrophen,  Tedeum.  Der  2.  und  3.  Tag  dieses 
Mysteriums  wurden  gegen  Ende  des  Jahrh.'s  (um  1480)  von  einem  ge- 
Avissen  Jean  Michel,  der  wahrscheinlich  aus  Angers  gebürtig  und  Arzt 
des  Dauphins  war  (f  1501),  umgearbeitet  und  erweitert.  Dieses  Re- 
maniement  erlangte  solchen  Ruhm,  dass  der  Name  des  Originaldichters 
Greban  auf  Jahrhunderte  in  Vergessenheit  geriet. 

b.  Die  Mysterien,  die  nur  einen  Teil  der  Geschichte  Jesu  behan- 
deln (10  an  Zahl),  gehören  in  ihren  besten  Vertretern  der  folgenden 
Periode  an  (La  Passion  von  Jean  Michel,  La  Resurrection  von  demselben). 
Wir  erwähnen  hier  nur  eins :  La  Vengeance  de  Notre-Seigneur, 
das  höchst  wahrscheinlich  1437  zu  Metz  aufgeführt  wurde  (177  Per- 
sonen, gegen  22000  Verse).  Es  zerfällt  in  drei  Tage.  1.  Tag:  Zurüstun- 
gen  zur  Osterfeier  in  Jerusalem  —  die  Juden  trotz  der  grössten  Wunder 
und  Zeichen  noch  immer  verstockt  —  Caiphas  und  Pilatus  denuncieren 
sich  gegenseitig  in  Rom.  2.  Tag :  Tiberias  erfährt  durch  Pilatus  von 
dem  Kreuzestode  Chr.  und  den  Wundern,  die  dabei  geschehen  sind ;  er 
gerät  in  Zorn  darüber,  dass  man  einen  so  grossen  Propheten  getötet,  und 
zieht  mit  Heeresmacht  gegen  die  Juden ;  Pilatus  entleibt  sich  und  wird 
vom  Teufel  geholt.   3.  Tag :  Belagerung  und  Einnahme  Jerusalems. 

c.  Die  Apostelgeschichte  ist  in  10  Mysterien  behandelt 
worden.  Das  bedeutendste  hat  Simon  Greban,  ein  Bruder  Arnouls, 
verfasst:  Les  Actes  des  Apotres  (494  Personen,  an  62  000  Verse, 
9  Tage).   Einer  der  Teufel  führt  den  Namen  Pantagruel. 

3.  Der  Cycle  des  Saints  umfasst  eine  Reihe  von  Einzeldich- 
tungen, deren  Umfang  zwischen  1500  und  20  000  Versen  schwankt: 
Saint  Christophe  (2000  V.j,  Marie  Madeleine  (1800  V.),  Sainte 
Barbe  (20000  V.)  etc. 

4.  Das  keinem  Cyklus  angehörende  Mysterium  La  Sainte  H ostie 
handelt  in  1600  Versen  (26  Personen)  davon,  dass  ein  Judo  von  einer 
Frau,  die  ihm  stark  verscliuhlet  war,  sich  eine  Hostie  liabe  bringen 
lassen,  um  sie  zu  zerstechen.  Die  Hostie  Idutete;  der  Jude  und  die  Frau 
wurden  hingerichtet.   —   In  dem  Mysterium  Le  Siege  d 'Orleans 
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(20000  Verse,  140  Personen)  wird  vorzugsweise  die  Stadt  Orleans  in 
ihrem  Kampfe  gegen  England  dargestellt;  die  Jungfrau  von  Orleans 
spielt  nur  eine  Nebenrolle.  Das  Stück  ist  zwar  poetisch  geringwertig, 
aber  wertvoll  durch  die  treugeschichtliche  Darstellung  der  Charaktere 
und  Ereignisse  von  Seiten  eines  Mannes,  welcher  die  Zeit  miterlebt  hatte. 
Es  ist  um  1440  entstanden. 

5.  J.  de  Rothschild:  Le  Mistere  du  vieil  testament.  P.  1878—92.  6  Bde. 
—  A.  Jubinal:  Myst.  inodits  du  XVe  s.  P.  1837.  2  Bde.  —  G.  Paris  et  G. 
Raynaud:  Le  Myst.  de  la  Passion  d'Arnoul  Greban.  P.  1878.  —  Le  vray  Mistere 
de  la  Passion.  Coiupose  par  Arnoul  Greban  Tan  1452  Nouvellement  adapte  p.  G. 
de  Taurines  et  de  la  Tourrasse.  P.  1901.  —  F.  Guessard  et  E.  de  Certain:  Le 
Mist,  du  Sifege  d'Orleans.  P.  1862.  —  A.  Lecoy  de  la  Marche:  Le  Myst.  de 
S.  Bernard.  P.  1888.  (S.  d.  a.  t.)  —  H.  Tivier:  ^t.  sur  le  Myst  du  Siege 
d'Orleans.  P.  1868.  —  Corate  de  Puyraaigre:  Jeanne  d'Arc  au  theatre.  P.  1890 
(alle  Dramen  von  1440  bis  zur  Gegenwart).  —  R.  Mahrenholtz:  Jeanne  d'Arc  in 
Geschichte,  Legende  und  Dichtung.  L.  1890.  —  G.  Bapst:  Kt.  sur  les  myst.  au 
m.  äge.    P.  1893. 

Kapitel  XXXIV. 

Weltliche  Dramen. 

§  125.    Allgemeines. 

1.  Die  weltlichen  Dramen  des  Mittelalters  zerfallen,  wie  bereits  in 
§  104  erwähnt  wurde,  in  drei  Arten:  Farces,  SottiesundMoralites. 
Sie  dienten  im  Gegensatz  zu  den  religiösen  Dramen  nur  zur  Belustigung 
des  Publikums,  wenngleich  hier  und  da  dem  neckischen  Spiele  ein  ernster 
Gedanke  zu  gründe  lag.  Vielfach  waren  sie  nur  Einlagen  in  die  grossen 
Mysterien,  um  das  Interesse  an  denselben  wachzuhalten,  oder  sie  einzu- 
leiten. Jedoch  auch  selbständig  traten  sie  auf,  besonders  zur  Zeit  des 
Karnevals  und  auf  Jahrmärkten.  Hieraus  ergiebt  sich  ohne  weiteres, 
dass  sie  im  allgemeinen  nur  einige  hundert  V.  (Achtsilbler)  umfassen 
durften,  und  dass  sie  als  flüchtige  Tagesproduktionen  nur  zum  kleinsten 
Teile  auf  uns  gekommen  sind.  Ausser  dem  ältesten  Profandrama,  dem 
Jeu  de  la  Feuillee  (vergl.  §  100),  sind  ihrer  etwa  250  erhalten  (150 
Farces,  30  Sotties,  70  Moralites),  zumeist  aus  dem  15.  und  16.  Jahrh. 

2.  Ausserdem  hat  das  Mittelalter  noch  zwei  andere  Arten  des  dra- 
matischen Gedichts  besessen:  den  Sermon  joyeux,  eine  Parodie  der 
kirchlichen  Predigt  (Sermon  de  saint  Bacchus,  de  saint  Hareng,  sur  les 
buveurs  etc.)  und  den  Monologue  dramatique.  Beide  Dichtungs- 
arten bedurften  nur  eines  Schauspielers,  konnten  der  Bühne  völlig  enf- 
raten  und  umfassten  durchschnittlich  nur  einige  hundert  Achtsilbler  in 
Paarreimen.  Der  Monologue  dramatique  ist  künstlerisch  wertvoller  als 
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der  Sermon  joyeux,  da  der  Deklamator  zugleich  auch  Darsteller  der  ge- 
schilderten Persönlichkeit  sein  musste,  und  ist  in  unserer  Zeit  auf  der 
fr.  Bühne  wiederum  beliebt. 

8.  Leroox  de  Lincy  et  Fr.  Michel:  Recueil  de  Farces,  Moralites  et  Sermons 
joyeax.  P.  1837.  4  Bde.  —  A.  de  Montaiglon  :  Recueil  de  poesies  fr.  des  XV©  et 
XVIe  8.  P.  1855.  3  Bde.  —  P.  L(acroix)  Jacob :  Recueil  de  Farces,  Sotties  et 
Moralites  du  XVe  s.  P.  2.  A.  1886.  —  E.  Fournier:  Le  Theätre  fr.  avant  la 
Renaissance,  raysteres,  moralites  et  farces  publies.  P.  2.  A.  1880.  —  E.  Picot  et 
Ch.  Nyrop:  Nouveau  Recueil  de  Farces  fr.  du  XVe  et  XVIe  s.  P.  1880.  —  E. 
Mabille:  Choix  de  Farces,  sotties  et  moralites  des  XVe  et  XVIe  s.  Nizza  1873. 
2  Bde.  —  E.  Picot:  La  Sottie  en  France.  Ro  VII  236.  —  Stecher:  La  Sottie  fr. 
et  la  Sotternie  flamande.  Bruxelles  1877.  —  R.Werner:  Drei  Farcen  (d.  h.  Sotties) 
des  15.  Jahrh.'s.  Diss.  Gättingen  1879.  —  E.  Picot:  Le  Monologue  draraatique. 
Ro  XV  458;  XVI  438;  XVII  207.  —  Vergl.  ZrP.  XI  149.  —  L.  Petit  de  Jule- 
ville:  Repertoire  du  theätre  com.  en  France  au  moyen  äge.  P.  1885  (bibliogr. 
wichtig).  —  Ders. :  La  Comedie  et  les  raoeurs  en  France  au  moyen  äge.  P.  1886. 
—  0.  Levertin:  Studier  öfver  Fars  och  Farsörer  i  Frankrike  raellan  Renaissancen 
och  Moliere.    Upsala  1888. 

§  126.    Farces.  —  Sotties. 

1.  Mit  den  Fabliaux  geistig  verwandt,  doch  nicht  aus  ihnen  ent- 
standen, tragen  die  Farcen  im  wesentlichen  denselben  Charakter  wie 
sie ;  ihr  Gebiet  ist  das  tägliche  Leben  mit  allem,  was  darin  vorkommt. 
Besonders  Heirat,  kirchliches  und  Soldatenleben  bieten  reichen  Stoff. 
Im  Laufe  der  Zeit  nähert  sich  die  Farce  immer  mehr  dem  Lustspiele. 

2.  Die  älteste  uns  erhaltene  Farce  De  Taveugle  et  de  son 
gar9on  gehört  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.'s  an  (1266—1290) 
und  zählt  270  Achtsilbler.  Li  geistvoller,  launiger  Weise  giebt  uns  der 
Verfasser  ein  Bild  aus  dem  üblichen  Strassenbettel.  Ein  Blinder  bittet 
die  Vorübergehenden  um  ein  Almosen  und  irrt  dabei  vom  Wege  ab ;  der 
Knabe,  der  ihn  führt,  bringt  ihn  wieder  auf  den  richtigen  Weg.  Der 
Blinde  will  sich  nun  nach  Tournay  begeben  (Gesang  der  beiden),  da  will 
er  singen  und  der  Knabe  soll  betteln.  Der  aber  verlangt  für  solchen 
Dienst  täglich  einen  Taler  (escu^on)  in  der  Absicht,  die  Anwesenden  zu 
grösseren  Gaben  zu  veranlassen.  Sie  singen  aber  erfolglos ;  die  Um- 
stehenden lachen,  die  Türen  der  Häuser  bleiben  geschlossen.  Da  gesteht 
der  Blinde  seinem  Führer,  dass  er  auch  ohne  Gaben  sein  Auskommen 
habe ;  so  viele  Deniers  habe  er  schon  beisammen.  Der  Knabe  schlägt 
vor,  einen  lustigen  Kumpan  herbeizuholen,  mit  welchem  der  Blinde 
würfeln  und  den  er  im  Spiel  betrügen  will.  Der  Knabe  tut,  als  ob  er 
fortginge,  schlägt  den  Blinden  und  giebt  auf  dessen  Frage  mit  verstellter 
Stimme  Antwort.  Der  Blinde  begiebt  sich  nun  nach  Hause  und  sendet 
den  Knaben  aus,  Wein,  Brot  und  Fleisch  zu  holen.  Dieser  aber  giebt 
vor,  er  wolle  mit  dem  Gelde  davonlaufen.    Da  wünscht  sich  der  Blinde 
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den  Tod  herbei.  Der  Knabe  aber  schilt  ihn  wegen  solcher  Gesinnung, 
hält  ihm  seine  Habsucht  vor  und  sagt,  dass  er  sicher  schon  Millionär 
sein  würde,  wenn  nicht  noch  andere  Blinde  da  wären. 

3.  La  Farce  des  trois  comn\äres,  111  Verse,  gehört  hand- 
schriftlich dem  Jahre  1475  an,  ist  aber  vermutlich  weit  früher  in  Savoyen 
entstanden.  Die  Sprache  der  Farce  ist  in  der  Hs.  hier  und  da  italianisiert. 
Drei  Frauen,  Jana,  Perneta  und  Puocfile,  deren  Männer  in  der  Kirche 
sind,  buhlen  um  die  Gunst  des  Jünglings  Marmet,  indem  sie  sich  rühmen 
und  ihre  Gefährtinnen  herabsetzen.  Der  Jüngling  scheint  sich  für  Puoc- 
file zu  interessieren,  deren  Reize  er  beschreibt.  Jana  rät  ab,  da  Puoc- 
file sich  jedem  Manne  hingäbe.  Perneta  bietet  ihre  Liebe  an.  Aber  der 
Jüngling  entscheidet  sich  für  keine  und  klagt  über  den  Wankelmut  des 
Frauenherzens. 

Die  Farcen,  welche  ihre  Stoffe  aus  dem  kirchlichen  Leben  greifen, 
schildern  besonders  die  Mönche  und  Priester  mit  satirischer  Feder,  z.  B. 
La  farce  du  frere  Guillebert. 

Le  Monologue  du  Franc  Archer  de  Baignollet,  um  1440 
entstanden,  schildert  den  grosssprecherischen  französischen  Kriegsmann, 
der  vor  einer  Vogelscheuche  in  Form  eines  Gendarmen  auf  die  Kniee 
fällt  und  um  Gnade  fleht. 
,j^,j^  y^-iM-J^Wi^.  Weniger  poetisch  als  die  Farce,  aber  für  die  Zeit  bezeichnend, 
j^.^«^     ist  die  Sottie.  Unter  dramatischer  Sottie  versteht  Picot  eine  Art  Parade 
\ßi^  o"**^    vor  Beginn  der  Vorstellung,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  zu 
erregen,  ähnlich  den  Gaukeleien  vor  den  Jahrmarktsbuden.    Nach  Jean 
Bouchet  ist  die  Sottie  eine  auf  die  Bühne  gebrachte  Satire  in  nämschem 
Gewände.    Die  Darsteller  derselben  waren  die  Sots.    Unter  der  Maske 
hatten  sie  die  vollste  Freiheit,  sie  durften  kirchliche  Ceremonien  unge- 
straft parodieren,  sie  konnten   Königen   und  hochgestellten  Personen 
Wahrheiten  sagen,  die  sonst  niemand  zu  äussern  wagte.    Aus  dieser 
Freiheit  ergiebt  sich  der  satirische  Zug  und  weiterhin  die  politische 
Färbung  der  Sotties.   Der  epische  Vorläufer  der  Sottie  war  die  F  a  t r  a  si  e 
(von  fatras,  Wirrwarr,  Durcheinander),  eine  Dichtung,  die  aus  einer 
Menge  von  einzelnen  Zügen  und  Worten,   aus   zerstückelten   Sprich- 
wörtern, satirischen  Anspielungen  ohne  rechten  gedanklichen  Zusanamen- 
hang  bestand  und  nur  durch  den  Reim  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
gehalten wurde.    Im  14.  und  15.  Jahrh.  war  dieselbe  vollständig  ausser 
Übung  gekommen.    An  ihre  Stelle  traten  zwei  Arten  von  Sottie,  die 
lyrisch-epische,  die  SotteChanson,  und  die  dramatische  Sottie,  oft 
auch  Jeu  de  pois  piles  genannt.  Im  16.  Jahrh.  aber  lebte  dieFatrasie 
als  Coq-ä-räne  besonders  durch  Marot  wieder  auf. 

5.   Da  die  Sotties  eine  Art  Vorspiel  zu  den  dramatischen  Auf- 
führungen oder  doch  durchaus  nebensächliche  dramatische  Erzeugnisse 
waren,  sind  nur  wenige  auf  uns  gekommen.    Picot  führt  ihrer  26  an,  die 
j  edoch  zumeist  unter  dem  Namen  Moralite  oder  Farce  überliefert  sind, 
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und  fast  alle  in  die  Jahre  1450—1570  fallen.  Die  älteste  Sottie,  die 
etwas  vor  1450  liegt,  ist  betitelt  Les  trois  Galan ts  und  zählt  fünf 
darstellende  Personen.  Der  eine  der  Galants  will  Monde  blenden,  will 
glauben  machen,  dass  schwarz  weiss  sei  etc.  Monde  jedoch  lässt  sich 
nicht  verblüffen ;  da  eilt  Ordre  herbei,  um  den  Streit  zu  schlichten,  ver- 
gebens.  Schluss:  Couplets  und  Clownsprünge. 

6.  Ausg.:  P.  ]\Ie}er:  Du  Gar9on  et  de  Taveu^le.  Jalubucli  VI  1(J3.  —  Deis.: 
La  Farce  des  trois  commeres.     Ro  X.  533.  —  Vergl.  §  125. 

§  127.    Moralites. 

1.  Dieselben  Ursachen,  welche  die  allegorisch-moralisierende  Epik 
entstehen  Hessen  (vergl.  §  102),  zeitigten  im  Laufe  des  14.  Jahrh.'s  in 
der  dramatischen  Dichtkunst  die  Moralite. ')  Zweck  derselben  ist, 
die  Laster  der  Zeit  ins  Lächerliche  zu  ziehen  und  dadurch  eine  Besserung 
in  den  Sitten  anzubahnen.  Zu  diesem  Zwecke  stellt  die  Moralite  das 
Laster  (den  Lasterhaften)  in  Gegensatz  zu  der  Tugend  (dem  Tugend- 
haften) und  lässt  das  erstere  zur  Hölle  fahren,  die  letztere  in  den  Himmel 
gelangen  —  oder  sie  befasst  sich  mit  einem  besonderen  Laster,  z.  B.  der 
Völlerei  —  oder  sie  stellt  sich  in  den  Dienst  einer  religiösen  oder  po- 
litischen Partei  (satirische  Moralite)  —  oder  endlich  verwertet  sie  Motive 
aus  dem  täglichen  Leben.  Wenngleich  die  Moralite  sich  somit  das  Ziel 
des  echten  Lustspiels  steckt,  bleibt  sie  an  poetischer  Kraft  hinter  dem- 
selben unendlich  zurück,  da  sie  statt  der  Personen  von  Fleisch  und  Blut, 
statt  des  Geizhalses,  des  Heuchlers  etc.  Abstraktionen,  den  Geiz,  die 
Heuchelei  etc.  handelnd  auftreten  lässt. 

2.  Die  Moralite  du  Bien  advise  et  du  ^lal  ad  vi  sc  (8000  V., 
1439  zu  Rennes  aufgeführt)  bringt  den  uralten  Gedanken  von  den  beiden 
Lebenswegen,  dem  Wege  der  Tugend  und  dem  Wege  des  Lasters,  zur 
Darstellung.  Bien  Advise  schlägt  den  Weg  der  Tugend  ein,  der  schliess- 
lich zu  gutem  Ende  (Bonne  Fin)  führt,  während  Mal  Advise  sich  vom 
Laster  betören  lässt  und  der  Hölle  verfällt. 

3.  La  Farce  de  la  Pippee  (die  Lockpfeife)  stammt  aus  der- 
selben Zeit  (1440).  In  Anlehnung  an  den  Kosenroman  geisselt  das  Stück 
in  liebenswürdiger  Weise  die  anmassenden,  dummen  Stutzer  der  Zeit. 
Biiiyt  d'Amour  und  Fol  Cuider  stellen  unter  einem  Baume  ihre  Leim- 
ruten auf  und  locken  die  grosssprecheiischen  Laifen.  Bec-jaune  und 
Verdier  erscheinen  gar  bald  in  Federtraclit  und  werden  von  Fol  Cuider 
gerupft  und  entlassen.  Rouge-gorge  dagegen  wird  festgelialten  und  muss 
Zeitlebens  ihr  Diener  sein. 


1)  Als  älteste  Morahte  dürfte  das  Dit  des    quutre    oflicos    de    l'ostcd    *ln    roi 
von  Eustache  Deschamps  zu  bctraclitcn  sein.     Vergl.  §  114. 


Der  mittelfranzösische  Zeitraum. 
(1450— 1600,) 

Kapitel  XXXV. 

Allgemeines. 

§  128.   Litterarische  Hil&mitteL 

Etienne  Pasquier:  Recherches  de  la  France.  Amsterdam  1723,  neu  hg.  von 
L.  Feugere.  P.  1840.  2  Bde.  —  A.  Darmesteter  et  A.  Hatzfeld:  Le  seizieme  s. 
en  France.  Tableau  de  la  litt,  et  de  la  langue,  suivi  de  morceaux  en  prose  et  en 
vers.  P.  6.  A.  1895.  —  Dies. :  Morceaux  choisis  des  principaux  ecrivains  en  prose 
et  en  vers  du  XYI©  s.  P.  5.  A.  1892.  —  Sainte-Beuve :  Tableau  bist,  et  erit.  de 
la  poesie  fr.  et  du  theätre  fr.  au  XVI©  s.  P.  1828,  ed.  def.  precedee  de  la  vie  de 
Ste.-B.  par  J.  Trobat.  1876.  2  Bde.  —  F.  Godefroy:  Hist.  de  la  litt.  fr.  depuis 
le  XVI«  s.  jusqu'ä  nos  jours.  P.  1878.  —  S.-Marc  Girardin:  Tableau  de  la  litt, 
fr.  au  XVle  s.  P.  —  J.  E.  Alaux :  La  langue  et  la  litt.  fr.  du  XVe  s.  au  XVIIe^s. 
P.  1884.  —  G.  Paris:  La  poesie  fr.  au  XVe  s.  P.  1886.  —  Coignet,  Mme  C: 
Portraits  et  recits  du  XVIe  s.  P.  1885.  —  G.  Hanotaux:  Etudes  hist.  sur  le 
XVIe  et  le  XVIIo  s.  en  France.  P.  1886.  —  A.  Desjardins :  Les  sentiments  mo- 
raux  au  XVIe  s.  P.  1886.  —  E.  Fonrnier:  Varietes  hist.  et  litt.  P.  1855-59. 
16  Bde.  —  A.  de  Montaiglon:  Recueil  de  poesies  fr.  des  XVe  et  XVIe  e.  P.  1855 
bis  1858.  8  Bde.  —  Sainte-Beuve:  Causeries  du  lundi.  1851—62.  15  Bde.  — 
L.  Feugere:  Caracteres  et  portraits  litt,  du  XVIe  s.  P.  1859.  2  Bde.  —  A. 
Ebert:  Entwickelungsgesch.  der  fr.  Tragödie  bis  auf  Comeilles  Cid.  Gotha  1856. 
—  E.  Faguet:  La  tragedie  fr.  au  XVIe  s.  P.  1883.  —  E.  Chasles:  La  comedie 
en  Fr.  au  XVIe  3.  P.  —  C.  Lenient:  La  satire  en  Fr.  au  XVIe  s.  P.  1878. 
2  Bde.  —  A.  Rathery:  Influence  de  Tltalie  sur  les  lettres  fr.  depuis  le  XDIe  s. 
jusqu'au  rhgne  d©  Louis  XIV.  P.  1853.  —  Prevost-Paradol :  Etudes  sur  les  mora- 
listes  fr.  P.  2.  A.  1865.  —  Sayous:  ifitudes  litt,  sur  les  ecrivains  de  la  reforma- 
tion.  Genf  1842.  —  A.  Egger:  L'Hellenisme  en  France.  P.  1869.  2  Bde.  — 
D.  Nisard:  Renaissance  et  reforme.  P.  1876—77.  2  Bde.  —  G.  Körting:  Die 
Anfange  der  Renaissancelitt,  in  Italien.  L.  1884.  —  A.  Tilley :  The  Literature 
of  the  French  Renaissance,  Cambridge  1885.  —  W.  Lübke:  Gesch.  der  Renais- 
sance in  Frankreich.    L.  2.  A.  1366.  —  A.  Birch-Hirschfeld :  Gesch.  der  fr.  Litt. 
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seit  Anfang  des  XVI.  Jahrh.'s.  Bd.  I.  Das  Zeitalter  der  Renaissance.  Stuttgart 
1889.  —  H.  Morf:  Gesch.  der  neueren  fr.  Litt.  (XVf.— XIX.  J.)  I.  Die  Renais- 
sance. Strassburg  1898.  —  Ders.:  Die  fr.  Litt,  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrh.'s. 
ZfS.  XVni  157;  XIX  1.  —  R.  Riniker:  Die  Preziosität  der  fr.  Renaissance- 
periode. Zürich  1898.  Diss.  —  Vossler :  Die  poetischen  Theorien  der  Renaissance. 
B.  1899.  —  J.  E.  Spingarn :  A  history  of  literary  criticism  in  the  Renaissance 
with  special  reference  to  the  influence  of  Italy  in  the  forniation  and  development 
of  modern  classicism.  New- York  1899.  —  S.  Lucp:  La  France  pendant  la  guerre 
de  Cent  Ans.  Episodes  hist.  et  Vie  privee  aux  XlVe  et  XVe  s.  P.  2.  A.  1890. 
—  W.  Cloetta:  Beiträge  zur  Gesch.  des  Ma.  und  der  Renaissance.  Halle  1890—91. 
2  Bde.  —  P.  Gauthiez :  Etudes  sur  le  XYIe  s.  (Rabelais,  Montaigne,  Calvin.) 
P.  1893.  —  E.  Faguet:  Seizierae  s.  Et.  litt.  Coinmines,  Marot,  Rabelais,  Calvin, 
Ronsard,  Du  Bellay,  d'Aubigne,  Montaigne.  P.  1894.  —  L.  Petit  de  Juleville: 
Hist.  de  la  1.  et  de  la  litt.  fr.  P.  Bd.  III  (XVIe  s.).  1897.  —  G.  Voigt:  Das 
Naturgefühl  in  der  Litt,  der  fr.  Renaissance.  I.  B.  Diss.  1898.  —  0.  Fest:  Der 
Miles  gloriosus  in  der  fr.  Komödie  vom  Beginn  der  Renaissance  bis  auf  Meliere. 
Erlangen  1897.  (Münch.  Beitr.  XIII.)  —  E.  Poupe:  Les  representations  sceniques 
ä  Cuers  ä  la  fin  du  XVIe  s.  et  au  commencement  du  XVII©  s.  P.  1899  (in 
Bullet,  hist,  et  phil.)  —  U.  Robert:  Les  Origines  du  theätre  a  Besan^on.  P.  1900. 
(in  Memoires  de  la  societe  nat.  des  antiquaires  de  la  France.  P.  1900.  —  E,  Rigal: 
Le  theatre  fr.  avant  la  per.  class.  (fin  du  XVI©,  comm.  du  XVIIe  s.)  P.  1901.  — 
Ebner:  Beitrag  zu  einer  Geschichte  der  dramat.  Einheiten  in  Italien.  (Münch. 
Beiträge  XV  1898.)  P.  Toldo :  Etüde  sur  la  poesie  burlesque  fr.  de  la  Renaissance. 
ZrP.  XXV  71,  215,  257,  385,  513.  —  Vergl.  auch  die  in  §  4  angeführten  kultur- 
hist.  Werke  von  P.  Lacroix. 

§  129.   Charakteristik  des  Zeitraums. 

1.  Kenaissance  und  Keformation  sind  die  beiden  Faktoren, 
welche  dem  mittelfranzösischen  Zeitraum  das  eigenartige  Gepräge  ver- 
leihen. Es  ist  eine  Zeit  der  Gärung,  des  Übergangs,  des  Kampfes. 
Indem  die  mittelalterliche  epische  Kunst  sich  bis  zum  allegorisch- 
moralisierenden Epos  ausgelebt  hatte  und  die  Dramatiker  biblische  Stoffe 
ohne  tragende  Idee,  ohne  innere  Verknüpfung  auf  die  Bühne  brachten, 
hatte  das  Mittelalter  sein  Ende  erreicht,  hatte  es  die  Gedanken,  welche 
es  beseelten,  vieltausendfach  ausgedrückt  und  ausgebeutet.  Nun  herrschte 
naturgemäss  eine  allgemeine  Ermattung  der  Geister.  Da  kam  von 
Italien  her  das  erlösende  Wort,  das  der  Welt  eine  neue  Anschauungs- 
weise, einen  neuen  Gedankenkreis  eröffnete.  Was  das  klassische  Alter- 
tum gefühlt,  gedacht,  gestrebt  hatte,  das  wurde  der  Welt  allmählicli 
wieder  kund ;  und  voller  Jubel  fühlten  sich  die  Menschen  aus  langem 
Schlaf  erwachen  zu  neuem  Leben. 

2.  In  Italien  hatte  der  antike  Geist  das  ganze  Mittelalter  über, 
wenngleich  mit  schwachen  Atemzügen,  weiter  gelebt,  so  dass  eine 
eigentliche  mittelalterliche  Litteratur  sich  dort  nie  zu  bilden  vermochte. 
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Durch  Petrarca  (1304—74)  und  Boccaccio  (1315—75),  sowie  durch  die 
vor  den  Osmanen  nach  Italien  fliehenden  Griechen  (1453)  erhielt  dieser 
Geist  einen  mächtigen  Impuls  und  wurde  immer  lebendiger  und  tat- 
kräftiger, besonders  da  die  Medici  in  Florenz  (Lorenzo  de*  Medici  f  1492), 
die  Este  in  Ferrara  und  die  Päpste  in  Rom  sich  seiner  schützend  an- 
nahmen, ihn  hegten  und  pflegten.  Freilich  war  dieser  auferstandene 
Geist  naturgemäss  wesentlich  römisch;  der  Hellenismus  konnte  nur 
einen  nebensächlichen  Einfluss  gewinnen.  Darum  sind  Virgil  und  Horaz, 
Terenz,  Seneca,  Livius  und  Cicero  Muster  und  Vorbild  geworden,  und 
nicht  die  weitaus  bedeutenderen  Griechen  Homer,  Pindar,  Aristophanes, 
Euripides,  Demosthenes,  Thucydides.  Den  Franzosen  wurde  diese  Wieder- 
geburt des  klassischen  Altertums  besonders  durch  die  im  letzten  Drittel 
des  15.  Jahrhunderts  in  Italien  geführten  Kriege  bekannt,  und  bald 
herrschte  auch  in  Frankreich  rege  Tätigkeit,  die  verborgenen  Schätze 
antiker  Litteratur  ans  Licht  zu  ziehen,  sie  vermittelst  der  eben  erfun- 
denen Buchdruckerkunst  zu  vervielfältigen,  sie  zu  übersetzen  und  zu 
verbreiten.  Als  Förderer  dieser  Bestrebungen  nehmeli'tjuillaume  Bude 
(1467—1540),  Robert  Estienne,  Henri  Estienne  (1503—59,  1531—98), 
Etienne  Dolet  (1509—46,  als  Ketzer  in  Paris  verbrannt),  Pierre  de  la 
Ramee  (1515—72),  Scaliger  (1540—1609),  Casaubon  (1559—1615), 
Muret  (1596 — 1626)  u.  a.  einen  ehrenvollen  Platz  ein.  Vor  allem  aber 
muss  Amyot  genannt  werden,  dessen  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen 
einen  bedeutenden  Einfluss  auf  seine  Zeit  ausübten. 

3.  Die  eindringendere  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Altertum 
macht  sich  zunächst  in  der  S  p  ra ch  e  der  Schriftsteller  bemerkbar.  Am 
Schlüsse  des  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  findet  sich  bereits 
Nachahmung  des  lateinischen  Periodenbaus  und  das  Streben  vor,  durch 
Aufnahme  lateinischer  Wörter  der  Sprache  grössere  Fülle  und  Eleganz 
zu  verleihen '),  so  namentlich  bei  den  Historikern  Jean  Molinet,  Claude 
de  Seyssel  u.  a.  1529  eifert  Geoflroy  Tory  (in  seinem  Werke  Champ- 
fleury)  sehr  heftig  gegen  diese  Sprachverderber  —  vergebens.  Die 
Plejade  erhebt  sogar  den  Raub  antiker  Wendungen  und  Wörter  zu  ihrem 
Prinzipe,  ein  Verfahren,  das  mit  ihr  selbst  wieder  zu  Grunde  ging. 
Neben  diese  antiken  Eindringlinge  stellten  sich  italienische,  da  die  Re- 
naissance den  Franzosen  von  Italien  her  kam  und  am  Hofe  Franz*  I.  und 
Heinrichs  II.  die  italienische  Sprache  Mode  war.  Gegen  diese  macht  die 
Plejade  zu  Gunsten  des  nationalen  Elementes  Front.  Henri  Etienne 
schreibt  mit  bitterem  Spotte  „Deux  dialogues  du  nouveau  langage  fran- 
9ais  italianise"  (1578).  Doch  haben  sich  von  den  zahlreichen  italieni- 
schen Lehnwörtern  eine  Anzahl  im  Französischen  erhalten.  Die  franzö- 
sische Sprache  verdankt  der  Renaissance  jedoch  nicht  bloss  eine 
Bereicherung  des  Wortschatzes,  sondern  vor  allem  ihre  formelle  Aus- 
bildung. Indem  man  die  Werke  der  Alten  übersetzte,  musste  man  die 

1)  Spuren  davon  schon  bei  Christina  de^Pisan,  vergl.  §  118. 
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Muttersprache  den  feinen  Wendungen  des  Griechischen  und  Lateinischen 
anpassen,  musste  man  sie  beweglicher,  geschmeidiger  machen.  Dieses 
Streben  war  so  erfolgreich,  dass  Franz  I.  schon  1539  durch  Verordnung 
das  Französische  als  Gerichts-  und  Vortragssprache  (an  dem  von  ihm 
gegründeten  College  de  France)  an  die  Stelle  des  Lateinischen  setzen 
konnte.  Um  1539  auch  druckte  man  im  grossen  und  ganzen  nur  noch 
Volksbücher  in  Frakturschrift,  alle  übrigen  aber  in  den  zierlicheren 
römischen  Typen. 

4.  Auch  das  Gewand  der  Dichtung  wird  ein  anderes:  Die  mittel- 
alterlichen Dichtungsarten  (allegorisch-moralisierende  Epik,  Doctrinal, 
Debat,  Complainte  etc.)  treten  allmählich  in  den  Hintergrund  oder 
Kommen  ganz  ausser  Gebrauch  (Lais,  Ballade,  Chant  royal) ;  dagegen 
erfreuen  sich  Ode,  Epistel,  Elegie,  Ekloge  und  Epigramm,  für  welche 
besonders  Ovid,  Virgil,  Horaz  und  Martial  Muster  und  Vorbild  werden, 
grosser  Beliebtheit.   Von  Italien  her  wird  auch  das  Sonett  bekannt. 

5.  Für  das  neue  Gewand  liefert  die  Renaissance  nach  und  nach  ^ 
auch  einen  neuen  Inhalt.    Zunächst  dringen  die  Göttergestalten  der; 
antiken  Welt  in  die  Dichtung  ein.    Neben  Amor  und  Venus,  welclie  in  i 
der  mittelalterlichen  Litteratur  völlig  heimisch  sind,  erscheinen  nun  auch 
die  anderen  Olympier  und  liaben  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sich 
bereits  völlig  eingebürgert. 

Die  naive  Anschauung  des  Mittelalters,  ferne  Zeiten  und  Völker  als , 
kulturell  sich  gleichstehend  zu  betrachten,  weicht  allmählich  einer! 
besseren  Erkenntnis.  Durch  das  Studium  der  Alten  gelangt  man  zu  dem 
Bewusstsein  verschiedener  Kulturwelten,  die  nicht  nach  dem  Massstabe 
der  augenblicklichen  Anschauungen  zu  beurteilen  sind.  Ein  Verstoss 
gegen  Ort,  Zeit  und  Sitte  erscheint  nachgerade  bedenklich ;  doch  ist  das 
Gesetz  historischer  Treue  erst  im  neunzehnten  Jahrb.  durch  die  roman- 
tischen Dichter  zur  vollen  Geltung  gelangt. 

Die  Wissenschaft,  durch  die  Entdeckung  Amerikas  und  die  Koperni-' 
kanische  Weltauffassung  mächtig  beeinflusst,  beschränkt  sich  nicht  mehr 
auf  Theologie  wie  im  Mittelalter,  sondern  möchte  alles  umfassen,  alles 
verstehen. 

Die  Stellung  der  Frau  wird  durch  die  Renaissance  allmählich  eine 
andere:  sie  erscheint  als  gleichberechtigte  Gefälirtin  des  Mannes,  an 
dessen  Gedanken  und  Bestrebungen  sie  teil  haben  soll.  In  den  Kreisen 
der  Renaissancedichter  finden  sich  die  Vorkämpfer  der  Frauenbildung. 

Die  Liebe,  welche  in  den  Dichtungen  des  Mittelalters  auf  den  Besitz 
ausgeht,  rückt  durch  das  Studium  Piatos  in  eine  andere  Beleuchtung, 
wird  platonisch.  Diejenigen  sind  wahrhaft  Liebende,  welche  in  dem 
Gegenstande  ihrer  Liebe  eine  Vollkommenheit  (Schönheit,  Herzensgüte, 
Anmut)  suchen.  Liebe  und  Begehren  sind  zweierlei. 

In  Roman  und  Drama  werden  an  Stelle  der  Lehnstreue  und  der 
Religion  nunmehr  Liebe  und  Ehre  die  treibenden  Kräfte. 
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Endlich  wird  die  Auffassung  der  Poesie  eine  andere.  War  sie  im 
Mittelalter  oft  nichts  anderes,  als  eine  angenehme  Beschäftigung  der 
Grossen  in  müssigen  Stunden  oder  ein  mühseliges  Gewerbe  der  Geringen, 
jetzt  wird  sie  ein  hohes  himmlisches  Feuer,  das  die  Auserwählten  durch- 
dringt und  begeistert. 

6.  Neben  der  Renaissance  übt  die  Reformation  einen  gewissen 
Einfluss  auf  die  Litteratur  aus,  wenngleich  in  Frankreich  bedeutend 
weniger  als  in  Deutschland,  wo  sie  den  Durchbruch  der  Renaissance- 
ideen um  ein  volles  Jahrhundert  verzögert  hat.  Sie  wirkt  vor  allem  auf 
den  Gebrauch  der  Muttersprache  anstatt  der  lateinischen  hin,  um  allen 
verständlich  zu  sein.  Luthers  Lehre  muss  schon  um  1520  in  Frankreich 
bekannt  gewesen  sein;  1523  warnt  der  Bischof  von  Meaux  in  einem  Er- 
lasse vor  dessen  Schriften,  von  denen  fasst  die  ganze  Welt  erfüllt  sei. 
Die  Schriftsteller  dieser  Zeit  sind  entweder  Anhänger  der  Reformation, 
wie  Marot,  oder  sie  stehen  der  kirchlichen  Lehre  gleichgültig,  wenn 
nicht  gar  mit  Geringschätzung  gegenüber  (Rabelais).  In  ihren  Schriften 
spiegelt  sich  diese  Stellungnahme  wieder.  Um  1540  erhält  der  franzö- 
sische Protestantismus  durch  Calvin  seine  feste  Begründung;  in  dem- 
selben Jahre  aber  auch  wird  er  durch  königl.  Edikt  (1.  Juni  1540)  als 
Staatsverbrechen  hingestellt  und  von  da  ab  verfolgt  und  unterdrückt. 
Calvin  selbst  war  schon  vorher  (1534)  aus  Frankreich  geflohen. 

7.  Die  neuen  litterarischen  Bestrebungen  stellen  sich  von  vornherein 
in  den  Dienst  des  Hofes  und  der  Gesellschaft  und  entbehren  daher  fast 
gänzlich  des  provinziellen  Charakters.  Der  Hof  Margaretens  von  Navarra, 
weiterhin  die  Stadt  Lyon  und  endlich  der  französische  Hof  werden  ihre 
Heimstätten  und  Mittelpunkte.  Indem  die  Dichtung  es  aber  als  ihre 
vornehmste  Aufgabe  ansieht,  das  Leben  heiter  zu  verschönen,  verfällt 
sie  der  Gefahr  der  Verflachung  und  wird  schliesslich  seicht. 

8.  Der  mittelfranzösisqhe  Zeitraum  zerfallt  in  zwei  Perioden :  die 
der  Vorrenaissance  und  die  der  Vollrenaissance.  Das  Jahr 
1548  darf  aus  folgenden  Gründen  als  Grenze  zwischen  beiden  aufgestellt 
werden : 

Das  Pariser  Parlament  verbot  unter  dem  17.  November  1548  aus 
religiösen  Gründen,  weiterhin  Mysterien  aufzufuhren,  und  versetzte  da- 
mit einerseits  der  mittelalterlichen  Mysteriendichtung,  die  damals  vor 
den  übrigen  Dichtungsarten  besonders  hervorragte,  den  Todesstoss,  und 
verhalf  damit  andererseits  dem  neuen  humanistischen  Schuldrama  zu 
grösserem  Ansehen. 
^\j  Joachim  du  Bellay  forderte  im  Februar  1549  durch  seine  Schrift 
„Defense  et  illustration  de  la  langue  fran9aise''  mit  Erfolg  zur  Nach- 
ahmung antiker  Poesie  auf. 

Die  heidnische  Philosophie,  die  durch  das  Studium  der  Alten  wieder 
bekannt  geworden  war,  übte  zuerst  um  diese  Zeit  Einfluss  auf  französische 
Werke  aus  (Dolet's  Caton  chrestien,  1538,  Ramee's  Dialectique,  1547). 
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Die  ersten  acht  Bücher  des  Eomans  Amadis  de  Gaule  erschienen  in 
den  Jahren  1540 — 48  und  boten  sozusagen  in  einem  rückschauenden 
Überblick  über  eine  abgeschlossene  Periode  ein  stark  idealisiertes  Bild 
der  mittelalterlichen  ritterlichen  Welt. 

Schliesslich  verdient  noch  Erwähnung,  dass,  soviel  wir  wissen,  1548 
auch  die  ersten  Berufsschauspieler  in  Frankreich  auftraten.  Am  28.  Sep- 
tember 1548  Hess  der  Erzbischof  von  Lyon  in  Gegenwart  des  Königs 
Heinrich  IL  die  italienische,  pseudoklassische  Tragikomödie  Calandria 
von  einer  italienischen  Berufstruppe  aufführen. 

§  130.   Die  Zeit  der  Vorrenaissauce.  (1450    1548.) 

1.  Die  Zeit  der  Vorrenaissance  ist  im  wesentlichen  noch  mittel- 
alterlich gefärbt;  nur  schüchtern  wagt  der  antike  Geist  sich  hier  und 
da  in  die  Litteratur  einzudrängen.  In  der  Lyrik  herrscht  noch  der  alle- 
gorisch-rhetorische Geschmack  vor,  wie  wir  ihn  bei  Eustache  Deschamps, 
Christine  de  Pisan,  Alain  Chartier  kennen  gelernt  haben.  Nur  Villon  und 
die  ungenannten  Dichter  des  Volkes  reden  wahre  Lyrik  des  Herzens. 
Um  1500  jedoch  tritt  wenigstens  in  formeller  Beziehung  ein  allmäh- 
licher Umschwung  ein,  indem  Le  Maire  de  Beiges  in  den  rhetorischen 
Stil  echt  poetische  Wendungen  einflicht  und  damit  Marot  vorbereitet. 
Dadurch  aber,  dass  Marot  und  seine  Nachahmer  auf  die  Formgewandt- 
heit das  Hauptgewicht  legen,  wird  die  Lyrik  leer  und  inhaltslos. 

2.  Die  Epik  dieser  Periode  setzt  in  Komanen  und  Novellen  die 
Traditionen  des  späten  Mittelalters  fort;  doch  wird  schon  um  1460  das 
mittelalterliche  Heldenideal  im  „Petit  Jean  de  Saintre"  travestiert. 
Auf  die  Novellen  der  Zeit  gewinnt  sodann  Boccaccios  Decamerone  so- 
wohl bezüglich  der  Anlage  wie  auch  als  Fundgrube  bedeutenden  Einfluss. 
Zum  Durchbruch  kommen  die  Renaissance-  und  Reformationsideen, 
allerdings  in  äusserst  barocker  Form,  in  Rabelais'  Werk  Gargantua  und 
Pantagruel,  das  viel  Anregung  giebt  und  manche  Nachahmer  erzeugt.  — 
In  der  Geschichtsschreibung  tritt  das  Chronikhafte  allmählich  zurück, 
um  einer  pragmatischen  Auffassung  der  Ereignisse  Platz  zu  machen. 

3.  Einzig  das  Drama  bleibt  in  den  mittelalterlichen  Traditionen 
befangen;  ja,  es  erreicht  in  den  Farces,  Sotties  und  Moralites  sogar  seine 
höchste  Ausbildung.  Dagegen  ist  in  der  Mysteriendichtung  ein  Nieder- 
gang zu  bemerken,  der  sich  durch  die  schon  erwähnte  Parlamentsakte 
von  1548  bis  zur  Verniclitung  steigert.  Antike  Elemente  finden  sicli  in 
den  dramatischen  Erzeugnissen  der  Zeit  nur  vereinzelt  vor,  so  etwa  bei 
Guillaume  Flamang.  Doch  dringt  die  Renaissance  allmählicli  aucli  auf 
diesem  Gebiete  vor,  indem  klassische  Stücke,  in  lateinischer  Sjuaclie 
seit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hier  und  da  vor  einem  auserlesenen 
Publikum  aufgeführt  (so  erstmals  zu  Metz  im  Januar  ir)()U),  den  (jo- 
schmack  läutern  und  eine  Wandlung  vorbereiten  helfen. 
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i^i  131.   Die  Zeit  der  Vollreuaissance.    (1548    1600.) 

1.  Mit  dem  Jahre  1548  kommt  die  Renaissance  in  der  französischen 
Litteratur  zum  vollen  Durchbruch;  vor  allem  bemüht  sich  die  Plejade, 
den  neuen  Ideen  Eingang  zu  verschaffen  und  sie  dichterisch  zu  ver- 
werten. Ronsard  ist  das  Haupt  der  neuen  Dichterschule,  die  aus  ihm, 
seinem  Lehrer  Daurat,  drei  Mitschülern,  du  Bellay,  Baif,  Belleau,  und 
zwei  anderen  Freunden,  Jodelle  und  Ponthus  de  Thyard,  besteht  und 
ihren  Namen  von  dem  Siebengestirn,  der  Plejade,  entlehnt.  In  dem 
Manifest  der  neuen  Schule  verlangt  du  Bellay,  dass  die  Rondeaux, 
Ballades,  Virelais,  Chants  royaux  etc.,  die  Farces  und  Moralites,  über- 
haupt alle  Formen,  die  das  Mittelalter  geschaffen  hatte,  nunmehr  auf- 
gegeben und  an  deren  Stelle  antike  und  italienische  Formen,  Epigramme, 
Oden,  Elegien,  Satiren,  Sonette,  Komödien  und  Tragödien  gesetzt 
würden.  Mit  Begeisterung  leisten  die  Dichter  der  Zeit  diesem  Rufe 
Folge :  in  den  Formen  und  teilweise  auch  in  den  Stoffen  suchen  sie  die 
antike  Dichtung  nachzuahmen  und  die  Naivetät  mittelalterlicher  Dicht- 
kunst durch  Gelehrsamkeit  zu  ersetzen.  50  Jahre  lang  herrscht  Ron- 
sards  Schule  und  bereitet  so  den  Boden  vor,  auf  dem  ein  tieferes  Ver- 
ständnis des  klassischen  Altertums  schönere  Blüten  zeitigen  sollte.  Ihr 
Verdienst  besteht  wesentlich  darin,  dass  sie  eine  eigene  dichterische 
Sprache,  die  sich  im  Wortschatz  und  in  der  Satzkonstruktion  von  der 
Prosa  unterscheidet,  anbahnte,  dass  sie  neue  Rhythmen  schuf  und  endlich 
neue  Dichtungsarten  einführte. 

2.  Die  Lyrik  dieser  Periode,  mit  Ausnahme  der  Dichtungen  von 
Louise  Labe,  bewegt  sich  gänzlich  in  dem  eben  gezeichneten  Geiste  der 
Plejade.  In  der  Epik  bekundet  sich  durch  den  Roman  „Amadis  de 
Gaule"  und  seine  Nachfolger  ein  letztes  Aufflackern  des  mittelalterlichen 
Ideenkreises,  neben  welchem  sich  jedoch  antike  Einflüsse,  vor  allem  aber 
Rabelais  und  die  Bibel  geltend  machen.  Auf  der  Bühne  ist  das  Mysterium 
seit  1548  in  Paris  wenigstens  abgetan;  in  der  Provinz  lebt  es  noch 
einige  Zeit  weiter;  Moralite  und  Farce  dagegen  finden  bis  zum  Ende  des 
Jahrhunderts  willige  Zuschauer.  An  Stelle  der  mittelalterlichen  Dramen 
treten  allmählich  Renaissancestücke  nach  antiken  (besonders  lateinischen) 
Mustern,  die  allerdings  zunächst  nur  für  die  Gelehrtenschulen  und  die 

jhohe  Gesellschaft  berechnet  sind.  Jodelle  schreibt  im  Jahre  1552  die 
I  erste  französische  Tragödie  „Cleopätre  captive"  in  5  Akten,  die  mit 
Chören  schliessen.  Grevin,  dann  Garnier  und  endlich  Montchrestien  ver- 
vollkommnen die  neue  Kunst  (wenige  Personen,  wenig  Handlung,  drei 
Einheiten,  Monologe,  lange  Mitteilungen,  Chöre,  Akte  statt  einer  Fülle 
von  Personen  und  Handlung,  losen  Scenen,  kunstloser  Darstellung,  Tage- 
einteilung); Garnier  wird  sogar  Vorbild  für  Racine,  an  den  er  nicht 
selten  erinnert.  Um  1570  ist  das  gebildete  Publikum  der  alten  drama- 
tischen Dichtung  so  überdrüssig,  dass  Jean  de  la  Taille  in  seinem  Buche 
„Art  de  la  Tragedie"  (1572)  sagt,  das  alte  Theater  passe  für  Knechte 
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und  niedrige  Personen,  nicht  für  ernste  Männer,  i)  Nur  die  Farce  rettete 
sich  in  ihren  Grundzügen  aus  dem  Mittelalter  in  die  neue  Zeit  hinüber, 
indem  aus  ihr  teilweise  wenigstens  die  französische  Komödie  erwuchs, 
zu  deren  Bildung  ausserdem  die  italienische  Commedia  dell'  arte  und 
antike  Einflüsse  in  gleichem  Masse  beigetragen  haben.  Doch  gelangt  das 
Renaissancedrama  und  damit  die  neuen  Ideen  erst  durch  Hardy,  der 
mittelalterliche  und  humanistische  Elemente  verschmilzt  und  ausdrück- 
lich für  das  Theater  arbeitet,  auf  die  Bühne.  Die  Stellung  der  Schau- 
spieler wird  in  dieser  Periode  allmählich  eine  andere.  Hatten  bis  dahin 
bekannte  Leute  aus  dem  Orte  zu  ihrem  Vergnügen  oder  ihrer  Erbauung 
Theater  gespielt,  so  traten  nun  fremde  Schauspieler  auf,  Schauspieler 
von  Beruf,  die  man  nicht  kannte  und  über  deren  Vorleben  man  nichts 
wusste,  und  die  deshalb  mit  manchen  Unannehmlickkeiten  seitens  der 
geistlichen  und  weltlichen  Behörden  zu  kämpfen  hatten. 

3.  In  den  geschichtlichen,  philosophischen  und  politischen  Schriften 
dieser  Periode  herrscht  die  Renaissance  durchaus.  Es  entstehen  eine 
stattliche  Zahl  Memoiren,  sodann  eine  Menge  Abhandlungen  über  philo- 
sophische, politische,  religiöse  und  sociale  Fragen. 


1)  G.  ßagueoault  de  Puchcsse:   Jean  et  Jacques  de  la  Taille.     Etüde  biogr. 
sur  deox  poetes  du  XVI©  s.     Orleans  1889. 
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Kapitel  XXXVl. 

Lyrik. 

§  132.   Vülon. 

1.  Fran^ois  de  Montcorbier  (?  Monterbier,  Desloges),  genannt  Vi  Hon, 
wurde  1431  wahrscheinlich  zu  Paris  in  ärmlichen  Verhältnissen  ge- 
boren und  fand  wegen  seiner  reichen  Begabung  in  dem  Geistlichen 
Guillaume  Villon  einen  Beschützer,  der  für  ihn  sorgte  und  ihn  studieren 
liess.  Bereits  1452  erlangte  er  die  Würde  eines  Licentiaten  und  Magister 
artium,  geriet  aber  bald  in  schlechte  Gesellschaft.  Am  Abend  des 
5.  Juni  1455  geriet  er  mit  einem  Geistlichen  in  Streit  und  verwundete 
ihn  im  Waffenkampfe  durch  einen  Stich  tödlich,  so  dass  er  es  vorzog, 
aus  Paris  zu  fliehen.  Er  wurde  zum  Galgen  verurteilt,  auf  seine  Be- 
rufung aber  im  Januar  1456  zur  Verbannung  begnadigt.  Er  trieb  sich 
nun  mittellos  und  sittlich  verwildernd  in  der  Umgegend  von  Paris  umher 
und  führte  bald  mit  einigen  Spiessgesellen  (Tabarie,  Colin,  Cayeux  etc.) 
mehrere  Diebstähle  aus.  Nach  einem  grossen  Diebstahl  im  College  de 
NavaiTC  (500  Goldtaler,  Dezember  1456)  begab  er  sich  aus  Paris  fort 
zu  einem  Oheim  in  Angers,  nachdem  er  sich  dui'ch  „Le  petit  Testament" 
von  seinen  Genossen  verabschiedet  hatte.  Im  März  1457  entdeckte  man 
den  Diebstahl ;  1458  wurde  Tabarie  verhaftet,  der  bald  alles  gestand ; 
Villon  hielt  sich  daher  von  Paris  fern  und  begann  ein  abenteuerliches 
Wanderleben  durch  die  Provinzen  Frankreichs.  Im  Frühling  1461  wurde 
er  zu  Meung-sur-Loire  ins  Gefängnis  geworfen,  aus  dem  er  im  Oktober 
durch  einen  Gnadenerlass  Ludwigs  XL,  der  soeben  König  geworden  war, 
befreit  wurde.  Gegen  Weihnachten  desselben  Jahres  verfasste  er  sein 
Grand  Testament  im  30.  Lebensjahre.  Im  November  1462  wurde  er 
gelegentlich  einer  Messerstecherei  in  Paris  verhaftet  und  zum  Galgen 
verurteilt  (epitaphe,  en  forme  de  Ballade,  que  feit  Villon  pour  luy  et  ses 
compagnons,  s'attendant  estre  pendu  avec  eulx),  auf  seine  Berufung 
jedoch  vom  Parlament  am  5.  Januar  1463  zu  zehnjähriger  Verbannung 
aus  Paris  begnadigt.   Von  da  ab  ist  er  verschollen. 
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•2.  YilloTi  ist  ein  Gelegenheitsdichter  im  Goetheschen  Sinne :  was  er 
erlebte,  gestaltete  sich  ihm  zum  Gedicht.  Indem  er  in  seinen  Gedichten 
-die  eigene  Individualität  durchaus  hervorkehrte,  erhob  er  sich  aus  dem 
Mttelalter  heraus,  das  kaum  Dichterpersönlichkeiten  kannte.  Deshalb 
■eröffnet  er  füglich  eine  neue  Periode  in  der  französischen  Litteratur- 
geschichte,  um  so  mehr  als  von  Allegorie  bei  ihm  keine  Spur  mehr  vor- 
handen ist.  Er  handhabt  die  französische  Sprache  mit  Gewandtheit 
und  ist  überall  wahr  und  ungesucht  beredt.  Darum  erlangten  seine  Ge- 
dichte einen  ganz  gewaltigen  Erfolg;  innerhalb  50  Jahren  (1489 — 1540) 
-erschienen  seine  Werke  in  27  Auflagen,  wovon  eine  auf  Befehl  Franz'  I. 
durch  Marot  besorgt  wurde  (1533).  Erst  durch  Konsard  und  dessen 
Schüler  wurden  Villons  Werke  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

3.  InLePetitTestament,  dessen  Entstehungsgeschichte  oben 
kurz  erwähnt  wurde,  vermacht  Villon  in  45  Balladenstrophen  (Huitains) 
sein  Hab  und  Gut:  sein  Fass  einem  Trunkenbold,  den  Wirten  seine 
Schulden,  dem  Barbier  seine  abgeschnittenen  Haare,  diesem  sein  Schwert, 
jenem  seine  Hosen,  dem  eine  Gans,  ein  Zelt  etc.  Von  weit  grossartigerem 
Schnitte,  von  reichem  gedanklichen  Inhalt  und  echt  dichterischem  Aus- 
4iuck  ist  das  Grand  Testament,  das  173  achtsilbige  Balladen- 
Strophen,  ausserdem  verschiedene  Balladen  und  Rondeaux,  im  ganzen 
-2023  Yerse  umfasst.  Die  satirischen  Vermächtnisse,  die  im  kleinen 
Testament  das  ganze  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  bilden  hier  nur  den 
Hintergrund  des  Gedichts,  welches  im  wesentlichen  mit  trüber  Melan- 
<iholie  von  den  Torheiten  seiner  Jugend  spricht,  von  seinen  Eltern,  seinen 
Freunden,  die  er  durch  den  Tod  verloren  —  und,  den  Blick  erweiternd, 
von  den  Geschlechtern,  die  kommen  und  vergehen  (Ballade  des  dames 
du  temps  jadis,  Ballade  des  seigneurs  du  temps  jadis).  Auch  in  der 
Ballade  Epitaphe  (Ende  1462)  findet  das  bessere  Selbst  Villons  edlen 
poetischen  Ausdruck.  Er  bittet  die  Menschen,  die  an  dem  Galgen  vor- 
beikommen, an  dem  sie  (Villon  etc.)  aufgeknüpft  wurden,  nicht  über  sie 
zu  spotten,  sondern  sie  milde  zu  beurteilen  und  für  sie  zu  beten.  In  dem 
Gedicht  Repues  franches  (Freie  Zeche),  das  sich  gewöhnlich  mit  den 
Dichtungen  Villons  vereinigt  findet,  schildert  ein  unbekannter  Dichter 
die  Streiche  Villons,  besonders  auch  seine  Kunst,  auf  Kosten  anderer 
2u  leben. 

4.  Ausg.:  P.  Lacroix  (Jacob  BibHophile).  P.  1854.,  2.  A.  1877.  P.  Jannet: 
P.  1857.  —  L.  Schöne:  Le  Jargon  et  JobeUn  de  Fr.  V.,  suivi  du  Jargon  au 
theätre.  Texte  etc.  P.  1889.  —  A.  Vitu:  (Euvres  de  Fr.  V.  (darunter  5  nocli 
uned.  Balladen).  P.  1890.  —  P.  d'Alheim:  Le  Jargon  Jobelin  de  Fr.  V.  —  Les 
BalladcB  originales.  —  Les  Ball,  apocrjphes.  P.  1892.  —  (Euvres  conipl.  p.  p. 
A.  Longnon.  P.  1892.  —  J.  de  Marthold.  Le  Jargon  de  F.  de  V.  P.  1895.  — 
<Eavre8  p.  p.  J.  de  Marthold.  P.  1896.  —  Vergl.  Nagel:  Fr.  V.,  Versuch  einer 
krit.  Darstellung  seines  Lebens  nach  seinen  Gedichten.  B.  1856.  —  Canipaux : 
Fr.  V.,  sa  vie  et  ses  oeuvres.  P.  1859.  —  A.  Longnon:  Etüde  biogr.  sur  Fr.  V. 
P.  1877.  —  Tamm :  Über  den  fr.  Dichter  V.     Freiburg  i.  B.  1870.  (Pg.)   —   W. 

Junker,  Onuidrias  der  Qetch.  d.  frz.  Litt.    4.  Aufl.  14 


N 


210  Kapitel  XXXVI.   §  182  bis  134. 

G.  C.  Bijvanck:  Essai  crit.  sur  les  ceuvres  de  Fr.  V.  Leyden  1883.  —  J.Rozfes: 
Un  r^cidiviste  du  XVe  s.  Fr.  V.  Toulouse  1899.  —G.  Paris:  V.  P.  1900.  —  Boyer 
d'Agen:  Fr.  V.  Rev.  internat.  XI  6.  —  Ro  XVI  573.  —  ZfS.  XVI 112,  59.  -  -  Ro. 
XXX  352. 

§  133.  Mittelalterliche  Aiisklänge.  —  Volkslieder. 

1.  Trotz  Villon  blieben  die  zahlreichen  Reimer  des  ausgehenden 
15.  Jahrhunderts  noch  immer  in  Allegorie  und  Moral  und  schwülstiger 
Rhetorik  befangen. 

P.  Michault  schrieb  1466  ein  allegorisch-moralisierendes  Gedicht 
über  die  Torheiten  der  Welt;  Danse  aux  aveugles. 

Octavien  deSaint-Gelais(1466— 1502),  Bischof  von  Angouleme^ 
verfasste  eine  Reihe  von  lyrischen  Gedichten,  die  er  nach  dem  Vorbild 
des  Rosenromans  mit  einem  allegorisch  ausgestatteten  Traume  umfasste. 
Sein  Verdienst  jedoch  beruht  auf  der  poetischen  Übersetzung  der  Äneis- 
und  einiger  Briefe  des  Ovid  (hier  zum  ersten  Male  regelmässiger  Wech- 
sel männl.  und  weibl.  Reime). 

Jean  Molinet  (1440? — 1507)  war  von  1475  ab  Historiograph 
des  burgundischen  Hauses  und  schrieb  als  solcher  eine  Chronique  seiner 
Zeit  (1474—1504).  Seine  Gedichte  sind  in  dem  schwülstigen  verkün- 
stelten Geschmack  gehalten,  der  damals  am  burgundischen  Hofe 
herrschte,  und  vielfach  mit  Latinismen  durchsetzt,  zum  grossen  Teil 
Zeitgedichte:  Complaintes  funebres  (auf  Philipp  den  Guten,  Karl  den 
Kühnen,  Maria  von  Burgund)  la  Ressource  du  petit  peuple,  le  Temple  de 
Mars,  Debat  de  la  Chair  et  du  Poisson,  les  Ages  du  monde  etc.  Er  hat 
auch  den  Rosenroman  in  Prosa  umgegossen  und  mit  allegorischen  Deu- 
tungen erweitert  (1503).    '•   i--'^'^  N^^^^ 

Der  Stand  der  Lyrik  dieser  Zeit  lässt  sich  am  besten  aus  dem  149^ 
anonym  erschienenen  Buch  Jardin  de  Plaisance  et  fleur  de  Rhe- 
torique  erkennen,  eine  Anweisung  zum  Dichten,  die  in  Versen  die 
Hauptregeln  der  damaligen  Metrik  (10  Kapitel)  sowie  zahlreiche  Bei- 
spiele aus  den  Dichtern  der  Zeit  gibt.  0 
K*^.«a^;M£^^  Guillaume  Cretin  (f  1525),  ein  Freund  Molinet's,  der  seiner  Zeit 
für  einen  Homer  galt,  bis  Rabelais  seine  wahre  Bedeutung  klarlegte, 
schrieb  viele  kleine  allegorische  Gedichte  und  Reimkünsteleien  und  eine 
gereimte  Chronik  der  französischen  Geschichte  von  der  Eroberung  Trojas 
bis  auf  die  Kapetinger  in  höchst  weitschweifigem,  gespreiztem  Stile. 

Jean  Bouchet  aus  Poitiers,  ein  Freund  Rabelais',  verfasste 
ausser  lyrischen  Gedichten  eine  Anzahl  didaktischer  Werke:  Regnars. 
traversant  les  perilleuses  voies  des  foUes  finances  du  monde,   1531 


1)  Der  erste  Art  poetique  rührt  von  Eustache  Deschamp«  her  (1392),  vergl. 
§  114.  Eine  sehr  ausführliche  Anleitung  zum  Dichten  hat  Pierre  Fabri  (LeFevre) 
auf  Veranlassung  des  Puy  zu  Ronen  1521  veröffentlicht:  Le  grant  et  vray  art  de 
pleine  rhetorique.    Vergl.  E.  Langlois:  De  ^bus  rhetoricae  rythmicae.    P.  1890. 


~   /vcvt^-^u4-e^  «<?«»^-}'^^-o.'^< 
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(Verspottung  der  Sitten  der  Zeit),  Art  d'aimer,  1530,  Remedes 
d^amour,  1536,  zwei  Erbaimngsschriften,  Epitres  familieres  et 
morales  du  Traverseur,  1545  (die  Pflichten  behandelnd),  endlich  ein 
wichtiges  Geschichtswerk:  Annales  d' Aquitaine,  faits  et  gestes  des 
rois  de  France  et  d'Angleterre,  1524.  Mit  ihm  endet  die  rhetorische 
Kunst  des  15.  Jahrhunderts,  die  mit  Alain  Chartier  begann. 

2.  Echte  Poesie  findet  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.'s 
ausser  bei  Villon  nur  noch  in  den  Liedern  des  Volkes.  Infolge  der  grossen 
politischen  Begebenheiten  (Besiegung  der  Engländer,  Karl  der  Kühne) 
war  diese  Zeit  dem  Volksgesange  besonders  günstig.  In  allen  Provinzen 
des  Landes,  von  der  Normandie  bis  zur  Gascogne,  sang  man  von  den 
Zeitverhältnissen;  bald  triimiphierend,  bald  satirisch,  oder  von  der  Liebe 
in  köstlicher,  naiver  Einfalt,  und  wovon  immer  das  Volk  singt.  G.  Paris 
hat  143  dieser  Lieder  gesammelt  und  mit  der  Musikbegleitung,  in  mo- 
derne Noten  umgesetzt,  herausgegeben.  Sie  sind  neben  Villons  Gedichten 
das  erste  Zeichen  des  erwachenden  modernen  Geistes  und  sind  darum 
für  die  späteren  Volkslieder  Muster  und  Vorbild  geworden. 

3.  G.  Paris:  Chanson  du  XVe  s.  P.  1875.  (S.  d.  a.  t.)  —  A.  Tobler:  Fr. 
Volkslieder,  zusararaengestellt  von  M.  Haupt  und  aus  seinem  Nachlasse  hg.  L.  1887. 

—  A.  Weidinger:   Die  Schäferlyrik   der   fr.  Yorrenaissance.     München  1894.     Pg. 

—  Vergl.  über  P.  Michault,  A.  Piaget  Ro  XVIII.  —  de  Reiffenberg:  Memoire 
sur  Jehan  Molinet,  historiographe  et  poete.  Cambrai  1835.  —  Ouvre :  Notice  sur 
J.  Bouchet.     Poitiers  1858.  —  ZfS.  IX  326. 

§  134.   Le  Maire  de  Beiges.  —  Marot.  —  Saint-Gelais. 

1.  Den  Übergang  von  den  Dichtern  rhetorischer  Schule  zu  denen 
der  Plejade  bilden  Le  Maire  de  Beiges,  der  Lehrer,  Marot,  sein  Schüler, 
und  Saint-Gelais,  dessen  Nachahmer. 

Jean  Le  Maire  de  Beiges,  1473  zu  Beiges  (heute  Bavai)  im 
Hennegau  geboren,  ein  Neffe  Molinet' s  (s.  §  133),  trat,  nachdem  er  eine 
vortreffliche  Ausbildung  erhalten  hatte,  im  Jahre  1498  in  die  Dienste 
des  Herzogs  von  Bourbon,  dessen  Hause  zu  Ehren  er  mehrere  Hof- 
dichtungen verfasste.  Bald  wurde  er  Bibliothekar  und  Historiograph 
und  begann  als  solcher  sein  bedeutendstes  Werk  Illustrations  des 
Gaules,  infolgedessen  er  von  Ludwig  XII.  nach  Paris  berufen  wurde. 
Mit  dem  Tode  des  Königs  (1515)  verlor  er  jedoch  seine  Stelle  und  starb 
im  Elend,  wahrscheinlich  1524. 

Le  Maire  wurde  von  seinen  Zeitgenossen  für  den  Vater  der  franzö- 
sischen Dichtkunst  gehalten,  und  nicht  ganz  mit  Unrecht.  Denn  obwohl 
seine  Hofdichtungen  durchaus  allegorischen  und  rhetorischen  Charakter 
tragen,  ragt  er  in  der  Form  doch  weit  über  seine  Vorgänger  hinaus. 
Der  Bau  seiner  Verse  ist  glatter  und  korrekter;  ja,  von  ihm  lernt  Clement 
Marot  die  Kegel,  niemals  die  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  auf  ein  ton- 
loses e  fallen  zu  lassen.   Seine  Sprache  ist  sorgfältig  gewählt  und  reich 

14* 
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an  poetischen  Bildern.  J.  du  Bellay  erklärt  ihn  geradezu  für  den  Mann, 
welcher  der  französischen  Sprache  zuerst  eine  Reihe  von  poetischen 
Worten  und  Wendungen  gegeben  habe. 

Im  Temple  d'honneur  et  de  vertu  (Prosa  und  Verse,  1504) 
betrauert  er  den  Tod  Peters  von  Bourbon,  seines  ersten  Gönners ;  in 
demTraictie  de  la  difiference  des  scismes  et  des  concilles  de 
rfiglise  et  de  la  preeminence  et  utilite  des  concilles  de  la  sainte  Eglise 
gallicane  (1511)  spricht  er  vorahnend  von  der  Reformation ;  in  der  Con- 
corde des  deux  langaiges  fran^ais  et  toscan  (1510)  schreibt  er  jeder 
der  beiden  Sprachen  besondere  Vorzüge  zu ;  in  dem  grossen  Geschichts- 
werk Illustrations  des  Gaules  et  singularites  de  Troie 
(3  Teile,  1509—13)  erzählt  er  die  mittelalterliche  Sage  von  der  troja- 
nischen Abstammung  der  Franken  noch  einmal  und  schliesst  aus  diesem 
gemeinsamen  Ursprünge,  dass  die  Völker  Europas  gegen  die  Türken 
ziehen  müssten,  um  ihre  alte  Heimat  wieder  zu  erobern.  Das  Werk 
bricht  bei  der  Geschichte  der  Karolinger  ab,  ist  aber  trotzdem  im 
16.  Jahrhundert  sehr  geschätzt  und  oft  gedruckt  worden.  Von  Lemaire's 
Gedichten  ragte  hervor:  Deux  Epistres  de  l'Amantvert  (1505, 
ein  Papagei  (der  grüne  Liebhaber)  stirbt  vor  Kummer  über  die  Abwesen- 
heit seiner  Herrin,  gelangt  in  die  Unterwelt  und  berichtet  von  dort  aus 
in  Briefen  über  seine  Reise. 

2.  ClementMarot  wurde  im  Jahre  1495  zu  Gabors  aus  dich- 
terisch veranlagter  Familie^)  geboren.  Nachdem  er  zu  Paris  studiert 
hatte,  kam  er  daselbst  zu  einem  Prokurator  in  die  Lehre  und  wurde 
Mitglied  der  Basoche.  Bald  trat  er  jedoch  als  Page  in  den  Dienst  eines 
adeligen  Herrn,  Nicolas  de  Neufville,  der  ihn  in  seiner  dichterischen 
Tätigkeit  förderte,  und  1518  als  Kammerdiener  in  den  Hofstaat  Mar- 
garetas  von  Navarra,  der  Schwester  Franz'  I.,  ein.  Mit  dem  Könige  zog 
lex  dann  nach  Italien,  -wurde  in  der  Schlacht  bei  Pavia  gefangen  ge- 
nommen und  kehrte  1525  nach  Frankreich  zurück.  Im  folgenden  Jahre 
der  Ketzerei  beschuldigt,  wurde  er  im  Chätelet  und  später  zu  Chartres 
gefangen  gesetzt  und  erst  auf  Befehl  Franz'  I.  freigelassen.  Da  er  jedoch 
immer  noch  zu  Lutheranern  in  Verbindung  stand,  wurde  er  im  Jahre 
1534,  als  eines  Tages  zu  Paris  an  die  Mauern  Plakate  geheftet  worden 
waren,  welche  das  Messopfer  verhöhnten,  von  der  Sorbonne  zum  zweiten- 
mal verklagt  und  von  dem  Parlamente  mit  dem  Feuertode  bedroht, 
weshalb  er  zuerst  zu  Margareta  von  Navarra  und  von  da  nach  der  Lom- 
bardei entfloh.  Er  blieb  jedoch  nicht  lange  in  Italien,  sondern  kehrte 
bereits  1536  nach  Frankreich  zurück  (Grussgedicht  an  den  Hof:  Dieu 
gard').  Bis  zum  Jahre  1543  lächelte  ihm  dann  die  Sonne  königlicher 
Gunst.  Wegen  seiner  Psalmenübersetzung  jedoch  wiederum  von  der 
Sorbonne  verdächtigt,  begab  er  sich  nach  Genf  und  nach  kurzem  Aufent- 
halte von  da  nach  Turin,  wo  er  1544  starb. 


1)  Clements  Vater,  Jean  Marot,  schrieb  eine  Anzahl  Rondeanx  etc. 
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Marots  Jugendpoesien  (Temple  de  Cupidon,  1514,  Adolescence 
Clementine,  veröffentlicht  1531)  sind  noch  in  dem  alten  allegorisch- 
rhetorischen  Geschmack  gehalten;  erst  mit  dem  Jahre  1526,  im  Ge- 
fängnis entfaltet  sich  sein  dichterisches  Talent  und  sucht  eigene  Wege. 
Er  schreibt  mit  Anmut  und  Geist  die  Geschichte  seiner  Gefangenschaft 
in  dem  Gedichte  L'Enfer,  das  die  Justizbeamten  mit  bitterer  Satire 
angreift.  Er  verfasst  Episteln,  Elegien  (poetische  Liebesbriefe  nach 
Ovid^s  Vorbild),  Satiren,  zahlreiche  dichterische  Kleinigkeiten:  Epi- 
gramme, Balladen,  Dizains,  Blasons,  Ooq-ä-räne,  das  schöne,  edel  ge- 
haltene Gedicht  Die u  gard^  etc.  Er  hat  mit  dem  alten  Geschmacke 
gebrochen  und  schreibt  nach  römischen  Vorbildern  einfach  und  natürlich. 
So  ist  er  ein  Muster  der  Form,  nicht  des  Gedankens;  darum  konnte  auch 
Thomas  Sibilet  seine  Ars  poetica,  die  er  1548  veröffentlichte,  ganz: 
auf  Marot  gründen.  Dass  der  Dichter  den  Koman  de  la  Kose  verjüngte, 
Villon  herausgab  (1527),  und  eine  Psalmenübersetzung  versuchte,  die 
ausserordentlich  viel  Beifall  fand  und  oft  gesungen  wurde  (auch  im 
reformierten  Kirchengesang),  wurde  bereits  erwähnt. 

Marot  ist  der  einzige  Dichter  des  IG.  Jahrhunderts,  dessen  Werke 
heute  noch  gelesen  werden. 

3.  MelindeSaint-Gelais,  Sohn  des  bereits  erwähnten  Dich- 
ters Oetavien  de  Saint-Gelais,  ^vurde  1486  (nach  andern  1491)  in 
Angouleme  geboren.  Er  studierte  zu  Poitiers,  Bologna  und  Padua, 
wurde,  nach  Frankreich  zurückgekehrt,  von  Franz  I.  an  den  Hof  berufen 
und  mit  Pfründen  und  Abteien  reich  ausgestattet.  Er  ist  ein  Vorläufer 
jener  schöngeistigen  Abbes,  die  später  in  der  französischen  Gesellschaft 
eine  solche  Kolle  spielten,  und  starb  1558. 

Seine  Dichtungen  sind  lauter  geistreiche  Kleinigkeiten,  form- 
gewandte Hofdichtungen  mit  einem  Anfluge  von  Preziosität,  die  mit 
seinem  Tode  in  Vergessenheit  gerieten.  Er  war  eben  Modedichter;  sein 
Verdienst  beruht  darin,  dass  er  zuerst  das  Sonett  aus  Italien  nach 
Frankreich  brachte  und  die  Sofonisba  des  Italieners  Trissino  ins  Fran- 
zösische übersetzte  (1554  zu  Blois  aufgeführt). 

3.  Ausg.:  Le  Maire  de  Beiges,  von  J.  Stecher.  Löwen  1882—91.  4  Bde.  — 
Vergl.  J.  Stecher:  Jean  L.  de  B. :  sa  vie,  ses  ceuvres.  P.  1891.  —  Ph.  A.Becker: 
Jean  Le  Maire,  der  erste  humanist.  Dichter  Frankreichs.  Strassburg  1892.  — 
Ausg.  von  Marot:  von  Jannet.  P.  1883.  4  Bde.  —  von  B.  Pifteau.  P.  1884. 
4  Bde.  —  von  G.  Guiffrey.  P.  1876.  2  Bde.  —  von  Ch.  d'Hericault,  Auswahl. 
P.  1867.  —  G.  Macon:  Poesies  inedites  de  M.  P.  1898.  —  G.  Pellissier:  Morc. 
chois.  des  poetes  du  XVJe  s.  (Marot,  Ronsard,  Du  Bellay,  d'Aubignc,  Regnier). 
P.  1897.  —  Vergl.  H.  Harrise:  La  Colombine  et  Gl.  Marot.  P.  1886.  —  J.  Lc- 
vallois:  Gl.  Marot.  P.  1886.  —  A.  Roedel:  Studien  zu  den  Elegien  M.'s.  L.  Diss. 
1898.  —  H.  Guy:  De  fontibus  Cl.  Maroti  poetae.  Foix  1899.  —  Ausg.  M.  de 
Saint-Gelais:  von  Blanchemain.  P.  1873.  3  Bde.  —  E.  W.  Wagner:  M.  de  S.-G. 
Eine  litterargescb.  u.  sprachgesch.  Untersuchung.     Heidelberg  1893.     Dies. 
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Kapitel  XXXVir. 

Novellistik. 

§  135.  Antoine  de  la  Salle.  —  Cent  Ifouvelles  nouvelles. 

1.  Antoine  de  la  Salle  wurde  1388  in  der  Provence  geboren. 
Über  seine  Jugend  ist  uns  nichts  Näheres  bekannt.    1422  befand  er  sich 
zu  Kom  und  verkehrte  in  humanistischen  Kreisen.    Bald  darauf  trat  er 
in  den  Dienst  des  Grafen  von  der  Provence,  um  dessen  Sohn  zu  erziehen. 
Sodann  begab  er  sich  an  den  Hof  von  Burgund  (1448)  und  übernahm 
die  Ausbildung  der  drei  Söhne  des  Grafen  von  Luxemburg.    Hier  ent- 
faltete sich  seine  dichterische  Kraft,  die  im  Verlaufe  von  10  Jahren 
zwei  bedeutende  Prosawerke  schuf:  L es  Quinzej oy es  de  mariage 
und  Le  Petit  Jehan  de  Saintre.   Von  1457—61  lebte  der  Dichter 
zu  Genappe  am  Hofe  Philipps  des  Guten.   Er  starb  nach  1461. 
y^uu^'^.^        2.    Les  Quinze  joyes  de  mariage  (nach  dem  Vorbilde  der 
^i4uvi.«f    «zahlreichen  mittelalterlichen  Les  Joyes  de  Notre-Dame)  sind  eine  köst- 
jUuf.  ojj-liche,  ewig  junge  Satire  gegen  die  Heirat,  sowie  gegen  die  Launenhaftig- 
j/5  keit  und  Untreue  der  Frauen.    Der  Wert  der  Dichtung  beruht  wesent- 
lich auf  den  mit  äusserst  feiner  Beobachtungsgabe  geschriebenen  Schil- 
derungen der  allgemein  menschlichen  wie  der  besonderen  bürgerlichen 
Verhältnisse  jener  Zeit. 

Das  Hauptwerk  des  Dichters,  die  „Hystoyre  et  plaisante  cronicque 
du  petit  Jehan  de  Saintre  et  de  la  jeune  dame  des  Beiles  Cousines*', 
wurde  1459  vollendet  und  ist  Jean  von  Anjou,  Herzog  von  Calabrien  und 
Lothringen,  gewidmet.  Es  schildert  in  86  kurzen  Kapiteln  den  Lebens- 
lauf eines  Idealritters  damaliger  Zeit.  Mit  vierzehn  Jahren  kommt  der 
kleine  Jehan  de  Saintre  als  Page  an  den  Hof  des  Königs  Johann  von 
Frankreich  (Johann  IL  1350—64)  und  mrd  dort  von  der  Prinzessin  des 
Beiles  Cousines  in  Moral  und  höfischer  Sitte  unterwiesen  (reichliche 
Verwertung  der  Bibel,  der  Kirchenväter  und  Philosophen),  wird  mit 
sechzehn  Jahren  Tafelknappe  des  Königs,  dann  Ritter,  nimmt  an  man- 
chem Turnier  in  Frankreich  und  Spanien  teil,  zieht  nach  Preussen,  um 
dort  gegen  die  Sarazenen  (Heiden)  zu  kämpfen,  und  kehrt  reich  an 
Ehren  nach  Frankreich  zurück.  Von  hier  ab  (Kap.  64)  ändert  sich  der 
Ton  des  Werkes.  Jehan  wird  ein  Ritter,  wie  sie  im  Decamerone  und 
in  den  Cent  Nouvelles  nouvelles  geschildert  werden,  ein  Vorläufer  der 
burlesken  Helden  Rabelais'. 

Jehan  de  Saintre  ist  eine  geschichtliche  Persönlichkeit,  welche  in 
den  Jahren  1350 — 51  tapfer  gegen  die  Engländer  kämpfte  und  von  ihnen 
zu  Poitiers  gefangen  genommen  wurde.  Doch  hat  der  Dichter  wenig 
mehr  als  den  Namen  aus  der  Geschichte  entlehnt ;  in  der  Hauptsache  ist 
sein   Werk   eine   Erfindung.    Er  schreibt  in  einfacher,  durchsichtiger 
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Spraclie  imd  stellt  das  Idealritt^rtum  seiner  Zeit  mit  ausserordentlicher 
Treue  und  Genauigkeit  dar.  Man  könnte  sein  Werk  als  eine  Art  Tele- 
maque  für  die  Zeit  Karls  VII.  ansehen, 
f  3.  Die  Cent  Nouvelles  nouvelles,  der  erste  Versuch,  den 
italienischen  Novellenschatz  in  die  französische  Litteratur  einzuführeö, 
sind  ein  Sammelwerk  von  100  einfachen  Erzählungen  in  klarem  Stil, 
welche  in  den  Jahren  1456 — 61  zu  Genappe  in  Brabant  von  den  Rittern 
imd  Vertrauten  des  französischen  Dauphin,  nachherigen  Königs  Lud- 
wig XI.,  der  vor  seinem  Vater  hatte  fliehen  müssen,  erzählt  sein  sollen. 
Der  Erzähler  sind  35,  vorzugsweise  edle  Herren,  wie  Louis  XL,  Conne- 
table  Louis  de  Luxemburg,  doch  auch  bürgerliche,  wie  Jean  Lambin  etc. 
Mehr  als  die  Hälfte  d^r  Novellen  sind  original ;  doch  sind  eine  Anzahl 
aus  Boccaccios  Decamerone,  aus  alten  Fabliaux  oder  aus  Poggios  „Face- 
tiarum  libellus  unicus"  entnommen.  Redaktor  der  Novellen  ist  höchst 
wahrscheinlich  Antoine  de  la  Salle,  der  ihnen  die  endgültige  Form 
gab :  nach  Wrights  Annahme  ist  er  sogar  der  Verfasser  derselben.  Ge- 
druckt wurden  die  Cent  Nouvelles  nouvelles  zuerst  1486. 

4.  Ausg. :  Quinze  J.  de  mariage  p.  p.  Janet.  P.  1863.  —  p.  p.  F.  Heucken- 
kanip.  Halle  190L  —  Jehan  de  S.  p.  p.  M.  Guichard.  P.  1843.  —  p.  p.  G. 
Helleny.  P.  1890.  —  Cent.  Nouv.  nouv.  p.  p.  Le  Roux  de  Lincy.  P.  1841. 
2  Bde.;  p.  p.  Th.  Wright  P.  1858;  p.  p.  P.  Lacroix.  P.  1884.  —  P.  Toldo: 
•Contributo  allo  studio  della  Novella  Francese  del  XV.  et  del  XVI.  secoli.  (Les 
•Cent  Nouv.  nouv.  —  Heptaineron.  —  Les  comptes  du  monde  adventureux.  —  Lg 
grand  Parangon  des  nouv.  nouv.  —  Les  joyeux  devis.)  Rom,  1895.  —  W.  Söder- 
hjelm:  Antoine  de  la  Säle  et  la  legende   de  Tannhäuser,  in    iMemoires    de   la   soc. 

§  136.    Rabelais.      ^  *  if. 

1.  Fran^ois  Rabelais  wurde  bei  Chinon  in  der  Touraine  als  Sohn 
•eines  Landwirts  und  Winzers  um  1490  geboren  und  für  den  geistlichen: 
Stand  bestimmt.  1509  trat  er  in  das  Minoritenkloster  zu  Fontenay-le-' 
€omte  in  Poitou  ein  und  war,  wie  aus  einer  Urkunde  hervorgeht,  die  er 
mit  unterzeichnet  bat,  im  Jahre  1519  geweihter  Priester.  Im  Kloster 
studierte  er  mit  einigen  anderen  Mönchen  aufs  eifrigste  Lateinisch  und 
Griechisch,  beschäftigte  sich  mit  Astronomie  und  juristischen  Studien 
und  erwarb  sich  ein  aussergewöhnliches,  umfassendes  Wissen.  Da  man 
ihm  im  Jahre  1523  einige  griechische,  als  häretisch  angesehene  Bücher 
nahm,  floh  er  mit  einem  Studiengenossen  aus  dem  Kloster  und  erliielt  im 
folgenden  Jahre  vom  Papste  Clemens  VII.  die  Erlaul)nis,  zu  den  13ene- 
■diktinern  überzutreten.  Zu  seinem  Aufenthaltsort  wälilte  er  die  Abtei 
zu  Maillezais,  dessen  Bischof  ilim  aus  der  Schulzeit  her  befreundet  war. 
i^ach  einigen  Jahren  jedoch  verlioss  er  ohne  Erlaubnis  seiner  0])eren  das 
Kloster,  vertauschte  das  Ordensgewand  mit  dem  Kleid  des  Weltgeist- 
lichen und  begal)  sidi  auf  die  Wanderschaft-     ]]r  lernte  eine  Anzahl 
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französischer  Universitäten  (Paris,  Bordeaux^  Toulouse,  Orleans,  Angers,, 
Bourges)  aus  eigener  Anschauung  kennen  und  wurde  1530  Student  der 
Medicin  in  Montpellier.  Doch  besass  er  offenbar  schon  reiche  natur- 
wissenschaftliche und  medicinische  Kenntnisse,  da  er  zu  Montpellier 
schon  1530 — 31  Vorlesungen  über  Hippokrates  und  Galienus  hielt.  Von 
1531—35  war  er  Hospitalarzt  zu  Lyon,  einem  Mittelpunkte  der  Gelehr- 
samkeit damaliger  Zeit,  wo  er  einige  ältere  medicinische  Werke  heraus- 
gab. Er  begleitete  zweimal  den  Kardinal  Jean  Du  Bellay  nach  Rom 
(1534,  1536),  wurde  1536  Kanonikus  der  Benediktinerabtei  Saint-Maur- 
les-Fosses  bei  Paris  und  1537  zu  Montpellier  Dr.  med.  und  Professor 
der  Anatomie.  1539  trat  er  in  den  Dienst  eines  Bruders  des  Kardinals 
Du  Bellay,  war  1540  in  Turin,  dann  in  Lyon,  1546  Arzt  in  Metz,  da  er 
sich  in  Frankreich  wegen  der  Feindseligkeit  der  Sorbonne  seinem  Panta- 
gruel  gegenüber  nicht  sicher  fühlte,  und  kam  erst  1550  zur  Ruhe,  als  er 
1  durch  Vermittlung  des  Kardinals  de  Chätillon  Pfarrer  zu  Meudon  wurde. 
iDoch  schon  zu  Anfang  1552  verzichtete  er  (freiwillig?  gezwungen?)  auf 
I  seine  Pfarrei  und  starb  im  folgenden  Jahre  (9.  April  1553)  in  Saint- 
Antoine  bei  Paris.  Sein  unsteter  Lebensgang  ist  zum  Teil  Folge  seines 
Wandertriebes,  zum  Teil  aber  auch  auf  Rechnung  der  Anfeindungen  und 
Verfolgungen  zu  setzen,  die  er  wegen  seiner  Schriften  namentlich  seitens 
der  Sorbonne  zu  erdulden  hatte. 

2.   Das  Werk,  welches  Rabelais'  Namen  unsterblich  gemacht  hat, 
ist  Gargant  ua  etPantagruel;  seine  kleineren  Werke  Pantagrueline 
Prognostication   (eine  Art  Alma  nach),  Sciomachie   (Beschreibung  der 
Festlichkeiten  in  Rom  zu  Ehren  der  Geburt  des  Herzogs  von  Orleans^ 
1549)  etc.  sind  ohne  Belang.   Gargantua  et  Pantagruel  ist  ein  komisch- 
I  satirischer  Roman  in  fünf  Büchern,  zu  dessen  Abfassung  Rabelais  wahr- 
scheinlich durch  das  Volksbuch  „Les  grandes  et  inestimables  Chroniques 
jdu  grant  et  enorme  geant  Gargantua",  das  1532  zu  Lyon  erschien  (und 
j  von  einigen  Forschern  Rabelais  selbst  zugeschrieben  wird),  veranlasst 
•'^^       wurde.     Das  erste  Buch,   Gargantua  betitelt,  erschien  1535  und 
wurde  dem  ersten  Buche  des  Pantagruel  (1533),  das  rasch  bekannt  und 
j  beliebt  geworden  war,  zu  Liebe  zugefügt,  gerade  wie  im  Mittelalter  die 
j  Dichtungen  über  den  Vater  immer  erst  nach  den  Dichtungen  über  den 
I  berühmten  Sohn  geschaffen  wurden.   Es  erzählt  die  Geburt  und  Erzie- 
hung des  Riesen  Gargantua,  des  spätem  Königs  von  Utopien,  seine  Stu- 
dien zu  Paris  und  seine  Heldentaten,  der  Hauptsache  nach  wie  im  Pan- 
tagruel Buch  1.    Die  vier  anderen  Bücher  sind  Pantagruel  betitelt 
und  erschienen  1533,  1545,  1552,  1564  (das  letzte  von  fremder  Hand,  i) 
aber  im  ganzen  doch  im  Sinne  Rabelais").    Eine  zusammenhängende. 


')  Ludwig  Rosenthal  hat  im  Jahre  1900  eine  Ausgabe  des  5.  Baches  vom. 
Jahre  1549,  gedruckt  zu  Lyon,  aufgefunden,  die  von  der  Ausgabe  vom  Jahre  1564 
textlich  vollkommen  verschieden  ist.  VgL  H.  Stein:  Un  Rabelais  apocryphe  de- 
1549.    P.  1901. 
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logisch  verknüpfte  Erzählung  bieten  sie  nicht,  vielmehr  Scenen  aus  dem 
Leben  Pantagruels,  des  Gargantua  Sohn,  der  nach  Paris  geschickt  wird, 
um  dort  zu  studieren,  und  auf  dem  Wege  dahin  den  Landstreicher  Pa- 
nurge  trifft,  den  er  in  sein  Gefolge  aufnimmt ;  Aufenthalt  zu  Paris,  seine 
Streiche,  seine  abenteuerlichen  Reisen  etc.,  bei  denen  Panurge  dieHaupt- 
rolle  spielt.  Dann  wird  Pantagruel  durch  Kriegsgefahr  veranlasst,  in 
seine  Heimat  Utopien  zurückzukehren ;  Sieg  über  seinen  Gegner  Anarch. 
—  Panurge  will  heiraten,  sucht  Auskunft  über  sein  zukünftiges  Eheglück 
(Pantagruel  IL  Buch).  —  Wunderreise  zu  einem  Orakel  (Pantagruel 
IIL  Buch).  —  Fortsetzung  der  Reise,  Ankunft  bei  der  Orakelflasche 
(IV.  Buch).  Alle  Verhältnisse  damaliger  Zeit  in  Kirche,  Staat  und 
bürgerlichem  Leben  verwebt  Rabelais  in  sein  Werk  zu  einem  gross- 
artigen Sittengemälde  des  16.  Jahrhunderts.  Freilich  muss  man  die  oft 
unglaublich  phantastische  Hülle,  in  welche  er  seine  Gedanken  und  seine 
Satire  kleidet,  erst  abstreifen,  um  zu  dem  wahren  Kern  zu  gelangen. 
Von  den  Charakteren  des  zweiten  Teils  sind  mehrere  berühmt  geworden, 
vor  allen  Pantagruel  und  Panurge.  Pantagruel  ist  ein  gerechter,  wohl- 
wollender, humaner  Fürst;  er  will  geliebt  sein,  nicht  gefürchtet  werden. 
Deswegen  sucht  er  gern  die  Gesellschaft  der  kleinen  Leute  und  durch- 
zieht, sich  zu  belehren,  die  ganze  Welt.  Aber  überall  findet  er  Miss- 
bräuche, Aberglauben  und  Unsinnigkeiten,  bei  den  Richtern,  Päda- 
gogen (die  neue  Erziehung  stützt  sich  auf  Griechisch,  Lateinisch,  He- 
bräisch, macht  den  Menschen  im  Denken  und  Handeln  selbständig), 
Geistlichen  (er  gelobt  Gott,  das  wahre  reine  Evangelium  in  seinen  Lan- 
den verkünden  zu  lassen,  falls  er  ihm  den  Sieg  über  Anarch  verleihe), 
Mönchen,  Ärzten.  Panurge,  der  Vorfahr  von  Gil-Blas  und  Figaro,  hat 
Geist,  Witz  und  Gelehrsamkeit;  aber  er  ist  ge^vissenlos,  unverfroren  und 
feige.  Ein  Gegensatz  zu  Panurge  ist  der  Mönch  Jean  des  Entommeures, 
für  den  Gargantua  an  der  Loire  die  Abtei  Theleme  {d^th]f.ia,  freier  Wille) 
gründet,  in  der  Männer  und  Frauen  gemäss  dem  neuen  Bildungsideal 
leben  (Taiscequevouldras;  parce  que  gensliberes,  biennes,  bien  instruits, 
.  .  .,  ont  par  nature  un  instinct  .  .  .  qui  les  pousse  ä  faits  vertueux).  Der 
Stil  Rabelais'  ist  klar,  einfach  und  lichtvoll,  wenn  man  die  zahlreichen 
burlesken  und  gelehrten  Zutaten,  die  Derbheiten  und  Unflätigkeiten  im 
Geiste  der  Zeit,  mit  denen  das  Werk  überladen  ist,  ausser  acht  lässt. 
Ja,  seine  Sprache  ist  so  französisch,  dass  sie  weniger  veraltet  ist,  als  die 
seiner  Zeitgenossen.  Sie  sind  fast  alle  vergessen,  Rabelais  lebt  durch 
die  Genialität  seiner  Schöpfung  noch  heute.  Freilich  hat  sein  Ruhm 
Wandlungen  durchgemacht :  zu  seiner  Zeit  hoch  bewundert  und  viel  ge- 
priesen und  nachgeahmt,  im  17.  Jahrhundert  nur  mein-  gelesen  und  ge- 
nossen, doch  von  den  Besten  der  Zeit,  wurde  er  im  18.  Jahrhundert  von 
Voltaire  als  „trunkener  Philosoph''  bezeichnet,  bis  unsere  Zeit  seinen 
Vorzügen  und  Schwächen  wieder  gerecht  wurde.  Ohne  Frage  ist  Rabe- 
lais der  bedeutendste  französische  Schriftsteller  des  1(3.  Jahrlumderts. 
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3.  Ausg.:  Jannet  P.  1868-72.  2  Bde.  —  Marty-Lavaux.  P.  1868—73. 
8  Bde.  —  A.  de  Montaigloo  et  L.  Lacour,  1868—78.  3  Bde.  —  Rathery  et  Bur- 
gaud  des  Marets.  2.  Aufl.  1870—73.  2  Bde.  —  Picard.  1867—74.  —  Sardou. 
1874—75.  —  Moland  (s.  a,).  —  Jacob  le  bibliophile.  P.  1898.  4  Bde.  —  Vergl. : 
G.  Vallet:  Le  genie  de  R.  P.  1860.  —  A.  Maysargues:  R.,  etude  sur  le  XVI«  s. 
P.  1869.  —  J.  Gelbcke:  Job.  Fischart  und  R.'s  Gargantua.  Petersburg  1874.  — 
Fleurj':  R.  et  ses  oeuvres.  P.  1877.  2  Bde.  —  Gebhart:  R.,  la  renaissance  et  la 
reforme.  Nancy  1877.  —  F.  Noel:  R.  et  son  oeuvre.  P.  1880.  —  H.  Ligier:  La 
politique  de  R.  P.  1880.  —  G.  d'Albenas:  I^s  Portraits   de  R.  Montpellier  1880. 

—  L.  Ganghofer:  Job.  Fischart  und  seine  Verdeutschung  des  R.  München  1881. 

—  G.  Mai-tinozzi:  11  Pantagruele  di  Fr.  R.  Cittä  di  Castello.  1885.  —  P.  Sebillot.* 
Gargantua  dans  les  traditions  populaires.  P.  1887.  —  A.  F.  Dubouchet:  R.  ä 
Montpellier.  P.  1887.  —  F.  ßremond:  R.  medocin.  P.  1887.  —  A.  Heulhard: 
R.  Chirurgien.  P.  1885.  —  Ders.r  R.  legiste,  etc.  P.  1887.  —  P.  Stapfer:  R.,  sa 
personne,  son  genie,  son  oeuvre.  P.  1889.  —  L.  Ehrichs:  Les  f,randes  et  inesti- 
mables  chroniques  de  Gargantua  und  Rabelais'  „Gargantua  et  Pantagruel**.  Strass- 
burg  1889.  Diss.  —  A.  Heulhard:  R.,  ses  voyages  en  Italie,  son  exil  ä  Metz. 
P.  1891.  —  R.  Millet:  R.  P.  1892.  —  E.  Gebhart:  R.  P.  1895.  —  H.  Schnee- 
gans: Geschichte  der  grotesken  Satire.  Strassburg  1895.  —  A.  Le  Double:  R. 
anatomiste  et  physiologiste.  P.  1899.  —  G.  A^allat:  R.  Sa  vie,  son  genie,  son  oeuvre. 
P.  1899  (mit  Bibliogr.).  —  J.  Mättig:  Über  den  Einfluss  der  heidnischen  Volkstum, 
und  lit.  Litteratur  auf  Rabelais.  L.  1900.  Diss.  —  M.  Kesselring:  Die  Beziehungen 
der  Chronique  gargantuine  zu  R.'s  Gargantua.     Oschersleben  1901.  Pg.  —  Rabe- 

^.      lais  übersetzt  von  Regis.  L.  1832—41.  2  Bde.  —   von  Gelbcke.  L.  1880.   2  Bde. 

§  137.   Babelais*  Nachfolger. 

1.  Das  gewaltige  Werk,  das  Kabelais  geschaffen,  übte  naturgemäss 
auf  die  Dichter  der  Zeit  einen  grösseren  oder  geringeren  Einfluss  aus. 
Von  den  unmittelbaren,  gewissermassen  sklavischen  Nachahmern  abge- 
sehen, sind  hier  zwei  Namen  zu  nennen :  Bonaventure  des  Periers  und 
Noel  du  Fall.  Ausserdem  ragen  in  der  Novellistik  dieser  Zeit  hervor : 
Marguerite  d'Angouleme,  Königin  von  Navarra,  und  der  Sattler  Nicolas 
aus  Troyes. 

2.  Bonaventure  des  Periers'  Vorbilder  sind  Kabelais  und  die 
alten  Farcen  und  Fabliaux.  Um  1500  aus  armer  Familie  geboren,  er- 
hielt er  eine  tüchtige  klassische  Ausbildung  und  wurde  Schreiber  bei 
Marguerite  de  Valois.  Um  1535  übersetzte  er  aus  dem  Griechischen, 
Lateinischen  und  Hebräischen,  schrieb  um  1537  seine  Nouvelles 
recreations  etjoyeux  de  vis,  eine  prächtige  Sammlung  von  allerlei 
Eulenspiegeleien,  unmittelbar  aus  dem  Leben  gegriffen  (ursprünglich 
90  Stück,  seit  1568  um  39  weitere  vermehrt),  veröffentlichte  um  die- 
selbe Zeit  eine  bittere,  litterarisch  wertlose  Spottschrift  auf  die  christ- 
liche Kirche  unter  dem  Titel  „Cymbalummundi  en  fran9ais,  conte- 
nant  quatre  dialogues  poetiques,  fantastiques,  joyeux  et  facetieux", 
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welche  von  allen  Seiten,  namentlich  auch  vom  Parlament,  heftig  ver- 
urteilt wurde,  und  stürzte  sich  aus  Gram  darüber  1543  in  sein  Schwert. 
Des  Periers  ist  einer  der  besten  Prosaiker  seiner  Zeit;  seine  Erzählungen 
sind  volkstümlich  und  überaus  lebendig  geschrieben.  (Die  Frau  mit  dem 
IVülchtopf;  der  zufriedene  Flickschuster  Blondeau;  Meister  Berthaud, 
dem  man  weis  machte,  er  sei  gestorben,  etc.) 

3.  Noel  du  Fail,  1520  aus  bretonischer  Adelsfamilie  geboren, 
widmete  sich  juristischen  Studien  und  starb  1591  als  Parlamentsrat  der 
Bretagne.  Im  Jahre  1547  veröffentlichte  er  seine  Propos  rustiquesi 
etfacetieux,  in  welchen  er  mit  gesundem  Kealismus  und  leichtem 
Spott  die  Unterhaltungen  der  Bauern  auf  seinen  Gütern  darstellt.  Eine 
Art  Ergänzung  dazu  gab  er  im  folgenden  Jahre  unter  dem  Titel  Bali- 
verneries,  worin  er  den  bretonischen  Bauernhof,  sowie  das  Verhältnis 
der  Bauern  zu  ihrem  Herrn,  zur  Justiz  und  zu  dem  Soldaten  schildert. 
In  den  Contes  et  nouveaux  Discours  d'Eutrapel,  welche  1585 
beendet  wurden,  gibt  er  ein  lebendiges  Sittengemälde  der  Zeit,  greift 
mit  beissender  Kritik  die  verschiedensten  Missbräuche  an  und  verteidigt 
zugleich  die  katholische  Lehre  mit  beredten  Worten. 

4.  Marguerite  de  Valois,  Schwester  Franz^I.,1492zuAngou- 
leme  geboren,  zeigte  schon  frühzeitig  ausserordentliche  Neigung  und  Be- 
gabung für  das  Studium  der  Sprachen  und  die  Poesie.  1527  vermählte 
sie  sich  in  zweiter,  nicht  gerade  glücklicher  Ehe  mit  König  Heinrich 
von  Navarra.  Um  den  innern  Unfrieden  zu  bannen,  widmete  sie  sich 
ganz  der  Litteratur  und  Wissenschaft.  Sie  starb  1549.  Ihre  l3Tischen 
Dichtungen,  gedruckt  unter  dem  Titel  „Marguerites  de  la  Marguerite 
des  Princesses'',  Lyon  1547,  sind  trocken,  ihre  Dramen  im  Stile  der  alten 
Mysterien  gehalten,  einzig  ihr  Hept  am  er  on  begründet  ihren  dichte- 
rischen Kuf ;  doch  müsste  sie  auch  sonst  in  der  Litteraturgeschichte  ge- 
nannt werden  als  eifrige  Yorkämpferin  der  Renaissance,  als  Beschützerin 
dichterischer  Talente  (Marot,  Des  Periers)  und  des  Calvinismus. 

Das  Heptameron  (die  p]rzählungen  fallen  in  die  Jahre  1528  bis 
1531,  der  Prolog  in  das  Jahr  1547)  ist  eine  Novellensammlung  nach 
dem  Vorbilde  von  Boccaccios  Decamerone,  welche  72  Contes  statt  der 
beabsichtigten  100  umfasst  (sieben  Tage  zu  zehn  Novellen;  vom  achten 
Tage  nur  zwei).  Die  Rahmenerzählung  lässt  mehrere  Personen  auf  ihrer 
Rückkehr  aus  den  Bädern  von  Cauterets  in  den  Pyrenäen  durch  den  aus- 
getretenen Fluss  Gave  aufgehalten  werden  und  sich  die  Zeit  durch  Er- 
zählungen verkürzen.  Diese  „Contes  de  la  reine  de  Navarre''  sind  vor- 
zugsweise Liebesgeschichten,  welche  auf  Hof-  oder  sonstigen  Ereignissen 
der  Zeit  beruhen  und  die  verschiedenen  Spielarten  der  Lie])e  von  der 
lüsternen  Begehriiclikeit  ])is  zur  edlen  Gattentreue  behandehi.  Wenn 
auch  der  Stoff  der  Novellen  zum  Teil  derb  ist,  scliliessen  doch  Darstel- 
lung und  Sprache  den  Gedanken  an  Frivolität  völlig  aus.  Das  Stre])en 
nach  psychologischer  Begründung  der  Handlung  lässt  die  Erzählungen 
fast  als  Novellen  im  modernen  Sinne  erscheinen.  An  die  Contes  schliesst 
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sich  jedesmal  eine  Debatte  an,  die  namentlich  Probleme  der  Moral  und 
Lebensweisheit  behandelt  und  oft  stark  reformatorisch  angehaucht  ist. 
Der  Stil  Margaretas  ist  geistvoll,  lebendig,  fesselnd,  ja  wohl  der  gedie- 
genste des  16.  Jahrhunderts. 

5.  Nicolas,  Sattler  zu  Troyes,  verfasste  nach  dem  Vorbilde  der 
Italiener  um  1535  einen  Novellenschatz  Grand  Parangon  (Parallele) 
des  Nouvelles  nouvelles,  worin  er,  unberührt  von  gelehrten  Ein- 
flüssen, in  naiver,  volkstümlicher  Sprache  180  Novellen  erzählt,  deren 
grössere  Zahl  (120)  aus  Boccaccio,  Les  cent  nouvelles,  Les  quinze  joies 
de  mariage  etc.  entnommen  sind,  während  die  60  übrigen  die  Anekdoten 
wiedergeben,  die  er  von  guten  Freunden  gehört  hatte. 

6.  Ausg.:  Des  Periers.  p.  p.  Lacour.  P.  1866.  2  Bde.  —  Cymb.  mundi  p, 
p.  F.  Frank.  P.  1874.  —  Vergl. :  R.  Haubold:  Les  nouv.  recr.  et  joyeux  devis 
de  B.  des  P.  in  litterarhist.  und  Stilist.  Beziehung.  L.  1889.  Diss.  —  A.  Chene- 
viere:  B.  des  P.,  sa  vie,  ses  poesies.  P.  1886.  —  duFail,  p.  p.  Assezat.  P.  1874. 
2  Bde.  —  Propos  rustiques  p.  p.  A.  de  la  Broderie.  P.  1878.  —  Los  Baliver- 
neries  et  les  Contes  d'Eutrapel  p.  p.  E.  Coubet.  P.  1895.  2  Bde.  —  M.  de  Na- 
varre,  Hept.  p.  p.  Le  Roux  de  Lincy.  P.  1853—64.  3  Bde.  —  p.  p.  P.  Lacroix. 
P.  1872.  4  Bde.  —  p.  p.  F.  Dillaye.  P.  1879.  3  Bde.  —  Hept.  übersetzt  von 
"W.  Förster.  B.  1886.  —  Marguorites  de  la  Marguerite  des  princesses  p.  p. 
F.  Franck.  P.  1873—74.  4  Bde.  —  JDemieres  poesies  de  M.  deN.  p.  p.  A.  Lefranc. 
P.  1895.  —  Vergl:  F.  Lotheissen:  M.  v.  V.,  ein  Lebensbild.  Wien  1885.  — 
M.  W.  Freer:  The  Life  of  M.  d'Angouleme,  Queen  of  Navarra.  London  1898. 
2  Bde.  —  A.  Lefranc :  M.  de  Navarre  et  le  platonisme  de  la  Renaissance. 
P.  1899.  —  Nicolas  de  Troyes,  p.  p.  Mabille.  P.  1869.  —  P.  Toldo:  Contributo 
allo  studio  della  Novella  Francese  del  XV  et  del  XVI  secolo.  Rom  1895. 


Kapitel  XXXVIII. 

Geschichte  und  Didaktik. 

§  138.    Commines. 

1.  Bereits  in  §  110  wurde  erwähnt,  dass  die  Geschichtsschreibung 
im  15.  Jahrhundert  immer  umfangreicher  wurde,  ohne  dabei  an  Tiefe 
zu  gewinnen.  Nach  Froissart  versuchte  zunächst  Christine  de  Pisan  in 
ihrer  Biographie  Karls  V.  eine  pragmatische  Geschichtsschreibung  an- 
zubahnen. Dieser  Versuch  wurde  späterhin  aufgenommen  und  mit  tie- 
ferem Verständnis  weitergeführt  von  Commines. 

2.  Philippe  de  Commines  wurde  um  1447  auf  dem  Schlosse 
Commines,  einige  Meilen  von  Lille,  geboren.  Infolge  des  frühzeitigen 
Todes  seiner  Eltern  wurde  seine  Erziehung  vernachlässigt ;  doch  lernte 
er  Deutsch,  Spanisch  und  Italienisch.  1464  kam  er  als  Knappe  an  den 
Hof  des  Herzogs  von  Burgund  und  wurde  nach  dessen  Tode  der  Liebling 
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des  jungen  Herzogs  Karl.  Verlockt  von  dem  Golde  und  den  Ver- 
sprechungen des  französischen  Königs,  Ludwigs  XI.  ging  er  im  August 
1472  von  Karl  dem  Kühnen,  der  damals  gerade  die  Normandie  verheerte, 
zu  den  Franzosen  über.  1473  vermählte  er  sich  mit  einer  reichen  Edel- 
dame  und  war  bis  zum  Tode  Ludwigs  XL  bei  allen  wichtigen  politischen 
Angelegenheiten  oberster  Katgeber  und  Vermittler.  Für  seine  politischen 
Dienste  wurde  er  vom  Könige  reichlich  belohnt ;  er  erhielt  nicht  bloss 
grosse  Einnahmen  und  Geschenke,  sondern  wurde  auch  zur  Fürstenwürde 
erhoben  imd  Herr  eines  ausserordentlich  umfangreichen  Besitzes  in 
Poitou.  Unter  der  neuen  Kegierung  zur  Oppositionspartei  gehörend, 
wurde  er  1486  aller  seiner  Güter  für  verlustig  erklärt  und  zu  Loches 
auf  acht  Monate  in  einen  eisernen  Käfig  gesperrt;  von  dort  wurde  er  in 
die  Conciergerie  zu  Paris  übergeführt,  wo  er  noch  20  Monate  gefangen 
sass  (1487 — 89).  Hier  begann  er  seine  Memoiren  zu  schreiben,  deren 
6  erste  Bücher  um  1494  beendet  waren.  Von  1492  ab  lächelte  ihm  die 
Sonne  königlicher  Gunst  von  neuem ;  er  gelangte  wieder  zu  Würden  und 
Ehren,  wurde  zu  verschiedenen  politischen  Missionen  verwandt  und 
starb  1511. 

3.  Commines'  AVerk  „Chronique  et  Histoire  contenant  les  choses 
advenues  durant  le  regne  du  Koi  Loys  unzieme"  wurde  zum  erstenmal 
1524  gedruckt ;  1552  erhielt  es  den  Titel  Memoire s  und  wurde  in 
Bücher  und  Kapitel  eingeteilt.  Es  umfasst  die  Geschichte  der  Regie- 
rungen Ludwigs  XL  (acht  Bücher)  und  Karls  VIIL,  von  1464 — 98,  wie 
sie  sich  dem  Auge  des  dabei  beteiligten  Verfassers  darstellte.  Commines* 
Verdienst  und  Fortschritt  gegenüber  Joinville  und  Froissart  besteht 
darin,  dass  er  den  treibenden  Gedanken  in  den  historischen  Verhältnissen 
erfasst  und  zum  Ausdruck  bringt.  Darum  ist  er  überall,  wo  es  sich  um 
Schilderung  oder  Erzählung  handelt,  trocken  und  dürr,  während  er  in 
philosophischer  Auffassung  und  Reflexion  über  die  Verhältnisse  oft  sehr 
w^eitschw^eifig  wird.  Die  geheimen  Triebfedern,  die  Listen,  Schurken- 
streiche und  Ränke  der  Politik  Ludwigs  XL  finden  in  ihm  ihren  ver- 
ständnisvollen Darsteller  und  Verteidiger.  Es  erinnert  an  Macchiavelli, 
wenn  er  als  obersten  Grundsatz  hinstellt :  Ceux  qui  gaignent  ont  toujours 
Fhonneur  (V,  9).  Mitunter  erhebt  er  sich  aber  auch  zu  den  Höhen  der 
Philosophie  der  Geschichte  und  erinnert  dann  an  den  gewaltigen  Geist 
Montesquieus.  Er  weist  als  der  erste  in  Frankreich  auf  p]nglands  Ver- 
fassung als  Muster  hin.  Sein  Stil  ist  klar  und  scharf,  frei  vom  dama- 
ligen Schwulst  und  Bombast,  fast  modern. 

4.  Ausg.:  Langlot-Dufrespoy.  P.  1747.  4  Bde.  —  M^e  Dupont.  P.  1840-47. 
3  Bde.  —  Vergl.:  Timpe:  Etudo  sur  Ph.  do  C.  Lübeck  1879.  (Fg.)  —  von  Ka- 
rowski:  Die  altfr.  Geschichtsschreibung  in  ihren  vier  Vertretern  V.,  J.,  F.  u.  C. 
Leobschütz  1886.  (Pg.)  —  R.  Chantolauzo:  Portraits  bist.  Ph.  de  Comniynes  etc. 
P.  2.  A.  1887.  —  G.  Paris  et  A.  Jeanroy:  Extraits  des  Chroniqueurs  fr.  (V.,  J., 
F..  C).  P.  4.  A.  1898. 
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§  139.    Calvin. 

1.  An  Commines  schliessen  wir  Calvin  an,  da  er  wie  jener  ein 
Mann  der  Gedankenarbeit  war,  wenngleich  auf  anderem  Gebiete.  Jean 
Cauvin,  genannt  Calvin,  wurde  1509  als  zweiter  Sohn  eines  bischöf- 
lichen Beamten  zu  Noyon  geboren  und  erlangte  mit  18  Jahren  schon  eine 
Pfarrpfründe.  Seine  wissenschaftliche  Ausbildung  erhielt  er  zu  Paris, 
Orleans  und  Bourges.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  (1531),  der  sich 
mit  seiner  Behörde  überworfen  hatte,  wurde  er  durch  einen  Verwandten, 
der  in  Strassburg  die  religiöse  Bewegung  kennen  gelernt  hatte,  mit  den 
Ideen  der  Refonnation  bekannt  gemacht  und  entfernte  sich  allmählich 
vom  Katholizismus.  Verschiedene  Angriffe  auf  kirchliche  Einrichtungen 
Hessen  es  ihm  rätlich  erscheinen,  Paris  zu  verlassen.  Er  siedelte  daher 
1534  nach  Basel  über  und  veröffentlichte  hier  1536  sein  berühmtes 
"Werk :  Institutio  christianae  religionis,  das  er  vier  Jahre  später  ins  Fran- 
zösische übertrug  (1541  veröffentlicht).  1541  Hess  er  sich  dauernd  in 
Genf  nieder  und  begründete  dort  als  ungekrönter  König  nach  den  Grund- 
sätzen seiner  Institutio  eine  theokratische  Staatsverfassung,  die  mit  aller 
Strenge  gehandhabt  wurde.  Er  starb  zu  Genf  im  Jahre  1564  nach  drei- 
undzwanzigj  ähriger  Regierung. 

2.  L' Institution  chretienne  ist  das  Manifest  der  französi- 
schen Reformation  und  zugleich  die  gewaltigste  und  kraftvollste  Dar- 
stellung ihrer  Lehren.  Das  Werk  handelt  in  vier  Büchern  von  Gott,  von 
Christus  dem  Vermittler,  von  den  Wirkungen  dieser  Vermittlung  und 
von  den  äusseren  Formen  der  Kirche,  und  ist  wesentHch  eine  ausser- 
ordentlich heftige  Polemik  gegen  die  katholische  Lehre.  Die  Unfreiheit 
des  Willens,  das  überreiche  Verdienst  Christi,  durch  das  allein  der 
Mensch  gute  Werke  zu  thun  vermag,  die  Prädestination  —  das  ist  in 
kurzen  Zügen  der  Kern  der  Lehre  Calvins.  Seine  Darstellung  ist  klar 
und  durchsichtig,  von  kraftvoller  Beredsamkeit,  so  dass  er  zu  den  gröss- 
ten  Schriftstellern  seines  Volkes  zählt,  aber  arm  an  Bildern  und  dichte- 
rischen Schwunges  bar.  Ausser  der  Institution  schrieb  Calvin  noch  eine 
Reihe  von  Predigten,  Homilien,  Briefen  etc.,  welche  dieselbe  gewaltige 
Sprache  zeigen. 

3.  Ausg.  der  Inst.:  Defin.  Form,  Genf  1559,  danach  P.  1859.  2  Bde.  — 
P.  Lacroix:  Choix  des  ceuvres  fr.  de  C.  P.  1842.  —  Gesamtwerke;  Amsterdam 
1671.  9  Bde.  —  Braunschweig  1863  in  Corpus  Reformatorum,  II.  Abteilung,  auf 
50  Bde.  berechnet.  —  Vergl.  A.  Sayous :  '^iu.d.  litt,  sur  les  ecriv.  fr.  de  la  Re- 
formation. P.  2.  A.  1854.  5  Bde.  —  F.  Bungener:  C,  sa  vie,  son  oeuvre  et  ses 
ecrits.  P.  et  Geneve  1862.  —  A.  Pierson:  Nieuwe  Studien  over  Calvijn.  Amster- 
dam 1881—82.  2  Bde.  —  A.  C.  Cornelius:  Die  Verbannung  C.s  aus  Genf  und 
seine  Rückkehr.  München  1886 — 89.  4  Bde.  —  E.  Rambert:  Et.  litt  sur 
C.  Lausanne  1890. 
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§  140,   Mysteres. 

1.  Obwohl  die  Blüte  der  Mysteriendichtung  in  die  erste  Hälfte  des- 
15.  Jahrhunderts  fällt,  bietet  die  Zeit  von  1450 — 1550  doch  eine  reiche- 
Nachlese. 

Jacques  Millet,  geboren  zu  Paris  1425,  gestorben  1466,  erW^-^'5^ 
öffnet  in  würdiger  Weise  die  Periode  durch  sein  grosses  Mystere  (im  ^ 

Epilog  vom  Verfasser  als  „Tragödie"  bezeichnet)  „Destruction  de 
Troie",  das  er  1450  begann  und  in  zwei  Jahren  vollendete.  Das  Gedicht 
schildert  in  30  000  Versen  mit  sehr  verschiedenartigem  Versbau  die  Gre- 
schichte  der  Eroberung  Trojas,  und  zwar  nach  dem  Lateinischen  des 
Guido  Colonna  (nicht  nach  Benoit  de  Sainte-More).  Hier  tritt  zum 
erstenmal,  100  Jahre  vor  Jodelle,  das  heidnische  Altertum  auf  die 
Bühne  (hier  zum  erstenmal  auch  Alexandriner  im  Drama). 

Auch  das  Mystere  de  Saint  Didier  (10000  Verse)  von  Guillaume 
Flamang,  das  1482  zu  Langres  aufgeführt  wurde,  ist  bemerkenswert, 
weil  sich  in  ihm  manche  Anspielungen  auf  Namen  und  Verhältnisse  des 
klassischen  Altertums  finden  und  sich  dadurch  eine  Ahnung  der  Renais- 
sance kundtut. 

Von  dem  bereits  §  124  als  Bearbeiter  Grebans  erwähnten  Jean 
Michel  besitzen  wir  zwei  grosse  Mysterien:  La  Passion  de  Jesus-Christ, 
das  30000  Verse  zählt  und  in  vier  Tage  zerfällt,  und  La  Eesurrection  in 
20  000  Versen  und  drei  Tagen.  Michel  ist  kein  verächtlicher  Poet ;  er 
hat  manche  schöne  Stellen,  doch  ist  seine  Darstellung  etwas  weit- 
schweifig und  weniger  lebendig  als  die  seines  Vorbildes  Greban. 

2.  Von  den  Mysterien  des  16.  Jahrhunderts  ragt  vor  allem  das  i 
1514  von  Gringore  für  die  Confrerie  des  ma9ons  et  charpentiers  zu  ' 
Paris  verfasste  „Saint  Louis"  hervor.  Es  schildert  in  etwa  7000  Versen 
mit  edler,  einfacher  Sprache,  der  jedoch  die  technische  Vollendung, 
namentlich  bezüglich  des  Reimes  fehlt,  die  Geschichte  des  h.  Ludmg, 
des  Königs  von  Frankreich.  Weniger  des  Inhalts,  als  vielmehr  der  sehr 
geschickten  Komposition  wegen  ist  des  Mysterium  „L'Apocalypse''  von 
Louis  Choquet  zu  erwähnen;  es  zählt  7000  Verse  und  wurde  1541 
zu  Paris  aufgeführt.  Dass  die  Königin  von  Navarra  sich  auch  in  der 
Mysteriendichtung  versuchte,  wurde  bereits  erwähnt.  Von  ihr  sind  uns 
vier  Mysterien  erhalten :  Nativite  de  J.-C,  Adoration  des  trois  Rois,  Les 
Innocents,  Le  Desert,  unter  dem  Gesamttitel  Marguerites  de  la  i\Iar- 
guerite  des  princesses  zu  Lyon  1547  gedruckt  (s.  §  137). 

Das  letzte  Mysterium,  welches  auf  Frankreichs  Boden  entstanden 
ist,  Saint  n^tienne,  Pape,  stammt  aus  dem  Jahre  1548  und  hat  Nicolas 
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Loupvent  zum  Verfasser.     Es    zählt,  ein  würdiger  Beschluss   der 
Mysteriendichtung,  30  000  Verse,  die  auf  drei  Tage  verteilt  sind. 

3.  Ausg.:  E.  Stengel:  L'Iatoire  de  la  destrucüon  de  Troye  la  Grant  par 
Älaistre  Jacques  Milet.  Marburg  1883.  —  G.  Haepke:  Krit.  Beiträge  zu  Jacques 
MUets  Drama  Destr.  de  Troye.  Marburg  1898.  (A.  u.  A.  96.)  —  Th.  E.  Oliver: 
J.  Milet's  Drama  La  Destruction  de  Troye  la  Grant,  its  principal  source,  its  dra- 
matic  structure.  Heidelberg  1899.  Diss.  —  G.  Maccon:  Notes  sur  le  raystere  de 
la  resurrection  attribue  ä  Jean  Michel.  P.  1898.  —  A.  de  Montaiglon  et  J.  de 
Rothschild:  (Euvres  corapletes  de  Gringore.  P.  1858—1877.  2.  Bd.  —  F.  Franck: 
Les  Marguerites  de  la  Marguerite  des  princesses.    P.  1873 — 74.  4  Bde. 

§  141.   Farces. 

1.  Während  diese  Periode  für  die  Mysteriendichtung  die  Zeit  des 
Verfalls  bezeichnet,  ist  sie  für  die  Farcendichtung  die  der  höchsten  Blüte. 
Die  berühmte  Farce  de  Tavocat  Pathelin  stammt  aus  dieser  Zeit. 
Maitre  Pierre  Pat heiin  (von  Genin  „Patelin*'  geschrieben)  ist 
^  ^jitr*^^  seiner  jetzigen  Gestalt  ca.  1470  verfasst  und  1486  zum  ersten  Male 
^I^^Xii-     gedruckt  worden.   Wer  der  Verfasser  des  Stückes  sei,  konnte  trotz  alles 
[J^£j[^t'  Scharfsinnes  bis  jetzt  nicht  ermittelt  werden;  Villon,  Antoine  de  la  Salle, 
JImCT  ?ii ;  Pierre  Blanchet  —  sie  wurden  als  Verfasser  hingestellt  —  haben  kein 
^l^'^l    "     Kecht  auf  diesen  Euhm.  Das  Stück  zählt  1600  Verse  in  kurzen  Reim- 
iW     I  paaren  und  lässt  sich  in  drei  Scenen  zerlegen :  Pathelin  bei  dem  Kauf- 
jmann  —  Pathelin  zu  Hause  —  Pathelin  vor  dem  Richter.    In  seiner 
'  ursprünglichen  Gestalt  umfasste  es  vielleicht  nur  die  erste  Scene,  der 
sich  im  Laufe  der  Zeit  die  anderen  anfügten;  wenigstens  deutet  die 
Rhythmik,  welche  den  Reim  von  der  einen  Rede  in  die  folgende  über- 
greifen lässt,  auf  ein  weit  höheres  Alter,  als  das  Stück  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  beanspruchen  kann.    Der  Inhalt  desselben  ist  folgender;  Der 
Advokat  Pathelin,  der  weder  Prozesse  zu  führen  hat,  noch  viel  Geld  be- 
sitzt, begibt  sich    zu   seinem  Nachbarn  Guillaume  Joceaulme,  einem 
Tuchhändler,  um  von  demselben  irgendwie  Tuch  zu  einem  neuen  Rock, 
dessen  er  sehr  bedarf,  zu  erhalten.    Indem  er  mit  dem  höchsten  Lobe 
von  dem  verstorbenen  Vater  des  Tuchhändlers  spricht,  dessen  Ware 
preist  u.  s.  w.,  gelingt  es  ihm,  sechs  Ellen  Tuch  zu  erhandeln,  die  er  am 
Abend  bezahlen  will,  wenn  der  Kaufmann  mit  ihm  zur  Nacht  eine  Gans 
verspeist.    Gern  folgt  dieser  der  freundlichen  Einladung,  findet  aber 
Pathelin  in  Fieberphantasieen  im  Bette  liegen  und  dessen  Frau  Guille- 
mette  in  Tränen  aufgelöst.   Pathelin  schwatzt  das  tollste  Zeug  in  allen 
Mundarten ;  zuletzt  erzählt  er  in  köstlicher  Unverschämtheit  auf  Latei- 
nisch, wie  er  dem  Händler  seine  Ware  abgeschwindelt  habe.    Bestürzt 
flieht  der  Kaufmanu  aus  dem  Hause  des  Schreckens  und  kehrt  heim. 
Hier  trifft  er  seinen  Schäfer  Thibaut  Aignelet,  den  er  in  harten  Aus- 
drücken beschuldigt,  dass  er  die  ihm  anvertrauten  Hammel  stehle  und 
verzehre.    Aignelet,  dieserhalb  vor  Gericht  geladen,   übergibt  seinen 
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Proz€SS  Pathelin,  der  ihm  rät,  auf  alle  Fragen  mit  Bäh  zu  antworten. 
Als  det  Tuchhändler  nun  bei  der  Verhandlung  Pathelin  sieht,  gerät  er 
ganz  ausser  sich,  verwechselt  die  sechs  Ellen  Tuch  mit  den  Hammeln, 
60  dass  schliesslich  der  Richter  seine  Klage  abweist  und  Aignelet  frei- 
spricht. Der  listige  Pathelin  jedoch  wird  von  seinem  schlauen  Klienten 
noch  überboten ;  als  er  sein  Honorar  fordert,  antwortet  der  Schäfer  be- 
.ständig  Bäh,  so  dass  der  Advokat  wohl  oder  übel  leer  ausgeht. 

Bis  auf  Moliere  ist  diese  Farce  ^)  das  bedeutendste  komische  Stück 
der  Franzosen.  Die  Sprache  desselben  ist  einfach  und  lebendig,  der 
Dialog  geschickt  gehandhabt,  die  Handlung  abgerundet,  und,  was  das 
Wichtigste  ist,  die  Personen  des  Stückes  sind  wirkliche  Charaktere. 

2.  Le  nouveau  Pathelin,  eine  kraftvolle  Nachbildung  des 
,L'avocat  Pathelin",  ist  1474  entstanden.  Es  zählt  850  achtsilbige 
Verse  in  Reimpaaren  und  umfasst  drei  Personen :  Pathelin,  einen  Pelz- 
händler, der  geprellt  wird,  und  einen  Priester.  Charaktere  und  Situation 
sind  jedoch  weniger  kunstvoll  gearbeitet  als  in  dem  Vorbilde.  Die 
Farce  erinnei-t  lebhaft  an  das  Fabliau  „Les  trois  aveugles  de  Compiegne". 
(Vergl.  §  89,)  Inhalt:  Pathelin  begibt  sich  zu  einem  Pelzhändler, 
rühmt  dessen  Vater  und  gibt  vor,  einer  seiner  Verwandten,  der  reiche 
Geistliche  des  Kirchspieles,  wolle  für  sich  und  seine  Nichte  Pelzwerk 
kaufen,  und  er,  Pathelin,  könne  ihm  zu  der  Kundschaft  verhelfen.  Die 
beiden  begeben  sich  mit  einer  reichen  Auswahl  Pelze  zu  der  Kirche,  wo 
der  Pelzhändler  angeblich  Zahlung  erhalten  soll.  Dem  Geistlichen  aber 
sagt  Pathelin,  der  Pelzhändler  wolle  beichten,  leide  aber  an  der  fixen 
Idee,  dass  er  Geld  für  Pelzwerk  zu  bekommen  habe.  Dann  begibt  sich 
Pathelin  mit  den  Pelzen  fort,  angeblich  in  ein  nahes  Wirtshaus,  wo  der 
Geistliche  sie  zu  einem  Abendessen  eingeladen  habe.  Erregte  Scene  in 
der  Kirche  zwischen  dem  Geistlichen  und  dem  Pelzhändler. 

Le  Testament  de  Pathelin  (um  1480  entstanden,  550  Acht- 
silbler)  ist  eine  wertlose,  dialogisierte  Geschichte  der  letzten  Augenblicke 
Pathelins,  für  dessen  Ende  man  sich,  wie  zu  verstehen  ist,  lebhaft  inter- 
essierte. Inhalt:  Pathelin,  der  alt  und  schwach  geworden  ist,  begibt 
sich  dennoch  zum  Gericht,  wird  unterwegs  ohnmächtig  und  muss  in  seni 
Haus  zurückgetragen  werden.  Apotheker  und  Geistlicher  erscheinen. 
Pathelin  redet  jedoch  schon  ungereimtes  Zeug,  diktiert  statt  zu  beichten 
ein  humoristisches  Testament  (nach  dem  Vorbilde  Villons),  verfasst  seine 
■eigene  Grabschrift  und  stirbt. 


1)  Übersetzt  ins  Latein.  1512  von  Connibert;  zu  einem  Lustspiel  umgear- 
beitet von  Brueys  1700;  ins  Nfr.  übertragen  von  E.  Fournier  und  am  20.  November 
1872  mit  grossem  Erfolge  in  der  Comedie  fr.  zu  Paris  aufgefülirt;  in  Deutsch- 
land nachgeahmt  von  Reucblin  im  Henno,  1507,  von  Hans  Sachs,  1531;  von  G. 
Wagner;  von  Jakob  Klyber,  1558;  im  Luzerner  Neujalirsspiel,  15G0;  übersetzt  von 
Alfred,  Graf  Wickenburg,  Wien  1883;  in  England  nachgeahmt  in  einem  Schäfer- 
«piel  in  den  Townly  Mysteries. 

Junker,  Grundri»«  dor  Qosch.  d.  frz.  Litt.    4.  Aull.  15 
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3.  Von  den  übrigen  Farcen  dieser  Zeit  nennen  wir  La  farce  da 
Cuvier,  eine  der  besten  aus  dem  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts.  Sie 
zählt  an  300  Verse  in  kurzen  Reimpaaren  und  umfasst  drei  Personen. 
Der  gute  Jaquinot  wird  von  seiner  Schwiegermutter  und  seiner  Frau 
furchtbar  tyrannisiei-t.  Ja,  es  werden  ihm  sogar  alle  Arbeiten,  welche 
er  auf  Befehl  der  Frauen  unbedingt  auszuführen  hat,  in  ein  Heft  diktiert. 
Als  er  nun  einst  seiner  Frau  beim  Waschen  hilft,  stürzt  diese  infolge 
einer  falschen  Bewegung  in  den  Waschzuber  und  schreit  entsetzlich  um 
Hilfe.  Jaquinot  aber  sieht  zuerst  in  seinem  Hefte  nach,  ob  seiner  Frau 
aus  dem  Waschzuber  zu  helfen  seine  Pflicht  sei.  Da  dieser  Fall  nicht 
vorgesehen  ist,  lässt  er  sie  zappeln,  bis  sie  ihm  verspricht,  dass  er  von 
nun  ab  Herr  im  Hause  sein  solle. 

Die  Farce  „Maistre  Hambrelin,  serviteur  du  maistre  Aliborum,. 
Cousin  germain  de  Pacolet"  ist  1537  entstanden  und  schildert  in  unge- 
föhr  300  Achtsilblern  einen  Tausendkünstler,  der  von  allem  etwas  ver- 
steht ;  er  ist  Advokat,  Arzt,  Gelehrter  etc. 

Le  Pelerin,  la  Pelerine,  accompagnee  de  deux  petits  enfants"  hat 
Claude  Mermet  (um  1575)  zum  Verfasser  und  zählt  an  350  Acht« 
silbler.  Ein  Pilger  hat  soeben  den  Weg  der  Manage  durchlaufen ;  einer 
Pilgerin,  die  denselben  Weg  machen  will,  rät  er  sehr,  nicht  zu  heiraten,, 
jedoch  ohne  Erfolg.     Schluss ;  Groteske  Litanei. 

4.  Litt,  vergl.  §  125.  Ausg.  des  P.  von  Genin.  P.  1854,  Lacroix  1859, 
2.  A.  187«5,  Fournier  1872.  2.  A.  1880,  in  den  §  125  citierten  Büchern.  —  La 
Farce  de  maitre  Pathelin,  en  nouveau  langage  p.  Gassiesdes  Brulies.  P.  1900.  — 
L.  Schäffer:  La  Farce  du  maistre  P.  Darrastadt  1877.  Pg.  —  J.  Parmentiei : 
Le  Henno  de  Reuchlin  et  la  Farce  du  Maitre  P.  P.  1884.  —  K.  Schauraburg: 
Die  Farce  P.  und  ihre  Nachahmungen.  ZfS.  IX  1;  Nachtrag  dazu  von  A. 
Banzer,  X  93.  —  K.  Schauraburg :  La  Farce  de  P.  et  ses  iraitations.  Avec  un 
Supplement  crit.  d'A.  Banzer.  Traduit,  annote  et  augmente  d'un  appendice  p.  L. 
E.  Chevaldin.  Rennes  1889.  —  J.  Bolte:  Veterator  (Patelin)  und  Advocatus. 
Zwei  Pariser  Studentenkomödien  hg.  B.  1901.  —  La  Farce  du  Cuvier  p.  p.  J. 
Geoffroy.  P.  1889.  —  La  F.  du  Cuvier  en  vers  modernes,  p.  Gassies  des  Brulies.. 
P.  1897. 

§  142.    Sotties. 

1.  Die  Sottie,  deren  Anfänge  noch  in  die  vorige  Periode  fallen,  be^ 
gnügt  sich  nicht  damit,  die  gesellschaftlichen  Schwächen  und  Gebrechen 
zu  geissein,  sondern  wird  sogar  zur  politischen  Satire.  Zu  Anfang  des- 
16.  Jahrhunderts  erreicht  sie  durch  Gringore  (vergl.  §  140)  ihre  höchste 
Ausbildung. 

2.  Die  „Farce  nouvelle  moralisee  des  gens  nouveaux  qui 
mangent  le  monde  et  le  logent  de  mal  en  pire",  eine  Sottie  zu  vier  Per- 
sonen, ist  1461  entstanden  und  zählt  gegen  280  Verse.  Eine  neue  Ära^ 
soll  für  die  Welt  anbrechen :  die  Advokaten  sollen  den  Prozessierenden 
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Geld  zahlen  —  die  Priester  sollen  fromm  werden  —  die  Feigen  tapfer 
—  die  Ärzte  sollen  die  Kranken  heilen.  Monde  lacht  über  die  Refor- 
matoren, und  alles  bleibt  beim  Alten. 

3.  Die  hervorragendste  Sottie,  „Jeu  duPrince  des  Sots'',ist 
von  Pierre  Gringore  oder  Gringoire  (1470 — 1538),  der  eine  Art  Pariser 
Theaterunternehmer  und  Theaterdichter  war  (vergl.  §  140),  und  wurde 
am  25.  Februar  1512  (Fastnachtsdienstag)  zu  Paris  in  den  Hallen  auf- 
geführt. Veranlassung  zu  dieser  Dichtung  gab  der  Streit  Ludwigs  XII. 
mit  Papst  Julius  IL  bezüglich  einiger  italienischer  Gebiete.  Das  Stück 
umfasst  18  Personen.  Mere  sötte  (der  Papst)  hetzt  das  Volk,  welches 
durch  mehrere  Narren  repräsentiert  wird,  gegen  den  Prince  des  Sots 
(den  König)  auf.  Das  Volk  bleibt  jedoch  dem  Fürsten  treu,  nur  einige 
Abbes  verraten  ihn.  Mere  sötte  wird  erkannt,  ihrer  heiligen  Kleidung 
beraubt  und  von  allen  verlassen. 

4.  Die  „Sottie  ä  huit  personnages",  1514  zu  Paris  aufge- 
führt, schildert  in  1600  Versen,  dass  Abus  für  kurze  Zeit  die  Welt  re- 
giert, so  dass  eine  ganz  neue  Welt  entsteht.  Inmitten  derselben  ver- 
lieben sich  fünf  Narren  in  Sötte  folle,  welche  den  nehmen  will,  welcher 
am  besten  springen  kann.  Bei  diesem  Springen  fällt  die  neue  Welt  um ; 
Monde  übernimmt  wieder  die  Herrschaft. 

„Les  trois  pelerins",  1521  entstanden,  ist  eine  Satire  gegen 
Louise  de  Savoie,  welche  das  Volk  als  Urheberin  alles  Elends  unter 
Franz  I.  ansah.  Die  drei  Pilger  treten  in  die  Welt  und  sehen,  dass  alles 
auf  dem  Kopfe  steht :  die  Frauen  herrschen,  die  Männer  lassen  sich 
schlagen. 

In  der  Sottie  „Pour  le  roi  de  la  Bazoche"  (Februar  1548) 
geben  fünf  Personen  eine  Art  Überblick  über  das  vergangene  Jahr  und 
am  Schlüsse  einige  Einzelheiten  über  den  Aufzug  der  Basochiens. 

Eine  der  jüngsten  Sotties  ist  die  im  Oktober  1556  zu  Ronen  auf- 
geführte: „Le  Pelerinage  de  mariage."  Drei  Pilgerinnen  vertei- 
digen die  Heirat.  Ein  Greis  aber  spricht  gegen  dieselbe,  indem  er  ihnen 
aufzählt,  was  alles  zu  derselben  nötig  sei.  Da  er  sie  nicht  zu  seiner 
Meinung  bekehren  kann,  rät  er  ihnen,  vorher  eine  Wallfahrt  zu  unter- 
nehmen.  Indem  sie  dieses  tun,  travestieren  sie  die  Litaneien. 

5.  Litt,  vergl.  §  125.  —  A.  de  Montaiglon  et  Ch.  d'Hericault  (für  Bd.  11. 
J.  de  Rothschild):  CEuvres  coiiipletes  de  Gringore.  P.  1858—77.  2  Bde.  —  E. 
Picot:  Pierre  Gringore  et  les  comcdiens  italiens.  P.  1878.  —  E.  Badel:  P.  Grin- 
goire, poete  franrais,  horaut  d'arnies  du  duc  de  Lorraine.  1470 — 1539.  Nancy  189n. 

^  143.   MoraUtes. 

1.  Aus  dem  Schlüsse  des  15.  Jahrh.'s  stammt  die  ca.  2000  Verse 
zählende  Moralite  „LesEnfants  de  Maintenant,  ou  rKducation**. 
Das  Stück  geisselt  an  dem  Beispiele  eines  reichen  Bäckers  (^faintenant) 
die  Sucht  der  Bürger,  ihre  Kinder  dem  eigenen  Stande  zu  eiitfreniden 
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und  zu  etwas  Besserem  zu  machen.  Maintenant's  beide  Söhne  Finet 
und  Malduict  werden  zu  Instruction  und  Discipline  in  die  Schule  ge- 
schickt. Der  Unterricht  geföllt  ihnen  aber  nicht  (Griechisch  als  üntör- 
richtsgegenstand  erwähnt) ;  sie  begeben  sich  daher  zu  Luxure  und  ver- 
fallen dem  Laster.  Malduict  aber  findet  schliesslich  den  rechten  Weg 
zu  Zucht  und  Schule  zurück. 

In  den  Anfang  des  16.  Jahrh.'s  fallt  die  Moralite  „Mundus, 
CarOjDaemonia".  Ein  christlicher  Ritter  besteht  mit  Hilfe  der  Gnade 
Gottes  siegreich  die  wiederholten  Angriffe  der  Welt,  des  Fleisches  und  des 
Teufels  und  erwirbt  sich  das  Paradies.  Das  Stück  zählt  gegen  500  Verse. 

2.  Die  berühmteste  Moralite,  das  Meisterwerk  dieser  Dichtungsart, 
ist  die  „Condamnation  du  Banquet"  von  Nicolas  de  la  Ches- 
naye,  der  wahrscheinlich  Arzt  unter  Ludwig  XIL  war.  1507  hatte  er 
bereits  eine  Diätetik  unter  dem  Titel  „La  Nef  de  sante*  veröffentlicht. 
In  der  Handschrift  folgt  auf  dieses  Werk  gleich  die  genannte  Moralite, 
die  somit  im  Anfange  des  16.  Jahrh.'s  entstanden  ist.  Die  Dichtung 
zählt  an  3700  Verse,  zumeist  Achtsilbler,  doch  kommen  auch  Vier-, 
Fünf-  und  besonders  Zehnsilbler  vor.  Mehrere  fröhliche  Lebemänner, 
Bonne  Compagnie,  Gourmandise,  Friandise,  Passetemps,  Je-bois-ä- 
vous  etc.  kommen  singend  und  tanzend  zu  Disner,  bei  welchem  sie  herr- 
lich und  in  Freuden  tafeln.  Im  Hintergrund  aber  lauem  hässliche, 
bleiche  Gestalten :  Goutte,  Gravelle,  Colicque,  Apoplexie  etc.  ihnen  auf. 
Von  Disner  ziehen  die  lustigen  Freunde  der  Tafel  zu  Souper,  wo  sie  noch 
herrlicheren  Genüssen  fröhnen.  Aber  auch  hierhin  folgen  die  bleichen 
Gestalten,  brechen  auf  Einmal  hervor  und  werfen  Tische  und  Stühle,  ja 
selbst  einige  der  Tafelnden  um,  die  jedoch  mit  einem  leichten  Schrecken 
davon  kommen.  Als  sich  nun  die  Freunde  zu  Banquet  begeben  und  hier 
weiter  schmausen,  stürzen  die  bleichen  Gestalten  wiederum  auf  sie  ein 
und  schlagen  einige  tot.  Die  Überlebenden  machen  bei  Experience  gegen 
Souper  und  Banquet  einen  Prozess  anhängig,  zu  dessen  Entscheidung 
Hippocrates,  Galienus,  Averroes  etc.  herbeigeholt  werden.  Souper  wird 
verurteilt,  sich  in  sechs  Meilen  Entfernung  von  Disner  zu  halten; 
Banquet  wird  zum  Tode  durch  den  Strang  verurteilt,  welches  Urteil 
Diete  vollzieht.  Die  Moralite  ist  oft  aufgeführt  und  gedruckt  worden. 
Zu  ihrer  Beliebtheit  haben  besonders  der  derbe  Humor  und  die  reiche 
Zahl  der  eingelegten  singbaren  Couplets  beigetragen. 

3.  Litt.:  vergl.  §  125.  —  E.  Stengel:  Über  den  Entwickelungsgang  des  fr. 
Dramas  bis  zur  Renaissance.  Frankfurt  a.  M.  1888.  (Berichte  des  Freien  Deutschen 
Hochstifts.  Jahrg.  1888.  p.  301  flf.)  —  Franco-Gallia,  1889.  Heft  6.  —  Moralite 
nouv.  de  Pyramus  et  Tisbee  p.  p.  E.  Picot.    P,  1901. 
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Die  Periode  der  Vollrenaissance. 
(1548—1600.) 

Kapitel  XL. 

Lyrik. 

§  144.   Die  Flejade.') 

1.  JoachimDuBellay,der  das  Manifest  der  beginnenden  litte- 
rarischen Umwälzung  schrieb,  wurde  1522  (?)  zu  Lire  bei  Angers  ge- 
boren. Frühzeitig  venvaist  und  ohne  Vermögen,  hatte  er  entbehrungs- 
reiche Jahre  durchzumachen.  Nachdem  er  zu  Poitiers  einige  Zeit  die 
Kechte  studiert  hatte,  widmete  er  sich  1548  auf  Veranlassung  Ronsards 
zu  Paris  dem  Studium  der  klassischen  Litteratur  unter  dem  gelehrten 
Humanisten  Daurat.  Im  Februar  1549  veröffentlichte  er  ein  kleines 
Prosawerk  Defense  et  Illustration  de  la  langue  fran^aise, 
das  als  Manifest  der  neuen  Schule  sofort  eine  hohe  Bedeutung  gewinnen 
sollte,  indem  es  die  heimische  Sprache  gegenüber  der  lateinischen  in 
Schutz  nahm  und  als  das  einzig  richtige  Mittel  des  Gedankenausdrucks 
erklärte.  Noch  in  demselben  Jahre  gab  er  ein  Bändchen  lyrischer  Ge- 
dichte heraus.  1551  kam  er  als  Sekretär  seines  Onkels,  des  Kardinals 
Du  Bellay,  nach  Rom,  kehrte  1555  zurück  und  zeichnete  in  einer  Reihe 
von  Sonetten  (Regrets)  die  Intriguen  des  päpstlichen  Hofes.  Deswegen 
verleumdet  und  am  Pariser  Hofe  missliebig  geworden,  geriet  er  in  Not 
und  Elend  und  starb  anfangs  1560. 

In  dem  Werke  „Defense  et  illustration  de  la  langue  fran9aise"  stellt 
Du  Bellay  den  Satz  auf,  dass  die  französische  Sprache  durchaus  niclit 
unfähig  sei,  hehre  Poesie  und  erhabene  Gedanken  auszudrücken,  und  nur 
der  grossen  Schriftsteller  bedürfe,  um  der  griechischen  und  lateinischen 


*)  Im  College  Coqueret  zu  Paris  studierten  unter  Daurat's  Leitung  seit  1543 
Ronsard  und  Baif  alte  Sprachen ;  ihnen  schlössen  sich  Jodelle  und  Bclleau  an ; 
1548  gesellte  sich  Du  Bellay  ihnen  zu.  Diese  bildeten  mit  ihrem  Lehrer  Daurat 
und  ihrem  Freunde  Ponthus  de  Thyard  die  heilige  Brigade,  die  sich  nach  dem 
Vorgange  von  sieben  gi-iechischen  Dichtern  in  Alexandrien  (ca.  .300  v.  Chr.)  I 
PI e jade  nannte.    ^cu/imIi.  y- <'     ^  ^ß<UUj  •  f  ^.  (^  S' t  h-  P  'i^^ ^' ' ^f 

j.  l^^yxAUiJi   oßi^i  kuM^  öiy^-i^^'^  '^■^  y^'  f^(>y 
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Sprache  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  treten  (Defense),  dann,  dass  die 
!  ganze  mittelalterliche  Poesie,  als  deren  ältestes  und  Hauptwerk  ihnen 
i  der  Roman  de  la  Rose  galt,  sowie  die  elegante,  aber  seichte  Dichtung 
I  eines  Marot  etc.  fallen  müsse,  um  einer  Poesie,  aus  dem  Borne  antiker 
|Litteratur  geschöpft,  Platz  zu  machen  (Illustration).  „Auf  denn,  ahmen 
wir  die  Alten  nach!"   Dieser  Aufforderung  Hess  Du  Bellay  sogleich  die 
Tat  folgen,  indem  er  ein  Bändchen  Gedichte  „Olive"  veröffentlichte,  das 
50  (in  2.  Aufl.  115)  Sonette  (Nachahmung  Petrarkas)  an  seine  plato- 
nische Liebe,  Fräulein  de  Viole,  ein  allegorisches  Gedicht  Musagnoeo- 
machieoder  „Combat  des  Muses  contre  Tignorance"  und  eine  Reihe 
von  Oden  nach  dem  Vorbilde  des  Horaz  enthielt.    Erst  in  Italien  öffnete 
sich  der  poetische  Quell  im  Herzen  des  Dichters,  als  er  die  gesunkene 
Grösse  Roms  sah.    Seine  Antiquites  deRome  (1558)  atmen  in  be- 
geisterter Schilderung  die  Poesie   der  gewaltigen  Ruinen  der  ewigen 
Stadt. 

Aus  Italien  auch  stammen  seine  Regrets  (1559  veröffentlicht), 
eine  Reihe  von  lebensfrischen  Sonetten,  in  denen  er  sein  Heimweh,  die 
Sitten  Roms,  die  Feste  desselben,  Karneval  etc.  schildert.   Nach  den  la- 
teinischen Dichtungen  des  Venetianers  Navegero  schrieb  er  seine  J  e  u  x 
rustiques  (1558),  liebliche,  blumige  Kinder  der  Dichtkunst.    Doch 
auch  bittere,  satirische  Regungen  waren  ihm  nicht  fremd ;  aus  der  Zeit 
seiner  Armut,   aus   seinen  letzten  Lebensjahren  stammt  Le  Poete 
courtisan  (1557),  eine  Dichtung  voll  Ironie  und  Wahrheit.  —  Du 
j  Bellays  Verdienst  um  die  französische  Dichtkunst  ist  ein  doppeltes :  er 
bereicherte  die  Poesie  nach  der  sprachlichen  Seite  hin  und  vertiefte  sie 
I  inlmltHcL,  u^^.  J,  h^^-^^^^'^' 
Kjj^-y*  vf-*^  2,  Neoen  Du  Bellay,  ja  über  ihm  steht  Pierre  de  Ronsard,  der 
^  geistige  Urheber  und  Leiter  der  neuen  Schule.   Geboren  im  Schlosse  La 
I  Poissonniere  in  Vendomois  1524,  verbrachte  er  seine  Jugend  an  den 
Höfen  der  Fürsten  und  mit  diesen  auf  Reisen,  bis  ihn  eine  schwere 
Krankheit,  infolge  deren  er  fast  ganz  taub  wurde,  zwang,  sich  in  das 
Privatleben  zurückzuziehen.    Im  College  Coqueret  zu  Paris  studierte  er 
dann  (1543)  unter  Daurat  leidenschaftlich  die  alten  Sprachen,  deren 
Meisterwerke  ihn  so  begeisterten,  dass  er  ähnliche  in  seiner  Sprache  zu 
schaffen  beschloss.    1550  gab  er  den  ersten  Band  Oden  heraus,  nachdem 
sein  Freund  Du  Bellay  bereits  im  Jahre  vorher  den  Boden  für  die  neue 
dichterische  Anschauung  geebnet  hatte.    Der  Erfolg  w^ar  ein  durch- 
,  schlagender:  der  Hof,  die  Geistlichkeit  erklärten  sich  trotz  der  hämi- 
schen Angriffe  eines  Melin  de  Saint-Gelais  für  ihn,  und  vierzig  Jahre 
lang  behen'schte  er  unbeschränkt  und  unendlich  bewundert  die  franzö- 
'  sische  Poesie.   Er  starb  am  27.  Dezember  1585,  allgemein  betrauert. 
I  Ronsards  Ziel  und  höchter  Ehrgeiz  war  es,  der  Pindar  und  Homer 

'  seines  Vaterlandes  zu  werden.  Auf  die  Lehrjahre  (1550 — 60)  folgte  die 
Zeit  der  Blüte  (1561—74),  welche  seine  dichterischen  Wünsche  erfüllte, 
und  dann  das  Alter  (1574 — 85),  dessen  Werke  einen  ersichtlichen  Nieder- 
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gang  seiner  Schaffenskraft  zeigen.  Im  Jahre  1550  veröffentlichte  er  vier 
Bücher  Oden  in  Nachahmung  Pindars,  denen  später  noch  mehrere  folg-i 
ten.  Es  war  eine  kraftvolle,  stolze  Poesie,  die  er  dem  Publikum  darbot, 
sprachlich  und  inhaltlich  ganz  gewaltig  von  den  Seichtigkeiten  der  Ho^- 
dichter  abstechend,  und  darum  mit  ausserordentlichem  Beifall  1)egrüsst. 
Doch  bedurften  die  Oden  eines  Kommentars,  um  die  gelehrten  anti- 
quarischen und  m}i:hologischen  Anspielungen  zum  Verständnis  zu  bringen 
—  und  darin  liegt  ihre  Schwäche.  An  demselben  Fehler  leiden 
die  bald  nachher  erschienenen  Werke  LesAmours  de  Cassandre, 
in  Nachahmung  Petrarcas  geschrieben,  und  die  Hj^mnes.  Mit  dem 
Jahre  1555  jedoch  tritt  eine  Wendung  zum  Besseren  ein;  seine  Poesie 
wird  verständlicher,  volkstümlicher,  weniger  gelehrt.  Er  schreibt  Oden 
nach  dem  Vorbilde  des  Horaz,  Elegieen,  Epigramme,  zartfühlige,  form- 
gewandte Sonette  unter  dem  Titel  Les  Amours  de  Marie  (1557)  und 
verschiedene  andere  Dichtungen  inBocage  royal  und  M e  1  a n g e s. 

In  der  „Institution  pour  Fadolescence  de  Charles  IX",  den 
„Discours  des  miseres  du  temps"  (gegen  die  Hugenotten),  der  „Re- 
montrance  au  peuple  de  France"  (gegen  die  Hugenotten)  (1562—63) 
lässt  er  das  antike  Element  noch  weiter  zurücktreten  und  nähert  sich 
mehr  der  wahren  Poesie.  Die  Berge ri es  sind  Gelegenheitsgedichte,; 
worin  hochstehende  Personen  als  Schäfer  auftreten  und  sich  über 
die  Ereignisse  im  königlichen  Hause  oder  im  Staate  allegorisch  unter- 
halten. 1572  veröffentlicht  Ronsard  im  Versmass  der  alten  Chansons  de 
geste  die  vier  ersten  Gesänge  seines  Epos  Franc  lade  (Held  Francus 
oder  Francion,  angeblich  ein  Sohn  Hektors  und  Vorfahr  der  Merovinger), 
mit  welchem  er  die  Urgeschichte  seines  Vaterlandes  verherrlichen  wollte 
imd  dadurch  dessen  Homer  oder  Virgil  zu  werden  hoffte.  Das  Werk 
fand  jedoch  als  gelehrte  Spielerei  heidnischen  Charakters  in  einer  glau- 
bensstarken Zeit  eine  sehr  kühle  Aufnahme  und  wurde  nicht  fortgesetzt. 

Bis  zu  seinem  Tode  wandelte  Ronsard  dann  die  schon  mit  Glück 
hetretenen  Bahnen  der  Ode,  des  Sonetts,  überhaupt  der  kleinen  Dich- 
tungen, in  denen  er  für  seine  Zeit  eine  hohe  Bedeutung  besass. 

3.  Die  andern  Dichter  der  Plejade  haben  weniger  Bedeutung. 
Remi  Belle  au  (1528 — 77)  übersetzte  denAnakreon  und  versuchte  sicii 
nicht  ohne  Geschick  in  kleinen  Naturschilderungen.  Einen  Teil  derselben 
fasste  er  unter  dem  Titel  Berge rie  nach  dem  Vorbilde  des  Italieners 
Sanazzaro  durch  eine  Rahmenerzählung  zusammen.  Prinzen  und  Herren 
treten  in  Schäferkleidung  auf,  um  ihr  Liedlein  herzusagen.  Sein  bestes 
Werk  Pierres  precieuses  schildert  31  Edelsteine,  ihre  magisclion 
Kräfte  und  ihre  Entstehungsgeschichte  (Verwandlung  eines  lebenden 
Wesens  in  einen  Stein).  Zu  erwähnen  ist  ausserdem  sein  nacligehissenos 
Lustspiel  La  Reconnue,  das  stofflich  sich  an  Plautiis  und  die  Italiener 
anlehnt. 

Antoine  de  Baif  (1532— 89),  als  Dichter  höchst  mittelmässig, 
ist  deswegen  erwähnenswert,  weil  er  unter  dem  Sclmtze  Karl  IX.  1570 
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in  seinem  Hause  eine  Akademie  der  Dichtung  und  Musik  gründete,  in 
welcher  allsonntäglich  (1571 — 89)  Lieder  der  neuen  Schule  gesungen 
oder  Vorträge  gehalten  wurden ;  weil  er  die  Orthographie  nach  phone- 
tischem Prinzipe  zu  reformieren  und  die  antike  Metrik  einzuführen  ver- 
suchte. Auch  übersetzte  er  aus  Plautus,  Terenz  und  Sophokles. 
Betreffs  Jodelle  vergl.  §  154. 

4.  Ausg.:  La  Pleiade  fr.  Avec  notices  biogr.  et  notes.  p.  Martj'-Laveaux. 
P.  1898.  Bd.  II.  —  G.  Pellissier:  Morc.  chois.  des  poetes  du  16©  s.  (Marot,  Ron- 
sard, Du  Bollay,  d'Aubigne,  Regnier)  P.  1897.  —  Du  Bellay  p.  p.  Marty-Laveaux. 
P.  1866—67.  2  Bde.  —  Du  B.  (Euvr.  chois.  p.  p.  L.  Seche.  P.  1894.  —  Ron- 
sard p.  p.  P.  Blanchemain  P.  1857—67.  7  Bde.;  p.  p.  Becq.  de  Fouquieres.  (Aus- 
wahl.) P.  1886;  p.  p.  Ch.  Marty-Laveaux.  P.  1887—91.  6  Bde.  —  p.  p.  B.  Pif- 
teau.  P.  1891.  —  Belleau  p.  p.  Gouverneur.  P  1867.  3  Bde.  —  Baif  p.  p.  Becq. 
de  Fouquieres.  P.  1874;  p.  p.  Ch.  Marty-Laveaux.  P  1886—87.  4  Bde.  — 
E.  Person:  Du  Bellay  Deffense  et  Illustration  de  la  1.  fr.  Neudruck.  P.  1882.  — 
Vergl.:  M.  Pflänzel:  Über  die  Sonette  des  J.  du  Bellay.  Nebst  einer  Einleitung: 
Die  Einführung  des  Sonetts  in  Frankreich.  L.  Diss.  1898.  —  H.  Chamard:  Joa- 
chim Du  Bellay  (1522—60)  P.  1900.  —  J.  Berdez:  Etüde  litt,  sirr  P.  de  Ronsard, 
sa  vie,  ses  ecrits  et  son  influence.  Dessau  1875.  Pg.  —  G.  Bizosr  R.  P.  1891.— 
P.  Lange:  Über  R.'s  Franciade  und  ihr  Verhältnis  zu  Virgils  Aneido.  "Würzen 
1887  (Pg.)  —  L.  Mellerio:  Lexique  de  R.  P.  1895.  —  A.  Rosenbauer:  Die  poet. 
Theorien  der  Plejade  nach  Ronsard  u.  Dubellay.  Erlangen  1895.  —  G.  Köhler: 
Die  Alliteration  bei  Ronsard.  L.  1900.  —  R.  Besser:  Über  R.  Belleaus  Stein - 
gedieht  nebst  einem  einleitenden  Überblick  über  die  Ent^vickelung  des  an  die 
Edelsteine  geknüpften  Aberglaubens.  Z.  fr.  Spr.  u.  Litt.  VIII ^  185.  —  H.  "Wagner: 
R.  Belleau  und  seine  Werke.  L.  1890.  Diss.  —  H.  Nagel :  Die  "Werke  J.  A.  de 
B^fs.  AnS.  LX  241 ;  LXl  63,  210.  —  J.  A.  de  Baifs  Psaultier  hrsg.  von  E.  J. 
Groth.  Heilbronn  1888.  —  OEuvres  en  rime  de  Baif  p.  p.  Marty-Laveaux.  P.  1891. 
—  Marty-Laveaux:  Notice  biogr.  sur  Baif.  P.  1891.  —  E.  Meyer:  Studier  i  deu 
Ronsardska  skolans  poesie.  Upsala  1882.  —  G.  Pellissier:  Morceaux  choisis  des 
poetes  du  XVIe  8.  (Marot,  Ronsard  du  Bellay,  d'Aubigne,  Regnier )  P.  1896.  — 
Körting,  Encycl.  III  61,  Zusatzheft.  112  f.  —  Tb.  Rucktäschel:  Einige  Arts  poeti- 
ques  aus  der  Zeit  Ronsards  u.  Malherbes.  L.  1889. 

§  145.    Bonsards  Naclifolger. 

1.  Über  die  zahlreichen  Dichterlinge,  die  sich  an  Ronsards  Fersen 
hefteten,  ragen  nur  wenige  Männer  hervor.  Wir  nennen  Desportes,  Ber- 
taut,  Passerat,  de  la  Fresnaye. 

Philippe  Desportes  (1546—1606)  ist  nicht  des  Inhalts  seiner 
Werke  wegen  erwähnenswert  —  es  sind  zumeist  leichte  Hofdichtungen, 
die  der  Tiefe  und  poetischen  Erhebung  ermangeln  —  sondern  seiner  ele- 
ganten lieblichen  Sprache  wegen,  welche  Henry  Estienne  sogar  als  Muster 
eines  guten  Französisch  hinstellen  konnte.  Im  Jahre  1609  versah  Malherbe 
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ein  Exemplar  seiner  Werke  mit  Randbemerkungen,  die  als  Quelle  für 
Malherbe's  Anschauungen  wichtig  sind  (vergl.  g  164). 

Jean  Bert  au  t  (1552 — 161 1),  Bischof  von  Seez,  verfasste  eine  Menge 
Kleinigkeiten  (Sonette,  Gesänge,  Elegieen  etc.),  die  voller  Antithesen 
stecken  und  die  Anfänge  des  preziösen  Stiles  aufweisen. 

Jean  Passe  rat  (1534 — 1602),  einer  der  A^erfasser  der  Satire 
Menippee,  hat  etwas  von  dem  Geiste  Yillons  und  Rabelais'  an  sich.  Der 
heitere  Scherz  und  treffende  Spott  sind  sein  Element.  Er  greift  die 
Frauen,  die  Eifersüchtigen,  die  Richter  mit  satirischer  Feder  an  und 
weiss  in  manchen  Liedern  ausserordentlich  frische  Töne  anzuschlagen, 
wie  in  „Le  Premier  jour  de  mai". 

Jean  Vauquelin  de  la  Fresnaye  (1567 — 1606)  ist  trotz  seines 
Hanges  zm*  Poesie,  trotz  mancher  gelungenen  Verse  kein  echter  Dichter. 
Seine  Naturschilderungen,  seine  Satiren,  seine  Sonette  sind  im  Stil  in- 
korrekt und  verworren,  obwohl  ihre  Gedanken  ernst  und  würdig  sind. 
Vauquelins  Verdienst  beruht  auf  seinem  Art  poetique  in  drei  Büchern, 
welcher  die  damals  bereits  veraltete  Poetik  der  Schule  Ronsards  giebt. 

2.  Echte  Lyrik  des  Herzens  findet  sich  in  dieser  Zeit  nur  bei 
LouiseLabe,  .la  belle  cordiere"  aus  Lyon  (1526 — 1566),  die  in  ihrem 
poetischen  Schaffen  sich  nicht  an  Ronsard,  sondern  vielmehr  an  Marot 
anschliesst.  Humanistisch  erzogen  und  von  hoher  Schönheit,  heiratete 
sie  den  reichen  Seiler  Perrin  zu  Lyon,  dessen  Haus  nun  ein  Sammel- 
punkt geistvoller  Männer  wurde.  Sie  dichtete  einen  Debat  de  Folie 
et  d'Amour  (Amor  der  Führung  der  Torheit  überlassen),  eine  Art 
allegorischer  Komödie  in  Prosa  (gedruckt  1555),  sowie  24  Liebessonette 
(an  einen  Kriegsmann)  und  3  Elegieen,  die  zwar  in  der  Behandlung  der 
Sprache  und  des  Verses  noch  der  älteren  Überlieferung  folgen,  dafür 
aber  tiefe  Leidenschaft  und  Liebesglut  atmen. 

3.  Ausg.:  Desportes  p.  p.  A.  Michiels.  P.  1858.  —  Bertaut  p.  p.  Ad.  Chene- 
vi^re.  P.  1891.  —  de  la  Fresnaye  p.  p.  J.  Travers.  Caen  1868—72.  3  Bde.  — 
Labe  p.  p.  E.  Tross.  P.  1871;  p.  p.  Blanchemaia.  P.  1875;  p.  p.  Ch.  Boy.  P.  1887. 
2  Bde.  —  Yergl.  P.  Gröbedinkel:  Der  Versbau  bei  Desportes  und  Fr.  de  Malherbe. 
Fr.  Stud.  I  41.  —  G.  Pellissier:  L'Art  poet.  de  V.  de  la  Fresnaye.  P.  1885.  — 
A.  P.  Lemercier:  Etüde  litt,  et  nior.  sur  les  poesies  de  J.  V.  de  la  F.  P.  1889. 
H.  Lichtenauer:  J.  V.  de  la  F.,  der  Schöpfer  der  klass.  Satire  in  Frankreich. 
Dresden  1889.    Pg.  —  E.  Laur:  L.  Labe.  Zur  Gesch.  der  fr.  Litt.   Strassb.  1873. 

Kapitel  XLL 
Epik. 

§  146.   Le  Boi  Ben  and. 

1.  Wie  das  Rolandslied  vor  allen  Chansons  de  goi^to  luMvorragt, 
80  steht  dievBallade  vom  Könige  Kenaud  in  dem  volkstüiiilicluMi  CJosang 
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des  ausgehenden  Mittelalters  und  der  beginnenden  Neuzeit  an  erster 
Stelle.  Die  ausserordentliche  Beliebtheit  der  Dichtung  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  sie  uns  in  mehr  als  60  französischen  Bearbeitungen  erhalten 
ist,  die  in  Auffassung,  Sprache  und  Versanzahl  freilich  erhebliche  Unter- 
schiede aufweisen.  Die  Mehrzahl  der  Versionen  ist  in  Strophen  von  je 
4  Achtsilblern  (zu  je  zweien  männlich  reimend)  abgefasst;  einzelne  Ver- 
sionen haben  zweizeilige  Strophen.  Die  Anzahl  der  Verse  dürfte  durch- 
schnittlich 60  betragen ;  es  gibt  aber  Versionen,  die  etwa  30,  andere,  die 
80  Verse  haben. 

2.  Inhalt:  Als  König  Renaud  verwundet  aus  dem  Kriege  heim- 
kehrt, bringt  ihm  seine  Mutter,  die  ihn  von  der  Zinne  des  Schlosses 
erspäht  hat,  die  freudige  Nachricht  entgegen,  dass  ihm  ein  Sohn  ge- 
boren sei.  Er  aber  kann  sich  nicht  freuen,  da  er  um  Mittemacht  sterben 
muss.  Er  bittet  seine  Mutter,  ihm  im  Erdgeschoss  des  Schlosses  ein 
Bett  aufzuschlagen,  damit  die  Wöchnerin  nicht  gestört  werde,  und  stirbt 
um  Mitternacht,  wie  er  gesagt  hat.  Da  herrscht  im  Schlosse  grosses 
Wehklagen  und  Weinen,  so  dass  die  junge  Mutter  sich  erkundigt,  was 
vorgehe.  Man  sagt  ihr,  das  beste  Pferd  sei  ertrunken.  Sie  kann  die 
Klage  über  so  geringen  Verlust  nicht  verstehen,  da  König  Renaud  bei 
seiner  Rückkehr  viele  schöne  Pferde  mitbringen  wird.  Sie  hört  die 
Zimmerleute  klopfen  —  man  sagt  ihr,  die  Treppe  (der  Speicher)  werde 
ausgebessert.  Sie  hört  die  Glocken  läuten,  ernste  Gesänge  ertönen  — 
und  wieder  enthält  man  ihr  die  Wahrheit  vor.  Acht  Tage  später  steht 
sie  auf  und  will  in  der  Kirche  einer  Dankmesse  beiwohnen.  Da  rät  ihr 
die  Mutter  Renaud's  ein  schwarzes  Kleid  anzuziehen  —  und  allmählich 
dämmert  der  jungen  Frau  die  Wahrheit  auf,  namentlich  als  sie  das 
frische  Grab  sieht.  Und  als  sie  nun  erfährt,  dass  ihr  Gemahl  tot  ist, 
da  wünscht  sie  sich  zu  ihm  ins  Grab  —  und  die  Erde  öffnet  sich  für  sie 
und  schlingt  sie  hinab. 

3.  In  den  uns  überlieferten  Fassungen  gehört  das  Gedicht  der 
Mitte  des  16.  Jahrh.'s  an.  Stofflich  ist  es  bedeutend  älter.  Um  1211 
bereits  erwähnt  Gervais  von  Tilbur}'  in  seinen  Otia  imperialia  den  volks- 
tümlichen Glauben,  dass  ein  Mann,  der  von  einer  Fee  geliebt  werde, 
sterben  müsse,  sobald  er  sich  einem  irdischen  Weibe  vermählen  wolle. 
Dieser  Glaube  bildet  die  Grundlage  des  nordischen  Gedichtes  von  Herrn 
Olaf,  das  uns  in  etwa  50  Fassungen  erhalten  ist,  und  einer  armorika- 
nischen  Ballade  gleichen  Inhalts  (in  18  Fassungen  überliefert).  Das 
französische  Gedicht  stimmt  mit  dem  armorikanischen  zum  grossen  Teil 
Vers  für  Vers  überein,  so  dass  es  als  eine  Übersetzung  aus  dem  Kel- 
tischen erscheint.  Die  Begegnung  des  Königs  mit  der  Fee  ist  dagegen 
fortgelassen  und  durch  zwei  Verse  ersetzt,  die  den  König  Renaud  ver- 
wimdet  aus  dem  Kriege  heimkehren  lassen. 

Das  deutsche  Gedicht  „Der  Ritter  von  Staufenberg",  um  1320 
niedergeschrieben,  behandelt  dasselbe  Thema.    Endlich  sei  Goethe's 
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Erlkönig    erwähnt,    der   als    die    jüngste    Fassung    der    alten    Sage 
gelten  darf. 

4.  Ausgaben  von  G.  Paris:  A^'ersions  inedits  de  la  Chanson  de  Joan  Renaud. 
Eo  XI  97,  vergl.  Eo  XXIX  221  f.  —  Vergl.  G.  Doücieux:  La  ChansoD  da 
Roi  Renand.    ßo  XXIX  219  ff. 

§  147.   L'Amadis  de  Gaule. 

1.  Mitten  in  die  Bestrebungen,  an  der  Hand  klassischer  Studien 
eine  neue  Dichtung  zu  schaffen,  fällt  ein  Werk,  das  inhaltlich  auf  das 
Mittelalter  zurückgreift,  der  Abenteuerroman  Amadis  de  Gaule. 
Inhalt:  Lange  vor  Artus  zog  einmal  der  König  Perion  von  Gaula  als 
fahrender  Kitter  umher  und  entbrannte  für  die  Königstochter  von  Klein- 
britannien in  heisser  Liebe.  Das  Kind  dieser  Liebe,  Amadis,  wurde  in  einem 
Kasten  ins  Meer  gesetzt,  aber  gerettet  und  in  Schottland  erzogen. 
Amadis  erwuchs  zu  dem  besten  und  gewaltigsten  Ritter  aller  Zeiten 
ieran,  erlebte  zahlreiche  Abenteuer  und  vermählte  sich  schliesslich  mit 
seiner  vielgeliebten  Oriane,  der  Tochter  des  Königs  von  Grossbritannien. 

2.  Wenn  auch  der  Stoff  des  Romans  zahlreiche  Entlehnungen  aus 
den  Dichtungen  des  bretonischen  und  byzantinischen  Sagenkreises  (na- 
mentlich aus  Lancelot,  Perceval,  Tristan,  Flore  et  Blancheflore,  Partono- 
peus  u.  a.)  aufweist,  spiegelt  doch  die  Darstellung  des  Rittertums  die 
bitten,  Gedanken  und  Stimmungen  der  damaligen  höheren  Kreise  wieder, 
wie  sie  oben  im  Petit  Jehan  de  Saintre  (vergl.  §  135)  sich  ausgesprochen 
finden.  Solche  Ritter,  w^elche  die  höchste  männliche  Tüchtigkeit  mit 
feinstem  Anstände  paarten,  wie  Amadis,  gab  es  damals  wirklich :  Bayard 
und  Louis  de  la  Tremouille  waren  Zierden  der  französischen  Ritterschaft. 
Aber  nicht  bloss  der  zeitgemässe  Inhalt,  auch  die  Form  verschaffte  dem 
Werke  einen  grossartigen  Erfolg.  Die  klare,  durchsichtige  Prosa,  die 
in  scharfem  Gegensatz  zu  der  damals  noch  vielfach  üblichen  rhetorischen 
Yerkünstelung  stand,  galt  lange  als  ein  Muster  edler,  einfacher  Sprache. 

3.  Doch  ist  der  Amadisroman  nicht  eine  französische  Schöpfung, 
sondern  auf  Spaniens  Boden  entstanden.  Gegen  Ende  des  15.  Jahrh.'s 
wurde  er  in  der  Bearbeitung  Montalvos  bekannt  und  rasch  auf  beiden 
Seiten  der  Pyrenäen  beliebt.  Nach  dieser  Fassung  übersetzte  H  e  r  b  e  r  a  y 
desEssarts  auf  Veranlassung  Franz' I.  acht  Bücher  des  Werkes  ins 
Französische,  ohne  sich  sklavisch  an  das  Original  zu  binden.  Diese  acht 
ersten  Bücher  des  Romans  erschienen  von  1540 — 48.  Die  ausserordent- 
lich beifällige  Aufnahme  des  Amadis  veranlasste  weitere  Übersetzungen 
(12  Bücher  bis  1556)  und  Nachahmungen  (24  Bücher  bis  1615);  im 
Anfange  des  17.  .Jahrh.'s  wurden  die  sämtlichen  Romane  zusammen- 
gefasst  und  unter  dem  Titel  Roman  des  Romans  in  sielx'ii  Bänden 
veröffentlicht  (P.  1626—29);  ja,  am  Schlüsse  des  18.  Jalirli.'s  nocli 
konnte  Graf  Tressan  einen  Auszug  aus  dem  Roman  mit  Erfolg  ver- 
Mentlichen. 
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4.  E.  Baret:  De  l'A.  de  Gaule  et  de  son  influence  sur  les  moeurs  et  la  litt, 
au  160  et  au  17e  s.  2.  A.  P.  1873.  -  L.  Braunfels:  Krit.  Versuch  über  den 
Roman  A.  v.  G.  L.  1876.  —  W.  Seilt:  Einfluss  des  fr.  Rittertums  und  des  A. 
V.  G.  auf  die  deutsche  Kultur.  Frankfurt  a.  M.  1886.  Pg.  —  Vergl:  ZrP.  I 
131.  —  R.  F.  X  1. 

§  148.   Beroalde.    Da  Bartas.    A.  d'Anbigue. 

1.  Bis  zum  Schliisse  des  Jahrhunderts  wandelt  die  Epik  in  dem 
Fahrwasser  des  Amadis;  doch  machen,  abgesehen  von  den  gelehrten 
Epen  in  antiker  Art,  daneben  zwei  andere  Einflüsse  sich  geltend,  der 
Rabelais'  und  der  der  Bibel. 

2.  Beroalde  de  Verville  (1556 — 1629)  schrieb  verschiedene  Ro- 
mane: La  Pucelle  d'Orleans  (1593),  Les  aventures  de  Floride  (1594), 
Le  Cabinet  de  Minerve  (1596)  u.  a.  Am  bekanntesten  ist  er  durch  das 
an  frivolen  Scherzen  reiche  Werk  Moyen  de  parvenir  (1610)  ge- 
worden, worin  er  in  Rabelais'  Weise  ein  Bankett  schildert,  an  welchem 
die  berühmten  Männer  des  Altertums  Aristoteles,  Alexander,  Horaz  etc., 
sowie  der  damaligen  Zeit  Amyot,  Scotus,  Calvin  etc.  teilnehmen  und 
sich  unterhalten. 

3.  An  die  Bibel  lehnt  sich  an  der  Epiker  Guillaume  Saluste, 
Seigneur  du  Bartas  (1544 — 90).  1578  veröffentlichte  er  sein  Haupt- 
werk LaSemaine  oula  Creation  du  monde,  in  Alexandrinern,  worin 
er  die  Wunder  der  Natur  an  der  Hand  der  Schöpfungswoche  besingt  und 
dabei  Gelegenheit  findet,  viel  gelehrtes  Wissen  und  moralische  Nutz- 
anwendungen einzuflechten.  Eine  zweite  Semaine  sollte  in  28  Ge- 
sängen die  Geschichte  der  Juden  bis  zur  Ankunft  des  Heilandes  dar- 
stellen; doch  sind  davon  nur  15  Gesänge  fertig  geworden.  Die  Dichtung 
La  Semaine  wurde  mit  ausserordentlichem  Beifall  begrüsst  und  hat  von 
den  litterarischen  Erzeugnissen  des  16.  Jahrh.'s  wohl  die  weiteste  Ver- 
breitung erlangt  und  den  grössten  Ruhm  geerntet;  in  sechs  Jahren 
erlebte  sie  30  Auflagen  und  wurde  in  fast  alle  europäischen  Sprachen 
übersetzt  und  mehrfach  nachgeahmt.  Auf  Milton  sollte  du  Bartas'  Werk 
später  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  gewinnen. 

4.  An  Du  Bartas  schliesst  sich  Theodore  Agrippa  d'Aubigne  an 
(1550—1630).  Er  studierte  zu  Genf,  war  als  überzeugungstreuer 
Hugenott  ein  eifriger  Parteigänger  Heinrichs  von  Navarra,  an  dessen 
Feldzügen  er  teilnahm,  und  erhielt  später  den  Rang  eines  Vizeadmirals. 
Erwähnt  sei,  dass  die  bekannte  M"'°  de  Maintenon  seine  Enkelin  ist.  In 
seinen  lyrischen  Dichtungen  (Sonetten,  Oden,  Stanzen)  ist  d'Aubigne  ein 
Schüler  Ronsards;  in  seinem  heute  völlig  unlesbaren  Gedichte  La 
Creation  ahmt  er  Du  Bartas  nach.  Sein  episches,  durchaus  selbstän- 
diges Hauptwerk  Les  Tragiques  (9000  V.),  welches  in  den  Jahren 
1577—94  entstand,  ist  ein  Bild  der  Trübsale  und  Leiden  seines 
Vaterlandes  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh.^s.   In  den  drei  ersten  Gesängen 
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schildert  d'Aubigne  die  Kämpfe  zwischen  Katholiken  und  Protestanten, 
die  Verkommenheit  des  Hofes,  die  Bestechlichkeit  der  Gerichtshöfe. 
Die  vier  folgenden  Gesänge  behandeln  die  Märtyrer  des  neuen  Glaubens. 
Die  Sprache  der  Dichtung  ist  uneben  und  rauh,  die  Komposition  wenig 
iunstvoU  —  doch  entschädigen  für  diese  Mängel  die  holie  Begeisterung 
des  Dichters  und  einzelne  glänz-  und  kraftvolle  Stellen,  die  ihn  als  einen 
Vorläufer  Corneilles  erscheinen  lassen.  In  den  Jahren  1617—20  Hess 
d'Aubigne  dann  als  eine  Art  Ergänzung  zu  den  Tragiques  einen  sa- 
tirischen Roman  erscheinen,  Les  aventures  du  Baron  de  Faeneste 
(1617),  worin  er  ein  komisch-satirisches  Bild  des  Hofes  und  Adels  unter 
Ludwig  XIII.  entTNirft. 

Der  Baron  von  Faeneste  (von  cpairEoO^cu,  scheinen)  ist  ein  junger, 
windiger,  ärmlicher  Geck,  ein  Held  in  Worten,  ein  Umherstreicher,  der 
gern  mehr  scheinen  möchte,  als  er  wirklich  ist ;  sein  Gegenbild  der  ehren- 
werte Held  Enay  (ehai,  sein).  Das  Buch,  obwohl  im  Grunde  tiefernst,  ist 
doch  ausserordentlich  humorvoll  und  zum  Teil  im  Gascogner  Dialekt 
geschrieben. 

Bez.  seiner  Histoire  universelle  vergl.  §  149. 

5.  Ausg. :  Beroaldes  Moyen  de  parvenir  von  J.  Bibliophile.  P.  1852.  —  von 
Cb.  Koyer.  P.  1876.  2  Bde.  —  d'Aubigne  p.  Reaume  et  de  Caussade.  P.  1872—92. 
(j  Bde.  —  Memoires  d'A.  d'Aubigne,  p.  p.  L.  Laianne.  P.  1889.  —  P.  Merimee : 
Les  aventures  du  Baron  de  Faeneste.  P.  1855.  —  Les  aventures  du  B.  de  F.  p.  p. 
O.  de  Raimes.  P.  1893.  —  Les  Tragiques.  1.  Buch  p.  H.  Bourgin,  L.  Foulet  etc. 
p.  1896.  —  von  Ch.  Read.  P.  1896.  2  Bde.  —  G.  Pellissier:  Morc.  chois.  des 
j)oetes  du  16©  s.  (Marot,  Ronsard,  Du  Bellay,  d'Aubigne,  Regnier).  P.  1897.  — 
Reaume:  Etüde  bist,  et  Utt.  sur  A.  d'Aubigne.  P.  1883.  —  G.  Fabre:  Discours 
sur  la  vie  et  les  oeuvres  d'A.  d'A.  P.  1887.  —  P.  Morillot:  A.  d'A.  P.  1885.  — 
A.  de  Salis;  D'A.,  eine  Hugenottengestalt.  Heidelberg  1885.  —  H.  Kaiser:  Über 
die  Schöpfungsgedichte  des  Chr.  de  Garaon  u.  A.  d'Aubigne  u.  ihre  Bezieh,  zu 
Du  Bartas'  Premiere  Sepmaine.    Rostock  1896.     Diss. 

Kapitel  XLII. 

Geschichte.  —  Didaktik.  —  Gelehrsamkeit* 

§  149.   Memoiren ^oud  Geschichts werke. 

1.  Da  es  im  Geiste  der  Renaissance  lag,  dass  der  Mensch  sich  als 
Individuum  auttasste  und  an  alle  Verhältnisse  in  Staat,  Kirche  und 
Leben  den  kritischen  Massstab  anlegte,  entstanden  eine  stattliche  Zahl 
Memoiren,  sowie  politische,  religiöse  und  sociale  Abhandlungen.  Von 
den  zahlreichen  Memoirenschreibern  dieser  Zeit  nennen  wir  einige  der 
bessern. 

Fran^oisdelaNoue  (1531—91),  Kriegsmann,  führte  die  Feder 
ebenso  gewandt  wie  das  Schwert.  Er  schrieb  im  lebendigem,  kraftvollen 
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Stil  26  Discours  politiques  et  militaires,  worin  er  über  die 
Bürgerkriege  in  Frankreich,  den  Adel,  die  Strategie,  die  Politik  der 
christlichen  Fürsten,  über  religiöse  Fragen  (vom  protestantischen  Stand- 
punkte aus)  u.  s.  w.  in  beredten  Worten  Betrachtungen  anstellt. 

Blaise  de  Montluc  (1502— 1577),  ebenfalls  Soldat,  1574  zum 
Marschall  erhoben,  diktierte  in  seinen  letzten  Jahren  Commentaires, 
worin  er  ungeschminkt  seine  eigenen  Taten  unter  Heinrich  II.  und 
Karl  IX.  erzählt  und  daran  Belehrungen  für  junge  Soldaten  knüpft  (ka- 
tholischer Standpunkt).  Da  er  nur  eine  oberflächliche  Kenntnis  der  Alten 
besass,  ist  seine  Darstellung  ausserordentlich  frisch  und  original,  sodass 
er  unter  den  Schriftstellern  des  16.  Jahrhunderts  einen  der  ersten  Plätze 
einnimmt. 

Pierre  de  Bourdeilles,  Abt  von  Brantöme  (1540—1614),  ver- 
lebte seine  Jugend  am  Hofe  Margaretens  von  Navarra,  studierte  zu 
Paris  und  Poitiers  und  kam  frühzeitig  in  den  Besitz  bedeutender  Pfrün- 
den, ohne  Geistlicher  zu  sein,  namentlich  der  Abtei  Brantöme  (Dep. 
Dordogne).  Doch  gewährte  ihm  das  Leben  im  Kriege  und  am  Hofe 
grössere  Befriedigung,  als  das  stille  Wirken  in  seiner  Abtei.  Er  nahm 
an  zahlreichen  Kriegsfahrten  teil,  war  mehrfach  in  Italien,  in  Spanien  und 
Malta  und  weilte  im  Alter  ständig  am  Hofe.  Er  verfasste  während  einer 
durch  einen  Unfall  herbeigeführten  mehrjährigen  Müsse  eine  Reihe  von 
Geschichts werken,  in  welchen  er  das  Leben  der  höheren  Gesellschaft 
seiner  Zeit,  namentlich  Kriegs-  und  Liebesleben,  mit  treuem  Kolorit  und 
weitgehendem  Freimut,  ohne  Entrüstung  gegen  das  Laster,  doch  auch 
lohne  Bewunderung  der  Tugend  schildert.  Seine  Werke:  Vies  des  grands. 
capitaines  fran^ais,  Vies  des  grands  capitaines  etrangers,  Recueil  des 
!  danaes,  Discom's  sur  les  couronnels  de  Tinfanterie  de  France,  Discours 
siir  les  duels  u.  a.  gehören  zu  den  unterhaltendsten  wichtigsten  Quellen 
für  die  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts. 

2.  D'Aubigne  (vergl.  §  148)  und  de  Thou  sind  die  einzigen  be- 
deutenden Historiker  dieses  Zeitraums.  D'Aubigne  schrieb  eine  Hi  s  t  o  i  r  e 
universelle  seiner  Zeit  (1553 — 1601),  welche  er  der  Nachwelt  wid- 
mete (3  Bde.  1616—20);  in  Wirklichkeit  ist  das  Werk  jedoch  nur  eine 
vom  reformierten  Standpunkt  aus  geschriebene  Geschichte  Heinrichs  IV. 
bis  zum  Jahre  1598  (Gewährung  freier  Religionsübung).  D'Aubigne  ist 
sich  der  hohen  Aufgabe  des  Historikers  wohl  bewusst ;  doch  fehlt  ihm 
noch  das  richtige  Masshalten  und  die  Unparteilichkeit:  die  Ereignisse^ 
bei  denen  er  selber  mitwirkte,  werden  breiter  geschildert,  und  vielfach 
wird  die  Erzählung  durch  Episoden  und  persönfiche  Bemerkungen  unter- 
brochen. 

Weitaus  bedeutender  istdieHistoria  mei  temporis  des  Prä- 
sidenten und  Staatsrats  Jacques  Auguste  de  Thou  (1553—1617).  Sie 
schildert  in  138  Büchern  die  politischen  und  religiösen  Umwälzungen  in 
Europa  (1544—1607)  mit  ausserordentlicher  Treue,  Unparteilichkeit 
und  weitem  historischen  Blick,  so  dass  de  Thou  seinem  Vorbild  Livius 
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nahe  kommt.  Das  Werk  kam  gleich  bei  seinem  Erscheinen  auf  den 
Index;  ins  Französische  wurde  es  erst  im  Zeitalter  der  beginnenden  Auf- 
klärung (1734)  übersetzt. 

3.  Brantome,  Ausg.  von  Monmerque.  P.  1822.  8  Bde.  —  von  P.  Merimee 
et  L.  Lacour.  P.  1858—95.  13  Bde.  —  von  L.  Laianne.  P.  1864—82.  11  Bde.  — 
A'ergl.  L.  Pingaud:  Brantome  historien.  P.  187t)  (Rev.  des  questions  hist.  1.  Ja- 
nuar). —  L.  Laianne:  Br.,  sa  vie  et  ses  ecrits.  P.  1896— 97.  2  Bde.  —  d'Aubigne: 
Hist.  universelle  (7  Bde.)  p.  p.  A.  de  Ruble.  P.  1887—93.  —  Vergl.  §  148.  — 
H.  Düntzer:  Vie  et  ecrits  de  A.  de  Thou,  et  comparaison,  de  sa  methode  hist. 
avec  Celle  des  anciens.     Darmstadt  1837. 

§  150.   Montaigne.  W*  Wf  ^^^^"^  ^'    ^'^'  ^^ 

1.  Der  bedeutendste  philosophische  Kopf  dieser  Zeit  ist  Michel 
de  Montaigne'),  der  1533  auf  dem  Schlosse  Montaigne  in  Perigord 
geboren  wurde.  Da  der  Knabe  mit  seinem  PJrzieher  nur  Latein  sprechen 
durfte,  kannte  er  schon  mit  sechs  Jahren  die  Gelehrtensprache.  Zu 
Bordeaux  studierte  er  Jura  und  wurde  1556  daselbst  Parlamentsrat. 
Mit  dem  Tode  seines  Vaters  schied  er  aus  diesem  Amte,  um  frei  und 
unabhängig  zu  leben  und  sich  litterarisch  zu  beschäftigen.  1580  gab  er 
die  beiden  ersten  Bücher  seiner  Essais  heraus,  denen  1588  das  dritte 
folgte.   Er  starb  1592. 

2.  Montaignes  Essays  sind  kein  methodisches  Werk,  sondern  eine 
Sammlung  von  107  Abbandlungen,  in  denen  er  seine  Gedanken  über 
tausend  sociale,  politische,  religiöse  und  litterarische  Fragen  nieder- 
schreibt.  Mit  tiefer  Kenntnis  der  Menschen  und  der  Welt  und  mit  klas- 
sischem Wissen  ausgerüstet,  predigt  er  den  resignierten  Skepticismus. 
Die  Frage  .Was  weiß  ich?"  ist  der  Angelpunkt  der  Untersuchung,  und' 
die  Antwort  darauf,  die  in  allen  Essays  erklingt:  Das  bisher  als  wahr| 
Angenommene  ist  ebenso  sicher  oder  unsicher  wie  das  Gegenteil  davon. ' 
Der  nichtigste  Teil  der  Essays  ist  die  Apologie  des  Spaniers  Raymund 
Sebond.  der  eine  Theologia  naturalis  verfasst  hatte,  welche  Montaigne  • 
selbst  1569  ins  Französische  übersetzt  hatte.    Sebond  hatte  versucht, 
die  Glaubenswahrheiten  durch  Verstandesgründe  zu  stützen ;  davon  ging 
Montaigne  aus,  um  die  Ohnmacht  des  menschlichen  Geistes   darzutun. 
Um  aber  eine  Kichtschnur  für  das  Leben  zu  haben,  empfiehlt  er  die  Be- 
quemlichkeit, die  Achtung  vor  der  bestehenden  Autorität,  d.  h.  sei  in  der 
Türkei  Muhammedaner,  in  Frankreich  Katholik.    Seine  Anschauungen 
haben  im  französischen  Volke  grosse  Verbreitung  gefunden  und  nicht  un- 
wesentlich dazu  beigetragen,  dass  das  Christentum  wie  der  Ghnibe  an 
Gottes  Dasein  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  tief  erscliüttert  war. 


1)  Der  Name  der  ui'sprüDglich  bürgerlichen  Familie  war  Eyqiiem,  erhaltea 
in  Chuteau-Yquem. 
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Die  Sprache  Montaignes  ist  ungezwungen,  reizvoll,  persönlich  und  sorg- 
fältig gefeilt,  so  dass  er  noch  heute  zu  den  klassischen  Autoren  zählt. 

3.  Ausg.  von  J.-Y.  Ledere.  P.  1865—66.  4  Bde.  ~  von  Dezeimeris  et 
Barckhausen.  Bordeaux  1888—89.  2  Bde.  (Text  von  1580.)  von  Motheau  et 
Jouaust.  P.  1873-89.  7  Bde.  (Text  von  1587).  —  von  P.  Christian.  P.  1892. 
2  Bde.  —  von  A.  Jeanroy.  Auswahl.  P.  1897.  ~  von  E.  Courbet  et  Chr.  Royer 
(und  Varianten).  P.  1898—1900.  5  Bde.  —  Übei-s.  von  W.  Dyhrenfurth.  Breslau. 
2  Bde.  1896—98.  —  von  E.  Kühn.  Sü-assburg  i.  E.  5  Bde.  1900—1901.  —  Vergl.: 
F.  Bigorie  de  Laschamps :  M.  de  M.,  sa  vie,  ses  oeuNTes  et  son  teraps.  P.  2.  Aufl. 
1860.  —  P.  Bcnnefon:  M.,  l'homme  et  l'oeuvre.  P.  1893.  —  P.  Stapfer:  M.  P. 
1894.  —  Ders.:  La  famille  et  les  amis  de  M.  P.  1895.  —  P.  Bonnefon:  M.  et 
ses  amis:  La  Boetie,  Charron,  M^l©  de  Gournay.  P.  1898.  —  M.  E.  Lowndes: 
M.  London  1898.  —  J.  Bruns:  M.  u.  die  Alten.  Kiel  1898.  —  G.  Guizot:  M. 
i^tudes  et  fragments.  P.  1899.  —  E.  Champion:  Introduction  au?c  essais  de  M. 
P.  1899.  —  P.  Schwabe:  M.  d.  M.  als  philosoph.  Charakter.     L.  Diss.  1900. 

§  151.  ^.  de  la  Boetie.  —  Charron.  —  Jean  Bodin.  —  F.  de  Sales. 

1.  An  Montaigne  schliessen  sich  unmittelbar  an:  Etienne  de  la 
Boetie  und  Pierre  Charron. 

Etienne  de  la  Boetie  (1530—1563),  von  hoher  Begeisterung  für 
das  Altertum  erfüllt  —  er  übersetzte  aus  Aristoteles,  Xenophon,  Plutarch 
I  —  schrieb  im  Alter  von  18  Jahren  seinen  gefeierten  Discours  surla 
servitudevolontaire  oder  ^jContre-un"  (gegen  die  Tyrannei),  da  er 
sah,  wie  die  Protestanten  blutig  verfolgt  wurden.  Durch  dieses  Werk, 
so  unreif  es  auch  war,  sowie  durch  persönlichen  Umgang  (1557 — 1563) 
gewann  er  einen  grossen  Einfluss  auf  Montaigne  und  ist  vorzugsweise 
-darum  hier  zu  erwähnen. 

Pierre  Charron  (1541 — 1603),  zuerst  Advokat,  dann  Priester, 
lernte  in  Bordeaux  Montaigne  kennen  und  wurde  dessen  Freund  und 
Schüler.  Obwohl  er  bereits  mehrere  Schriften  zur  Verteidigung  der  ka- 
tholischen Kirche  geschrieben  hatte,  veröffentlichte  er  nun  ein  Buch 
De  la  Sagesse  (1601),  welches  Montaigne  an  Skepticismus  übertraf 
und  für  die  Gebildeten  der  Zeit,  die  sich  nicht  von  der  Kirche  trennten, 
eine  Art  Erbauungsbuch  wurde.  An  Kraft  der  Sprache  blieb  Charron 
jedoch  hinter  seinem  Vorbild  zurück. 

2.  Jean  Bodin  (1530—96)  veröffentlichte  1576  sein  Hauptwerk 
Les  six  livres  de  la  republique,  welches  den  Versuch  macht,  das 
Kecht  als  mit  den  politischen  Einrichtungen  in  Einklang  darzustellen, 
eine  Verteidigung  des  Absolutismus.  Die  gut  geleitete  Familie  ist  das 
Bild  und  Vorbild  des  Staates,  dessen  Fürst  gut  sein  und  den  Gesetzen 
■der  Natur  gehorchen  muss.  Bodin  verwirft  die  Sklaverei,  spricht  dem 
Volke  das  Kecht  der  Steuerbewilligung  zu,  handelt  über  den  Einfluss  des 
Klimas  auf  den  Volkscharakter  etc.  Montesquieu  hat  aus  ihm  viel  ge- 
lernt und  geschöpft. 
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3.  In  gewaltigem  Gegensatz  zu  den  Skeptikern  der  Zeit  steht  der 
h.  Fran(?ois  de  Sales  (1567—1622),  Titularbischof  von  Genf.  Inj 
seinem  Hauptwerke,  Introduction  älavie  devote  (1608),  schildert! 
er  in  Briefform  die  christlichen  Wahrheiten  in  überaus  verständlicher, 
anmutiger  Sprache.  Darum  gewann  das  Werk  auf  die  Menschen  des 
17.  Jahrhunderts  einen  bedeutenden  Einfluss  und  wird  noch  heute  tau- 
sendfach gelesen. 

3.  (Euvres  completes  d'Estienne  de  la  B.  p.  p.  P.  Bonnefon.  P.  1892.  — 
P.  Bonnefon:  |].  de  la  B.  Sa  vie,  ses  oe.  et  ses  relations  avec  Montaigne.  P.  1889. 
—  Barthelemy:  Et.  sur  Jean  Bodin.  P.  1876.  —  H.  Liebscher:  Charron  und  sein 
Werk:  ,De  la  sagesse".  L.  1890.  —  Oeuvres  de  saint  Fr.  de  Sales,  hg.  von  Dom 
Mackey.    Genf  1891-97.  8  Bde. 

§  152.   Die  Satire  Menippee. 

1.  Neben  die  politischen  Abhandlungen  der  Zeit  stellt  sich  die, 
Satire  Menippee,  w^elche  nach  dem  Cyniker  Menippos  (von  Varro' 
nachgeahmt)  benannt  wurde.  Sie  richtet  sich  gegen  den  Herzog  voni 
Mayenne  aus  dem  Hause  Guise  und  Philipp  II.  von  Spanien,  welche  sichj 
beide  bei  dem  Aussterben  der  Familie  Yalois  gegen  Heinrich  von  Na- 
varra,  den  rechtmässigen  Erben,  um  den  Thron  Frankreichs  bewarben. 
Bei  Eröffnung  der  Stände,  welche  über  die  Frage  der  Nachfolge  ent- 
scheiden sollten,  am  26.  Januar  1593,  fürchteten  eine  Anzahl  patriotisch 
gesinnter  Männer,  welche  bei  dem  Parlamentsrat  und  Kanonikus  Gillot 
zu  geselliger  und  litterarischer  Unterhaltung  öfters  zusammenkamen, 
dass  es  den  Umtrieben  der  Familie  Guise  und  der  Spanier  gelingen 
würde,  Heinrich  von  Navarra  von  der  Thronfolge  auszuschliessen.  Sie ; 
unternahmen  es  daher  auf  Anregung  des  Kanonikus  Charles  Leroy,* 
ein  Bild  der  zu  haltenden  Sitzungen  zu  entwerfen  und  die  wahren  Be- 
strebungen des  Kronprätendenten  in  helles  Licht  zu  setzen.  Leroy  selbst 
fertigte  den  ersten  Entwurf  der  Satire,  die  gefeilt  und  unter  Mitwirkung 
des  erwähnten  litterarischen  Kreises  mehrfach  erweitert  und  schliesslich 
gedruckt  wurde.  Das  Werk  fand  durch  den  schlagenden  Witz,  die 
glückliche  Komposition  und  namentlich  durch  den  Leitgedanken,  dass 
die  Religion  nicht  in  den  Dienst  der  Politik  zu  stellen  sei,  bei  Freund 
und  Feind  viel  Beifall  und  musste  öfters  neu  aufgelegt  werden.  Die 
Sprache  desselben  ist  kraftvoll  und  wohllautend  (vorwiegend  Prosa,  mit 
Poesie  gemischt,  auch  einmal  italienisch  und  lateinisch). 

2.  Inhalt.  Vorspiel:  Während  im  Innern  des  Louvre  die  Vor- 
bereitungen zu  der  Sitzung  der  Stände  getroffen  werden,  preisen  zwei 
Charlatane  den  im  Vorhofe  wartenden  Zuschauern  ihre  Heilmittel  an. 
Der  eine,  ein  Spanier,  ist  glänzend  geputzt  und  lobt  das  Catholicon 
d'Espagne,  das  die  grössten  Wunder  vollbringen  und  das  Wort  Unrecht 
ganz  aus  der  Welt  werde  verschwinden  lassen.  Der  andere,  ein  Lothrin- 
ger, in  schäbiger  Kleidung,  möchte  auch  eine  Art  von  Catholicon  an  den 

Jttüker,  Uiandxisä  dor  Oesch.  d.  frz.  Litt.    4.  Aufl.  16 
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Mann  bringen,  findet  aber  keine  Abnehmer.  Es  folgt  eine  burleske 
Schilderung  des  Aufzuges  der  Anhänger  der  Familie  Guise,  der  Liga,  zu 
dem  Sitzungssaal.  Nachdem  alle  ihre  Sitze  eingenommen  haben,  folgen 
die  Reden  der  Abgeordneten,  der  Hauptteil  des  Werkes.  Der  Herzog 
von  Mayenne,  der  päpstliche  Legat  (italienisch  und  lateinisch  sprechend), 
der  Kardinal  de  Pelve  (teilweise  lateinisch  sprechend),  der  Erzbischof 
von  Lyon,  der  Rektor  Roze,  der  Herr  de  Rieux  entrollen  mit  verblüffen- 
der Offenheit  ihre  verbrecherischen  Absichten.  Ihnen  antwortet  als  Ver- 
treter des  dritten  Standes  d'Aubray,  der  in  gewaltigen  Worten  ein  Bild 
der  politischen  Lage  entrollt,  die  Sonderzwecke  und  Umtriebe  der 
Guisen  und  im  Gegensatz  dazu  das  geheiligte  Recht  und  die  Vorzüge 
Heinrichs  von  Navarra  in  helles  Licht  setzt.  Die  Versammlung  kann  zu 
keinem  Entschlüsse  kommen  und  geht  auseinander. 

3.  Ausg.  von  Ch.  Read.  P.  1876.  —  von  Frank.  Opeln  1884.  —  von  F, 
Giroux.  Laon  189ö  (vergl.  ZfS.  20  II  150).  —  Vergl.:  ZfS.  III  454,  IV  199. 

§  153.   Gelelirte. 

1.  Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  nennen  wir  die  Gelehrten  der 
Periode,  die  auf  die  litterarischen  Bestrebungen  der  Zeit  Einfluss  geübt 
haben.  Jacques  Amyot  (1513—93),  Bischof  von  Auxerre,  gehört  zu 
den  grossen  Prosaikern  Frankreichs.  Obwohl  alle  seine  Werke  Über- 
setzungen aus  dem  Griechischen  sind,  lesen  sie  sich  wie  Originale ;  denn 
Amyot  hat  sich  nicht  bloss  den  Gedanken  seiner  Vorlage  ganz  zu  eigen 
gemacht,  sondern  ihn  erweitert  oder  geküi'zt,  wie  es  ihm  passend  schien. 

Überdies  ist  seine  Sprache  anmutig  und  durchaus  französisch,  so  dass 
seine  Werke  in  zahlreichen  Auflagen  erschienen  und  der  Verbreitung 
klassischer  Bildung  bedeutenden  Vorschub  leisteten.  Ausser  dem  Ro- 
mane Amours  de  Theagene  et  Chariclee  von  Heliodor,  der  die 
Entwickelung  des  französischen  Idealromanes  im  17.  Jahrhundert  nicht 
unwesentlich  beeinflusste,  der  Pastorale  Daphnis  et  Chloe,  und 
sieben  Büchern  von  Diodorus  Siculus  übersetzte  er  Plutarchs  Biogra- 
phieen  1559  (Vies)  und  dessen  Moral  ia  1574.  Die  fesselnden  Lebens- 
beschreibungen Plutarchs  zogen  Gelehrte  und  üngelehrte  derart  an, 
dass  in  60  Jahren  (bis  1619)  50  Auflagen  erschienen  und  die  Auffassung 
des  klassischen  Altertums  wesentlich  plutarchisch  war. 

2.  Henri  iLtienne  (1528—98),  einer  der  gelehrtesten  Huma- 
nisten zu  Genf,  veröffentlichte  1572  einen  Thesaurus  graecae  lin- 
guae  und  kämpfte  in  verschiedenen  Schriften  für  die  Güte  und  den  Vor- 
zug der  französischen  Sprache  gegenüber  der  italienischen :  Traite  de  la 
conformite  du  langage  fran^ois  avec  le  grec  (1565),  Apologie  pour 
Herodote  (1566),  Precellence  du  langage  fran9ois  (1579),  Deux  dialo- 

^gues  du  nouveau  langage  fran9ois  italianise  (1578). 

3.  üitienne  Pasquier  (1529—1615),  Advokat  und  gewandter 
Redner,  verdankt  seinen  Ruhm  dem  Werke  Recherches  de  la 
France,  das  in  10  Büchern  ohne  Ordnung  und  Plan  eine  Reihe  von 


Das  Drama.  243 

äusserst  interessanten  Punkten  aus  der  politischen,  litterarischen  und 
gesetzgeberischen  Geschichte  Frankreichs  beleuchtet.  Im  siebenten, 
achten  und  neunten  Buche  bespricht  Pasquier  den  Ursprung  der  fran- 
zösischen Sprache,  die  litterarischen  Bestrebungen  des  16.  Jahrhunderts, 
die  französische  Metrik,  die  Geschichte  der  Universitäten  Frankreichs 
u.  s.  w. 

4.  Jos.  Dassenbacher :  Amyot  als  Übersetzer  der  Lebensbeschr.  des  Perikles 
von  Plutarch.  Prag  1887.  Pg.  —  Plutarque,  Alexandre  le  Grand,  traduit  p.  Amyot, 
hg.  P.  1889.  —  J.  Jäger:  Zur  Kritik  von  Amyots  Übers,  der  Moralia  Plutarchs. 
Heidelberg.  Diss.  1898.  —  L.  Feug^re  :  Neudruck  von  H.Etiennes  Traite  etc.  P.  1853. 
—  Ders. :  Neudruck  der  Deux  Dialogues  etc.  P.  1850.  —  E.  Huguet:  Neudruck 
von  H.  t.s.  PreceJlenoe.  P.  1896.  —  H.  Dieterle:  H.  Etienne  als  fr.  Schriftsteller 
und  Sprachforscher.  Strassburg  1895.  Diss.  —  L.  Clement :  H.  Estienne  et  son 
oeu\Te  fr.  P.  1899.  —  Yergl.  §  128. 

Kapitel  XLIIL 
Das   D  r  am  a. 

§  154.    Jodelle.  '{t^^JL  •  ^  /«u^-  f^^/h*^  f>, . 

1.  Etienne  de  Jodelle,  Seigneur  de  Lymodin,  wurde  1532  zu 
Paris  geboren.  Ein  Schüler  Ronsards,  zeichnete  er  sich  schon  frühzeitig 
durch  dichterisches  Talent  aus.  1552,  kaum. zwanzig  Jahre  alt,  ver- 
öffentlichte er  das  erste  ft*anzösische  Trauerspiel  Cleopätre  captive, 
sowie  bald  nachher  die  erste  moderne  Komödie  Eugene.  Beide  Stücke 
wurden  noch  in  demselben  Jahre  im  College  Boncourt  in  Gegenwart 
Heinrichs  IL  und  seines  Hofes  von  Jodelle  und  seinen  Freunden  aufge- 
führt. Der  König  war  über  die  neue  dramatische  Kunst  so  entzückt, 
dass  er  dem  Dichter  500  Taler  überreichen  Hess.  Sechs  Jahre  später 
veröifentlichte  Jodelle  ein  zweites  Trauerspiel  Didon  se  sacrifiant,j 
das  ebenfalls  ausserordentlichen  Beifall  errang.  Der  Dichter  starb  1573' 
im  Alter  von  41  Jahren. 

2.  Cleopätre,  in  zehn  Vormittagen  mit  ausserordentlicher 
Leichtigkeit  niedergeschrieben,  ist  einzig  deswegen  erwähnenswert,  weil 
es  den  Weg  vorzeichnete,  auf  welchem  das  17.  Jahrhundert  im  Drama 
so  Grosses  leistete.  Das  Stück  zählt  fünf  Akte :  Der  Schatten  des  An- 
tonius fordert  Cleopatra  auf,  sich  zu  ihm  zu  gesellen ;  Cleopatra  fasst 
den  Entschluss,  ihm  ins  Jenseits  zu  folgen  (I.  Akt).  —  Octavian  rühmt 
die  Grösse,  welche  ihm  die  Götter  beschieden  (IL  Akt).  —  Unterredung 
des  Octavian  mit  Cleopatra,  welche  für  ihre  Kinder  Gnade  erbittet 
(IIL  Akt).  —  Cleopatra  entleibt  sich  (IV.  Akt).  —  Cleopatras  Tod  wird 
in  Alexandria  bekannt  gemacht  (V.  Akt).  Obwohl  die  Handlung  des 
Stückes  äusserst  gering  ist,  obwohl  die  Sprache  viel  falsches  Pathos  auf- 

16* 
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weist,  bezeichnet  das  Stück  doch  einen  gewaltigen  Fortschritt  gegen- 
über der  Mysteriendichtung.  Der  Prolog,  der  früher  nie  fehlte,  ist  fort- 
gefallen, die  Handlung  ist  eine  einheitliche,  der  dramatische  Vers  ist  der 
Zehnsilbler  (Akt  I,  III,  V)  oder  Zwölfsilbler  (Aktll,  IV). 

Die  zweite  Tragödie  Jodelles,  Didon  se  sacrifiant,  deren  Stoff 
dem  vierten  Buche  der  Äneis  entlehnt  ist,  überragt  die  erstere  bezüglich 
der  Schönheit  der  Sprache  und  des  Versbaus  (nur  Alexandriner) ;  doch 
ist  auch  hier  die  Handlung  gering.  Beide  Tragödien  schliessen  ihre  Akte 
nach  antikem  Muster  mit  Chören. 

Jodelles  Lustspiel  Eugene,  das  im  Prolog  gegen  die  Farcen  und 
Moralites  polemisiert  und  die  Gnmdsätze  der  neuen  Schule  darlegt, 
schildert  in  fünf  Akten  (in  Achtsilblern)  das  Treiben  des  reichen  Abtes 
Eugene,  wie  er  seinem  Kaplan  die  Tugenden  des  geistlichen  Standes 
auseinandersetzt,  wie  er  seine  Geliebte  an  einen  Einfaltspinsel  verheiratet 
und  deren  früheren  Liebhaber  mit  seiner  Schwester  abfindet  (Stoff  ver- 
mutlich aus  Boccaccio),  Schluss  vergnügte  Kneiperei.  Obwohl  das  Stück 
namentlich  auch  durch  das  Versmass  (kurze  Reimpaare)  noch  sehr  an 
die  mittelalterlichen  Farcen  erinnert,  zeigt  es  doch  die  beiden  Grund- 
elemente der  modernen  französischen  Komödie:  Charakteristik  und 
Intrigue. 

3.  Ausg.  von  Marty-Laveaux.  P.  1868—70.  2  Bde.  —  Vergl.  H.  Fehse: 
E.  J.s  Lyrik.  ZfS.  II  183.  —  A.  Herting :  Der  Versbau  J.s.  Kiel  1884.  Diss.  — 
P.  Kahnt:  Gedankenkreis  der  Sentenzen  in  J.s  und  Garniers  Tragödien  und  Se- 
uecas  Einfluss  auf  denselben.  Marburg  1885.  (Diss.)  —  K.  Meier:  Über  die  Dido- 
tragödien  des  Jodelle,  Hardy  und  Scudery.  L.  1891.  (Diss.) 

§  155.  Lecoq.  —  GrevizL 

1.  Trotz  Jodelle  verfasst  Thomas  Lecoq,  ein  Geistlicher  aus 
der  Normandie,  noch  um  1580  ein  Drama  nach  altem  Schnitt:  Tra- 
gedie  de  Cain.  Es  ist  ein  wirkliches  Mysterium  nach  Inhalt  und 
Form;  doch  lässt  die  kraftvolle,  elegante,  poetische  Sprache,  welche  viel- 
fach an  Marot  erinnert,  es  zu  den  besten  Erzeugnissen  des  16.  Jahr- 
hunderts zählen. 

2.  Einen  Fortschritt  in  der  neuen  dramatischen  Kunst  bezeichnet 
die  Tragödie  Mort  de  Cesar  von  Jacques  Grevin  (1538—70), 
einem  der  vielen  Nachahmer  Jodelles,  der  den  Meister  übertraf.  Die 
Verse  Grevins  sind  klarer  und  flüssiger  als  die  Jodelles ;  die  Charakter- 
zeichnung ist  besser,  vor  allem  aber  bietet  die  Handlung  mehr  Interesse, 
obgleich  es  an  langen  Reden,  Monologen  und  Chören  nicht  fehlt.  Akt  I : 
Cäsars  Todesahnungen;  II:  Monolog  des  Brutus;  III:  Unruhe  der  Cal- 
purnia;  Cäsar  verspricht,  nicht  in  den  Senat  zu  gehen,  Brutus  bringt 
ihn  jedoch  dazu ;  IV :  ein  Bote  verkündet  Calpurnia  Cäsars  Tod ;  V :  An- 
tonius hetzt  das  Volk  gegen  die  Mörder  auf.  (Versmass  Alexandriner.) 
Grevin  schrieb  in  Anlehnung  an  Jodelle  auch  zwei  Lustspiele,  La  Tr6- 
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soriere  und  LesEsbahis,  die  geringere  Bedeutung  haben  (Versmass 
Achtsilbler),  ausserdem  eine  Anzahl  Sonnette  und  medizinische  Ab- 
handlungen. 

3.  G.  A.  0.  Collischon:  J.  Gr.'s  Tragödie  Cäsar  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
Muret,  Voltaire  und  Shakespeare.  Marburg  1887.  (A.  u.  A.  52.)  —  L.  Pinvert: 
J.  G.    P.  1899.  —  L.  Doroz:  La  mort  de  J.  G.    Yeudomo  1S1>9. 

§  156.    Robert  Garnier. 

1.  RobertGarnier,  1534  in  einem  kleinen  Orte  in  Le  Maine 
geboren,  studierte  zu  Toulouse  Jura,  wurde  Advokat  zu  Paris  und  dann 
Kriminalrichter  zu  Le  Maus.  Von  1568—83  schrieb  er  wesentlich  nach! 
dem  Vorbilde  Senecas  acht  Schuldramen,  welche  ihn  zu  Karl  IX.  und^' 
Heinrich  III.  in  freundschaftliche  Beziehung  treten  Hessen.  Er  starb' 
1590  als  Staatsrat. 

2.  Garnier  setzt  das  Werk  Jodelles  und  Grevins  mit  Glück  fort,  | 
besonders  bezüglich  der  Diktion  und  des  Versbaus;  in  der  Komposition! 
und  Entwickelung  der  Handlung  jedoch  hält  er  sich  ganz  äusserlich  an 
das  Schema  der  antiken  Tragödie;  auch  die  Charakterzeichnung  hat 
manche  Schwächen.  Ausser  sechs  Tragödien  über  antike  Stoffe  (Porcie, 
Hyppolite,  Antigone  etc.)  schrieb  er  ein  religiöses  Drama  und  eine  Tragi- 
komödie, welche  die  früheren  Stücke  weit  überragen. 

Das  biblische  Drama  S  e  d  e  c  i  e  oder  L  e  s  J  u  i  v  e  s  (l  583),  Garniers 
Hauptwerk,  schildert  in  fünf  Akten  die  Vernichtung  des  königlichen 
Hauses  von  Juda  durch  Nebukadnezar.  Die  Charakteristik  des  Königs 
Sedecie,  sowie  seiner  Mutter  Amital  ist  bis  auf  Corneille  die  kraftvollste 
und  beste  des  französischen  Dramas. 

Bradamante,  die  Tragikomödie  Garniers  (1582),  schildert  in 
fünf  Akten  ohne  Chöre  nach  dem  Orlando  furioso  des  Ariost  die  Werbung 
zweier  Freunde  um  die  Hand  desselben  Mädchens,  der  Bradamante, 
Haymons  Tochter.  Roger,  der  Sieger  im  Turnier,  erhält  Bradamante, 
während  Leon  eine  Tochter  Karls  des  Grossen  heiratet.  In  diesem 
Stücke  erscheint  zum  erstenmal  die  Vertraute,  die  später  eine  so  grosse 
Rolle  im  Drama  spielen  sollte. 

3.  Ausg.  von  W.  Förster.  Heilbronn  1882-83.  4  Bde.  (Sammlung  fr.  Neu- 
drucke, hg.  von  K.  Vollmöller.)  —  Vergl.  Beruage:  Et.  sur  R.  G.  P.  1880.  — 
0.  Mysing:  R.  G.  und  die  antike  Tragödie.  L.  1891.  (Diss.)  —  P.  Körner:  Der 
Versbau  R.  G.'s.  B.  1894.  c/  "t^^^^^^^^. 

§  157.  Montchrestien. 
1.  Ober  Montchrestiens  Leben  sind  wir  nur  durch  die  Mitteil un.L;«Mi 
seiner  Feinde,  namentlich  des  Mercure  fran(,'ois,  untorriclitet,  welchen 
man  nicht  ohne  weiteres  in  allen  Punkten  glauben  darf  Antoiiie  de 
Montchrestien  wurde  um  1575  als  Sohn  eines  Apotliekers  zu  Falaise 
geboren,  verlor  seine  Eltern  frühzeitig,  besuchte  mit  befreuiidoten  Knaben  i 
eine  höhere  Schule,  wahrsclieinlich  zu  Caen,  dichtete  159()  eine  Tragödie 
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Sophonisbe,  welche  umgearbeitet  zugleich  mit  vier  anderen  1601 
veröffentlicht  wurde,  und  gab  1604  eine  zweite  Auflage  seiner  Dramen 
(um  die  Tragödie  He  et  or  vennehrt)  heraus.  Bald  darauf  verliess  er 
eines  Duells  wegen  Frankreich,  begab  sich  nach  England  und  kehrte  von 
dort  nach  einigen  Jahren  über  Holland  in  sein  Vaterland  zurück.  Der 
Aufenthalt  in  England  und  Holland  hatte  ihn  Geschmack  an  industriellen 
und  Handelsunternehmungen  finden  lassen ;  er  gründete  zuerst  im  Walde 
bei  Orleans,  später  in  Chätillon-sur-Loire  eine  Stahlwarenfabrik,  befasste 
sich  auch  mit  überseeischem  Handel  und  veröffentlichte  1615  einen  Traite 
de  Toeconomie  politique  (woher  die  betreffende  Wissenschaft  ihren  Namen 
erhalten  hat),  in  welchem  er  über  Arbeit,  Industrie,  Handel  und  Kolo- 
nisation nahezu  moderne  Gedanken  ausspricht.  1621  nahm  er  an  einem 
Hugenottenaufstande  teil,  in  welchem  er  erschlagen  wurde. 

2.  In  seinen  Tragödien  ist  Montchrestien  ein  Nachfolger  Garniers, 
den  er  jedoch  nicht  übertrifft.  Er  reiht  einzelne  Scenen  ohne  rechte  Ver- 
bindung aneinander  und  lässt  die  Katastrophe  schliesslich  erzählen, 
statt  sie  auf  der  Bühne  darzustellen ;  in  sprachlicher  Hinsicht  weist  er 
jedoch  manche  kraftvollen  Stellen  auf,  namentlich  in  den  lyrischen  Par- 

P  ^^^^tieen.  Die  schwächste  seiner  Tragödien  ist  So_phonisbe  (umgearbeitet 
'  unter  dem  Titel  La  Carthaginoise),  die  vollendetste,  sein  letztes  Drama 

jHector,  in  welchem  die  Kunst  des  dramatischen  Aufbaues  einen  er- 
heblichen Fortschritt  zeigt.  (Inhalt:  Andromache  sucht  Hector  vom 
Kampfe  gegen  die  Griechen  zurückzuhalten.  Er  verspricht  endlich,  als 
auch  Priamus  und  Hecuba  ihn  darum  bitten,  Troja  nicht  zu  verlassen. 
Auf  die  Nachricht  von  der  Niederlage  der  Seinigen  eilt  er  jedoch  ins 

1  Feld.  Seine  Taten ;  sein  Tod ;  Klage  um  den  Gefallenen).  L '  E  c  o  s  - 
saise  behandelt  ohne  Wärme  und  Schwung  einen  Stoff  aus  der  zeit- 

jgenössischen  Geschichte,  die  Hinrichtung  der  Maria  Stuart.  Les 
Lacenes  (Lacedämonier)  ou  la  Constance  (Geschichte  des  Spartaner- 
königs Kleomenes,  Stoff  aus  Plutarch)  weisen  manche  schöne  Stellen 
auf,  aus  denen  Corneille  gelernt  hat.  Das  biblische  Drama  Aman  ist 
selbst  neben  Racines  Esther,  worin  derselbe  Stoff  behandelt  wird,  lesbar ; 
namentlich  ist  die  Gestalt  Amans  kraftvoll  gezeichnet. 

3.  G.  Wenzel:  Ästhetische  und  sprachl.  Studien  über  A.  de  M.  im  Vergleich 
zu  seinen  Zeitgenossen.  "Weimar  1886.  (Diss.  Jena.)  —  M.s  „Sophonisbe".  Parallel- 
druck der  drei  davon  erschienenen  Bearbeitungen;  besorgt  von  L.  Fries.  Marburg 
1890.  (A.  u.  A.  85.)  —  M.,  les  tragedies  p.  p.  L.  Petit  de  Juleville.  P.  1891.  — 
K.  Fischer:  Über  M.'s  Tragödien.  Rheine  1893.  Pg.  —  C.  Sporleder:  Über  M.'s 
Ecossaise.  Marburg  1893.  Diss. 

§  158.   Pierre  Larivey.  —  Odet  de  Tumebe. 

1.  Pierre  Larivey  wurde  um  1540  zu  Troyes  aus  italienischer 
Familie  geboren.  Er  wurde  Kanonikus  daselbst  und  lebte  noch  um  1611 ; 
das  Jahr  seines  Todes  ist  unbekannt.  Larivey  beschäftigte  sich  vor  allem 
damit,  die  italienische  Litteratur  durch  Übersetzungen  in  Frankreich  be- 
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kannt  zu  machen.  1572  veröffentlichte  er  das  zweite  Buch  der  Face  -  i 
tieuses  nuits  du  Seigneur  Straparole,  woraus  Lafontaine  später  i 
Verschiedenes  entlehnte,  1577  Filosofie  fahuleuse,  1579  sechs 
Komödien  in  Prosa  (während  bis  dahin  der  Achtsilhler  das  Lustspiel 
beherrscht  hatte):  Le  Laquais,  La  Yefre,  Les  Esprits,  Le  Morfondu,  Les 
Jaloux,  Les  EscoUiers,  endlich  1611  drei  weitere  Lustspiele :  La  Con- 
stance,  Le  Fidelle,  Les  Tromperies,  welche  er  jedoch  Jahre  vorher  als 
junger  Mann  übersetzt  hatte. 

2.  Larivey  will,  wie  er  im  Prolog  zu  Les  Esprits  angiebt,  den 
Franzosen  die  Grundlage  der  wahren  Komödie  schaffen ;  hierfür  seien  ihm 
neben  Plautus  und  Terenz,  denen  er  nachgeahmt  und  gefolgt  sei,  die 
Italiener  Muster  und  Vorbild.  Doch  hat  er  nirgendwo  angegeben,  welche 
italienischen  Stücke  er  nachbildete ;  auch  hat  er  geflissentlich  und  mit 
Recht  die  italienische  Scenerie,  und  was  sonst  an  Italien  erinnern  konnte, 
aus  seinen  Lustspielen  ausgemerzt,  so  dass  man  ihn  lange  Zeit  als  den 
Schöpfer  des  französischen  Lustspieles  angesehen  hat.  In  Wahrheit  aber 
ist  er  nur  ein  geschickter  Übersetzer,  der  mit  Geschmack  und  grosser 
Sprachgewandtheit  seine  italienischen  Vorbilder  in  französische  Prosa 
übertrug  und  damit  eine  neue,  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprechende 
Dichtungsart  in  sein  Vaterland  einführte.  In  sprachlicher  und  stilistischer 
Beziehung  ist  Larivey  ein  wahrer  Meister;  bald  übersetzt  er  wörtlich, 
ohne  sich  sklavisch  an  sein  Original  zu  binden,  bald  frei,  doch  ohne  den 
gegebenen  Gedanken  zu  ändern ;  oft  auch  sucht  er  den  Ausdruck  durch 
Einflechtung  von  volkstümlicüen  Wendungen  und  Sprichwörtern  noch 
volkstümlicher  zu  machen. 

3.  Lariveys  beste  Komödie,  Les  Esprits,  ist  eine  Übersetzung 
des  Aridosio  von  Lorenzino  de  Medici.  In  derselben  schildert  der  Dich- 
ter einen  freundlichen,  liebenswürdigen  Greis  Hilaire,  der  seinen  Neffen 
erzieht,  und  als  Gegensatz  dazu  einen  mürrischen,  geizigen  Alten,  wel- 
cher von  seinen  beiden  Kindern  gehasst  und  getäuscht  wird.  Das  Stück 
schliesst  nach  Hinwegräumung  mancher  Hindernisse,  bei  denen  auch  Ge- 
spenster (Esprits)  eine  Rolle  spielen,  mit  einer  dreifachen  Heirat.  Mo- 
liere  hat  hieraus  den  Stoff  für  seine  „Ecole  des  Maris"  sowie  mehrere 
Scenen  des  „Avare"  entlehnt. 

4.  Odet  de  Turnebe  (1553—81)  hat  nur  ein  Prosalustspiel 
hinterlassen  „Les  Contents"  (veröffentlicht  1584),  das  aber  als  das 
beste  des  16.  Jahrhunderts  gelten  darf.  Es  ist  nach  italienischen  Mu- 
stern aufgebaut  und  behandelt  die  Bewerbung  dreier  Männer  um  ein 
Mädchen.  Aufbau  und  Charakterzeichnung  des  Stückes  bereiten  Moliere 
vor,  wenn  auch  in  grossem  Abstände. 

5.  Ausg.  im  Ancien  theätre  fr.,  p.  p.  Viollet  le  Duc.  T.  Y.  VI  (Larivoyl, 
VIT  (Tumfebe).  P.  1855-56.  —  J.  MacgiUivray:  Lifo  and  Works  of  P.  L.  L.  1889. 
—  G.  "Wenzel:  P.  de  L.  Komödien  und  ihr  Eintluss  auf  Moli^re.  AnS.  LXXXIF 
63.  —  P.  Toldo:  La  lingua  ncl  teatro  di  P.  L.  Imola  1896.  —  .1.  Vogels:  der 
syntakt.  Gebrauch  der  Temp.  u.  Modi  bei  P.  L.    R.  St.  V^  445. 
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§  159.   Litterarische  Hil£smitteL 

1.  Allgemeine.  F.  Godefroy:  Histoire  de  la  litt.  fr.  depuis  le  XVIe  s. 
jusqu'ä  DOS  jours.  P.  —  E.  Arnd :  Geschichte  der  fr.  Nationallitt,  von  der  Re- 
naissance bis  zu  der  Revolution.  B.  1856.  2  Bde.  —  G.  Merlet :  Et.  litt.  P.  1852. 

—  Gh.  A.  Sainte-Beuve :  Critiques  et  portraits  litt.   P.  1832—39.   5  Bde.  —  Id.: 
Portraits  litt.  P.  1844.  2  Bde.  —  Id. :  Causeries  du  lundi.  P.  1851—62.  15  Bde. 

—  Id.:  Nouveaux  lundis.   P.  1863-72.  10  Bde.    —    F.  Brunetifere:   tt  erii  sur 
rhistoire  de  la  litt.  fr.  P.  1880—89.  2  Bde.    —   A.  Büchner:  Fr.  Litteraturbilder 
aus  dem  Bereiche  der  Ästhetik  seit  der  Renaissance  bis  auf  unsere  Zeit.    Frank- 
furt a/M.  1858.    —  W.  König :    Studien  zur  fr.  Litteraturgesch.    Halle  1877.  — 
H.  Breitinger :  Aus  neueren  Litteraturen.  Zürich  1878.  —    A.  Stern :  Gesch.  der 
neueren  Litt.  L.  1882 — 85.  7  Bde.  —  C.  von  Reinhardstöttner:  Plautinische  Lust- 
spiele in  späterer  Bearbeitung.  L.  1880.   —  W.  Scheffler:   Die  fr.  Volksdichtung 
und  Sage.    L.  1884—85.  2  Bde.    —    F.  Bruneti^re:    Et    crit.  sur  l'histoire  de  la 
litt.  fr.   P.  1886—91.   4  Bde.  —  D.  Bonnefon:    Les  l^crivains  cel^bres  de  la  Fr. 
(bis  zum  19.  Jahrh.)  P.  4.  A.  1883.    -  H.  Carton:  Histoire  des  femmes  ecrivains 
de  la  Fr.   P.  1886.  —  E.  Quentin  Beauchart:   Les  femmes  bibliophiles  de  la  Fr. 
XVIe  ,  XVlIe  ,  XVIIte  s.  P.  1886.  —  E.  Geruzez :  Et.  sur  la  Utt.  du  XVIIe  et 
du  XVIIIe  s.  P.  20.  A.  1887.  —  G.  Merlet:  Et  litt,  sur  les  classiques  fr.  P.  1886 
bis  1887.  2  Bde.  —  J.  L.  Fevre-Deumier :   Celebrites  fr.    P.  1889.    —    F.  Loth- 
eissen:  Zur  Kulturgesch.  Frankreichs  im  17.  u.  18.  Jahrh.    Aus  seinem  Nachlasse 
hg.  von  A.  Bettelheim.  Wien  1889.  —  Les  grands  ecrivains  fr.,  etude  sur  la  vie, 
les  ODUvres  et  l'influence  des  principaux  auteurs  de  notre  littorature.  P.  Hachetto 
et  Cie.  Sammlung,  Bändchen  2  Frs.  —   J.  J.  Weiss:  Essais  sur  Thist  de  la  litt, 
fr.    P.  1891.   —    F.  Bruiietifere:   Les  Epoques  du  Theatre-Fran9ai8  (1636-1850). 
P.  1892.  —  A.  Gasquet:  Lectures  surla  societe  fr.  au  XVIIe  et  XVIIle  s.  P.  1894. 
—  F.  Brunetifere :  tt  crit.  sur  l'hist.  de  la  litt.  fr.  P.  1894.  3  Bde.  —  F.  Hemon : 
Ät,  litt  et  morales.  P.  1895.  —  Vicomte  de  Broc:  Propos  litt.  (Lee  servantes  de 
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Molifere,  Lafontaine,  Perrault,  Florian  etc.)  P.  1898.  —  L.  Morel :  Et.  litt.  (Sainte- 
Beuve,  Pascal  etc.)  Zürich  1898.  —  F.  Linz  :  Lebens-  u.  Charakterbilder  aus  der 
Gesch.  der  fr.  Litt.  B.  1897.  —  Y.  Du  Bled:  La  soc.  fr.  du  XVIe  s.  au  XXe  s. 
2  Bde.  P.  1900.  —  A.  Joannid^s :  La  comedie  fr.  de  1680  ä  1900.  Dictionnaire 
general  des  pi^ces  et  des  auteurs.  P.  1901.  —  P.  Morillot :  Le  Roman  en  Fr. 
depois  1610  jusqu  ä  nos  jours.  P.  1893.  —  C.  Lenient:  La  poesie  patriotique  en 
Fr.  dans  les  temps  modernes.  L  XVIe  et  XVIIe  s.  P.  1894 ;  IL  XVIIIe  et 
XIXe  8.  P.  1895.  —  G.  Bapst:  Essai  sur  Thist.  du  theätre,  la  mise  en  scfene.  le 
decor,  le  costume.  rarchiteoture,  Teclairage,  l'hygi^ne.  Paris  1895.  —  R.  Rolland: 
Les  origines  du  theätre  lyrique  moderne.  Hist.  de  l'opera  en  Europe  avant  Lully 
et  Scarlatti.  P.  1895.  —  A.  Babeau:  Le  theätre  des  Tuileries  sous  Louis  XIV, 
Louis  XV  et  Louis  XVI.  P.  1895.  (Societe  de  l'hist.  de  Paris.)  —  R.  Doumic : 
Etudes  sur  la  litt.  fr.  P.  1896.  —  W,  Creizenach :  Geschichte  des  neueren  Dra- 
mas. I.  Halle  1893.  —  E.  Faguet:  Drame  ancien,  drame  moderne.  P.  1898.  — 
G.  Körting :  Geschichte  des  Theaters  und  seine  Beziehungen  zur  Entwickelung  der 
dramat.  Dichtkunst.  I.  Geschichte  des  griech.  u.  röm.  Th.  Paderborn  1897.  — 
Th.  Süpfle:  Geschichte  des  deutschen  Kultureinflusses  auf  Frankreich  mit  bes. 
Berücksichtigung  der  litt.  Einwirkung.  Gotha  1886.  2  Bde.  —  Jos.  Texte:  J.  J. 
Rousseau  et  les  origines  du  cosmopolitisrae  litt.  P.  1895  (vergl.  dazu  Betz  in  ZfS. 
18  II,  153—182).  —  V.  Rössel:  Hist.  des  relations  litt,  entre  la  France  et  TAlle- 
raagne.  P.  1897.  —  Jos.  Texte:  Et.  de  litt,  europennee.  P.  1898  (L'influence  ita- 
Henne,  allemande  en  France,  l'hegemonie  litt,  de  la  Fr.).  —  J.  J.  Jusserand: 
Shakespeare  en  France  sous  l'ancien  regime.  P.  1898.  —  Vergl.  auch  die  er- 
wähnte Bibl.  von  Betz.  —  E.  Rigal:  Le  theätre  fr.  avant  la  periode  class.  P.  1900. 
—  P.  Toldo:  Le  courtisan  dans  la  litt.  fr.  et  ses  rapports  aveo  l'oeuvre  du 
Castiglione.  AnS.,  CIV  75,  313;  CV  60.  —  N.  M.  Bernardin:  Devant  le  rideau. 
Conferences.  P.  1902. 

2.  17.  Jahrhundert.  Ch.  Gidel:  Histoire  de  la  litt.  fr.  depuis  la  renais- 
sance  jus'qu'ä  la  fin  du  XVIIe  s.  P.  2.  A.  1897.  —  Ch.  Gidel:  Les  Fr.  du 
XVRe  si^cle.  P.  1872.  —  Tallemant  des  Reaux :  Uistoriettcs,  neuediert  von  Mon- 
merque  et  P.  Paris.  P.  1854-60.  10  Bde.  —  L.  Follioley:  Hist.  de  la  litt.  fr.  au 
XVII«  s.  Tours.  5.  A.  1886.  3  Bde.  -  P.  Albert:  La  litt.  fi-.  au  XVIIe  s.  P. 
8.  A.  1891.  -  F.  Lotheissen:  Geschichte  der  fr.  Litt,  im  17.  Jahrh.  Wien  1877 
bis  1884.  4  Bde.  2.  Titelaufl.  Wien  1896.  2  Bde.  —  J.  Demogcot :  Tableau  de  la 
litt.  fr.  au  XVIIe  s.  avant  Corneille  et  Descartes.  P.  1859.  —  Hippeau:  Les  ecri- 
vains  normands  au  XVIIe  s.  P.  1857.  —  0.  de  Vallee:  Et.  sur  le  XVIIe  s.  P. 
1858.  —  V.  Fournel:  La  litt,  independante  et  les  ocrivains  oublies.  P.  1864.  — 
H.  Prat:  l^tudes  litt.  Le  XVIIe  s.  P.  1858.  —  Voltaire:  Ijo  s.  de  Louis  XIV. 
P.  1808.  —  M.  Philippson:  Das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  B.  1881  (in  „Allgemeine 
Geschichte  in  Einzeldarstellungnn"  herausg.  von  W.  Oncken.  10  Abt.).  — 
E.  Despois:  I.e  theätre  fr.  sous  Ix)iiis  XIV.  P.  4.  A.  1893.  —  DuTralago:  Nutos 
et  documents  sur  l'hist.  des  thcätrcs  Je  Paris  au  XVI le  s.  P.  1881.  —  E.  Co- 
lombey:  Ruelles,  salons  et  cabarets.  P.  1S58.  —  Schletterer:  Vorgeschichte  und 
erste  Versuche  der  fr.  Oper.  B.  1885.  —  P.  Lacroix:  Le  XYU^  s.  Institutions, 
usages  et  contumes  en  Fr.  (1590-1700).  P.  1880.     -  Ders.:  LcXVIl»>  s.  Lcttrcs, 
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adences  et  arts.  P.  1881.  —  V.  Fournel:  De  Malherbe  ä  Bossuet.  ^tudes  litt,  ©t 
mor.  8ur  le  XVIle  s.  P.  1886.  —  J.  B.  Stiernet:  La  litt.  fr.  au  XVIIe  s.  Brüssel 
1887.  —  V.  Fournel :  Le  thefitre  au  XVIIo  s.  La  Comedie.  P.  1892.  -  A.  Dupuy : 
Bist,  de  la  litt.  fr.  au  XYI!«  s.  P.  1892.  —  E.  Faguet;  Satires  et  Portraits  au 
XVIJe  8.  P.  1891.  —  Ders.:  tt  litt  sur  le  XVIIe  g.  P.  10.  A.  1892.  —  A.  Bour- 
ßoin:  Les  maitres  de  la  critique  au  XVII*  s.  P.  1889.  —  L.  Gautier:  Portraits 
du  XVIIe  8.  P.  1890.  —  Th.  Fr.  Crane :  La  societe  fr.  au  XVIIe  s.  New  York 
und  London  1889.  —  A.  Le  Breton:  Le  roman  au  XVIIe  s.  P.  1891.  —  R.  P. 
Longhaye:  H.  de  la  litt  fr.  au  XVIIe  s.  P.  1895—96.  4  Bde.  —  E.  Roy:  Les 
lettres  et  la  societe  dans  la  premifere  moitie  du  XVII«  s.  P.  1896.  —  P.  Ssymank : 
Ludwig  XIV.  in  seinen  eigenen  Schriften  und  im  Spiegel  der  zeitverwandten 
Dichtung.    L.  Diss.  1898. 

3.  18.  Jahrhundert  A.  Vinet:  Eist  de  U  Htt.  fr.  au  XVIII»  s.  P.  1876. 
2  Bde.  —  F.  Godefroy:  Eist,  de  la  litt.  fr.  au  XVHl«  s.  P.  1877.  —  P.  Albert: 
La  litt  fr.  au  XVIIIe  s.  P.  8.  A.  1895.  —  E.  Bettner:  Geschichte  der  fr.  Litt, 
des  18.  Jahrh.  Braunschweig.  5.  A.  von  E.  Morf.  1894.  —  C.  Gidel:  Eist,  de  1. 
litt.  fr.  depuis  la  fin  du  XVHe  s.  jusqu'en  1815.  P.  1898.  —  B.  Prat:  tt  litt. 
Le  XVIIIe  s.  P.  1860.  —  F.  Bruneti^re:  Ätudes  crit.  sur.  l'hist  de  la  litt.  fr. 
P.  2.  A.  1890.  (Descartes,  Pascal,  Lesage,  Marivaux,  Prevost,  Voltaire  et  Rousseau, 
Classiques  et  Romantiques.)  —  V.  Fournel:  De  J.-J.  Rousseau  ä  A.  Chenier.  Et. 
htt.  et  mor.  sur  le  XVIIIe  s.  P.  1886.  —  B.  Taine :  Les  Origines  de  la  Fr.  con- 
temporaine.  P.  1876—78.  2  Bde.  —  E.  Caro :  La  fin  du  XVIIIe  s.  P.  1878. 
2  Bde.  —  E.  Caro:  La  societe  fr.  au  XVIIIe  s.  P.  1882.  —  A.  Jullien:  La  Co- 
medie ä  la  cour  pendant  le  demier  s.  P.  1883.  —  W.  Wetz:  Die  Anfänge  der 
ersten  bürgerl.  Dichtung  des  18.  Jahrh.  Worms.  1.  Bd.  1885.  —  G.  Desnoiresterres : 
La  comedie  sat.  au  XVIIIe  s.  P.  1885.  ~  P.  Lacroix :  Le  XVIIIe  s.  Institutions, 
usages  et  coutumes  en  France.  (1700—99.)  P.  2.  A.  1875.  —  Ders.:  Le  XVIIIe  s. 
Lettres,  sciences  et  arts.  P.  1878.  —  E.  Geruzez.  Eist,  de  la  litt.  fr.  pendant  la 
revolution.  P.  7.  A.  1881.  —  E.  Schmidt- Weissenfeis :  Geschichte  der  fr.  Revo- 
lutionslitteratur.  Prag  1859.  2  Bde.  —  F.  Lotheissen:  Litt.  u.  Gesellschaft  in 
Frankreich  zur  Zeit  der  Revolution.  Wien  1872.  —  Ch.  Aubertin:  L'Esprit  pubHc 
au  XVIIIe  s.  P.  3.  A.  1889.  —  C.  Lenient :  La  Comedie  en  Fr.  au  XVIIIe  s. 
2  Bde.  P.  1888.  —  C.  Guyho:  tt.  litt  et  historiques.  Autour  de  1789.  P.  1890. 
A.  Eoussaye :  Ja  Galerie  du  XVIIIe  s.  La  Regence.  P.  1890.  —  E.  Faguet :  Le 
XVme  s.  tt.  litt  11.  A.  P.  1892.  —  E.  Scherer:  tt  sur  la  litt,  au  XVIII«  s. 
P.  1891.  —  V.  du  Bled:  La  Comedie  de  societe  au  XVIIIe  s.  P.  1893.  —  M.  Albert: 
La  htt.  fr.  sous  la  revol.,  l'empire  et  la  restauration  (1789—1880).  P.  1891.  — 
L.  ßertrand :  La  fin  du  classicisme  et  le  retour  ä  l'antique  dans  la  seconde  moitie 
du  XVIIIe  s.  et  les  prem.  anneesduXIXe  s.  en  France.  P.  1898.  —  A.  Le  Breton: 
Le  roman  au  XVIIIe  s.    P.  1898. 

4.  19.  Jahrhundert  A.  Vinet:  ^t  sur  la  litt.  fr.  du  XIXe  s.  P.  1849 
bis  1851.  3  Bde.  —  Charpentier:  La  litt.  fr.  au  XIXe  s.  P.  1875  (übers,  ins 
Deutsche  von  E.  Otto.  Stuttgart  1877).  —  G.  Merlet :  Eist,  de  la  Utt  fr.  de  1800 
ä  1815.  P.  2.  A.  3  Bde.  1883.  —  F.  Godefroy:  Eist  de  la  litt  fr.  au  XIXe  g. 
P.  1880.  —  D.  Bonnefon:  Les  ecrivains  modernes  de  la  France.  P.  3.  A.  1884.— 
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P.  Albert:  La  litt.  fr.  au  XIX«  s.  P.  6.  A.  1895.  2  Bde.  —  F.  Kreyssig:  Über 
die  fr.  Geistesbewegung  im  19.  Jahrh.  B.  1873.  —  Ders. :  Studien  zur  fr.  Lit- 
teratur-  und  Kulturgeschichte.  B.  1865.  —  Maxime  Du  Camp:  Souvenirs  litt. 
P.  1883.  —  A.  Nettement:  Bist,  de  la  litt.  fr.  sous  la  restauratiou  et  sous  le 
gouvernement  de  juillet.  P.  1853 — 54.  4  Bde.  —  W.  Keymond:  Et.  sur  la  litt. 
du  sccond  empire  fr.  B.  1861.  —  E.  Scherer:  Et.  sur  la  litt,  contemporaine. 
P.  1863—78,  5  Serien.  —  A.  de  Poutmartin  :  Causeries  du  samedi.  P.  1857—60. 
3  Bde.  —  Ders.:  Nouveaux  samedis.  P.  1865-80.  19  Bde.  —  P.  Stapfer:  Et. 
sur  la  litt.  fr.  moderne  et  contemporaine.  P.  1882.  —  L.  Spach:  Zur  Geschichte 
der  modernen  fr.  Litt.  Strassburg  1877.  —  Ch.  Gidel:  Hist.  de  la  litt.  fr.  depuis 
1815  jusqu  ä  nos  jours,  P.  2.  A.  1898.  2  Bde.  —  F.  Brunetifere:  Et.  crit.  sur 
rhist.  de  la  litt.  fr.  P.  1881.  —  A.  Wolff:  La  gloire  ä  Paris.  P.  5.  A.  1886.  — 
0.  Wisniewski:  Et.  sur  les  po^tes  dramatiques  de  la  Fr.  au  XIXe  s.  P.  1860.  — 
E.  Faguet:  tt.  litt,  sur  le  XIX«  s.  P.  10.  A.  1892.  —  C.  Monselet:  De  A  ä  Z, 
portraits  contemporains.  P.  1889.  —  V.  Jeanroy-Felix:  Nouvelle  hist.  de  la  litt, 
fr.  4  Bde.  I.  Pendant  la  Rev.  et  le  premier  Empire.  P.  3.  A.  1886;  II.  Pendant 
!a  Restauration.  P.  1888 ;  111.  Sous  la  monarchie  de  Juillet.  P.  2.  A.  1888 ; 
IV.  Sous  le  second  Empire  et  la  troisi^me  Republique.  P.  2.  A.  1899.  —  F.-T. 
Perrens:  La  litt.  fr.  au  XIXe  s.  P.  1899.  —  G.  Brandes:  Die  Litt,  des  19.  J.  in 
ihren  Hauptströmungen  dargestellt.  B.  2.  A.  1900.  —  P.  Deschanel :  Figures  litt. 
(Renan,  P.  Bourget,  Sainte-Beuve  etc.)  P.  1889.  —  A.  Fortier:  Sept  yrands  au- 
teurs  du  XIXe  s.  (Lamartine,  Hugo  de  Vigny,  de  Musset,  Th.  Gautier,  Meriraee, 
Copp^e).  Boston  1890.  —  F.  Klincksieck:  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Rea- 
lismus im  fr.  Roman  des  19.  Jahrh.  s.  Marburg  1890.  (Diss.)  —  W.  Weigand; 
Essays.  (Voltaire,  Rousseau,  Taine,  Sainte-Beuve.  Zur  Psychologie  der  Decadence. 
Zur  Psychologie  des  19.  Jahrh.)  München  1892.  —  R.  Doumic:  Portraits  d'ecri- 
vains.  P.  N.  ed.  1897.  —  G.  Pellissier:  Essais  de  litt,  contemporaine.  P.  1893 
bis  1900.  2  Bde.  —  J.  Lemaitre:  Les  Contemporains.  Etudes  et  Portraits.  P. 
1885—96.  6  Bde.  —  G.  Larroumet:  Et.  de  litt,  et  d'art.  P.  1895.  --  Fr.  Meiss- 
ner: Der  Einfluss  deutschen  Geistes  auf  die  fr.  Litt,  des  19.  Jahrh.  bis  1870. 
L  1892.  —  F.  Wehl :  Aus  dem  früheren  Frankreich.  Minden  1889.  —  F.  Brune- 
ti^re:  L'evolotion  de  la  poesie  lyr.  en  Fr.  au  XIX©  s.  P.  1894.  2  Bde.  —  A. 
Soubies:  Le  theätre  en  Fr.  1871—92.  P.  1894.  —  M.  Mayr:  Jahrbuch  der  fr. 
Litt.  Zittau,  jährl.  1  Bd.  seit  1895.  —  E.  Gilbert:  Le  roman  en  Fr.  pendant  le 
XIXe  8.  P.  1895.  —  G.  Paris:  Penseurs  et  poetes  (s.  Darmcsteter,  Mistral,  SuUy 
Frodhomme,  A.  Bida,  E.  Renan,  A.  Sorel).  P.  1896.  —  B.  W.  Wells:  Modern 
French  lit.  Boston  1896.  —  R.  Doumic:  ttudes  sur  la  litt.  fr.  P.  1896—98. 
3  Bde.  —  ***  Frankreich  an  der  Zeitwende.  (Fin  de  siecle.)  Hamburg  1895.  — 
A.  Laporte:  Hist.  litt,  du  XIXo  s.,  manuel  crit.  et  raisonne  de  livres  etc.  P. 
1884-90,  bis  jetzt  7  Bde.  (Bibliogr.  von  1800—84),  auf  10  Bde.  l)orrchnet.  — 
H.  P.  Thieme:  La  litt.  fr.  du  XIX«  s.  Bibliogr.  des  priiicipaui  Prosateurs  etc. 
P.  1897.  —  Jules  Guex:  JjO  theätre  et  la  societe  fr.  de  1815  k  1848.  P.  1900.  — 
M.  Banner  :  Das  fr.  Theater  der  Gegenwart.  L.  1898.  —  A.  Benoist:  Essais  de  critique 
dram.  (G.  Sand,  Musset,  Feuillet,  Augier,  Dumas  fils).  P.  1898.  —  E.  Meyer: 
Die  EntWickelung  der    fr.    Litt,    von    1830    al).     Gotha  180S.    -    J.  Ulrich:    Fr. 
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Volkslieder.  L.  1898.  —  Ch.  Lenient :  La  Comedie  en  Fr.  au  XIX®  s.  P.  1898. 
2  Bde.  —  F.  Pinotti:  La  letteratura  francese  inoderna.  Rom  1898.  —  P.  Robert: 
Les  pootes  du  XIX«  s.  P.  1809.  —  F.  T.  Perrene:  La  litt  fr.  au  XIXe  s.  P. 
1890.  —  E.  Bire:  tt  d'hist.  et  de  litt.  Lyon  1900.  —  Ch.  Hastiugs:  Le  theätre 
fr.  et  anglais.  Ses  origines  grecques  ot  latines.  Drarae,  comödie,  soene  et  acteurs. 
P.  1900.  —  S.  Mehring:  Die  fr.  Lyrik  des  19.  Jahrh.  Grossenhain  1900.  —  V. 
P.  Delaporte:  tt  et  causeries  litt  2  Bde.  P.  1901.  —  F.  Brunetifere:  L'ifevolu- 
tion  de  la  poesie  lyrique  au  XIX«  s.     P.  1901. 


^ 


§  160.   Charakteristik  nnd  Einteilnng  des  Zeitraums. 

1.  Der  neufranzösische  Zeitraum  wird  ebenso  durch  die  beiden 
Faktoren  Renaissance  und  Reformation  gekennzeichnet,  wie  der  mittel- 
französische, freilich  mit  dem  Unterschiede,  dass  Renaissance  und  Re- 
formation mit  etwa  1600  als  anerkannte  Prinzipien  gelten,  während  sie 
vorher  sich  erst  mühsam  emporringen  mussten.  Wenngleich  von  etwa 
1550  ab  die  Dichter  sich  durchaus  bemühten,  im  Sinne  und  in  den 
Formen  des  Altertums  zu  schreiben,  konnten  sie  doch  nur  einen  mangel- 
haften Erfolg  erzielen,  da  ihnen  die  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  des 
Altertums  noch  fehlte.  Sobald  aber  eine  intensivere  Beschäftigung  mit 
demselben,  sowie  die  bedeutenden  Leistungen  eines  Amyot  und  Henri 
Etienne  ein  volleres  Verständnis  der  Antike  angebahnt  hatten,  wurde 
das  Werk  noch  einmal  von  vorn  angefangen,  es  begann  die  neufranzö- 

I  sische  Zeit.  Die  Ideen  der  Reformation,  zwar  bekämpft  und  unterdrückt, 
waren  doch  insofern  von  bedeutendem  Einflüsse,  als  sie  das  kirchliche 
Leben  in  Frankreich  zur  Besinnung  und  zu  neuer  Blüte,  und  einen  Aus- 
gleich zwischen  Humanismus  und  Katholizismus  zu  Wege  brachten. 

2.  An  der  Spitze  der  Neuzeit  steht  die  Schöpfung  und  feste  Be- 
gründung der  poetischen  Sprache  und  Formen,  sowie  der  Prosa  nach 
antikem  Muster,  eine  Aufgabe,  an  deren  Lösung  Männer  wie  Malherbe, 
Mairet,  Balzac  etc.,  sodann  das  Hotel  de  Rambouillet  und  die 
Academie  fran9aise  hervorragenden  Anteil  haben.  Doch  liefen 
einige  Irrtümer  mit  unter,  welche  der  freien  Bewegung  der  Poesie  er- 
hebliche Fesseln  anlegten.  So  wurden  die  sogenannten  drei  aristotelischen 
Einheiten  der  Handlung,  der  Zeit  und  des  Ortes ')  als  bindendes  Gesetz 
für  die  Tragödie  anerkannt  und  damit  wenigstens  scheinbar  eine  Über- 
einstimmung mit  dem  antiken  Drama  erzielt.  Stoffe  aber  für  die  Dich- 
tung zu  erfinden,  dazu  fehlte  die  Zeit,  die  wesentlich  Formenkultus  trieb, 
und  die  Kraft;  man  schöpfte  aus  lateinischen  und  italienischen,  nament- 


1)  Diese  drei  Einheiten  wurden  von  den  italienischen  und  französischen 
Dichtern  und  Kritikern  der  Kenaissanceperiode  nach  und  nach  in  Aristoteles* 
Poetik  hineingelesen.  Scaliger  empfahl  sie  in  seinem  Werke  Poetices  libri  VIT 
(1561),  Jean  de  la  Taille  in  der  Vorrede  zu  seinem  Drama  Saul  furieux  (1572); 
jedoch  bis  etwa  1640  wurde  die  Lehre  noch  in  Frankreich  bestritten,  vergl.  §170« 
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lieh  aber  aus  spanischen  Quellen,  die  sich  in  unendlicher  Fülle  darboten. 
Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  waren  Sprache  und  Formen  der  Dich-i 
tung  so  gefestigt,  dass  Boileau  als  Gesetzgeber  für  zukünftige  Dichter! 
auftreten  konnte,  indem  er  die  pseudoklassischen  Grundsätze  der  da-  / 
maligen  Poesie  in  Regeln  fasste.  Die  französische  Auffassung  des  Alter-  ^  / 
tums  hatte  gesiegt  und  wurde  für  Europa  Muster  und  Vorbild.  Wie 
schon  einmal,  im  Mittelalter,  gelangte  Frankreichs  Litteratur  auch  nun 
wieder  zur  einer  Art  Hegemonie  in  Europa,  die  ungefähr  ein  Jahrhundert 
dauern  sollte  (bis  1800,  fr.  Revolution). 

3.  Indem  aber  diese  pseudoklassische  Litteratur  im  wesentlichen 
für  die  vornehme  Gesellschaft  bestimmt  war,  deren  Leben  und  Ideale  i 
sie  widerspiegelte,  musste    eine  Reaktion  gegen  sie  entstehen,  als  das 
Bürgertum  erstarkte  und  an  der  Litteratur  nicht  bloss  geniessend,  son- 
dern auch  schaffend  teil  nahm.    Dieser  Rückschlag  musste  um  so  hef- 
tiger sein,  musste  sich  sogar  bis  zu  einer  gewissen  Feindschaft  gegen 
die  privilegierten  Klassen  steigern,  als  Ludwig  XIV.  in  rücksichtslosem 
Absolutismus  die  ganze  staatliche  Macht  in  seiner  Person  vereinigt,  das 
Volk  aber  zu  einer  Null  herabgedrückt  hatte.   Nun  verlangte  dieses  im 
Gefühle  seines  Rechts  und  seiner  erwachsenden  Macht  Teilnahme  am  staat- 
lichen Leben,  Freiheit,  Loslösung  von  der  staatlichen  und  kirchlichen 
Autorität,  wie  sie  so  lange  geherrscht  hatten.    All  diese  Bestrebungen, 
welche  die  Geister  und  Herzen  des  18.  Jahrhunderts  ganz  erfüllten, 
fanden  naturgemäss  in  der  Litteratur  ihren  Ausdruck ;  ja,  diese  ist  im  t 
wesentlichen  nichts  anderes,  als  der  Ausdruck  jener  Bestrebungen,  nichts 
als  eine  Kampfeslitteratur,  die  um  deswillen  zwar  ästhetisch  weniger  ; 
wertvoll,  aber  für  die  Geschichte  der  Menschheit  von  höchster  Bedeu-  ' 
tung  ist.   Grosse  Dichter  sind  in  ihr  nicht  aufzuzählen,  weil  eine  Zeit 
des  Kampfes  der  Entwicklung  dichterischen  Talentes  nicht  günstig  ist ; 
dafür  aber  besitzt  sie  eine  Reihe  gewaltiger,  gedankentiefer  Prosaiker, 
einen  Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau,  die  mit  den  Waffen  desj 
Spottes,  der  Satire,  der  Beredsamkeit  für  Einführung  der  Philosophie! 
und  Moral  an  Stelle  der  Religion,  für  Vernunft-  und  naturgemässe  Neu-' 
gestaltung  des  Staates,  der  sozialen  Verhältnisse  und  der  Erziehung 
kämpften.     Die  Litteratur  dieser  Zeit  ist  mehr  eine  ethische  als  eine 
ästhetische ;  ihre  Signatur  ist  der  philosophische,  kritische  und  politische 
Essay,  die  encyklopädische  Zusammenfassung  des  menschlichen  Wissens, 
das  Streben,  Vorurteile  zu  heben  und  Aufklärung  zu  verbreiten.   Dass 
eine  solche  Litteratur  die  überlieferten  dichterischen  Formen  nicht  lange 
prüfte,  sondern  unbeanstandet  beibehielt,  versteht  sich  von  selbst ;  ein- 
mal gebrauchte  sie  dieselben  nur  in  geringem  Masse,  und  dann  hatte  sie 
etwas  Besseres  zu  tun,  als  formelle  Kritik  zu  treiben.    Darum  herrschte 
Boileau  auch  im  18.  Jahrhundert  unumschränkt. 

4.  Sobald  aber  durch  die  französische  Revolution  und  die  sicli  an- 
schliessenden geschichtlichen  Ereignisse  das  erlangt  war,  was  das 
18.  Jahrhundert  gewünscht  und  erhofft  hatte,  sobald  ruhigere  Zeiten 
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eingetreten  waren,  konnte  man  sich  auch  mit  der  formalen  Seite  der 
Poesie  befassen,  konnte  man  neue  Wege  der  Entwickelung  suchen.  Ein 
Anschluss  an  das  18.  Jahrhundert  war  dabei  aber  unmöglich,  da  die 
Litteratur  desselben  wesentlich  Gedankenarbeit,  nicht  Poesie  war ;  auch 
an  das  17.  Jahrhundert  konnte  man  nicht  anknüpfen,  da  dessen  Littera- 
tur der  Ausdruck  von  Kulturverhältnissen  war,  die  erst  eben  in  hartem 
Kampfe  beseitigt  waren.  So  griff  man  denn  auf  das  Mittelalter  sowie 
auf  die  Litteratur  der  benachbarten  Völker  zurück  und  schuf  den  Ro- 
manticismus,  der  die  litterarischen  Gesetze  des  Pseudoklassicismus 
über  Bord  warf,  der  vor  allem  an  die  Stelle  der  Konvenienz  des  17.  Jahr- 
hunderts Natur  und  Wahrheit  setzte  und  damit  an  die  Naturschwärmerei 
des  18.  Jahrhunderts  anknüpfte.  Hatte  das  18.  Jahrhundert  für  natür- 
liche Verhältnisse  im  Staat,  in  der  Gesellschaft  und  in  der  Erziehung  ge- 
kämpft, so  verlangte  man  nun  Natur  in  der  Poesie.  Dieses  Streben 
nach  Kealismus  in  der  Dichtung,  an  und  für  sich  gesund,  artete  allmäh- 
lich aus,  indem  man  auch  hässfiche  oder  triviale  Gegenstände  zum  Vor- 
wurfe dichterischer  Darstellung  nahm  und  nur  verlangte,  dass  sie  natur- 
getreu geschildert  wurden.  An  die  Stelle  der  künstlerischen  Auffassung, 
der  Verklärung  des  Gegenstandes  durch  den  dichterischen  Genius,  trat 
im  weiteren  Verlaufe  oft  die  photographisch  treue  Abschilderung  des- 
selben, die  im  letzten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrh.'s  bis  zu  cynischer  Un- 
verfrorenheit gedieh. 

5.  Nach  vorstehender  Charakteristik  lässt  sich  der  neufranzösische 
Zeitraum  in  drei  Perioden  zerlegen :  1)  die  Periode  des  Pseudoklassicis- 
mus (1600 — 1700),  2)  das  Jahrhundert  der  sogenannten  Aufklärung 
(1700—1800),  3)  das  Jahrhundert  des  Romanticismus  und  Realismus 
(1800  bis  zur  Gegenwart). 


Die  Periode  des  Pseudoklassicismus. 
(1600—1700.) 

Ka])itel  XLV. 

Charakteristik  des  Jalirluinderts. 

§  161.   Dio  Zeit  von  1600-1660. 

1.  Das  17.  Jahrhundert  sucht  die  gewaltigen  geistigen  Strömungen,  | 
die  das  16.  Jahrhundert  wild  bewegten,  zurückzudrängen  und  einzu-  \ 
dämmen.   Es  gelingt  ihm  auf  allen  Gebieten  nur  In  gut.    In  dem  engen 
Rahmen  aber,  den  es  sich  gezogen,  hat  es  dennoch  Grossartiges  geleistet, 
so  Grosses,  dass  man  die  französische  Litteraturgeschichte  das  17.  Jahr- 
hundert mit  Recht  eine  Zeit  der  litterarischen  Blüte  nennen  darf. 

Weil  aber  dieses  Blühen  sich  in  so  engen  Grenzen  vollzog,  fand  es 
ein  jähes  Ende ;  das  Bürgertum,  der  Kern  des  Volkes,  hatte  nicht  teil 
daran,  sondern  nur  die  oberen  Zehntausend,  der  Adel  und  der  Hof.  In 
der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  steht  die  Litteratur  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Adels,  in  der  zweiten  Hälfte  unter  dem  des  Hofes. 

2.  Das  Werk  der  Plejade,  die  volkstümliche  Dichtung  zu  stürzen 
und  an  ihre  Stelle  die  Nachahmung  der  antiken  Litteratur,  einen  Pseudo-  J 
klassicismus  zu  setzen,  findet  im  17.  Jahrhundert  seine  Fortsetzung.  \ 
Die  poetische  Sprache,  die  neuen  dichterischen  Formen  und  Rhythmen, 
welche  die  Plejade  geschaffeu,  werden  vervollkommnet  und  zur  vollsten 
Regelmässigkeit  geführt.  Ronsard  hat  Malherbe  vorbereitet.  Wenn 
man  daher  Malherbe  als  Ausgangspunkt  der  neufranzösischen  Litteratur 
nimmt,  so  hat  das  nur  bezüglich  der  Sprache  und  äusseren  Form  der 
Dichtung  Berechtigimg ;  die  geistige  Richtung  war  der  Litteratur  schon 
50  Jahre  früher  gegeben. 

3.  Was  Malherbe  und  seine  Schüler  Maynard  und  Racan 
für  die  Eleganz  und  strenge  Gesetzmässigkeit  der  poetischen  Form  ge- 
leistet haben,  das  haben  Balzac,  Voiture  und  das  Hotel  de  Ram-  ' 
bouillet  für  die  Prosa  getan:  eine  von  allen  Derbheiten  gesäuberte, 
festgeregelte,  ausgebildete  Sprache  zu  schaffen,  war  ihr  Ziel  und  Zweck. 
Den  geistigen  Inhalt  für  diese  Sprache  wie  für  die  feine  Gesellschaft 
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1  Überhaupt  gaben  Italien  und  Spanien  im  Verein.  Von  Italien  war  durch 
ISannazaro's  Arkadia  (1502)  der  Geschmack  an  dem  idealisierten 
ISchäferleben  ausgegangen;  der  Spanier  Montemayor  half  dieser  Rich- 
tung durch  seinen  Roman  Diana  (1560)  fast  völlig  zum  Siege,  und  Cer- 
vantes versetzte  dem  ritterlichen  Heldenideal  durch  seinen  unsterblichen 
Don  Quixote  (1605—15)  den  Todesstoss.  Frankreich  war  dem  Ge- 
schmacke  an  der  Idylle  um  so  mehr  zugänglich,  als  es  lange  Jahre  hin- 
durch die  Greuel  des  Bürgerkrieges  erlebt  hatte  und  sich  nun  nach  Ruhe 
und  Frieden  sehnte.  Darum  fand  die  Schäferdichtung,  welche  die 
Menschen  aus  der  hasserfüllten  Wirklichkeit  in  eine  ideale  Welt  des 
Gefühls  und  der  Liebe  erhob,  unendlichen  Beifall.  Der  Roman  Asträa 
von  Honore  d'ürle  (I.  Band  1610),  das  Hauptwerk  dieser  Gattung,  hielt 
seinen  Triumphzug  durch  fast  alle  Länder  Europas  und  erzeugte  zahl- 
reiche Nachahmungen.  Erst  in  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  begann  das  Werk 
allmählich  in  Vergessenheit  zu  geraten.  Die  Liebe  aber,  welche  in  diesen 
Dichtungen  gezeichnet  wird,  stammt  nicht  aus  dem  innersten  Herzen, 
sondern  ist  rein  äusserlich,  formell,  ist  nichts  als  Galanterie.  Darum 
entstand  gar  bald  gegen  diese  galant-politischen  Hofdichtungen  eine 
Gegenströmung,  die  in  den  bürgerlichen  und  komischen  Romanen  der 
Zeit  ihren  Ausdruck  fand. 

4.  Auch  für  das  Drama  weisen  Italien  und  Spanien  den  Weg  und 
liefern  den  Inhalt.  Die  Renaissancedramen,  welche  Jodelle,  Garnier  etc. 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  geschrieben  hatten,  drangen 
nicht  in  das  Volk  ein,  sondern  blieben  auf  Schul-  und  Hoffestlichkeiten 
beschränkt.  Das  Volk  ergötzte  sich  noch  an  den  Farces  und  Sotties, 
sowie  an  dem  Spiel  der  italienischen  Truppen,  die  seit  1571  in  Paris 
gastierten  (vergl.  §  121).  Erst  mit  dem  Jahre  1599,  als  Valleran  Le- 
comte  mit  seiner  Truppe  im  Hotel  de  Bourgogne  zu  spielen  begann,  und 
damit  eine  ständige  Bühne  in  Paris  erstand,  konnte  das  volkstümliche 
Drama  neue  Bahnen  einschlagen  und  als  Publikum  allmählich  auch  den 
(Hof  und  Adel  anziehen.  Alexander  Hardy ,  der  langjährige  Dramaturg 
der  Truppe  Valleran's,  steht  an  der  Spitze  dieser  Bewegung,  indem  er 
zuerst  humanistische  und  mittelalterlich  volkstümliche  Elemente  in 
seinen  Dramen  verband  und  so  für  Hof  und  Volk  arbeitete.  Seinem  Vor- 
bilde folgten  viele  jüngere  Dichter,  so  besonders  Rotrou;  ja  selbst 
Corneille  nannte  sich  seinen  Schüler.  —  Neben  diese  volkstümliche 
Dichtung  stellte  sich  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  eine  höfische,  die 
den  schwärmerisch-galanten  Geist  der  damaligen  vornehmen  Gesellschaft 
zum  Ausdruck  brachte.  Vor  allem  waren  Schäferdramen  beliebt.  Einen 
Markstein  in  der  Entwickelung  dieser  dramatischen  Richtung  bezeichnet 
Mairets  Pastoraldrama  „Silvanire  ou  la  morte  vive"  (1625),  in  dessen 
Vorrede  die  drei  berühmten  dramatischen  Einheiten  besprochen  werden, 
welche  das  französische  Theater  bis  in  unsere  Zeit  beherrschten.  1634 
liess  derselbe  Dichter  dann  die  erste  wirkliche  Tragödie  erscheinen, 
1  Sophonisbe,  welche  ihn  zum  Ausgangspunkt  des  klassischen  Dramas 
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machte.  Zugleich  hatte  das  Stück  das  Glück,  den  gelehrten  und  Hof- 
kreisen ebenso  gut  zu  gefallen  wie  dem  Volke  und  dadurch  beide  in 
demselben  Theater  zu  vereinigen. 

5.  Mit  dem  Jahre  1636  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  der  Geschichte 
der  Litteratur  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Durch 
Richelieu  und  Mazarin  wird  die  politische  Macht  des  Adels  gebrochen 
und  das  absolute  Königtum  hergestellt.  Damit  fällt  zugleich  auch  der 
Einfluss  des  Adels  auf  die  Litteratur  und  geht  auf  den  Hof  über.  Mit 
dem  Schlüsse  des  Krieges  der  Fronde  (1653)  ist  dieser  Prozess  im 
wesentlichen  beendet.  Am  Anfange  dieses  Abschnittes  (1635)  steht  die 
Gründung  der  A  c  a d e m  i  e  f  r  an  9  a i  s  e ,  die  zu  einer  Hüterin  der  Rein- 
heit und  Schönheit  der  französischen  Sprache  bestimmt  war.  Chape- 
lain,  der  richtige  Nachfolger  Malherbes,  stellt  die  Ziele  der  Academie 
fest  und  gibt  den  einzuschlagenden  Weg  an.  Der  Grammatiker  V  au- 
gelas redigiert  das  Wörterbuch  der  Academie  und  wird  besonders  durch 
seine  „Remarques  sur  la  langue  fran^aise"  (1647)  in  sprachlichen 
Dingen  eine  Autorität  für  seine  Zeitgenossen.  Um  diese  Zeit  auch  hat 
das  Hotel  Rambouillet  seine  Aufgabe,  ein  Hort  der  feineren  Sprache  zu 
sein,  erfüllt  und  verliert  darum  von  etwa  1645  ab  seine  Bedeutung. 
Nach  seinem  Muster  aber  bilden  sich  kleinere  Koterien  und  schöngeistige 
Kreise,  deren  Streben  zum  Preziösentum  führt.  Neben  diesen  for- 
mellen Arbeiten,  welche  der  Sprache  Gesetz  und  Regel  verliehen  und 
die  Dichtung  durch  Theorie  beengten,  steht  das  gewaltige  Geisteswerk 
eines  Corneille  und  Descartes,  das  diesen  zwanzig  Jahren  das  geistige 
Gepräge  gibt  und  die  französische  Litteratur  zur  Höhe  führt.  Cor- 
neille schuf  die  grosse  Charaktertragödie,  Descartes  begründete 
die  moderne  Philosophie  und  schrieb  als  der  erste  klassische  Prosa. 

§  162.   Die  Zeit  von  1660-1700. 

1.  Die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  steht  etwa  bis  1690 
unter  dem  Banne  des  glanzvollen  Hofes  Ludwigs  XIV.,  nach  dessen 
Huld  die  Schriftsteller  sämtlich  strebten.  Doch  ist  ihre  Abhängigkeit 
vom  Könige  keine  sklavische;  sie  können  neue  Bahnen  in  der  Dichtung 
einschlagen,  sie  können  sogar  die  vollste  Wahrheit  zur  Darstellung 
bringen,  wenn  es  in  höfisch-eleganter  Form  geschieht.  Moliere  und 
Racine  sind  die  beiden  grossen  Dichter,  deren  Namen  diese  Zeit  erfüllen: 
der  eine  schuf  im  Lustspiel,  der  andere  in  der  Tragödie  unsterbliche 
Meisterwerke.  Moliere  hatte  in  Wahrheit  keinen  Vorgänger;  von  der 
griechisch-lateinisclien  Komödie  und  der  italienischen  Commedia  doli' 
arte  ausgehend,  hier  und  da  sich  aucli  an  Larivey  anlehnend,  verfasste 
er  die  vollendetsten  Possen,  Sittenkomödien  und  Charakterlustspiele. 
Nie  hat  nach  ihm  ein  französischer  Lustspieldichter  wieder  diese  Hölie 
erreicht;  ja,  die  Charakterkomödie,  die  ihn  zu  den  Dichtern  der  Welt- 
litteratur  zählen  lässt,  ist  seit  seinem  Tode  oJine  nennenswerte  Nach- 
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ahmung  geblieben.  Auch  Racine  hat  Grossartiges  geleistet;  in  der 
Charakteristik,  besonders  der  Frauen,  überragt  er  Corneille  durch  die 
feine,  psychologisch  wahre  Zeichnung  weitaus,  und  seine  Sprache  ist  so 
zart  und  lieblich,  wie  sie  seitdem  nicht  wieder  in  Frankreich  gehört 
wurde. 

2.  Neben  diese  Dichter  ersten  Ranges  stellen  sich  eine  Reihe  von 
Sternen  zweiter  Grösse,  die  wie  die  Meister  vor  allem  auf  feine,  lebens- 
wahre Charakteristik  und  formvollendete  Sprache  Wert  legen.  B  o  i  1  e  a  u , 
der  in  dieser  Zeit  eine  ähnliche  Stellung  einnimmt,  wie  Malherbe  zu 
Anfang  des  Jahrhunderts,  läutert  durch  seine  Schriften  den  Geschmack 
der  Dichter  und  des  Publikums.  La  Fontaine  schreibt  wunderbar 
frische  Fabeln,  denen  an  naiver  Anmut  nurPerraults  Märchen  gleich- 
kommen. LaRochefoucauld  sucht  in  seinen  „Maximes"  das  mensch- 
liche Herz  zu  ergründen,  während  LaBruy^redie  Menschen  zeichnet, 
wie  er  sie  sieht,  und  M'"®  de  Sevigne  eine  lebenswahre  Schilderung 
der  vornehmen  Gesellschaft  gibt.  Die  Beredsamkeit  erreicht  inBossuet 
eine  ciceronianische  Formvollendung,  der  jedoch  die  Tiefe  der  Gedanken 
nicht  entspricht.  M"^^  delaFayette  führt  den  Roman  aus  der  Sphäre 
idealer  Schwärmerei  zu  realem  Leben  und  bereitet  den  historischen 
Roman  vor. 

3.  Auf  diese  Zeit  des  regsten  Schaffens  und  Blühens,  die  etwa 
dreissig  Jahre  umfasste,  folgte  naturgemäss  ein  Rückschlag.  Das  durch 
die  Renaissance  aufgestellte  Prinzip,  Nachahmung  der  antiken  Litteratur, 
war  so  weit  möglich  ausgebeutet.  Überdies  war  man  sich  der  Blüte  der 
eigenen  Kultur  bewusst  geworden,  welche  im  Vergleich  zu  den  Alten 
nicht  zurückstände.  So  entstand  denn  gegen  Schluss  des  Jahrhunderts 
ein  Kampf  gegen  den  Klassicismus,  der  seinen  klarsten  Ausdruck  in  der 
sogenannten  Querelle  des  anciens  et  des  modernes  fand.  Auch 
die  neuen  Gedanken,  welche  das  18.  Jahrhundert  beherrschen  sollten, 
tauchten  jetzt  schon  auf,  wenn  auch  vorläufig  noch  nicht  in  voller  Klar- 
heit (so  bei  Fenelon,  La  Bruyere,  Bayle). 

Kapitel  XLVI. 

Die  Vorläufer  der  klassischen  Poesie. 

§  163.   Malherbe. 

Wl.  Fran9ois  de  Malherbe  wurde  im  Jahre  1555  zuCaen  in  der 
ormandie  geboren,  wo  sein  Vater  Gerichtsrat  war.  Seine  wissenschaft- 
liche Ausbildung  erhielt  er  zu  Paris,  Heidelberg  und  Basel;  21  Jahre 
alt,  kehrte  er  in  die  Heimat  zurück,  die  er  jedoch  bald  darauf  wieder 
verliess,  um  in  die  Dienste  Heinrichs  von  Angouleme,  des  Statthalters 
der  Provence,  zu  treten.   Mit  dem  Tode  desselben  (1586)  verlor  er  sein 
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Amt  und  geriet  in  drückende  Geldverlegenheiten.  Erst  das  Jahr  1605 
brachte  einen  Umschwung  in  seinen  Verhältnissen  zuwege,  indem  Hein- 
rich IV.  ihm  zum  Lohne  für  ein  Gedicht  1000  Livres  Gehalt,  freien 
Tisch,  Diener  und  Pferd  bewilligte.  Unter  der  Regentschaft  der  Königin 
Maria  von  Medici,  deren  Schönheit  er  im  Jahre  1600  in  einer  Ode  ge- 
feiert hatte,  sodann  unter  Ludwig  XIII.  gelangte  er  zu  Ehren  und 
Reichtum;  er  starb  1628. 

2.  Malherbes  Verdienst  um  die  französische  Litteratur  liegt  voll- 
ständig auf  formalem  Gebiete.  Die  Bereicherung  des  Sprachschatzes 
durch  Entlehnung  aus  der  alten  oder  der  volkstümlichen  Sprache,  durch 
Neubildung  oder  Ableitung,  wie  sie  die  Plejade  geübt  hatte,  bekämpft 
er:  nur  edle,  allgemein  anerkannte  Wörter  lässt  er  zu  und  bereitet  damit 
die  Preziosität  vor.  Er  fordert  die  peinlichste  Genauigkeit  in  Bezug  auf 
den  Reim,  der  nicht  bloss  für  das  Ohr,  sondern  auch  für  das  Auge 
richtig  sein  müsse,  so  dass  beispielsweise  Wörter  auf  ance  und  ence 
nicht  reimen.  Die  poetischen  Freiheiten  und  kühnen  Inversionen,  in 
denen  besonders  Jodelle  das  Kennzeichen  wahrer  Poesie  erblickte, 
müssen  aufgegeben  werden ;  gute  Verse  müssen  fast  wie  Prosa  klingen 
und  es  ist  die  gute  Prosa  (vornehmlich  die  Pariser  Umgangssprache) 
auch  für  die  Dichter  massgebend.  Der  Hiatus  (ebenso  das  Enjambement) 
ist  hart,  er  stört  die  Harmonie  des  Verses,  der  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  bilden  muss ;  daher  ist  der  Hiatus  (Enjambement)  zu  vermeiden. 
Diese  theoretischen  Vorschriften  befolgt  Malherbe  in  seinen  Gedichten, 
die  nur  ein  kleines  Bändchen  füllen,  da  er  ausserordentlich  langsam  und 
sorgfältig  arbeitete.  Nie  hatte  man  so  wohlklingende  Verse,  so  kraft- 
volle und  formvollendete  französische  Strophen  gehört.  Es  ist  daher  zu 
begreifen,  dass  Malherbe  den  gewaltigsten  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  französischen  Litteratur  gewann,  so  dass  Boileau  ihn  als  den  er- 
lösenden Genius  begrüssen  konnte :  „Enfin  Malherbe  vint" .  Doch  erstreckt 
sich  dieser  Einfluss  nur  auf  die  Form,  auf  die  Sauberkeit  und  Klarheit 
des  Ausdruckes  und  der  Konstruktion.  Denn  inhaltlich  sind  Malherbes 
Dichtungen  arm:  seine  Oden  sind  fade,  gekünstelt,  frostig,  nichts  als 
steife  Galanterie,  erkünstelte  Leidenschaft,  schmeichlerische  Huldigung. 
Ausser  den  Oden  besitzen  wir  von  ihm  noch  einige  Übersetzungen  aus 
Livius  (Buch  33)  und  Seneca,  sowie  eine  Anzahl  Briefe.  Auch 
ist  sein  Kommentar  zu  den  Gedichten  Desportes'  (1609)  insofern  wichtig, 
als  derselbe  manche  Aufschlüsse  über  seine  Ansichten  bietet.  (Vergl. 
8  146.) 

3.  Ausg.:  •Poesies  de  M.,  avec  un  conunentaire  inedit  par  Andre  Chenier,  p. 
p.  Latour.  P.  1842.  —  (Euvres  de  M.,  recueillis  et  annotes  par  L.  Lalaune.  P. 
1860—62.  ö  Bde.  (Grands  Ecriv.  de  la  Fr.)  —  Dass.  p.  L.  Becq.  de  Füuquieres. 
P.  1874.  —  L.  Bassot:  Un  reformateur  de  la  poesie  fr.  au  d^but  du  XVlIo  s. 
Ät,  8ur  M.  P.  1890.  —  F.  Brunot:  La  doctrine  de  M.  d'aprbs  son  coramcntaire 
8ur  Desportes.  P.  1891.  —  G.  Allais:  M.  et  la  poesie  fr.  ä  la  fin  du  XVI^  s. 
P.  1892.  —  V.  Bourrienne:  M.  P.  1896.  —  Le  Duc  de  Brqglie:  M.  P.  1897. 
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§  164.  Malherbes  XTachahmer. 

1.  Maynard  und  Racan  sind  die  bedeutendsten  Geföhrten  und  Nach- 
ahmer Malherbes.  Fran^ois  Maynard,  1582  aus  angesehener  Familie 
in  Tonlose  geboren,  studierte  Jura  und  erhielt  einen  kleinen  Posten  auf 
dem  Lande.  Nach  dem  Geschmacke  der  Zeit  versuchte  er  sich  besonders 
in  Sonetten  und  Epigrammen,  die  damals  hoch  geachtet  wurden.  Trotz 
aller  Anstrengungen  aber  gelang  es  ihm  zu  seinem  grossen  Leidwesen 
nicht,  nach  Paris  und  an  den  Hof  berufen  zu  werden ;  so  starb  er  denn 
1646  in  einem  Dorfe  der  Auvergne.  Ausser  lyrischen  Poesieen  schrieb 
er  in  Anlehnung  an  die  Asträa  ein  Schäfergedicht  Philandre  (161 9)  in 
fanf  Gesängen. 

2.  Honorat  de  Bueil,  Seigneur  de  Racan,  wurde  1589  in  der 
Touraine  geboren,  kam  1605  als  Page  an  den  Hof  des  Königs,  gehörte 
eine  kurze  Zeit  dem  Heere  an  und  zog  sich  dann  in  das  Privatleben  auf 
sein  Schloss  zurück.  Bei  Gründung  der  Academie  fran^aise  wurde  er 
zum  Mitglied  derselben  ernannt,  obwohl  er  selten  nach  Paris  kam.  Er 
starb  1670,  81  Jahre  alt.  Sein  Hauptwerk  ist  ein  Pastoraldrama,  Les 
Bergeries,  das  1618  (1619?)  erschien  und  grossen  Beifall  erntete. 
Das  Stück  spielt  in  der  Nähe  von  Paris  und  schildert  die  Liebe  zweier 
Schäfer  zu  der  schönen  Artenice  und  schliesst  mit  einer  Doppelheirat. 
Das  Gedicht  zeichnet  sich  durch  anmutige  Sprache  aus ;  doch  ist  es  als 
Versuch,  das  Drama  wesentlich  lyrisch  zu  gestalten,  zu  verurteilen. 
Racans  Oden,  Stanzen,  Sonette  und  Epigramme  erheben  sich  nicht  über 
die  Durchschnittsleistungen  der  Zeit;  nur  in  Schilderungen  aus  dem 
Landleben  findet  er  zuweilen  einen  natürlichen  Ton.  Von  ihm  besitzen 
wir  auch  eine  Übertragung  der  Psalmen,  die  uns  nicht  den  Geist  Davids 
übermittelt,  sondern  an  Stelle  der  biblischen  Dinge  die  Verhältnisse  der 
damaligen  Zeit  setzt,  um  grösseren  Eindruck  zu  machen.  Merkwürdiger- 
weise hat  Boileau  Racan  für  einen  grossen  Dichter  gehalten. 

3.  Aus  der  grossen  Zahl  der  übrigen  Dichterlinge  dürfte  noch  zu 
nennen  sein  Gombauld  (1590 — 1666),  der  in  145  Sonetten  Liebeslust 
und  Liebesleid  sang  und  sich  in  Romanen  (Endymion)  und  Schäferschau- 
spielen (Amaranthe)  versuchte,  sowie  Maleville  (1597 — 1647),  der 
ebenfalls  viele  Sonette  verfasste.  Unter  all  diesen  Gedichten  ist  aber 
nach  heutigem  Urteil  nicht  ein  wertvolles. 

4.  Ausg.  in  Goujet:  Biblioth^ue  fr.  P.  1740—56.  18  Bde.  —  (Euv.  p.  de 
Maynard,  p.  p.  G.  Garrison.  P.  1885—88.  3  Bde.  —  Vergl.:  M.  Lierau :  Die 
metr.  Technik  der  drei  Sonettisten  Maynard,  Gombault  und  Malleville  verglichen 
mit  der  Fr.  Malherbes.  Greifswald  1883.  Diss.  —  Herford :  Analyse  und  Kritik 
der  Bergeries  Racans.  AnS.  LX,  1.  129.   —  L.  Arnould:  Racan.  P.  1897. 

§  165.   Balzac  —  Voitore. 

1.  Jean-Louis  Guez  de  Balzac  (1594—1654)  studierte  in  Leyden, 
schrieb  von  Korn  aus,  wohin  er  sich  1621  mit  dem  späteren  Kardinal 
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de  La  Valette  begeben  hatte,  seine  ersten  Briefe,  welche  ausserordent- 
liches Aufsehen  erregten,  und  verbrachte  den  grössten  Teil  seines  Le- 
bens auf  seinem  Gute  Balzac  an  der  Charente,  da  es  ihm  nicht  gelang, 
an  den  Hof  berufen  zu  werden.  Doch  stand  er  trotz  seiner  Vereinsamung 
mit  der  litterarischen  Welt  in  regem  Verkehr ;  die  neu  gegründete  Aka- 
demie ernannte  ihn  zu  ihrem  Mitgliede,  und  oft  wurde  sein  Urteil  in 
litterarischen  Dingen  angerufen.  Balzacs  Kuhm  gründete  sich  auf  seine 
Kunst,  wohlklingende  Sätze  zu  bauen,  an  deren  Rundung  und  Vervoll- 
kommnung er  sich  oft  tagelang  abmühte.  Als  er  1624  seine  erste  Samm- 
lung Briefe  veröffentlichte,  galt  er  mit  einemmal  als  ein  unübertroffener 
Meister  des  französischen  Stiles.  Man  riss  sich  um  die  Exemplare  bei 
den  Buchhändlern,  die  glänzende  Geschäfte  damit  machten.  Niemals 
vorher  waren  so  sauber  gearbeitete  Perioden  so  ernst  und  würdevoll  ge- 
schrieben worden.  Der  Inhalt  seiner  Werke  entsprach  freilich  dem 
glänzenden  Gewände  nicht,  so  dass  sie  heute  völlig  vergessen  sind.  Die 
wichtigsten  Schriften  sind:  Lettre s,  fast  immer  mit  Rücksicht  auf  die 
Öffentlichkeit  geschrieben  (Inhalt:  Freundschaftsbeteuerungen,  nichts- 
sagende politische  Bemerkungen  etc.);  LePrince  (1631,  eine  fadeVer- 
heiTlichung  Ludwigs  XIII.,  die  absolute  Monarchie  predigend);  Dis- 
cours  (zum  Teil  für  die  Marquise  de  Rambouillet  geschrieben,  darin 
vier  philologisch-historische  Aufsätze  über  die  Römer,  die  als  Ideal- 
menschen hingestellt  werden,  eine  Ansicht,  die  Corneille  später  aufnahm); 
und  zwei  nachgelassene  Werke,  Entretiens  (moral-philosophischen 
Inhalts)  und  Aris tippe  (Ideal  eines  Staatsmannes). 

2.  Während  Balzac  die  gelehrte,  an  den  Mustern  der  Alten  gebil- 
dete Prosa  vertritt,  spiegelt  sich  in  Voiture  die  Sprache  des  Salons,  der 
feineren  Gesellschaft  wieder.  Vincent  Voiture  (1598—1648),  von 
bürgerlicher  Herkunft,  kam  früh  nach  Paris,  fand  infolge  seines  Witzes 
Eingang  in  die  feinen  Kreise,  wurde  eines  der  hervorragendsten  Mit- 
glieder des  Hotels  de  Rambouillet,  kam  als  Hausbeamter  des  Prinzen 
Gaston  von  Orleans  nach  Brüssel,  Madrid,  Lissabon,  London,  dann  im 
Dienste  Richelieus  nach  Florenz  und  Rom  und  war  die  letzten  Lebens- 
jahre königlicher  Kammerherr.  Voitures  Briefe  sind  erst  nach  seinem 
Tode  gesammelt  und  herausgegeben  worden,  da  er  selbst  nur  danach 
strebte,  in  der  Gesellschaft  zu  glänzen,  an  litterarischen  Ruhm  aber  gar 
nicht  dachte.  Daraus  ergiebt  sich  ohne  weiteres,  dass  der  Inhalt  seiner 
Briefe  sowie  seiner  Liebesgedichte  zumeist  fade  und  nichtssagend,  die 
Sprache  aber  eine  angenehme,  liebenswürdige  Plauderei  ist.  Voiture 
verlieh  der  Phrase  Leichtigkeit  der  Bewegung,  während  Balzac  ihr 
Würde  und  Abrundung  gegeben  hatte;  beide  aber  ergänzten  sich  so  in 
glücklicher  Weise  und  bereiteten  die  gewaltigen  Prosaiker  der  Glanz- 
periode vor. 

3.  Ausg.:  Balzac  p.  p.  L.  Morcau.  P.  1854.  2  Bdo.  —  Tamizoy  deLarro<iuo: 
Molanges  historiques.  P.  1873.  Bd.  1.  —  Voiture  p.  p.  A.  fvoux.  P.  IHöG.  — 
p.  p.  A.  Ubicini.  P.  1855.  2  Bde.  -   II.  G.  Rahstede:  V.  Voiture.   Oppeln  1891. 
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§  166.    Mathurin  Begnier. 

1.  Ein  Gegner  Malherbe's  ist  Mathurin  Regnier,  ein  Ver- 
wandter des  Dichters  Desportes  (vergl.  §  145),  im  Jahre  1573  zu 
Chartres  geboren.  Schon  früh  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  trat 
Regnier  1587  in  den  Dienst  des  Kardinals  de  Joyeuse,  mit  dem  er  Italien 
besuchte  und  durch  den  er  mit  vielen  einflussreichen  Persönlichkeiten 
bekannt  wurde.  Er  erhielt  1606  aus  den  Einkünften  der  Abtei  Vaux  de 
Cemay  eine  Jahresrente  von  2000  Livres.  1609  wurde  er  Kanonikus  zu 
Chartres  und  starb  1613  zu  Ronen  infolge  seines  zügellosen  Lebens. 

2.  Regnier  hat  wenig  geschrieben ;  sein  bedeutendstes  Werk  sind 
16  Satiren  in  Alexandrinern,  in  welchen  er  meisterlich  die  Fehler  und 
Lächerlichkeiten  einzelner  Charaktere  schildert,  wie  sie  immer  und  über- 
all vorkommen.  Der  Höfling,  der  Modeheld,  der  geschwätzige  Advokat, 
der  würdevolle  Arzt,  der  Pedant,  der  Parasit  etc.  geben  ihm  reichen 
Stoff  zur  Satire.  Er  schreibt  nach  dem  Muster  der  Alten,  nach  Horaz, 
Juvenal;  doch  lässt  er  sich  frei  gehen,  wie  Villon.    Seine  Sprache  ist 

I  altertimilich,  derb,  aber  lebendig  und  ungekünstelt ;  er  schreibt  in  be- 

i  wusstem  Gegensatz  zu  Malherbe,  den  er  nicht  als  Dichter  anerkennen 

!  kann,  da  der  kein  Dichter  sei,  der  bloss  Regeln  erfände.    Er  gleicht  den 

holländischen  Malern  in  der  feinen  Detailmalerei  wie  in  dem  Mangel 

^  ^       höheren  Fluges.  In  dem  meisterhaften  Bilde  der  alten  Heuchlerin  Ma- 

\j^^  (I      cette,  die  nach  einem  liederlichen  Lebenswandel  fromm  wird,  finden  wir 

d^AAAjJ^.   einen  Ahnen  des  Tartuffe,  wie  denn  Regnier  durch  die  Fülle  und  Schärfe 

^^^^'  seiner  Charakterzeichnungen  ein  Lehrmeister  Molieres  geworden  ist. 

3.  Ausg.  P.  Jannot.  P.  1874.  —  E.  Courbet.  P.  1875.  —  Lacour.  P.  1876. 
—  G.  Pellissier:  Morc.  chois.  des  pofetes  du  16e  s.  (Marot,  Ronsard,  Du  Bellay, 
d'Aubigne,  Regnier).  P.  1897.  —  Vergl.:  G.  Felgner:  Untersuchungen  über  das 
lieben  M.  R.'s  und  die  Abfassungszeit  seiner  Satiren.  Herrigs  Archiv  LXII  53. 
--  H.  Cherrier:  Bibliographie  de  M.  R.  P.  1889.  —  B.  Niemann:  M.  R.s  Leben 
und  Satiren.  B.  1888.  Pg.  —  J.  Vianey:  M.  R.  P.  1896.  —  Maoette  (Satire  XIII) 
p.  et  commentee  par  F.  Brunot  etc.  P.  1900. 

§  167.   Das  Hotel  de  Bambonillet. 

I  1.  Das  Hotel  de  Rambouillet  ist  der  dritte  Faktor,  der  bei  der 
I  Ausbildung  der  französischen  Sprache  eine  Rolle  spielt.  Doch  ist  diese 
nicht  entfernt  so  bedeutend  gewesen,  als  manche  Lobredner  der  Gesell- 
schaft gewollt  haben.  Kein  hervorragendes  Werk  ist  in  dem  Kreise  der- 
selben entstanden ;  ja,  die  grossen  Dichter  haben  dort  nur  wenig  oder 
gar  nicht  verkehrt.  In  der  Gesellschaft  damaliger  Zeit  aber,  die  ihre 
Erziehung  in  rauhen  Kriegsjahren,  im  Feldlager  erhalten  hatte,  bildeten 
die  Versammlungen  bei  der  Marquise  de  Rambouillet  eine  Hochschule 
der  Höflichkeit,  des  gewählten  Ausdruckes,  der  Galanterie.  Indem  diese 
Galanterie   aber  sich   immer  mehr  zuspitzte  und  in  faden  Sonetten, 
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Madrigalen,  Episteln  etc.  in  die  Öffentlichkeit  drang,  erzeugte  der  Salon 
Kambouillet  besonders  auch  in  der  Provinz  viele  Xachahmungen  und  in 
diesen  jene  Prüderie  und  Preziosität,  welche  Moliere  später  so  geistvoll 
bekämpfte. 

2.  Catherine  de  Vivonne,  Tochter  des  französischen  Gesandten 
beira  päpstlichen  Stuhle,  wurde  1588  zu  Rom  geboren  und,  kaum  12  Jahre 
alt,  mit  Charles  d'Augennes,  Marquis  de  Rambouillet,  verheiratet. 
Da  ihr  das  Leben  am  Pariser  Hofe  zu  roh  war  (Heinrich  IV.,  derb  von 
Sitten,  Ludwig  XIII.,  nur  der  Jagd  lebend,  beide  ohne  Verständnis  für 
litterarische  Dinge  und  feinere  Sitte),  bildete  sie  sich  in  ihrem  Palast 
„Hotel  Rambouillet"  (umgebaut  nach  ihren  eigenen  Plänen  1610—1617) 
auf  der  Strasse  Thomas-du-Louvre  einen  eigenen  Kreis,  in  welchem  der 
Geburts-  und  Geistesadel  sich  trafen  und  miteinander  verkehrten.  Die 
Blüte  dieses  Verkehrs  fällt  in  die  Zeit  1620—1645.  Jeden  Mittwoch  in 
den  Mittagsstunden  empfing  die  Marquise  in  dem  blauen  Salon  ihre 
Gäste ;  die  intimeren  Freunde  des  Hauses  kamen  auch  noch  an  anderen 
Tagen.  Man  unterhielt  sich  in  ungezwungener  Weise  über  Tagesneuig- 
keiten, über  Kunst,  Litteratur,  Politik ;  man  gab  neue  Rätsel  auf,  las 
Gedichte  vor,  kritisierte  dieselben  oder  führte  muntere  Gesellschafts- 
spiele aus,  tanzte  oder  machte  Ausflüge  in  die  Umgegend  von  Paris. 
Überall  aber  wusste  die  Marquise  auf  Anstand  und  guten  Ton  zu  halten 
und  unvermerkt  den  dagegen  Fehlenden  eine  Lektion  zu  erteilen. 

3.  In  dem  Salon  der  Marquise  verkehrten  aus  dem  königlichen 
Hause  die  Prinzen  Conde,  Conti  und  deren  Schwester  M"«  de  Bourbon ; 
aus  dem  hohen  Adel  neben  anderen  besonders  die  Marquise  de  Sable, 
die  Gräfin  de  la  Vergne  mit  ihren  beiden  Töchtern,  der  Herzog  von 
Montausier,  Kardinal  Retz,  hier  und  da  auch  Richelieu ;  von  Dichtern 
und  Schriftstellern  Conrart,  Gombauld,  Scudery,  Chapelain,  Racan,  Mal- 
herbe,'*Men^ge,  Balzac,  Voiture,  Corneille,  Bossuet  etc.  Als  im  Jahre 
1645  die  älteste  Tochter  der  Marquise,  Julie  (geboren  1607),  sich  ver-' 
heiratete,  in  demselben  Jahre  auch  der  Sohn  der  Marquise  starb,  als 
dann  weiter  Voiture,  ein  Hauptstern  der  Gesellschaft,  1648  aus  dem 
Leben  schied,  verödete  der  Salon  mehr  und  mehr  und  verlor  seine  Be- 
deutung. Übrigens  hatte  sich  schon  1642  gezeigt,  dass  der  Salon  Ram- 
bouillet allmählich  auf  eine  falsche  Bahn  geraten  war,  die  Richtung  zur 
Preziosität  angenommen  hatte.  In  diesem  Jahre  wurde  nämlich  der 
eben  erwähnten  Julie  zu  ihrem  Namensfeste  ein  Album  überreicht,  in 
welchem  sich  29  verschiedene  Blumen,  von  Künstlerhand  gemalt,  fanden 
und  zu  jeder  Blume  irgend  ein  fades  Huldigungsgedicht  von  einem 
Freunde  des  Hauses.  Das  ganze  hat  als  Guirlande  de  Julie  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt,  hat  für  uns  jedoch  nur  als  Markstein  in 
der  Entwickelung  des  Preziöscntums  Bedeutung.  Die  Marquise  do  Ram- 
bouillet starb  im  Jahre  1665. 

4.  P.  L.  Roederer:  Memoire  pour  servir  k  l'histoire  do  la  sociote  polio  cn 
Fr.    P.  1835.    —    V.  Cousin:    La  societc  fr.  au  XVIJe  s.    P.  1858.    2  Bde.  — 

i  Ua^t-^K  sc 


^^^tA4M^    •    ^  U^^frOVC»    ^  I' 
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H.  Breitinger:  Der  Salon  R.  und  seine  kalturh.  Bedeutung.  Zürich  1874.  — 
G.  de  Bromond  d'Ars:  I^e  pfere  do  M^e  de  R,  Jean  de  Vivonne,  sa  vie  et  ses 
ambassades.    P.  2.  A.  1884   —  Vergl.  ZfS.  XII,  121. 

§  168.  Honore  d'IJrfö  und  seine  Ifachahmer. 

1.  Das  Hingen  nach  Veredelung  des  sprachlichen  Ausdruckes,  nach 
Veredelung  des  Lebens  überhaupt,  das  die  ersten  Jahrzehnte  des  17.  Jahr- 
hunderts beherrscht,  spiegelt  sich  vor  allem  in  der  aus  Italien  und 
Spanien  übernommenen  Schäferdichtung  (vergl.  §  101)  wieder,  deren 
erster  und  wichtigster  Vertreter  die  Astree  des  Honore  d'ürfe  (1568 
bis  1625)  ist.  Der  Dichter  stammte  aus  einem  adeligen  Geschlechte  in 
der  Grafschaft  Forez  und  suchte  infolge  einer  unglücklichen  Ehe,  die 
ihm  das  Leben  verbitterte,  Glück  und  Frieden  in  der  Dichtung.  Seine 
Astree,  deren  drei  erste  Teile  in  den  Jahren  1610—19  erschienen, 
wies  der  Komandichtung  nicht  bloss  die  Richtung  an,  in  welcher  sie  sich 
bewegen  sollte,  sondern  beherrschte  auch  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
alle  Gemüter.  Ein  vierter,  nachgelassener  Teil  wurde  zwei  Jahre  nach 
seinem  Tode  (1627)  von  seinem  Sekretär  Baro  veröffentlicht,  der  die  un- 
vollendet gebliebene  Dichtung  durch  einen  fünften  Teil  abschloss. 

2.  Der  Schauplatz  der  Erzählung  liegt  in  der  Heimat  d'Urfes,  die 
er  mit  Liebe  und  kundiger  Hand  schildert.  Dort  wohnte  bald  nach  der 
Völkerwanderung  ein  ritterliches  Volk,  an  dessen  Spitze  die  Königin 
Amasis  mit  ihrer  schönen  Tochter  Galathea  stand.  Doch  nicht  sie  und 
der  galante  Liebeshof  der  Königin  bilden  das  Hauptinteresse  des  Romans, 
sondern  ein  edles  Schäfervölkchen,  das  in  einem  entlegenen  Winkel  des 
Landes  an  den  lieblichen  Ufern  des  Lignon  wohnt.  Sie  treiben  die 
Herden  auf  die  Weide  und  plaudern  dann,  malerisch  hingelagert,  von 
Liebe  und  den  Geboten  der  Liebe.  Eine  der  schönsten  Schäferinnen  ist 
Asträa,  die  von  dem  herrlichen  Schäfer  Celadon  geliebt  wird.  Doch  erst 
nach  manchen  Abenteuern,  von  denen  ein  Teil  durch  das  Medium  des 
Amadis  de  Gaule  (vergl.  §  147)  aus  mittelalterlichen  Romanen  stammt 
(z.  B.  Quell  der  reinen  Liebe,  vergl.  Rosenroman  §  105  undYvain  §  69), 
gelangt  Celadon  an  das  Ziel  seiner  Wünsche. 

3.  Das  Verdienst  des  Romans  sowie  sein  Erfolg  beruht  zunächst 
I  auf  dem  Umstände,  dass  er  nach  den  fürchterlichen  Religionskämpfen 
1  eine  friedliche,  gute  Welt  schilderte,  die  als  Ideal  allen  verschwebte, 
1  sodann  darauf,  dass  er  eine  treffliche,  vollkommen  treue  Darstellung  der 

höheren  Gesellschaft  damaliger  Zeit  bot.  Die  Sprache  d'Urfes  ist  ein- 
fach und  klar ;  er  hat  Stellen,  in  denen  er  Balzac,  welcher  nach  ihm 
schrieb,  übertrifft  und  Fenelon  nahe  kommt.  Von  d'Urfes  Astree  ab 
datiert  die  moderne  Romandichtung,  deren  Grundgedanke  die 
I  Liebe  ist. 

4.  Von  den  zahlreichen  Nachahmungen  der  Asträa  zeichnen  sich 
einige  dadurch  aus,  dass  sie  auf  Verhältnisse  und  Personen  damaliger 
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Zeit  anspielen ;  so  der  Roman  Les  amours  du  grand  Alexandre 
von  M"®  de  Giiise  (Prinzessin  de  Conti),  worin  die  Liebesabenteuer 
Heinrichs  IV.  erzählt  werden,  und  der  Roman  satirique  von  Jean  de 
Lannel,  der  ein  Bild  der  Zeit  Heinrichs  und  Ludwigs  XIH.  giebt. 

5.  A.  Bernard :  Les  d'Urfe,  Souvenirs  hist.  du  Foroz.  P.  1839.  —  N.  ßona- 
fous:  Et.  sur  l'Astree  et  sur  H.  d'ürfe.  P.  1846.  —  H.  Körting:  Gesch.  des  fr. 
Romans  im  17.  Jahrh.  L.  und  Oppeln  1885-87.  2  Bde.  —  H.  Welti:  Die  Astree 
des  H.  d'ürfe  und  ihre  deutschen  Verehrer.  ZfS.  V.  —  Ch.  Banti:  L'Amynthas 
du  Tasse  et  TAstree  d'Honore  d'ürfe.    P.  1895. 

§  169.   Alexander  Hardy. 

1.  Während  in  Lyrik  und  Epik  dieser  Zeit  adelige  Galanterie 
herrscht,  sind  wenigstens  die  Dramen  eines  Mannes  volkstiimlich,  die 
AlexanderHardys.  Derselbe  wurde  um  1570  zu  Paris  aus  armer 
Familie  geboren,  erhielt  eine  gute,  gelehrte  Erziehung,  zog  dann  mit  der 
Schauspielertruppe  des  Valleran  durch  die  Provinz  und  wurde  von  L599 
ab,  da  Valleran  das  Hotel  de  Bourgogne  von  der  Confrerie  de  la  Passion  \ 
mietete,  ständiger  Dramaturg  dieses  Theaters  (vergl.  §  122),  obwohl  dasj 
Pariser  Spiel  durch  häufige  Wanderungen  in  der  Provinz  unterbrochen! 
wurde.  Bis  zu  seinem  Tode  (um  1630)  stand  Hardy  im  Solde  dieser; 
Schauspielertruppe  und  lieferte  derselben  für  äusserst  geringen  Lohn 
(6  bis  9  Livres  pro  Stück)  über  600  Dramen,  von  denen  uns  jedoch  nur 
34  (5  Pastoralen,  5  mythologische  Stücke,  13  Tragikomödien,  11  Tra- 
gödien) erhalten  sind.  Von  einer  dramatischen  Idee  in  den  Stücken,  von 
einer  Charakteristik  der  Personen,  von  kunstvollem  Stile  ist  natürlich 
keine  Kede.  Hardy  schrieb  eben  für  das  tägliche  Brot,  und  zuweilen 
musste  er  ein  Stück  in  einem  Tage  fertig  stellen.  Er  folgte  daher  Punkt 
für  Punkt  den  Erzählungen,  wie  sie  ihm  vorlagen.  Aus  der  Bibel,  aus 
den  Lateinern  und  Griechen  (besonders  Plutarch),  aus  Ariost,  Tasso, 
Cervantes,  Boccaccio,  aus  spanischen  Novellen,  überallher  schöpfte  er 
seinen  Stoff.  Aber  er  hauchte  ihm  dramatisches  Leben  ein,  dass  er  dem 
Publikum  gefiel;  und  darum  hat  er  das  französische  Theater  von  1600 
bis  1630  beherrscht. 

2.  Sein  litterargeschichtliches  Verdienst  um  die  französische  Bühne  '• 
ist  aber  höherer  Art :  er  hat  das  Renaissancedrama  bühnenfähig  gemacht 
und  das  französische  Publikum  dafür  gewonnen.  Die  Dichtungen  Jo- 
delles,  Garnier's  u.  a.  waren  nicht  in  das  Volk  eingedrungen,  sondern 
auf  Schul-  und  Hoffestlichkeiten  beschränkt  geblieben.  Das  Volk  war  aus  '' 
dem  Mysterienspiel  her  viel  Handlung  gewohnt  —  die  Kenaissancedichter 
aber  boten  nach  dem  Muster  Senecas  Khetorik,  Gemeinplätze  der  Philo- 
sophie und  Moral,  Monologe,  Träume,  Berichte  und  Erzählungen  -  aber 
keine  Handlung.  Hier  schaffte  Hardy  Wandel:  er  unterdrückte  die  Chöre 
und  Rhetorik;  er  kürzte  die  Träume,  die  Monologe,  die  Erzählungen 
irgend  eines  Boten  oder  Vertrauten ;  er  dehnte  die  Akte,  die  bis  dahin 
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oft  nur  aus  einer  kurzen  Scene  bestanden,  zur  gehörigen  bühnenmässigen 
Länge;  er  vermehrte  die  Zahl  der  Rollen;  er  brachte  Handlung  und 
Bewegung  in  das  Theater  und  gleicht  darin  Shakespeare,  wenngleich  er 
'andererseits  nicht  das  volle  Leben,  sondern  möglichst  immer  nur  eine 
interessante  Frage  aus  dem  Leben  darzustellen  versucht,  wie  es  nach 
ihm  die  Meister  (Corneille  etc.)  mit  höchster  Vollendung  gethan  haben, 
die  darum  als  seine  Schüler  betrachtet  werden  dürfen.  Das  beste  seiner 
Stücke  ist  Panthee  (1604,  Stoff  aus  Xenophons  Cyropädie);  ausserdem 
nennen  wir  Ariadne  ravie,  Alceste,  Didon,  Mariamne,  Mort  d* Alexan- 
dre etc. 

3.  E.  Lombard:  Et.  sur  A.  H.  L.  1880.  Diss.  (ZfS.  I  u.  II.)  —  C.Nagel: 
A.  H.  Einfluss  auf  Corneille.  Marburg  1883.  (A.  u.  A.  28.)  —  E.  Stengel:  Le 
theatre  d'A.  H.  Marburp  1883—84.  5  Bde.  —  F.  A.  Kownatzki:  Essai  sur  H. 
Tilsit  1885.  Pg.  —  E.  Rigal:  A.  H.  et  le  theatre  fr.  ä  la  fin  du  XVI«  s.  et  au 
comraencement  du  XVIIe  s.  P.  1889  (vergl.  ZfS.  XIII  204).  —  J.  Beranek: 
Senfeque  et  H.     L.  1892.    Diss. 

§  170.   Das  höfische  Drama. 

1.  Neben  das  volkstümliche  Drama  stellt  sich  gar  bald  ein 
höfisches,  das  unter  dem  doppelten  Einfluss  der  antiken  Dramen  und 
des  unter  dem  Adel  herrschenden  galant-schwärmerischen  Geschmackes 
steht,  wie  er  sich  in  der  Asträa  kund  tut.  Theophile  de  Viau 
(1591—1626),  aus  hugenottischer  Familie,  jedoch  von  freigeistigen  An- 
schauungen, veröffentlicht  im  Jahre  1617  (nach  den  Brüdern  Parfaict, 
nach  Dannheisser  1626  [?])  unter  unendlichem  Beifall  das  erste  der- 
artige Stück  Pyrame  etThisbe,  welches  denselben  Stoff  wie  Shake- 
speares Romeo  und  Juliet  behandelt,  jedoch  in  antiker  Fassung  nach  der 
Erzählung  des  Ovid.  In  offenem  Gegensatz  zu  Hardys  Manier  schlägt 
de  Viau  stärkere  Töne  der  Leidenschaft  an,  redet  eine  süssere  Sprache 
und  wirft  mit  zierlichen  Worten  um  sich.  Der  Marinismus  '),  der  sich 
im  Leben,  in  der  Lyrik  und  im  Roman  breit  macht,  dringt  auch  in  die 
dramatische  Kunst  ein.  Thisbe  seufzt  in  süssem  Liebesleid  nach  ihrem 
Geliebten  Pyramus,  der  jedoch  ihrem  Vater  nicht  genehm  ist.  Sie  wird 
überdies  vom  Könige  geliebt,  der  einen  Mordgesellen  beauftragt,  Pyra- 
mus zu  töten.  Nachdem  dieser  um  seine  Geliebte  geklagt  und  sich  dann 
höchst  prosaisch  mit  ihr  unterhalten  hat,  wird  er  überfallen  und  muss, 
obwohl  Sieger,  fliehen,  da  er  erfahrt,  dass  der  König  Anstifter  des  Mord- 
anfalls sei.  Thisbe  flieht  mit  ihm  und  erwartet  ihn  dann  am  Grabe  des 
Ninus  in  nächtlicher  .Stunde.    Da  erscheint  ein  Löwe  und  verscheucht 


1)  Marini,  Giambattista  (1669-1625)  neapolitanischer  Dichter,  Hauptver- 
treter des  litterarischen  Rokokostils,  der  nach  ihm  Marinismas  genannt  wird. 
Ähnlich  in  Spanien  Gongorismus  oder  Cultorismu«(,  in  England  Euphuismus,  in 
Frankreich  der  preziöse  Stil. 
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die  Jungfrau,  die  auf  eiliger  Flucht  ihren  Schleier  verliert.  Der  5.  Akt 
beendet  dann  das  Stück  mit  zwei  Monologen  und  zwei  Selbstmorden. 
Pyramus  findet  den  Schleier,  welchen  der  Löwe  mit  blutigem  Maule  be- 
sudelt hat,  und  ersticht  sich  voll  Schmerz.  Thisbe  kehrt  dann  zurück 
und  tötet  sich  auf  der  Leiche  des  Geliebten. 

2.  Ein  (zwei?)  Jahr  nach  „Pyrame  et  Thisbe"  erschien  Racans 
Stück  Les  Bergeries,  von  welchem  bereits  §  165  die  Rede  war. 
Einen  Fortschritt  im  Pastoraldrama  bezeichnet  dann  die  1626  (nach  den 
Brüdern  Paifaict  1621)  erschienene  Sylvie  von  Jean  de  Mairet. 
Der  Dichter  wurde  1604  zu  Besan^on  geboren,  kam  verwaist  und  mittel- 
los nach  Paris,  um  zu  studieren,  und  gewann  durch  seine  dichterischen 
Versuche  die  Gunst  und  den  Schutz  des  Herzogs  von  Montmorency.  Gar  ' 
bald  stand  er  auf  der  Höhe  dichterischen  Ruhmes,  schrieb  als  Gegner ' 
und  Nachfolger  Hardys  ein  Dutzend  Dramen,  wurde  jedoch  von  Corneille 
überflügelt,  den  er  deshalb  bitter  befehdete.  Er  starb  1686  in  seiner 
Vaterstadt.  Die  Sylvie  ist  ein  Schäferdrama,  dessen  drei  erste  Aufzüge 
einfach  und  hübsch  komponiert  sind  (Liebesidyll  zwischen  Thelame, 
Fürst  von  Sicilien,  und  der  schönen  Schäferin  Sylvie) ;  die  Situationen, 
die  Charaktere  sind  mögliche,  während  die  letzten  Akte  sich  in  einer 
gekünstelten,  unnatürlichen  Welt  bewegen.  Darin  beruht  die  Stärke  und 
der  Ruhm  des  Stückes,  wie  seine  Schwäche.  1629  veröffentlichte  Mairet' 
ein  zweites  Pastoraldrama  Silvanireou  lamortevive,  eine  Über- 
arbeitung eines  gleichnamigen,  1627  erschienenen  Stückes  von  H.  d'Urfe.  i 
Die  hohe  Bedeutung  des  Stückes  liegt  in  dem  Umstände,  dass  hier  zum 
ersten  Male  die  Lehren  von  den  dramatischen  Einheiten  (vergl.  S.  236) 
befolgt  wurden.  Dem  Stücke  geht  eine  ästhetische  Abhandlung  über  die 
Arten  und  den  Bau  des  Dramas  voraus,  worin  der  Dichter,  indem  er^ 
sich  auf  Aristoteles  bemft,  verlangt,  dass  das  Drama  einen  einheitlichen 
Gegenstand  behandele  und  nicht  mehr  verschiedene  Verwickelungen 
nebeneinander  zur  Darstellung  bringe  (Einheit  der  Handlung),  undi 
dass  die  Begebenheiten  des  Dramas  sich  nicht  mehr  über  Jahre  zer- 
streuen, sondern  inneihalb  eines  Tages  abwickeln  sollten  (Einheit  der 
Zeit).  Dass  der  Ort  der  Handlung  im  Stücke  nicht  wechsele  (Einheit 
des  Ortes),  verlangt  er  jedoch  nicht;  er  verwirft  nur  den  allzustarken 
Wechsel  des  Schauplatzes.  Indem  Chapclain  und  dessen  Freunde 
für  diese  pseudo-aristotelischen  Regeln  eintraten,  gelangten  dieselben 
allmählich  zu  der  Kraft  von  Gesetzen,  die  erst  in  unserem  Jahrliundert 
durchbrochen  wurden. 

3.  Nach  dieser  vorbereitenden  Arbeit  konnte  dann  die  erste  wirk- 
liche Tragödie  im  Stile  des  sj)äteren  Klassicismus  erscheinen:  Mairets 
Sophonisbe  (1634,  nicht  1629,  wie  die  Brüder  Piirfaict  angeben; 
vergl.  Gaspary  s.  unten).  Sophonisbe,  die  Tochter  des  karthagischen 
Feldherm  Hasdrubal,  mit  dem  Könige  Siphax  von  Numidion  vermählt, 
ist^oft  Gegenstand  dramatischer  Behandlung  gewesen  (so  durcli  Trissino 
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in  Italien,  Montchrestien,  Corneille  etc.  in  Frankreich),  obwohl  sie  eigent- 
lich keine  dramatische  Gestalt  ist.  Mairet  weicht  daher  mehrfach  von 
der  geschichtlichen  Wahrheit  ab,  wenngleich  er  im  allgemeinen  Appians 
„Römischer  Geschichte"  folgt.  Massinissa  bekriegt  im  Bunde  mit  den 
Römern  Siphax,  der  in  der  entscheidenden  Schlacht  fällt,  entbrennt  in 
leidenschaftlicher  Liebe  für  dessen  Frau  Sophonisbe,  die  ihm  früher 
verlobt  war,  und  heiratet  sie  noch  am  Tage  des  Sieges.  Auf  die  Vor- 
stellungen der  Römer  aber,  welche  in  der  Tochter  des  Karthagers  eine 
unerbittliche  Feindin  erblickten,  muss  er  ihr,  die  er  kaum  erlangt  hat, 
entsagen  und  gibt  sich  an  ihrem  Leichnam  darum  selbst  den  Tod.  Ob- 
wohl Massinissa  ein  Schwächling  ist  und  auch  Sophonisbe  kein  leben- 
diges Mitgefühl  zu  erregen  vermag,  erlangte  Mairets  Dichtung  doch 
einen  ausserordentlichen  Ruhm,  so  dass  selbst  Corneille  sie  nicht  von 
der  Bühne  verdrängen  konnte.  Denn  die  Sophonisbe  besitzt  eine  künst- 
lerische, klar  durchdachte  Komposition,  wirkliche  Charakteristik  und 
echte  Leidenschaft. 

4.  Mairets  übrige  Dramen  sind  minderwertig  und  darum  in  jener 
Zeit  kaum  gefeiert:  Galanteries  du  duc  d'Ossonne  (Lustspiel  1632),  Vir- 
ginie  (Tragikomödie  1633),  Marc-Antoine  ou  la  Cleopätre,  Le  grand  et 
demier  Solyman  ou  la  Mort  de  Mustapha  (Tragödien,  beide  1635), 
Roland  furieux  (1640),  Athenais  (eine  christliche  Tragikomödie,  1640), 
L'illustre  Corsaire  und  Sidonie,  beide  1642. 

5.  Ausg. :  Tb.  de  Viau  p.  p.  All^aume.  P.  1856.  2  Bde.  (Bibl.  elz.)  —  Vergl. 
J.  Andrieu:  Tli.  de  Viau.  Etüde  bio-bibliogr.  P.  1886.  —  K.  Schirmmacher: 
Th.  deV.,  Sein  Leben  und  seine  Werke.  P.  1890;  auch  in  den  AnS.  XCVI,  XCVII 
35,  269.  —  Ch.  Garrison:  Theoph.  et  Paul  de  Viau.  Et.  bist,  et  litt.  Toulouse 
1899.  —  Mairets  Sophonisbe  mit  Einl.  u.  Anm.  hg.  von  K,  VollraöUer.  Heilbronn 
1888.  -  Silvanire  von  R.  Otto.  Bamberg  1890.  —  Vergl.  A.  Gaspary:  Zar 
Chronologie  von  J.  de  Mairets  Dramen.  ZrP.  V,  70.  —  G.  Bizos:  Et.  sur  la  vio 
et  les  Oeuvres  de  Jean  de  Mairet.  P.  1877.  —  D.  Dannheisser:  Zur  Geschichte 
des  Schäferspieles  in  Frankreich.  ZfS.  1889.  XI*  65.  —  Ders. :  Zur  Chronologie 
der  Dramen  Jean  de  Mairets.  R.  F.  V  37.  —  Ders.:  Zur  Gesch.  der  Einheiten 
in  Frankreich.  ZfS.  XIV  1.  —  Arnaud:  Les  theories  dram.  au  XVII®  s.  P. 
1888.  —  Benoist:  Les  theories  dram.  avant  les  discours  de  Corneille.  Bordeaux 
1891.  —  H.  Breitingor:  Les  unitcs  d'Aristote  avant  le  Cid  de  Corneille.  Basel. 
2.  A.  1894.  —  J.  Ebner:  Beitrag  zu  einer  Geschichte  der  dramat.  Einheiten  in 
Italien.  Erlangen  1898.  (Münch.  Beitr.  XV.)  —  P.  Bürger:  Über  typische 
Durchbrechungen  der  dram.  Einheit  im  fr.  Theater  in  s.  Entwickelung  bis  an  den 
Ausgang  der  klassischen  Zeit.  ].  Breslau  1901.  Diss. 
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Kapitel  XLVII. 
Richelieus  Bezielmiigen  zur  Litteratur. 

§  171.   Bichelieus  „fünf  Autoren". 

1.  Nachdem  auf  dramatischem  Gebiete  so  der  Boden  vorbereitet 
war,  konnte  der  grosse  Genius  erstehen,  der  die  Kunst  zu  ihrer  Höhe 
führte  und  bedeutende  Werke  schuf:  Corneille.  Bevor  wir  aber  von  ihm 
sprechen,  müssen  wir  Kichelieus  gedenken,  der  nach  zwei  Richtungen 
hin  auf  die  französische  Litteratur  Einfluss  gewann:  sein  Interesse  für 
das  Theater  hob  den  Stand  der  Schauspieler  und  dramatischen  Dichter 
und  machte  das  Theater  den  Gebildeten  wert  und  lieb  —  er  schuf  die 
Academie  fran9aise. 

2.  Richelieu,  der  gewaltige  Staatsmann,  der  mit  eiserner  Hand  den 
Adel  niederwarf  und  das  absolute  Königtum  herstellte,  suchte  in  theatra- 
lischen Aufführungen  Erholung  von  den  Mühen  der  Staatsgeschäfte. 
Er  baute  in  seinem  Palast  einen  grossen  Theatersaal,  unterstützte  die 
Schauspieler  durch  Geld  oder  Kostüme  und  Coulissen  und  erwirkte  eine 
Verordnung  Ludwigs  XIII. ,  dass  der  Stand  der  Schauspieler  fortan  nicht 
mehr  ehrlos  sei.  Ja,  er  hielt  sich  zuweilen  selbst  für  einen  dramatischen 
Dichter,  der  allerdings  nicht  die  Zeit  habe,  seine  Ideen  auszuführen. 
Daher  gewann  er  fünf  Männer :  Boisrobert  (1592 — 1662),  Coli  et  et 
(1598 — 1659),  L'Estoile,  Rotrou  und  Pierre  Corneille,  welche 
seine  dramatischen  Pläne  derart  ausführen  sollten,  dass  jeder  von  ihnen 
nach  dem  vorliegenden  Plane  einen  Akt  ausarbeitete.  Schon  nach  dem 
ersten  auf  diese  Weise  entstandenen  Stücke  Lacomedie  des  Tuile- 
ries  (1635),  das  natürlich  ein  schwächliches  Produkt  war,  schied  Cor- 
neille aus  dem  Verbände  der  „fünf  Autoren"  aus.  Nach  zwei  weiteren 
Versuchen,  die  ebenfalls  missglückten,  Hess  Richelieu  diesen  Gedanken 
dramatischer  Arbeit  fallen. 

3.  Um  jedoch  das  Theater  weiterhin  zu  fördern,  drängte  er  den 
Generalkontrolleur  der  Marine  Jean  Desmarets  (1595—1676),  der 
bereits  einige  lyrische  Gedichte  verfasst  hatte,  dazu,  sich  in  drama- 
tischen Dichtungen  zu  versuchen,  mochten  ihm  gleich  Neigung  und 
Talent  zu  derartiger  Arbeit  fehlen.  So  schrieb  Desmarets  einige  Dramen : 
Aspasie  (1636),  Roxane,  Scipion,  Mirame,  les  Visionnaires  (gegen  die 
Preziösen  gerichtet),  welche  des  dichterischen  Wertes  entbehren. 

4.  A.  Kückhuldt:  IVs  Stellung,'  in  der  Geacli.  der  Ir.  Litt.  Jena  1889.  Diss. 
—  J.  Caro:  It.  und  das  fr.  Drama.     Frankfurt  a.  M.  1891.  Pg. 

§  172.   Die  Acadömie  fran^aise. 

1.  Gegen  lOnde  der  zwanziger  Jahre  (1629)  fand  sich  zu  Paris  an 
bestimmten   Tagen    eine    kleine    Gesellschaft    von    Preun(K'n    in    der 
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I  Wohnung  des  königlichen  Sekretärs  Conrart  (1603—1675)  zusammen, 

I  um  in  ungezwungener  Weise  über  Tagesneuigkeiten,  Geschäfte,  Lit- 

teratur  u.  s.  w.  zu  plaudern.    Die  Seele  dieses  Kreises  war  der  Kritiker 

und  Schriftsteller  Jean  Chapelain  C1595— 1674),  der  gelegentlich  den 

Freunden  seine  Werke  (Kritiken,  nationales  Epos  über  die  Jungfrau  von 

Orleans:  la  Pucelle  1656,  12  Gesänge,  von  Boileau  mit  vernichtender 

:  Kritik  beurteilt)  vorlas  und  ihre  Meinung  darüber  hörte.    Als  Richelieu 

I  von  diesen  Zusammenkünften  vernahm,  beschloss  er,  aus  der  privaten 

[  Gesellschaft  eine  öffentliche  zu  machen,  die  als  Akademie  nach  dem 

Vorbilde  der  „Crusca"  in  Florenz  für  die  Ausbildung  der  französischen 

\  Sprache  zu  sorgen  hätte.   So  wurde  denn  durch  königliches  Patent  vom 

'  Januar  1635  die  Academie  fran^aise  gegründet. 

2.  Richelieu  übernahm  das  Protektorat  der  neuen  Korporation,  die 
wesentlich  aus  dem  Conrart'schen  Kreise  bestand,  sich  aber  durch 
Männer  wie  Boisrobert,  Desmarets,  Faret  etc.  ergänzte.  Die  Zahl  der 
Mitglieder  wurde  auf  40  festgesetzt,  an  deren  Spitze  ein  Direktor  und 
ein  Kanzler  stehen  sollten,  neben  diesen  ein  Sekretär  auf  Lebenszeit. 
Allwöchentlich  sollte  eine  Sitzung  stattfinden,  die  zunächst  noch  in  der 
Wohnung  Conrarts  abgehalten  wurde.  Dort  legte  Faret  in  längerer 
Abhandlung  Ziel  und  Aufgabe  der  Academie  fran9aise  dar,  „das  Fran- 
Izösische  aus  der  Reihe  der  barbarischen  Sprachen  zu  erheben,  die  Sprache 
zu  reinigen,  die  Anwendung  der  einzelnen  Wörter  zu  regeln".  Zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  schlug  Chapelain  die  Ausarbeitung  eines  Wörter- 
buches, einer  Grammatik,  Rhetorik  und  Poetik  vor.  Nach  seinen  Plänen 
übernahm  dann  der  bekannte  Sprachgelehrte  de  Vaugelas  (1585  bis 
1650)  die  Leitung  der  Arbeiten  für  ein  Wörterbuch  der  französischen 
Sprache,  das  erst  ein  halbes  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  erscheinen 

I  konnte.  Die  Remarques  sur  la  langue  fran^aise,  welche 
I  Vaugelas  1647  herausgab,  füllten  vorerst  diese  Lücke  aus,  indem  sie 
den  Sprachgebrauch  der  guten  Gesellschaft  und  des  Hofes  feststellten. 
"  Nach  ihm  war  Furetiäre  (1620 — 1688)  der  bedeutendste  Mitarbeiter 
des  Wörterbuches.  Da  er  jedoch  1685  aus  der  Academie  ausgestossen 
wurde,  gab  er  auf  eigene  Faust  ein  alphabetisch  geordnetes  Wörterbuch 
der  französischen  Sprache  heraus  (1690  gedruckt).  Im  Jahre  1694  end- 
lich erschien  die  erste  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  TAcademie 
fran9aise  (Neudruck  bes.  von  P.  Dupont.  2  Bde.  Lille  1901);  1718 
und  1740  folgten  fast  unveränderte  Abdrücke;  1762  eine  veränderte  und 
vermehrte  Auflage;  1798,  1835,  1878  neue  Auflagen. 

3.  Die  Academie  fran9aise,  welche  1672  von  Ludwig  XIV.  einen 
Saal  im  Louvre  als  ständigen  Sitz  angewiesen  erhielt,  wurde  1793  auf- 
gehoben, 1795  aber  wieder  ins  Leben  gerufen  als  Abteilung  des  Institut 
de  France,  das  die  fünf  alten  Akademien  zusammenfasste.  Sie  hat  viele 
Lobredner  gefunden,  aber  auch  manche  Anfechtungen  erfahren.  Sicher 
ist,  dass  die  besten  Köpfe  Frankreichs,  ein  Moliöre,  Racine,  Pascal  u.  a. 
ihr  nicht  angehört  haben,  dass  die  Academie  auf  die  Gestaltung  der 
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französischen  Sprache  keinen  wesentlichen  Einfluss  geübt  hat,  dass  sie 
aber  im  allgemeinen  die  besten  Schriftsteller  des  Landes  in  sich  ver- 
einigt hat  und  eine  Hüterin  der  Sprache  geworden  ist.  Sie  ist  nichts 
anderes,  als  eine  Folge  des  in  den  ersten  Decennien  des  17.  Jahrhunderts 
herrschenden  Strebens  nach  Formvollendung  in  der  Sprache,  der  letzte 
Stein  an  dem  von  Malherbe  begonnenen  Gebäude. 

4.  P.  PeUisson:  Eist,  de  TAc.  fr.  1653,  fortgesetzt  von  d'Olivet,  neu  ediert 
von  Ch.  Livet.  P.  1858.  2  Bde.  —  P.  Mesnard:  Hist.  de  l'Ac.  fr.  P.  1857.  — 
L.  Aucoc:  L'Institut  de  France  et  les  anciennc>  Academies.  P.  1889.  —  Ders. : 
Llnstitut  de  France.  Lois,  Statuts  et  r^glcraents.  P.  1889.  —  E.  Asse:  I/Ac. 
fr.  depuis  Louis  XTLI  jusqu'ä  nos  jours.  P.  1890.  —  Le  Comte  de  Franqueville: 
Le  preraier  si^le  de  l'Institut  de  Fr.  P.  Bd.  I.  1895.  —  A.  Houssaye:  Hist.  du 
41n>e  fauteuil  de  l'Ac.  fr.  P.  10.  A.  1877.  —  R.  de  Kervilker  et  Ed.  de  Bartlie- 
Icmy:  Val.  Conrart,  sa  vie  et  sa  correspondance.  P.  1881.  —  Courtat:  Mono- 
graphie du  Dict  de  TAc.  fr.  P.  1880.  —  A.  Stoffels:  Le  Dict.  de  l'Ac.  fr.,  son 
hist.,  ses  m^rites  et  ses  defauts.  Crefeld  1883.  Pg.  —  Tamizey  de  Larroque: 
Collection  de  documents  inedits  sur  Thistoire  de  Fr.  P.  1880.  2  Bde.  (Briefe 
Chapelains.)  —  Ergänzung  dazu  von  L.  Pelissier  :  Lettres  inedites  de  Ch.  P.  1894. 
(Memoires  de  la  soc.  de  Thist.  de  Paris.  Bd.  21.)  —  A.  Fahre:  Les  ennerais  de 
Chapelain.  P.  1888.  —  Ders. :  Chapelain  et  nos  deux  preraieres  Academies. 
P.  1890.  —  Chapelain,  la  Pucelle,  p.  p.  E.  de  Mol^nes.  P.  1891.  —  A.  Mühlau: 
J.  Chapelain.    Eine  bibliographisch-kritische  Studie.    L.  1893. 

Kapitel  XLYin. 
Corneille  und  seine  Zeit. 

§  173.   Comeilles  Leben  and  dichterische  Bedeutung. 

1.  Pierre  Corneille  wurde  1606  zu  Rouen  als  Sohn  eines 
Forstmeisters  der  Grafschaft  Kouen  geboren  und  erhielt  seine  Ausbil- 
dung in  dem  Jesuitenkolleg  seiner  Vaterstadt.  Nach  Absolvierung  dieser 
Schule  widmete  er  sich  der  Rechtswissenschaft  und  wurde  1624  Advokat. 
Jedoch  erst  1629  gelangte  er  zu  einer  festen  Stellung,  indem  er  zwei 
juristische  Ämter,  die  ein  nicht  unbeträchtliches  Einkommen  abwarfen, 
käuflich  an  sich  brachte.  1629  auch  verfasste  er  seine  erste  dramatische 
Dichtung,  das  Lustspiel  Melite,  worin  er  nach  einer  verbreiteten  Über- 
lieferung ein  Liebesbegebnis  aus  seiner  eigenen  Jugend  dargestellt  hätte. 
Das  Stück  wurde  noch  in  demselben  Jahre  in  Bertliault's  Ballspielhaus 
(rue  Berthault)  >)  zu  Paris  aufgeführt  und  begründete  Corneilles  Ruf. 
1632  gab  der  Dichter  ein  zweites  Drama  heraus,  Clitandre,  das  sich 


1)  Nicht  im  Maraistheater ;   das  Maraisballspielhaus    (rue   Vieillo-dii-Teinple) 
dient«  erst  seit  1634  zu  Theateraufiführungen.     (Vergl.  §  121.) 
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jedoch  als  verfehlte  Arbeit  erwies  und  daher  auf  das  Pablikum  keinen 
Eindruck  machte.    Die  folgenden  Jahre  (1632—33  brachten  dann  vier 
Lustspiele:  La  Veuve,  La  Galerie  du  Palais,  La  Suivante  und 
La  Place  Royale,  die  alle  eine  sehr  schwache  Intrigue  und  im 
wesentlichen  dieselbe  Art  der  Behandlung  aufweisen.   Zu  der  Aufführung 
derselben  kam  der  Dichter  auf  längere  Zeit  nach  Paris  und  trat  hier  dem 
Kardinal  Richelieu  näher,  zu  dessen  „fünf  Autoren"  (vergl.  §  171)  er 
jedoch  nicht  lange  gehörte.   Anfang  1635  brachte  Corneille  seine  erste 
Tragödie  Medee  auf  die  Bühne,  welche  mehr  eine  Bearbeitung  des 
gleichnamigen  Stückes  von  Seneca  als  eine  Originaldichtung  ist.     Die 
Medee  hat  jedoch  den  Dichter  in  die  Tragödie  eingeführt  und  ihm  den 
Weg  gezeigt,  auf  welchem  er  später  so  Grosses  leistete.   Mit  dem  Lust- 
spiel L' Illusion  comique  (1636),  das  in  der  Kraft  und  Schönheit 
der  Sprache  an  den  Cid  gemahnt,  schloss  der  Dichter  seine  Lehrzeit  ab. 
2.  Im  November  1636  wurde  im  Maraistheater  zu  Paris  die  erste 
klassische  Tragödie  Frankreichs,  Corneilles  Cid,  aufgeführt,  die  das 
Publikum  zu  ausserordentlichem  Beifall  hinriss,  weil  sie  das  Ideal  der 
IZeit,  eine  romantische,  galante  Ritterlichkeit,  in  glanzvoller  Sprache  zur 
iDarstellung  brachte.    Gar  bald  jedoch  erhoben  Neider  und  Kritiker 
)gegen  das  Stück  ihre  Stimme,  zumal  auch  der  Kardinal  Richelieu, 
/welcher  dem  Dichter  ohnehin  nicht  hold  war,  aus  politischen  Gründen 
(Richelieu  bekämpfte  den  Einfluss  Spaniens  und   den  unbotmässigen 
)  Feudaladel  —  der  Cid  verherrlichte  einen  spanischen  Helden  und  das 
j  Duell)  dem  Cid  abgeneigt  war.    Besonders  heftig  trat  Scudery  gegen 
I  seinen  früheren  Freund  auf,  indem  er  in  seinen  Observations  sur  le 
I C  i  d  mit  recht  philisterhafter  Kritik  das  Urteil  fällte,  die  Fabel,  der 
\  Bau  und  die  Sprache  des  Stückes  seien  schlecht,    überdies  wandte  sich 
Scudery  an  Balzac  und  die  Academie  fran^aise,  um  deren  Urteil  über 
den  Cid  zu  erlangen.   Während  aber  Balzac  das  Stück  als  einen  regel- 
widrigen, jedoch  stattlichen  Bau  bezeichnete,  stimmte  die  Academie 
fran9aise  unter  dem  Drucke  Richelieus  in  ihren  Sentiments  sur  la 
tragicomedie  du  Cid  (1638)  im  ganzen  den  Ausführungen  Scuderys 
bei.    Doch  konnten  derartige  Schriften  den  Ruhm  des  Dichters  nicht 
schmälern,  wenngleich  sie  ihn  persönlich  sehr  schmerzlich  berührten.  ^) 
Erst  im  Jahre  1640  war  es  Corneille  möglich,  mit  einem  neuen  dra- 
matischen Werke,  Horace,  hervorzutreten;  amtliche  Sorgen  und  Un- 
glück in  der  Familie  hatten  seine  Zeit  bis  dahin  reichlich  in  Anspruch 
genommen.    Noch  im  Herbste  desselben  Jahres  erschien  ein  weiteres 
Schauspiel,  welches  den  Stoff  aus  der  römischen  Geschichte  entlehnte, 


1)  E  Hunger:  Der  Cidstreit  in  chronologischer  Ordnung.  L.  1891.  Dias.  — 
A.  Gaste:  Documenta  relatifs  ä  la  Querelle  du  Cid.  Ronen  1894.  —  Ders.:  La 
Querelle  du  Cid.  Pieces  et  pamphlets  publ.  P.  1899.  —  E.  Chatel. :  La  Querelle 
du  Cid.  Pieces  et  pamphlets  publ.  P.  1900.  —  A.  Gaste:  Du  röle  de  Scarron 
dans  la  Querelle  du  Cid.    Caen  1900. 
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Cinna,  des  Dichters  bestes  Werk.  Wahrscheinlich  auch  in  diesem 
Jahre  vermählte  er  sich  mit  einer  Dame  aus  der  Nähe  von  Rouen,  die 
eine  einfache  gute  Frau  und  liebevolle  Gattin  gewesen  zu  sein  scheint. 
Im  Laufe  des  Jahres  1642  dichtete  Corneille  das  Märtyrerschauspiel  i 
P  olyeuct  e ,  das  grossen  Beifall  fand  und  viele  Nachahmungen  erzeugte. ) 
Ende  1643  folgte  dann  die  rhetorisch-schwülstige  Tragödie  La  Mort  j 
de  Pompe e.  Um  dieselbe  Zeit  (Anfang  1644)  entstand  nach  einer  ' 
spanischen  Vorlage  das  erste  klassische  Lustspiel  Frankreichs  Le 
Menteur,  mit  welchem  Corneille  die  Charakterkomödie  einführte.  Der 
grosse  Erfolg  des  Stückes  veranlasste  ihn  zu  dem  misslichen  Gedanken, 
eine  Fortsetzung  der  abgeschlossenen  Komposition  zu  versuchen,  La 
Suite  du  Menteur,  welche  die  Erwartungen  des  Publikums  täuschte. 
Nach  diesen  Lustspielen  wandte  sich  Corneille  wieder  der  Tragödie  zu 
und  schuf  im  Jahre  1644  Rodogune,  ein  Stück,  das  einen  grausigen, 
aber  bühnenkräftigen  Stoif  behandelt,  in  der  Komposition  und  Sprache 
aber  weit  hinter  den  früheren  Tragödien  zurücksteht.  Von  hier  ab  sinkt 
Corneilles  dichterische  Kraft  überhaupt  immer  mehr ;  seine  Stücke  er- 
langten zwar  noch  den  Beifall  der  Menge  jener  Zeit,  aber  sie  legten  das 
ganze  Gewicht  nicht  mehr  auf  die  Charakterzeichnung,  sondern  auf  selt- 
same, überraschende  Situationen ;  Corneille  schrieb  romaneske  ^)  Dramen. 
Diesen  Charakter  tragen  die  christliche  Tragödie  Theodore  (1645), 
sowie  in  noch  höherem  Masse  Heraclius  (Anfang  1647).  Am  22.  Ja- 
nuar 1647  wurde  Corneille  Mitglied  der  Academie  fran9aise,  ohne  jedoch 
weiterhin  irgendwie  in  ihrem  Sinne  thätig  zu  sein.  Im  Auftrage  des 
Hofes  schrieb  er  dann  für  den  Karneval  1648  ein  grosses  Zauber-  und 
Spektakelstück  mit  Musik,  Andromede,  das  jedoch  erst  1650  aufge- 
führt wurde.  In  dem  romantischen  Schauspiel  Don  Sanche  d'Aragon 
(Ende  1649)  kehrte  noch  einmal  etwas  von  Corneilles  Feuer  und  Schwung 
zurück ;  allein  es  fehlte  die  belebende  Idee,  das  warme,  wahre  Gefühl. 
Die  Tragödie  Nicomede  (1651)  übertraf  sogar  noch  den  Don  Sanche 
durch  einzelne  machtvolle  Scenen,  ohne  jedoch  die  Grösse  des  Cid 
oder  Cinna  erreichen  zu  können.  Mit  dem  Stücke  Pertharite,  roi 
des  Lombards  (1652),  das  durchaus  misslang  und  vom  Publikum 
entschieden  abgelehnt  wurde,  schloss  Corneille  vorerst  seine  dramatische 
Laufbahn. 

3.  Bereits  im  Jahre  1651  hatte  Corneille,  dem  Drange  seines  gläu- 
bigen Gemütes  folgend,  eine  poetische  Übersetzung  der  „Nachfolge 
Christi"  von  Thomas  a  Kempis  unternommen,  deren  erste  Kapitel  viel 
Beifall  fanden  und  ilim  pekuniären  Gewinn  brachten.  Der  entschiedene 
Misserfolg  des  Pertharite  Hess  ihn  dann,  so  bitter  es  ihm  auch  werden 
mochte,  die  dramatische  Dichtung  völlig  beiseite  setzen  und  seine  ganze 
Kraft  dem  religiösen  Gedichte  widmen.    1656  war  die  Imitation  de 


1)  Tragödien,   die    nicht   durcli  die  Charaktere,    sondern    duich    romanhafte 
Abenteuer  interessieren. 

Junker,  Orundriss  der  Gösch,  d.  tn.  Litt.    4.  Aufl.  18 
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Jösus-Christ  vollendet,  einWerk,  das  gerade  durch  seine  poetische  Form 
weit  hinter  der  kindlichen  Milde  und  Einfachheit  des  Originals  zurück- 
bleibt. Im  folgenden  Jahre  lernte  Corneille  in  Paris  den  Finanzminister 
Fouquet  kennen  und  wurde  von  diesem  veranlasst,  wieder  für  die  Bühne 
tätig  zu  sein.  Gern  folgte  der  Dichter  diesem  Wunsche,  da  in  seinem 
innersten  Herzen  noch  die  alte  Liebe  zum  Drama  flammte.  Er  siedelte 
sogar  1662  mit  seiner  Familie  nach  Paris  über,  um  mit  dem  Theater  in 
besserer  Verbindung  zu  stehen.  In  rascher  Folge  liess  er  eine  Reihe  von 
Dramen  erscheinen:  Ö!]dipe  (1659),  La  Toison  d'or  (1660),  Ser- 
torius  (1662),  Sophonisbe  (1663),  Othon  (1664),  Agesilas 
(1666),  Attila(1667),  Tite  et  Berenice  (1670),  Psyche  (1671), 
Pulcherie  (1672),  Suren a  (1674).   All  diese  Stücke  aber  entbehren 

'  der  dramatischen  Kraft,  sind  nach  der  Schablone  gearbeitet;  ja  sogar 
die  Sprache  Comeilles  zeigt  einen  Rückschritt :  sie  ist  frostig  und  steht 
ganz  unter  dem  Einflüsse  des  Preziösentums.  Das  relativ  beste  dieser 
Stücke  ist  Sertorius;  interessant  ist  das  Stück  Psyche,  welches 
Corneille  im  Verein  mit  Moliere,  dem  er  wahrscheinlich  seit  1658  freund- 
schaftlich nahe  stand,  verfasste.  Der  König  hatte  für  den  Karneval  1671 
bei  Moliere  ein  grosses  Ausstattungsstück  bestellt,  welches  dieser  zwar 
begann,  aus  Zeitmangel  aber  nicht  durchzuführen  vermochte.  Sein 
Freund  Corneille  trat  für  ihn  ein  und  vollendete  das  Stück  in  14  Tagen. 
Ausser  diesen  dramatischen  Arbeiten  stammen  aus  dem  Alter  des  Dich- 
ters noch  zwei  grössere  religiöse  Dichtungen:  Louanges  de  la  Sainte 
Vierge  (1665)  nach  dem  lateinischen  Gedichte  „Laus  beatae  Virginis" 
des  Bonaventura  und  eine  Sammlung  geistlicher  Gedichte  zumeist  nach 
lateinischen  Vorlagen  (1670).  Das  Alter  des  Dichters  wurde  durch  pe- 
kuniäre Bedrängnis  und  Todesfälle  in  der  Familie  getrübt.  Er  starb 
1684  am  1.  Oktober. 

4.  Comeilles  dramatischen  Dichtungen  hat  als  Muster  und  Vorbild 
das  antike  Theater  gedient ;  doch  hat  die  spanische  Bühne  dem  Dichter 
Stoffe  gegeben  und  durch  ihre  freie  Beweglichkeit  ihn  belehrt,  dass  das 
moderne  Theater  sich  nicht  ängstlich  einschränken,  sondern  ruhig  über 
die  Vorschriften  der  Griechen  hinausgehen  dürfe.  Nur  in  wenigen 
Stücken  hat  Corneille  die  pseudoaristotelischen  Regeln  genau  beobachtet, 
in  La  Suivante,  Pompee  und  Polyeucte ;  in  den  meisten  bewegt  er  sich 

,  etwas  freier,  besonders  bezüglich  des  Ortes  der  Handlung.  Seine  Stärke 
beruht  in  der  Tragik  der  Handlung,  in  dem  ethischen  Gehalt  seiner 

;  Stücke,  in  dem  hohen  Schwung  seiner  Sprache.  Seine  Charaktere  sind 
starr,  keinem  Wandel  unterworfen,  von  vornherein  feststehend,  oft  über 

j  das  menschliche  Mass  hinausreichend ;  Ruhm  und  Ehre  sind  die  Trieb- 
federn ihres  Handelns,  die  Liebe  kommt  erst  an  zweiter  Stelle.  Damit 
aber  entsprachen  sie  dem  Ideale,  wie  es  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts herrschte,  und  erlangten  um  deswillen  den  hohen  Beifall  und 
Erfolg.  Als  dann  mit  etwa  1650  eine  neue  Zeit  anbrach,  war  Corneille 
mit  seinen  Anschauungen  veraltet ;  seine  späteren  Dramen  konnten  daher, 
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abgesehen  von  ihren  inneren  Mängeln,  nur  einen  Achtungserfolg  erringen. 
Dennoch  gehört  Corneille  zu  den  grössten  französischen  Dichtern,  wenn- 
gleich er  einen  Platz  in  der  Weltlitteratur  nicht  einnimmt. 

5.  Ausg.:  Marty-Laveaux:  P.  1862—70.  12  Bde.  —  (Grands Ecriv.  de  1.  Fr.) 
—  F.  Hemon:  Theätre  de  P.  C.  avec  des  et.  sur  toutes  les  trag,  et  las  com. 
P.  1886—87.  4  Bde.  ~  Theätre  choisi  p.  p.  F.  ßrunetifere.  P.  1898.  —  Theätre 
eh.  p.  p.  P.  Jacquinet,  G.  Jacquinet  et  A.  Gaste.  P.  1898.  —  Vgl.  Guizot:  C.  et 
son  temps.  P.  2.  A.  1855.  —  Taschereau :  Hist.  de  la  vie  et  des  ouvrages  de 
P.  C.  P.  2.  A.  1855.  —  GosseHn:  P.  C.  (le  pfere).  Ronen  1864.  —  Lessing: 
Hamburg.  Dramaturgie.  —  J.  Levallois :  C.  inconnu.  P.  1876.  —  Görres :  Zur  Wür- 
digung C.  Bromberg  1874.  Pg.  —  E.  Picot:  Bibliogr.  Cornelienne.  P.  1876.  — 
A.  Reissig:  P.  0.  Ein  Beitrag  zur  Förderung  des  Stud.  dieses  Dichters.  Greiz 
1881.  Pg.  —  U.  Meier:  Studien  zur  Lebensgesch.  P  C.'s.  ZfS.  VII ^  117.  — 
G.  Larroumet:  Le  Cid.  Nouv.  ed.  avec  toutes  les  variantes.  P.  1886.  —  E.  Faguet: 
C.  P.  6.  A.  1892.  —  F.  Bouquet:  Points  obscurs  et  nouveaux  de  la  vie  de  P.  C. 
P.  1888.  —  G.  Benoist:  P.  C.  P.  1889.  —  G.  Lanson:  C.  P.  1898.  —  H.  Kör- 
ting :  Über  zwei  relig.  Paraphrasen  C.  L.  1882.  Diss.  —  K.  Zeiss :  Die  Staatsidee 
P.  C,  mit  einer  Einleitung  über  die  pol.  Litt.  Fr.  von  der  Renaissance  bis  auf  C. 
L.  1896.  Diss.  —  Joh.  Böhm:  Die  dram.  Theorien  P.  C.'s   B.  1901^  ,      ^^ 

§  174.   Comeilles  bedeutendste  Werke. 

1.  Der  „Cid"  ist  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  die  bekannteste 
und  populärste  Tragödie  Comeilles.  Den  Stolf  dazu  soll  ihm  ein  älterer 
Freund,  de  Chalon,  geliefert  haben,  indem  er  den  Dichter  auf  das 
spanische  Schauspiel  „Las  mocedades  del  Cid"  (Jugendthaten  des  Cid) 
von  Guillen  de  Castro  (1569—1631)  aufmerksam  machte  und  es  ihm 
zur  Bearbeitung  empfahl.  Ob  aber  Corneille  nicht  selbst  den  Stoff  ge- 
funden hat  zu  einer  Zeit,  da  die  französischen  Dichter  mit  vollen  Händen 
aus  den  Schätzen  der  Spanier  schöpften,  steht  noch  dahin.  Castros  Stück 
hat  ihm  aber  nicht  bloss  den  Stoff  geliefert,  sondern  auch  den  Weg  ge- 
zeigt, auf  welchem  das  Drama  wandeln  musste.  Doch  hat  der  franzö- 
sische Dichter  in  mehrfachen  Punkten  von  Castro  abweichen  müssen :  er 
hat  den  spanisch-nationalen  Charakter  des  Stoffes  zurücktreten  lassen 
und  eine  allgemein  menschliche  Fassung  desselben  versucht  —  er  hat 
die  Beweglichkeit  des  Stoffes  den  aristotelischen  Kegeln  zuliebe  einge- 
schränkt und  damit  zwar  an  Einheit  der  Handlung  gewonnen,  aber 
wirkungsvolle  Scenen  von  der  Bühne  verbannt  und  nur  erzählen  lassen. 
Die  Charakteristik  der  Personen  ist  eine  im  ganzen  wohlgelungene,  die 
Sprache  markig  und  voller  Schwung,  aber  nicht  immer  natürlich  und 
ungekünstelt. 

Inhalt:  Chimene,  die  Tochter  des  Grafen  Gormas,  liebt  Kodrigo, 
mit  dem  Beinamen  Cid,  den  Sohn  Don  Diegos.  Als  der  König  nun  den 
altehrwiirdigen  Diego  zum  Erzielier  seines  Sohnes  bestellt,  gerät  Gormas, 
der  diese  Auszeichnung  gern  für  sich  gehabt  hätte,  in  blinde  Wut  und 


076  Kapitel  XLVni.  §  174. 


entehrt  seinen  Gegner  durch  eine  Ohrfeige.  Um  die  Ehre  seines  Vaters 
wieder  herzustellen,  erschlägt  Rodrigo  den  Grafen  im  Zweikampf.  Da- 
durch aber  gerät  Chimene  in  einen  tragischen  Konflikt:  sie  muss  den 
Tod  ihres  Vaters  an  Rodrigo  rächen,  den  sie  liebt.  Rodrigo  selbst  bietet 
sich  ihr  als  Opfer  dar ;  sie  aber  will  die  Ausführung  der  Rache  dem  Kö- 
nige überlassen,  der  jedoch  den  eben  siegreich  aus  einem  Feldzuge  gegen 
die  Mauren  heimkehrenden  Helden  nicht  strafen  kann.  Da  fordert 
Chimene  die  Ritter  zum  Zweikampfe  mit  Rodrigo  auf  und  bietet  dem 
^  Sieger  ihre  Hand  als  Preis.  Rodrigo  siegt;  er  versöhnt  und  vermählt 
sich  mit  Chimene. 

2.  Die  anfangs  1640  aufgeführte  Tragödie  Horace  ist  in  mancher 
Beziehung  vollkommener  und  gereifter  als  der  Cid,  aber  dennoch  ebenso 
jugendfrisch  wie  dieser.  Das  Publikum  Hess  das  Stück  durchfallen,  da 
es  sich  einer  neuen,  fremden  Welt  gegenüber  sah,  und  da  überdies  die 
Dichtung  sowohl  in  der  Idee  als  Komposition  ihre  Mängel  hat.  Der 
Kampf  der  Horatier  mit  den  Kuriatiern,  den  Corneille  nach  dem  Be- 
richte des  Livius  schildert,  hat  zwar  als  dramatische  Idee  den  Konflikt 
der  Bruderliebe  mit  der  Vaterlandsliebe  in  sich ;  allein  dieser  Wider- 
streit der  Pflichten  erscheint  nicht  durchaus  notwendig,  sondern  ge- 
zwungen. Zu  diesem  erkältenden  Zuge  in  der  Idee  gesellt  sich  die  Zwei- 
teiligkeit der  Komposition:  der  Sieg  der  Horatier,  dessen  Darstellung 
bis  zur  Mitte  des  vierten  Aktes  reicht,  hängt  nur  lose  mit  dem  letzten 
Teile  zusammen,  welcher  die  Gerichtsverhandlung  über  den  Schwester- 
mord schildert.  Der  2.  und  3.  Akt  des  Stückes  gehören  jedoch  zu  dem 
Grössten,  was  Corneille  geschaffen  hat. 

Inhalt:  Um  den  Krieg  zwischen  Alba  Longa  und  Rom  zu  beenden, 
wird  ein  Zweikampf  zwischen  Kämpfern  der  beiden  Heere  vereinbart. 
Rom  wählt  dazu  die  Horatier,  welche  den  ihnen  verschwägerten 
Kuriatiern  voll  stolzer  Bescheidenheit  die  Ehre,  die  man  ihnen  zudenkt, 
mitteilen.  Da  kommt  die  Schreckenskunde,  dass  Alba  Longa  die 
Kuriatier  zum  Kampfe  gewählt  habe.  Diese  folgen  zwar  dem  Rufe  des 
Vaterlandes,  aber  schweren  Herzens ,  gegen  die  Verwandten  kämpfen  zu 
müssen,  während  die  Römer,  aller  menschlichen  Gefühle  bar,  mit  kaltem, 
fast  heiterem  Sinne  in  den  Kampf  ziehen.  Aus  demselben  kehrt  ein 
Horatier  als  Sieger  zurück ;  seine  Brüder  und  Schwäger  liegen  tot  auf 
dem  Plane.  Als  seine  Schwester,  die  mit  einem  der  Kuriatier  verlobt 
war,  hört,  dass  ihr  Bräutigam  unter  dem  Schwerte  ihres  Bruders  ge- 
fallen ist,  flucht  sie  diesem  und  dem  Vaterlande.  Rasend  vor  Wut 
dringt  der  Bruder  auf  sie  ein  und  tötet  sie  hinter  der  Scene.  Der 
Mörder  wird  vor  Gericht  gestellt,  aber  auf  Bitten  des  Vaters  vom  Könige 
begnadigt. 

3.  Auf  den  Horace  liess  Corneille  ein  halbes  Jahr  später  sein  be- 
deutendstes Drama  folgen,  „Cinna",  das  an  Erfolg  und  Ruhm  mit  dem 
Cid  wetteiferte.  Der  Dichter  entnahm  seinen  Stoff  der  römischen  Ge- 
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schichte,  wie  er  ihn  in  Seneca  „De  dementia''  und  in  Montaignes  Essais 
gefunden  hatte.  Mit  höchster  dramatischer  Kunst  entrollt  er  uns  ein 
Bild  aus  der  Augusteischen  Zeit :  die  gewaltige  Grösse  der  Eömerherr- 
schaft,  die  den  Keim  des  Verfalls  bereits  in  sich  trug.  Obwohl  das  Stück 
Cinna  betitelt  ist,  dürfte  Augustus  doch  als  Hauptperson  zu  betrachten 
sein ;  neben  ihm  stehen  trefflich  gezeichnete  Frauencharaktere.  Die  Be- 
griffe der  Ehre  und  des  Kuhmes  sind  gemäss  dem  Ideale  der  Zeit  auf- 
gefasst  und  weichen  daher  von  unserer  Anschauung,  etwas  ab. 

Inhalt:  Der  Kaiser  Augustus,  der  auf  der  Höhe  seiner  Macht 
steht,  hat  seinen  früheren  Gegner  Cinna,  einen  Enkel  des  Pompejus,  mit 
hohen  Ehren  und  Würden  bedacht.  Da  dieser  aber  die  Emilia,  welche 
den  Tod  ihres  Vaters  an  dem  Kaiser  rächen  will,  liebt,  muss  er  eine 
Verschwörung  gegen  den  Herrscher  anzetteln  und  dessen  Ermordung 
planen.  Bevor  diese  zur  Ausführung  kommen  kann,  teilt  Augustus 
seinem  Vertrauten  Cinna  mit,  dass  er  des  Herrschens  müde  sei,  dass 
seine  Macht  ihm  nichtig  und  leer  vorkomme  und  er  daher  abdanken 
wolle.  Mit  grosser  Beredsamkeit  bringt  dieser  den  Kaiser  von  seinem 
Vorhaben  ab,  damit  seine  Verschwörung  nicht  gegenstandslos  werde. 
Diese  wird  aber  durch  Maximus,  der  auf  Cinna  eifersüchtig  ist,  verraten, 
worauf  der  Kaiser  die  Verschworenen  verhaften  lässt.  Er  hält  dann  vor 
allem  Cinna  seinen  Undank  und  seine  politische  Ohnmacht  vor  und 
schliesst,  müde  des  Strafens  und  Blutvergiessens,  mit  den  Worten 
„Soyons  amis!"  Diese  Milde  entwaffnet  sogar  den  Groll  der  Emilia  und 
hindert  künftige  Mordanschläge. 

4.  Die  Tragödie  P  ol  y  e u  c  t  e ,  in  der  Idee  mangelhaft,  in  der  Kom- 
position jedoch  grosses  Interesse  erweckend,  ist  um  deswillen  hier  zu 
nennen,  weil  die  Charakterzeichnung  der  Pauline  eine  der  vollendetsten 
und  edelsten  der  französischen  Litteratur  ist.  Polyeucte,  aus  armenischer 
Adelsfamilie,  bekehrt  sich  kurz  nach  seiner  Vermählung  mit  Pauline, 
einer  Tochter  des  römischen  Statthalters  Felix,  zum  Christentum  und 
sucht  durch  schleunigen  Märtyrertod  in  den  Himmel  zu  kommen.  Er 
achtet  nicht  der  Bitten  seiner  Frau,  deren  Herzensgrösse  er  nicht  ver- 
steht; er  sucht  sie  zu  trösten,  indem  er  sie  ihrem  früheren  Geliebten 
Severus  vermachen  will,  was  sie,  tief  verletzt,  entrüstet  von  sich  weist. 
Sein  Märtyrertod  bewirkt  dann  die  wunderbare  Bekehrung  der  Heiden 
Pauline,  Felix  und  Severus  zum  Christentum. 

5.  Das  bedeutendste  Lustspiel  Corneilles,  LeMenteur,  ist  eine 
freie  Bearbeitung  des  spanischen  Stückes  „La  verdad  sospechosa*  (die 
verdächtige  Wahrheit)  von  Juan  Ruiz  de  Alarcon  (f  1(333).  Das  Stück 
erntete  reichen  Beifall  und  hat  sich  seiner  treftliclien  Charakterzeichnung, 
seiner  packenden  Komik  und  schönen  Sprache  wegen  bis  heute  auf  der 
Bühne  erhalten,  obwohl  der  Hauptcharakter  Dorante  verzeicluiet  und  un- 
möglich ist.  Dorante,  von  der  Universität  heimkehrend,  ist  ein  braver 
junger  Mann;  nur  hat  er  den  grossen  Fehler,  immer  zu  lügen.   Seinem 
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Vater  Geronte  erzählt  er  lang  und  breit,  dass  er  sich  habe  verheiraten 
müssen,  welche  Lüge  nach  einiger  Zeit  ans  Licht  kommt  und  Geronte 
mit  dem  höchsten  Unwillen  erfüllt.  Dann  lernt  Dorante  die  schönen 
jungen  Damen  Ciarice  und  Lucräce  kennen;  er  schwärmt  für  Ciarice, 
spricht  aber  irrtümlich  immer  von  Lucr^ce.  Als  er  seinen  Irrtum  ein- 
sieht, lügt  er,  dass  er  Ciarice  nur  den  Hof  gemacht  habe,  weil  sie  ihn  zu 
hänseln  beabsichtigte ;  dann  heiratet  er  Lucröce,  die  er  mittlerweile  recht 
lieb  gewonnen  hat. 

§  175.  Dramatiker  zu  Comeilles  Zeit. 

1.  Neben  Corneille  arbeitete  eine  Keihe  von  Dichtem  für  die  Bühne, 
die,  zu  ihrer  Zeit  hoch  geachtet  und  bewundert,  gar  bald  der  Vergessen- 
heit anheimfielen.  Denn  nicht  durch  Charakteristik  und  dramatische 
Leidenschaft  suchten  sie  zu  wirken,  sondern  durch  spitzfindigen  Witz, 
geistlose  Künsteleien  und  zahlreiche,  überraschende  Abenteuer.  Erst 
durch  Corneille  erhielten  sie  einen  höheren  Begriff  vom  Drama,  dem  ge- 
recht zu  werden  ihre  Kraft  jedoch  in  den  meisten  Fällen  nicht  aus- 

I  reichte.   Die  bedeutendsten  dieser  Dichter  sind :  Georges  de  Scudery, 
I  Tristan  THermite,  Thomas  Corneille,  Kotrou  und  Du  Ryer. 

2.  Georges  de  Scudery  (1601 — 67)  arbeitete  an  den  Romanen 
seiner  Schwester  mit,  war  ein  eifriger  Besucher  des  Hotels  de  Rambouil- 
let, trat  im  Cidstreite  sehr  heftig  gegen  Corneille  auf  und  hat  etwa 
20  Dramen  nach  spanischen  Vorbildern  verfasst,  die  damals  ihrer  über- 
raschenden, spannenden  Ereignisse  wegen,  sowie  durch  gezierte  Sprache 
sehr  gefielen,  zumal  der  Dichter  es  verstand,  sich  vorzudrängen  und  für 
sich  Reklame  zu  machen.  Sein  Verdienst  um  die  Bühne  beruht  darin, 
dass  er  durch  sein  handwerksmässiges  Arbeiten  an  der  Ausbildung  der 
Theaterroutine  mithalf.  Einzig  sein  Lustspiel  La  comedie  des  co- 
mediens  (1635)  erweckt  ein  gewisses  Interesse,  da  er  das  Leben  einer 
wandernden  Schauspielertruppe  auf  die  Bühne  bringt  und  die  damals 
am  häufigsten  gegebenen  Stücke  anführt.  Ausser  Dramen  hat  Scudery 
ein  Epos  Alaric  (1654)  geschrieben,  das  damals  grossen  Erfolg  hatte. 

)  3.  Tristan  THermite  (1601— 55)  verfasste  lyrische  Gedichte, 
j  die  uns  hohl  und  fade  erscheinen,  und  einen  Roman  Le  page  disgracie, 
/  der  sein  hartes,  entbehrungsvolles  Jugendleben  schildert.  Von  seinen 
acht  Dramen  nimmt  das  zuerst  entstandene,  kurz  vor  dem  Cid  aufge- 
führte Trauerspiel  Mariamne  (1636)  insofern  einen  bedeutenden  Platz 
ein,  als  es  das  beste  aller  bis  dahin  erschienenen  Dramen  ist ;  die  grossen 
Hoffnungen  aber,  die  das  Publikum  wegen  dieses  kraftvollen,  zudem 
rührenden  Stückes  an  den  Dichter  knüpfte,  sollten  sich  in  der  Folge 
nicht  verwirklichen.  (Mariamne,  aus  dem  Geschlechte  der  Makkabäer, 
ist  mit  dem  Könige  Herodes  vermählt,  der  ihr  mit  herzlicher  Liebe  zu- 
getan ist.  Auf  boshafte  Verleumdungen  hin  lässt  der  wütende  Tyrann 
sie  in  den  Kerker  werfen  und  zum  Tode  verurteilen,  welchem  sie  hoheits- 
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voll  entgegen  geht.)    1654  veröif entlichte  er  ein  Lustspiel  Le  Parasite 
nach  italienischer  Vorlage. 

4.  Thomas  Corneille  (1625 — 1709),  der  Bruder  des  grossen 
Corneille,  schrieb  an  30  Dramen  (ungefähr  zur  Hälfte  nach  spanischen 
Vorlagen),  die  inhaltlich  wie  sprachlich  gleich  mangelhaft  sind.  Der 
Name  seines  Bruders  und  seine  eigene  Geschmeidigkeit,  sich  dem  Ge- 
schmacke  und  den  jeweiligen  Wünschen  des  Publikums  anzubequemen, 
sicherten  ihm  eine  Zeitlang  Kuhm  und  Beifall.  Seine  Tragödie  Ti mo- 
erate (1656)  wurde  sogar  sechs  Monate  lang  allabendlich  aufgeführt, 
ein  Erfolg,  dessen  sich  kein  anderes  Stück  des  17.  Jahrhunderts  rühmen 
konnte.  Timocrate,  König  von  Kreta,  tritt  als  Cleomene  in  den  Dienst 
der  Königin  von  Argos,  deren  Tochter  er  liebt.  Als  er  jedoch  durch 
Gesandte  um  die  Hand  der  Prinzessin  bitten  lässt,  entschliesst  sich  die 
Königin,  einem  alten  Grolle  Raum  gebend,  zum  Kriege  gegen  Kreta  und 
gelobt  dem  Besieger  des  Timocrate  die  Hand  ihrer  Tochter.  Timocrate- 
Cleomene  belagert  und  verteidigt  zugleich  Argos.  Endlich  aber  siegen 
die  Kreter;  Cleomene  bringt  jedoch  den  Timocrate  gefangen  vor  die  Kö- 
nigin. Der  Betrug  kommt  ans  Licht,  Cleomene  wird  als  König  Timocrate 
erkannt  und  heiratet  die  Prinzessin.  Ausser  Dramen  schrieb  Thomas 
Corneille  im  hohen  Alter  noch  einen  „Dictionnaire  des  Arts  et  Sciences'' 
(1694)  und  einen  „Dictionnaire  universel"  (1708). 

5.  Jean  de  Rotrou  (1610— 1650)  gehörte  zu  Richelieus  Leib-i<«-^^^ 
poeten  und  war  mit  Corneille  befreundet.  Seine  ersten  Theaterdichtungen  ^tojiAjc*^. 
sind  noch  ganz  in  Hardys  Manier  gehalten;  erst  durch  Corneilles  Be-i./6**'^^J 
kanntschaft  und  Einfluss  gewann  er  eine  tiefere  Kenntnis  dramatischer  ^^^tSif^, 
Kunst,  namentlich  durch  Studium  griechischer  und  römischer,  sowie 
spanischer  und  italienischer  Dichter.   Von  seinen  35  Dramen  (er  war 

eine  Art  Dramaturg  des  Hotel  de  Bourgogne)  erheben  sich  drei  über  die 
Mittelmässigkeit :  Saint-Genest  (1645),  eine  Nachahmung  eines 
Stückes  von  Lope  de  Vega,  Venceslas  (1647)  und  Cosroes  (1648). 
Saint-^ißnest,  ein  heidnischer  Schauspieler,  hatte  auf  der  Bühne 
einen~Christen  darzustellen;  während  des  Spieles  wurde  er  von  der  Wahr- 
heit der  Worte,  welche  er  zu  sprechen  hatte,  so  ergriffen,  dass  er  sich 
zum  Christentume  bekannte,  weshalb  er  auf  Befehl  Diocletians  hinge- 
richtet wurde.  Das  Stück  Venceslas  (ebenfalls  nach  spanischer  Vor- 
lage), das  noch  im  18.  Jahrhundert  wegen  seiner  spannenden  Scenen, 
glücklichen  Charakteristik  und  schönen  Sprache  mit  Erfolg  aufgeführt 
wurde,  spielt  in  Polen.  Der  König  Venceslas  hat  zwei  Söhne,  von  denen 
der  eine,  Ladislas,  gewalttätiger,  wilder  Natur,  der  andere,  Alexander, 
edel  und  gut  ist.  Um  den  wilden  Sinn  des  Ladislas  zu  mildern,  ernennt 
der  König  ihn  zum  Mitregenten ;  doch  ohne  Erfolg.  Ladislas  erdolcht 
sogar,  freilich  ohne  es  zu  wissen,  in  wilder  Eifersuclit  seinen  Bruder. 
Zum  Tode  venirteilt,  wird  er  mit  einem  Schlage  edel  und  grossmütig, 
weshalb  der  König  der  Krone  entsagt,  um  den  Sohn,  der  als  Herrsciier 
unverletzlich  ist,  zu  retten.  Cosroes  (in  Anlehnung  an  Collot  und  Lope 
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de  Vega  geschrieben)  zeigt  in  erschütternder  Weise  die  fürchterlichen 
Folgen  des  Vatermordes. 

6.  Pierre  du  Ryer  (1605—1658)  trat  schon  frühzeitig  mit 
dramatischen  Gedichten  an  die  Öffentlichkeit.  Nachdem  er  eine 
Reihe  von  Schäferdramen  verfasst  hatte,  wurde  er  durch  Corneilles 
Einfluss  um  1636  zu  ernsterer  Arbeit  veranlasst.  Seine  Stücke  Lu- 
cr^ce,  Saül,  Esther,  Sc^vole  undAlcyonee  legen  davon  Zeugnis 
ab.  Das  beste  derselben,  S  c  e  v  o  1  e ,  ist  auch  um  deswillen  interessant, 
da  es  1644  (?)  zum  ersten  Male  durch  Moli^re  zur  Aufführung  gebracht 
wurde.  In  Scävola  stellt  der  Dichter  die  bekannte  Sage  aus  der  ersten 
Zeit  der  römischen  Republik  dar ;  die  Charakteristik  der  Personen  ist 
nach  dem  Vorbilde  Corneilles  gearbeitet  und  im  ganzen  gelungen. 
Ausser  den  dramatischen  Arbeiten  besitzen  wir  von  dem  Dichter  noch 
eine  Reihe  von  Übersetzungen  aus  Herodot,  Livius,  Seneca  und  De  Thou, 
welche  mit  Beifall  aufgenommen  wurden  und  pekuniären  Gewinn 
brachten. 

7.  Bez.  Tristan  rHermite  vgl.  H.  Körting:  Geschichte  des  fr.  Romans  im 
17.  Jahrh.  Oppeln.  2.  A.  1891.  2  Bde.  —  E.  Hofinann:  T.  l'Hermite,  sein  Leben 
und  seine  Werke.  I.  L.  1894.  (Diss.)  11.  Teil.  L.  1898.  —  L.  A.  Stiefel:  Tr.  l'H.'s 
Le  Parasite  u.  s.  Quelle.  AnS.  LXXXVI  47.  —  N.  M.  Bernard :  Un  precurseur 
de  Racine:  Tristan  l'H.  Sa  famille,  sa  vie,  ses  OBUvres.  P.  1895.  —  Bez.  Rotrous 
CEuvres  p.  p.  VioUet-le-Duc.  P.  1820—22.  5  Bde.  —  Theätre  choisi  p.  p.  F.  Heraon. 
P.  1883.  —  Vergl.  Jarry:  Essai  sur  les  oeuv.  dram.  de  R.  P.  1869.  —  L.  Meslet: 
Notice  biogr.  sur  Jean  de  R.  Chartres  1886.  —  Steffens:  Rotrou-Studien.  I.  R. 
als  Nachahmer  Lope  de  Vegas.  Oppeln  1891.  —  Stiefel:  Unbekannte  italien. 
Quellen  J.  de  R.  B.  1891.  (Supplementheft  V  der  ZfS.)  —  Stiefel:  Über  die 
Chronol.  von  J.  R.s  dramat.  Werken.  ZfS.  XVI'.  —  Ders.:  Jean  R.'s  Corro^s  u. 
seine  Quelle.  ZfS  XXIII  69.  —  Buchtemann;  Jean  de  R.'s  Antigene  u.  ihre 
Quellen.  Münchener  Beiträge  XXII.  ~  W.  Sporon :  Jean  R.  Kopenhagen  1894.  — 
H.  Chardon:  La  vie  de  R.  mieux  connue.  P.  1900. 

Kapitel  XLIX. 
Salons  und  Preziösentiim. 

§  176.  Aristokratische  Salons. 

1.  Bald  nachdem  Corneille  seine  heroischen,  fast  übermenschlichen 
Charaktere  geschaffen  und  damit  das  Ideal  der  Zeit  zu  vollendeter  Dar- 
stellung gebracht  hatte,  streifte  dieses  ritterliche  Liebosideal  allmälilich 
seine  starre  Grösse  ab ;  es  wurde  süsslicher,  preziös  gestaltet.  Was  es 
aber  an  Kraft  verlor,  gewann  es  an  psychologischer  Vertiefung ;  die 
Charakterzeichnung  wurde  wahrer,  natürlicher.  Damit  ist  den  Salons, 
welche  diesen  neuen  Geist  pflegten,  zugleich  ein  Vorwurf  gemacht  wie 
ein  Lob  gespendet. 
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2.  Die  Prinzessin  deMontpensier  (1627—93),  aus  königlichem 
Geschlechte,  suchte  in  die  Fussstapfen  der  Marquise  de  Rambouillet  zu 
treten,  nachdem  deren  Salon  sich  aufgelöst  hatte  (um  1650).  Zwar  war 
auch  ihr  Salon  vorzugsweise  der  feinen,  heiteren  Geselligkeit  gewidmet; 
doch  nahm  er  allmählich  mehr  und  mehr  einen  litterarischen  Charakter 
an.  Sie  selbst  schrieb  Memoiren,  Novellen  (Les  nouvelles  fran^oises  et 
divertissement  de  la  princesse  Aurelie,  2  Bde.  1656)  und  satirische 
Werke  (Relation  de  Tile  imaginaire,  Histoire  de  la  princesse  de  Paphla- 
gonie);  am  bedeutendsten  für  die  Litteraturgeschichte  wurde  sie  jedoch 
dadurch,  dass  sie  die  Mitglieder  ihres  Kreises  veranlasste,  ihre  eigenen 
Porträts  zu  entwerfen,  was  ja  freilich  nur  eine  geistreiche  Spielerei  war. 
Allein  diese  Porträts,  welche  1659  durch  den  Druck  dem  grossen 
Publikum  zugänglich  w^urden,  erweckten  Interesse  an  psychologischen 
Studien  und  Charakterzeichnungen  und  bewirkten  so  eine  Vertiefung  der 
Charakteristik. 

3.  Ein  zweiter  schöngeistiger  Kreis  sammelte  sich  lange  Zeit  um 
die  Marquise  de  Sable  (1599—1673),  die  in  höherem  Alter  eine  voll- 
endete Preziöse  war.  In  ihrem  Salon  sprach  man  von  Descartes  und 
Pascal,  von  den  höchsten  Problemen  der  Philosophie,  daneben  aber  aucli 
von  Politik,  Litteratur  und  ritterlicher  Galanterie.  Von  ihr  wurde  La 
Rochefoucauld  zu  seinen  „Maximes"  angeregt. 

4.  M^raoires  de  Mlle  de  Montpensiov,  p.  p.  Chöiuel.  P.  1858.  4  Bde.  — 
V.  Cousin:  Madame  de  Sabl6.    P.  J854. 

§  177.    Die  Freziösen. 

1.  Schon  im  Hotel  de  Rambouillet  hatte  sich  gegen  1640  ein  pre- 
ziöser  Geist  bemerkbar  gemacht  (vergl.  §  167);  was  Wunder,  dass  in 
den  Salons,  die  ihn  nachahmten,  das  Preziösentum  zu  voller  Blüte  sich 
entwickelte.  Vor  allem  herrschte  in  dem  Kreise,  welchen  Madeleine  de 
Scudery,  die  gefeierte  Verfasserin  des  Grand  Cyrus,  um  sich  sammelte, 
die  galante,  gekünstelte  Manier;  wahres  Gefühl,  einfaches  Benehmen, 
echte  Leidenschaft  war  ihren  Besuchern  fremd  —  und  dennoch  redete 
man  nur  von  Liebe  und  Aufopferung.  Die  Liebe  wurde  sogar  in  Regeln 
gebracht;  wehe  dem,  der  einen  Verstoss  gegen  dieselbe  beging.  Die 
Sprache  wurde  mehr  und  mehr  geziert,  die  alltäglichen  Worte  als  ge- 
mein verpönt  —  ja  sogar  das  Essen  in  Gesellschaft  galt  hier  nicht  mehr 
für  wohlanständig  und  fein.  Von  den  Gästen  des  Hotels  de  Rambouillet 
besuchten  mehrere  auch  die  Gesellschaftssamstage  Madelaine's  (samedis 
de  Sapho),  so  Conrart,  Cha]>elain,  Menage  u.  a.  Der  hohe  Adol  aber  zog 
sich  zurück,  so  dass  Madeleine's  Samstage  der  Hauptsache  naeli  einen 
bürgerlichen  Charakter  bekamen. 

2.  Die  Preziösität  drang  allmählich  auch  in  die  Provinz  ein  und 
wurde  rasch  in  bürgerlichen  Kreisen,  besonders  bei  den  Frniien,  Iteliebt, 
so  dass  preziöse  Art  und  Weise  l)ald  überall  bekannt  war.  Dannii  konnte 
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auch  die  Preziöse  für  das  Lustspiel  einen  dankbaren  Stoff  abgeben. 
Somaize  veröffentlichte  1660  seinen  Grand  Dictionnaire  des  precieuses, 
in  welchem  er  das  Wesen  des  Preziösentums,  den  gekünstelten,  um- 
schreibenden Ausdruck,  der  Menge  unverständlich,  darlegt  und  durch 
zahlreiche  Beispiele  erläutert.  Eine  gefeierte  preziöse  Dichterin,  die  als 
„zehnte  Muse"  bezeichnet  wurde,  war  M""Deshoulieres  (1634—94); 
sie  verfasste  zahlreiche  Idyllen,  Oden,  Episteln,  Madrigale  in  dem  ge- 
künstelten, affektierten  Geschmack  der  Zeit. 

3.  Somaize:  Le  grand  dictionnaire  des  Precieases,  p.  p.  Ch.  Livet.  P.  1856. 
2  Bde.  —  liivet:  Procieux  et  precieuses.  P.  1859.  -  Ders. :  Precieuses.  Portraits 
du  grand  s.  F.  1885.  —  Somaize:  Las  veritables  Precieuses.  (Lustspiel.)  16ö0.  — 
Id.:  Le  procfes  des  Precieuses,  en  vers  burlesques.  1660.  —  Tiburtius:  Moliere 
und  das  Preziösentum.  Jena  1876.  Diss.  —  W.  Knörich :  Zur  Kritik  des  Preziösen- 
tums. ZfS.  XI  167.  —  0.  Peters:  Die  lyr.  Gesellschaftsdichtung  im  Zeitalter 
Richelieus  und  Mazarins.    L.  1897.    Diss. 

Kapitel  L. 
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§  178.    Der  idealistische  Boman. 

1.  Obwohl  d^rfes  Schäferroman  „Astree"  lange  Zeit  alle  Gemüter 
beherrschte  und  als  unerreichbares  Vorbild  galt,  suchte  man  doch  schon 
bald  der  Komandichtung  neue  Seiten  abzugewinnen,  indem  man  in  An- 
lehnung an  den  Roman  „Amadis  de  Gaule"  an  Stelle  der  Hirten  der 
Geschichte  entnommene,  idealisierte  Prinzen  und  Prinzessinnen  setzte 
und  deren  Abenteuer  im  Leben  und  in  der  Liebe  erzählte.  Indem  die 
Verfasser  so  einmal  auf  das  Mittelalter  zurückgriffen,  und  anderer- 
seits durch  Verwendung  geschichtlicher  und  geographischer  Thatsachen 
an  Stelle  der  Zauber  und  Wunder  den  realistischen  Roman  vorbereiteten, 
schufen  sie  den  historisch-galanten  Roman,  dessen  Hauptvertreter  Gom- 
berville,  La  Calpren^de  und  Madeleine  de  Scudery  sind. 

2.  Marin  Leroy  de  Gomberville  (1600—1674)  veröffentlicht« 
1629  einen  Roman  Pol  ex  andre  (2  Bde.,  mehrfach  umgebildet  und 
erweitert,  1637  fünf  Bde.),  der  einen  Fortschritt  in  dieser  Art  Dichtung 
bedeutet.  Der  Ritter  Polexandre  zieht  im  Auftrage  seiner  Dame, 
Alcidiane,  gegen  ihre  sonstigen  Anbeter  durch  die  ganze  Welt  in  den 
Kampf  und  besiegt  sie ;  als  Lohn  winkt  ihm  platonische  Liebe.  Wenn- 
gleich der  Dichter  in  diesem  Romane  dem  überspannten  Liebesideal  der 
Zeit  huldigt,  sucht  er  den  Schauplatz  seiner  Erzählung,  Mexiko,  wenig- 
stens in  etwas  nach  Reisebeschreibungen  wahrheitsgetreu  zu  schildern 
(geschichtlich-geographischer  Roman).  Wie  sehr  der  Roman  gefiel,  be- 
weist das  Lob  Flechiers  sowie  der  Versuch  Gombervilles,  eine  Fort- 
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Setzung  zu  liefern,  La  jeune  Alcidiane  (1659),  die  jedoch  nicht 
vollendet  wurde.  Ausserdem  schrieb  er  noch  einnen  Roman  La  Ci- 
theree(1640— 42,  4Bde.). 

3.  Gautier  de  Costes,  sieur  de  La  Calprenede  (1610—1663), 
wandelte  auf  der  von  Gomberville  vorgezeichneten  Bahn  weiter  und 
brachte  bei  reicher  Phantasie  und  hübschem  poetischen  Talent  den 
historisch-galanten  Eoman  zu  einer  gewissen  Blüte.  Seine  Romane 
Cassaudre  (1642,  10  Bde.,  aus  der  Geschichte  Alexanders,  Scene  am 
Euphrat),  Cleopätre  (1648,  10  Bde.,  aus  der  Geschichte  des  Antonius, 
Scene  in  Egypten)  und  Far  amond  (1660,  nur  7  Bde.,  daher  fortgesetzt 
von  Vaumoriere,  aus  der  Geschichte  der  Franken)  haben  trotz  ihrer 
Langatmigkeit  und  zahlreichen  Kämpfe  und  Abenteuer  ausserordentlich 
gefallen  und  ein  dankbares  Publikum  gefunden.  Frau  von  Sevigne 
rühmte  an  ihnen  voll  Begeisterung  „den  Adel  der  Empfindungen,  die 
Grösse  der  Leidenschaft  und  die  wunderbaren  Heldentaten*'. 

4.  Noch  grösseren  Ruhm  sollte  Madeleine  de  Scudery,  die 
Schwester  des  bereits  erwähnten  Dichters  Georges  de  Scudery  (§  175), 
durch  ihre  Romane  erlangen.  Im  Jahre  1608  zu  Le  Hävre  geboren,  er- 
hielt sie  eine  gute  Ausbildung,  begab  sich  dann  zu  ihrem  Bruder  nach 
Paris,  leistete  diesem  bei  seinen  litterarischen  Arbeiten  Hilfe  und  ver- 
öffentlichte von  1641  ab  unter  dem  Namen  ihres  Bruders  eine  Reihe  von 
Romanen,  die,  so  schwächlich  sie  sind,  einen  ganz  gewaltigen  Beifall 
fanden  und  selbst  heute  noch  genannt  werden,  weil  die  damaligen  Ereig- 
nisse und  die  bedeutendsten  Mitglieder  des  Adels  darin  unter  durch- 
sichtiger Maske  geschildert  werden.  Doch  können  die  Porträts  der  Per- 
sonen, sowie  die  Schilderungen  von  Schlachten  und  Zeitbegebnissen 
wegen  des  hochgradigen  Preziösentums  und  der  erstaunlichen  Naivität 
der  Verfasserin  in  politischen  Dingen  nur  einen  bedingten  Anspruch  auf 
geschichtliche  Wahrheit  machen.  Ihr  bedeutendstes  Werk  dieser  Art  ist 
der  zehnbändige  Roman  Artamene  oule  grand  Cyrus  (1648—53),! 
worin  Madeleine  scheinbar  ins  graue  Altertum  zurückführt,  in  Wirklich- ' 
keit  aber  unter  leichter  Verkleidung  von  dem  Prinzen  Conde,  der  Her- 
zogin von  Longueville,  der  Königin  Christine  von  Schweden,  der  Marquise 
de  Rambouillet,  von  sich  selbst  u.  s.  w.  erzählt.  In  dem  Romane  Clelie, , 
histoire  romaine  (1654—60,  10  Bde.)  schildert  sie  in  echt  alt- 
jungferlichem  Geiste  das  preziöse  Bürgertum  unter  römischer  Maske. 
Hier  findet  sich  die  seltsame  Karte  des  „Pays  de  Tendre",  dessen  Haupt- 
stadt „Liebe  am  Flusse  Zuneigung"  (Tendre  sur  Inclination)  ist.  Die 
einzelnen  Momente  der  Liebe  (Verslein,  Brieflein,  Zärtlichkeit  etc.)  sind 
als  Dörfer,  Städte,  Flüsse  und  Berge  eingezeichnet.  Ausser  diesen 
Werken  schrieb  Madeleine  noch  eine  Novelle  L' illustre  Bassa  (KMl), 
und  die  durchaus  schwächlichen  Romane  Almahide  (1660),  Mathilde 
(1669)  und  Celanire  (1669),  sowie  zahlreiche  Conversations. 

5.  H.  Körting:  Gesch.  des  fr.  Romans  im  XVII.  Jahrb.  ()pi)oln.  2.  A.  1801. 
2  Bde. —  A.Le  Breton:  Le  Roman  au  XVIIo  s.  P.  1890.—  V.  (\)usin:  La  Society 
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fr.  au  XVIIe  8.,  d'aprfes  le  .Grand  Cyrus*  de  M"«  de  Sc.  P.  4.  A.  1873.  2  Bde. 
—  Pathery  et  Boutron :  M>Jo  de  Sc,  sa  vie  et  sa  corresp.  avec  un  choix  de  ses 
lK)<5sies.  P.  1873.  —  A.  Maatz:  Der  Einfluss  des  heroisch-galanten  R.  auf  das  fr. 
Drama  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.    Rogtock  1896.  Dias. 

§  179.   Der  realistische'Boman.    L 

(Sorel,  —  Mareschal.  —  Cjrano ) 

1.  Gegen  den  idealistischen  Koman  und  damit  gegen  den  Zeitgeist, 
aus  welchem  derselbe  hervorgewachsen  war,  erhob  sich  schon  frühe  eine 
Gegenströmung,  die  nicht  ein  erdichtetes,  schwärmerisch  ideales  Leben, 
sondern  im  Gegensatz  dazu  wahres,  volles  Leben  zur  Darstellung  brin- 
gen wollte.  Diese  Aufgabe  fiel  vorzugsweise  dem  realistischen  Komane 
zu,  der,  aus  der  Wirklichkeit  als  der  Grundlage  alles  Dichtens  schöpfend, 
naturgemäss  künstlerisch  bedeutender  sein  musste  als  der  idealistische 
Roman.  Seine  Vertreter  waren  auch  viel  begabtere  Köpfe  als  die  Gom- 
berville,  Ltft^alprenMe  und  Scudery,  obgleich  sie  vielfach  excentrisch 
ihrer  Laune  die  Zügel  schiessen  Hessen  und  auf  die  künstlerische  Voll- 
endung und  Abrundung  ihrer  Werke  daher  nicht  bedacht  waren.  Vor- 
bilder und  Stoffe  fanden  sie  vielfach  bei  den  Spaniern.  Um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  hat  sich  der  realistische  Roman  vorerst  ausgelebt; 
seine  Tendenz  geht  auf  das  Lustspiel,  die  Novelle  und  das  Märchen  über. 

2.  Charles  Sorel  de  Souvigny  ist  der  erste  Vertreter  dieser 
Richtung.  Er  wurde  1602  zu  Paris  geboren  und  schrieb  als  Historio- 
graph  von  Frankreich  eine  Reihe  geschichtlicher  und  staatsrechtlicher 
Bücher;  doch  bewahrte  er  sich  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Schrift- 

j  stellern  jener  Zeit  seine  Unabhängigkeit  den  adeligen  Herren  gegenüber 
I und  verspottete  deren  Ideal  in  drei  komischen  Romanen:  Francion, 
!Le  berger  extravagant  und  Polyandre.   Er  starb  1674. 

Die  Histoire  comique  de  Francion,  ein  derb-komischer 
Abenteuerroman,  ähnlich  den  spanischen  Schelmenromanen,  erschien 
1622  (7  Bücher),  in  demselben  Jahre,  als  der  zweite  Band  der  Astree 
veröffentlicht  wurde,  und  erfuhr  späterhin  einige  Verbesserungen  und 
Erweiterungen  (12  Bücher  im  Jahre  1641).  Der  Roman  schildert  im 
wesentlichen  die  Abenteuer  eines  jungen  Adeligen,  Francion,  der  auf 
dem  Schlosse  eines  burgundischen  Edelmannes  Aufnahme  findet  und 
seine  Geschichte  erzählt,  und  von  dort  sich  nach  Italien  begibt  und 
überall  galante  Abenteuer  erlebt.  Trotz  der  argen  Schlüpfrigkeit  ein- 
zelner Teile  hat  der  Roman  durch  die  muntere  Erfindung  und  frische, 
flotte  Erzählung  realen  Lebens  eine  gewisse  Bedeutung,  um  so  mehr,  als 
der  Verfasser  vielfach  litterarische  Gegenstände  seiner  Zeit,  wenngleich 
mit  oberflächlichem  Urteil,  bespricht.  Das  Werk  erlebte  an  die  60 
Auflagen. 

Leberger  extravagant,  zuerst  im  Jahre  1627  erschienen,  ist 
eine  Parodie  auf  die  Schäferromane  und  von  Cervantes*  Don  Quijote  ver- 


Roraandich  tungeü.  285 

anlasst  und  beeinflusst.   Ein  junger  wohlhabender  Pariser,  namens  Louis, 
ist  durch  die  Lektüre  von  Schäferromanen  verrückt  geworden;  er  ver- 
wandelt seinen  Namen  in  Lysis,  hütet  bei  St.  Cloud  eine  Herde  räudiger 
Hammel  und  begeht  die  albernsten  Streiche.    Einst  stürzt  er  in  eine 
hohle  Weide  hinein  und  glaubt  sich  in  diesen  Baum  verwandelt  u.  s.  w. ; 
endlich  aber  wird  er  von  seinen  Torheiten  geheilt.   Auch  dieses  Werk 
enthält  zahlreiche  litterargeschichtliche  und  ästhetische  Bemerkungen. 
Im  13.  Buche  gibt  Sorel  sogar  eine  Kritik  vieler  ihm  bekannten  Dicht-  | 
werke  (Homer,  Virgil,  Ovid,  Ariost,  Tasso,  Ronsard,  Guarini,  Monte-  | 
mayor  u.  a.).    Thomas  Corneille  hat  nach  diesem  Komane  sein  Drama  '■ 
„Le  berger  extravagant"  verfasst,  das  später  von  Andreas  Gryphius  ins 
Deutsche  übersetzt  wurde. 

Polyandre,  Sorels  reifstes  Werk,  in  den  Jahren  1647 — 48  ge- 
druckt, ist  leider  ein  unvollendet  gebliebener  Eoman,  der  in  einer  Reihe 
von  nur  lose  zusammenhängenden  Scenen  das  Leben  der  mittleren 
Stände  von  Paris  mit  grosser  Treue  schildert,  vor  allem  die  Charaktere 
des  Afterpoeten,  des  Schmarotzers,  des  Goldmachers,  des  törichten 
Liebhabers,  der  koketten  Frau  u.  s.  w. 

3.  Von  Andre  Mareschal,  über  dessen  Leben  wir  so  gut  wie 
nichts  wissen,  besitzen  wir  einen  realistischen  Roman,  der  mit  Molieres 
Meisterwerken  zu  vergleichen  ist,  Chry sollte,  ou  le  secret  des 
Romans,  erschienen  1627.  In  diesem  leider  unvollendet  gebliebenen 
Werke  schildert  der  Dichter  in  äusserst  gewandter  Darstellung  zwei 
problematische  Charaktere  in  feinster  Schattierung  und  lässt  aus  den- 
selben die  ganze  Handlung  hervorwachsen.  Chrysolite,  reich,  schön, 
geistvoll,  kokett,  gefallsüchtig,  hochfahrend  und  leidenschaftlich,  lernt 
Clytiman,  ihr  männliches  Gegenbild,  kennen  und  fühlt  sich  allmählich 
zu  ihm  hingezogen.  Ihr  Interesse  für  ihn  steigert  sich  zu  glühender 
Liebe,  ohne  dass  sie  darum  ihren  anderen  Anbetern  entsagen  könnte.  So 
schwankt  sie  hin  und  her  und  wird  endlich  von  Clytiman,  der  Gewissheit 
bezüglich  ihrer  Liebe  zu  ihm  verlangt,  aber  nicht  erhalten  kann,  ver- 
lassen und  erntet  so  den  Lohn  für  ihre  Gefallsucht  und  Herzenskälte. 

4.  Savinien  Cyrano  de  Bergerac,  ein  Vorläufer  der  Encyclopä-Y^*'^^^* 
disten  des  18.  Jahrhunderts,  aus  gascognischem  Adelsgeschlecht  stam-  '' 
mend,  wurde  1619  zu  Paris  geboren,  erhielt  seine  Ausbildung  auf  dem 
Collage  Beauvais,  unter  dem  Rektor  Grangier,  trat  dann  in  die  könig- 
liche Garde  ein,  gab  infolge  einer  Vei-wundung  aber  seine  militärische 
Laufbahn  auf  und  widmete  sich  philosophischen  und  physikalischen 
Studien.    Er  starb  1655  infolge  einer  schweren  Verwundung,  die  man 

ihm  eines  Abends  venuittelst  eines  Holzscheites  zugefügt  hatte.  Seine 
Lettres  und  seine  Tragödie  La  mort  d'Agrippine  sind  in  dem  ge- 
spreizten, hohlen  Geschmack  seiner  Zeit  geschrieben.  Die  Posse  Le 
Pedant  joue,  aus  welcher  sein  Freund  Moliere  später  für  die  „Four- 
beries  de  Scapin"  Entlehnungen  machte,  ist  eine  boshafte  Darstellung 
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seines  pedantisclien  Lehrers  Grangier.  Cyranos  Bedeutung  liegt  in  seinen 
satirisch-phantastischen  Reisebeschreibungen:  Histoire  comique 
desiitats  et  empires  de  la  lune  —  Histoire  comique  des 
fitatsetempiresdusoleil.  In  der  ersten  Schrift  berichtet  Cyrano 
von  seiner  Reise  zum  Mond.  Nachdem  er  an  seinem  Körper  eine  An- 
zahl mit  Tau  gefüllter  Flasclien  befestigt  hatte,  schwebte  er  unter  der 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  gar  bald  zu  den  Wolken  empor,  musste 
sich  jedoch  wieder  zur  Erde  senken  und  kam  in  Quebeck  nieder  (beredte 
Verteidigung  des  Kopernikanischen  Systems  und  der  Lehrsätze  des 
Galilei),  wo  er  sich  eine  neue  Flugmaschine  baute,  die  ihn  glücklich  zum 
Monde  brachte.  Derselbe  hat  im  ganzen  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die 
Erde,  nur  sind  alle  Verhältnisse  grossartiger.  Die  Bewohner  sind  wahre 
Riesen,  welche  aber  die  Wahrheit  lieben  und  die  Pedanterie  hassen. 
(Angriffe  auf  Descartes,  dass  auch  die  Tiere  Verstand  und  alle  Lebe- 
wesen Empfindung  hätten  —  Persiflage  des  Galileiprozesses  —  statt  der 
Kriege  Schiedsrichter  —  das  Alter,  stumpf  und  kraftlos,  müsse  der 
Jugend  gehorchen  —  statt  der  Bücher  Phonographen  —  Leichenver- 
brennung). Cyrano  wird  von  ihnen  als  Wundertier  angestaunt  und 
schliesslich  von  den  Gelehrten  für  einen  Papagei  ohne  Federn  und 
ohne  Vernunft  erklärt.  Der  Geist  des  Sokrates  bringt  ihn  schliess- 
lich zur  Erde  zurück.  In  seiner  zweiten,  poetisch  geringwertigeren 
Schrift  berichtet  Cyrano  von  seinen  Erlebnissen  auf  der  Sonne,  zu  der 
er  vermittelst  einer  anderen  Flugmaschine  aufgestiegen  ist.  Dort  erfährt 
er  die  Geheimnisse  des  Werdens  in  der  Natur,  hört  die  Ursprache  reden, 
aus  der  alle  übrigen  Sprachen  hervorgegangen  sind,  und  bewegt  sich 
mit  durchsichtigem  Körper  ohne  Schwerkraft  hin  und  her.  Im  Reiche 
der  Vögel  gerät  er  in  Lebensgefahr,  da  diese  ihren  Erbfeind  vor  Gericht 
stellen  und  zum  Tode  vermieilen,  hätte  ihn  nicht  die  Intelligenz  eines 
Papageis  gerettet.  Aus  der  Vogelrepublik  kommt  er  in  einen  Wunder- 
wald, dessen  Bäume  reden,  und  von  da  in  das  Reich  der  abgeschiedenen 
Geister,  an  dessen  Grenze  ihm  Descartes  begegnet  —  doch  damit  schliesst 
das  Werk.  In  beiden  Schriften  spielt  Cyrano  satirisch  auf  Verhältnisse 
seiner  Zeit  an.  Doch  ist  nicht  sowohl  die  Satire,  als  vielmehr  der  natur- 
philosophische Geist  der  hervorragendste  Zug  dieser  Werke  Cyranos. 
Als  Schüler  Gassendis  polemisiert  er  z.  B.  gegen  die  Naturanschauung 
Descartes',  der  einzig  den  Menschen  beachtenswert  fand.  Anregung  zu 
diesen  beiden  Schriften  hat  Cyrano  vermutlich  aus  England  empfangen, 
wo  John  Wilkins'  romanhafte  Geschichte  Discovery  of  the  New  World 
und  Francis  Goodwin's  Man  in  the  Moon  kurz  vorher  (1638)  erschienen 
waren.  Umgekehrt  hat  eine  spätere  Zeit  reiche  Anregung  aus  Cyrano 
erhalten:  nach  seinem  Vorbilde  schuf  Swift  „Gullivers  travels"  und  Vol- 
taire „Micromegas". 

5.  Vergl.  §  178.  —  E.  Colombey:  ^Francion-.  P.  1858.  —  F.  Bobertag: 
Ch.  S.  Hißt.  com.  de  Francion  und  Berger  extravagant.  ZfS.  III  228.  — E.Roy: 
La  vie  et  les  ceuvres  de  Cb.  Sorol,  sieur  de  S.    P.  1893.    —    Le  Blanc:   (Eavres 


TU^i  /f'^*^  ^%>*^^ 


Romandichtungen.  287 

de  C.  de  Bergerac.  Toulouse  1855.  —  P.  L.  Jacob:  (Euvres  com.  galantes  et 
litt  de  C.  de  Bergerac.  P.  2.  A.  1900.—  E.  Müller:  CEuvres  de  C.  de  Bergerac. 
P.  1886.  —  OEuvr.  com.  P.  1899.  2  Bde.  —  P.  A.  Bruii :  C.  Bergerac;  sa  vie  et 
ses  Oeuvres.  P.  1894.  —  Y.  Fournel :  La  litt.  ind(5pendante  et  les  ecrivains  oublies 
au  XVIIe  s.  P.  2.  A.  1862.  —  A.  Dujairic-Descorabes:  Le  dernier  mot  sur  l'origine 
parisienne  de  Oyrano,  avec  cxplication  de  son  surnora  de  Bergerac.     P.  1889. 

§  180.    Der  realistische  Roman.    II. 

(Scarron.  —  Furetiere.  —  d'Assoucy.) 

1.  Paul  Scarron,  1610  zu  Paris  geboren,  von  heiterem  Wesen, 
zu  Scherzen  geneigt,  führte  nach  Vollendung  seiner  Studien  ein  lustiges, 
sorgloses  Leben,  wurde  1638  derartig  gelähmt,  dass  er  oft  nur  die 
Hände  bewegen  konnte,  lebte  von  1641  ab  zu  Paris  in  regem  Verkehr 
mit  Schriftstellern  und  hohen  Personen,  heiratete  1652  M^^^  d'Aubigne, 
die  spätere  M"^<'  de  Maintenon,  und  starb  1660.  Um  die  Hohlheit  und 
Manieriertheit  der  damaligen  heroisch-galanten  Litteratur  zu  verspotten 
und  zu  bekämpfen,  kam  er  auf  den  Gedanken,  einen  heroischen  Stoff  auf 
burleske  Weise  zu  behandeln  ^).  Sein  erstes  derartiges  Werk  ist  ein 
Epos  in  fünf  Gesängen,  Typhon  ou  la  Gigantomachie  (1644  er- 
schienen ;  an  2300  burleske,  d.  i.  achts.  Verse).  Typhon  hat  mit  seinen 
Freunden  und  Brüdern  eines  Sonntags  Kegel  geschoben  und,  als  ihm 
eine  Kugel  an  das  Bein  flog,  in  höchster  Wut  die  Kegel  bis  in  den 
Olymp  geschleudert.  Die  Titanen  werden  in  dem  Kampfe,  der  darob 
zwischen  ihnen  und  den  Göttern  entbrennt,  besiegt.  In  den  Jahren 
1648 — 53  travestierte  Scarron  dann  Virgils  Aeneis  und  fand  dabei  Ge- 
legenheit, dem  Geschmack  seiner  Zeit  satirische  Hiebe  zu  versetzen,  wie 
denn  das  ganze  Werk  eine  Satire  auf  den  herrschenden  Geschmack  ist. 
Der  damals  ausgedehnte  Gebrauch  der  Antithesen,  die  langatmigen 
heroischen  Romane,  das  Preziösentum  —  das  alles  bot  dem  Dichter  zu 
satirischer  Kritik  reiche  Veranlassung.  Der  Virgile  travesti  blieb j 
ein  Bruchstück  von  acht  Büchern,  erfuhr  aber  wegen  seiner  Beliebtheit; 
mehrfache  Fortsetzungen.  Das  bedeutendste  Werk  Scarrons  wie  über-' 
haupt  der  realistischen  Romandichtung  bis  aufLesage  ist  der  Romano  v^^^^-^ 
comique  (1651—57,  2  Bde.),  in  welchem  der  Dichter  etwa  14  Tage  ^^^^  < 
i' 

1)  Vor  ihm  hatte  bereits  Saint-Amant  (1594  —  1661)  mehrere  burleske 
Gedichte  veröffentlicht,  namentlich  La  Rome  ridicule  (1643,  Verspottung  Roms 
und  seiner  Ruinen,  Satire  auf  die  Zustände  der  ewigen  Stadt,  1010  Achtsilbler) 
und  L' Albion  (1644,  ein  lustiges  Zerrbild  Englands  und  seiner  Bewohner,  1080 
Verse).  Aus  den  letzten  Lebensjahren  Saint-Araants  ist  das  religiöse  Gedicht 
Moyse  sauve  (1653)  zu  nennen,  das  in  würdigem  Tone  abgel'asst  ist  und  trotz 
Boileaus  abfälliger  Kritik  einzelne  schöne  Stellen  und  farbenprächtige  Schilderungen 
enthält.  Vergl.  Saint-Amant  p.  p.  Livet.  P.  1855.  2  Bde.  -  -  1\  Schönherr: 
Saiut-Amant.     Sein  Leben  und  seine  Werke.    ZfS.  X  113. 
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aus  dem  Leben  einer  die  Provinz  durchwandernden  Schauspielertruppe 
schildert.  Wir  lernen  das  Leben  und  Treiben  der  Schauspieler,  die 
Leiden  und  Freuden  ihres  Berufes  kennen  und  lassen  uns  über  Theater, 
Romane  und  Novellen  damaliger  Zeit  im  Vorbeigehen  unterrichten. 
Nach  der  Sitte  der  Zeit  hat  der  Dichter  in  das  Werk  verschiedene  Epi- 
soden und  Novellen  verwebt,  die  aus  spanischen  Quellen  entlehnt  sind. 
Der  „Roman  comique"  wurde  ausserordentlich  beliebt;  er  erfuhr  mehrere 
Nachahmungen  und  Fortsetzungen,  da  Scarron  ihn  unvollendet  gelassen 
hatte.  Ausser  diesen  Werken  hat  der  Dichter  noch  eine  Reihe  mittel- 
mässiger  Lustspiele  verfasst,  aus  denen  späterhin  Moliere  verschiedent- 
lich schöpfte. 

2.  Antoine  Fureti^re,  1620  zu  Paris  geboren,  studierte  zu- 
nächst Jura,  dann  Theologie,  wurde  1662  Mitglied  der  Academie  fran- 
9aise,  begann  in  dieser  Eigenschaft  für  sich  allein  ein  Wörterbuch  der 

;  französischen  Sprache  auszuarbeiten  (eine  Aufgabe,  die  von  der  Akademie 

j  bereits  in  Angriff  genommen  war),  was  ihn  mit  den  übrigen  Akademikern 

i  verfeindete  und  seine  Ausschliessung  aus  der  Akademie  im  Jahre  1685 

,  zur  Folge  hatte,  und  starb  1688.   Sein  bedeutendstes  Werk  ist  der  1666 

;  erschienene  Roman  bourgeois,  der  in  zwei  Büchern  ein  interessantes, 

!  realistisch  gehaltenes  Gemälde  der  kleinen  Leute  des  damaligen  Paris, 

I  ihres  Lebens  und  Treibens,  der  lächerlichen  Seiten  ihres  Charakters  etc. 

gibt  und  in  bewusstem  Gegensatz  zu  den  heroisch-galanten  Romanen 

der  Zeit  steht ;  daher  auch  die  gelegentlichen  satirischen  Hiebe  auf  die 

Modepoeten,  die  Pedanten,  das  Preziösentum  etc.    Welche  Bedeutung 

Furetiere  damals  hatte,   beweist  seine  Freundschaft  mit  Racine  und 

Boileau,  die  für  die  Plaideurs  bezw.  Satiren  verschiedentlich  aus  ihm 

schöpften.   Sein  Dictionn  aire  erschien  erst  zwei  Jahre  nach  seinem 

Tode  (Rotterdam  1690,  4  Bde.,  herausgegeben  von  Bayle,   1701  mit 

Nachträgen  von  Basnage  de  Beauval)  und  ist  für  die  Kenntnis  der 

Sprache  des  17.  Jahrhunderts  nicht  ohne  Bedeutung. 

3.  Charles  Coypeau  d^Assoucy  (1604—79)  schrieb  in  Scarrons 
Manier,  jedoch  ohne  dessen  Kraft  Ovide  en  belle  humeur,  Ravis- 
sement  de  Proserpine  etc.  Von  Interesse  sind  einzig  seine  Me- 
mo ir  es,  in  denen  er  sein  vielbewegtes  abenteuerliches  Leben  als  fah- 
render Sänger  erzählt.  Er  spricht  von  seinem  Zusammentreffen  mit 
Moliere  in  Lyon ;  er  schildert  in  gefühlvollem  Tone  seine  Freude,  wenn 
er  abends  in  der  Feme  die  rauchenden  Schornsteine  des  Dorfes  sah,  wo 
er  übernachten  wollte,  u.  s.  w. 

4.  Vergl.  §  178.  —  Scarron:  Le  Rom.  com.;  p.  p.  V.  Fournel.  F.  1857. 
2  Bde.  (Bibl.  elz.)  —  H.  P.  Junker:  Studien  über  S.  ZfS.  III.,  V.  —  K.  Saar: 
Der  Koraödianten-Roman  von  S.;  übersetzt  etc.  B.  u.  Stuttgart.  (1887.)  3  Bde.  — 
Morillot:  P.  S.  et  le  genre  burlesque.  P.  1888.  —  H.  Gröhler:  P.  S.  als  Ko- 
mödiendicbter.  ZfS.  XII  31.  —  R.  Peters:  P.  S.'s  Jodelet  Duelliste  und  seine 
spanische   Quelle.     1893.     (Münchener   Beiträge   z.   rem.   u.   engl.   Ph.   VI.)   — 
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A.  de  Boislisle;  P.  S.  et  Fr.  d'Aubigne,  d'apr^s  des  docuraents  nouveaux.  P.  1894. 
Furetiere:  Le  Roman  bourgeois;  p.  p.  E.  Fournier.  P.  1855.  (Bibl.  elz.)  — 
d'Assoucy  in  Goujet:  Bibl.  fr.  P.  1740—56.  18  Bde.  und  E.  Colombey:  Les 
aventures  de  M.  d'A.  P.  1858.  —  F.  Lotheissen:  Zur  Sittengeschichle  Frank- 
reichs.   Wien  1885. 

Kapitel  LI. 

Descartes  und  PascaL 

§  181.   Descartes. 

1.  Auch  in  der  Philosophie  räumt  das  17.  Jahrhundert  mit  dem 
Alten  auf  und  schlägt  neue  Bahnen  ein.  Descartes  ist  der  Mann,  der 
dieses  gewaltige  Geisteswerk  unternimmt  und  den  Grund  zu  einer  Neu- 
gestaltung der  Philosophie  legt. 

2.  Rene  Descartes  (Cartesius)  wurde  1596  aus  einem  alten, 
vornehmen  Geschlechte  zu  La  Haye  in  der  Touraine  geboren.  In  der 
Jesuitenschule  zu  La  Fleche  in  Anjou,  der  besten  Schule  jener  Zeit,  aus- 
gebildet, widmete  er  sich  von  1613  ab  zu  Paris  vorzugsweise  mathe- 
matischen Studien,  ohne  rechte  Befriedigung  zu  finden.  Daher  ergriff 
er  1617  den  Stand  des  Soldaten,  dem  damals  die  ganze  Welt  offen  stand. 
Bis  1621  tat  er  teils  unter  Moritz  von  Oranien,  teils  unter  Tilly  und 
Boucquoi  Kriegsdienste,  lernte  Land  und  Leute  kennen  und  begab  sich 
dann  durch  Norddeutschland  und  Holland  nach  Paris  zurück,  wo  er 
1623  wieder  anlangte.  Doch  schon  bald  trieb  es  ihn  weiter  nach  Italien 
(Loretto)  und  dann  nach  Kom,  wo  er  bis  1625  verweilte;  bis  zum  Jahre 
1629  war  er  dann  wieder  in  Frankreich  und  verlegte  in  diesem  Jahre 
seinen  Wohnsitz  nach  dem  freien  Holland,  um  ungestört  seine  philoso- 
phischen Ideen  niederschreiben  zn  können.  Hier  wohnte  er  20  Jahre 
lang,  bis  er  1649,  einem  Rufe  der  Königin  Christine  von  Schweden  fol- 
gend, nach  Stockholm  übersiedelte,  wo  er  jedoch  schon  1650  starb. 

3.  Unbefriedigt  vom  Schulwissen,  grübelte  Descartes  während  sei- 
ner Reisen  und  Feldzüge  über  philosophische  Dinge  nach ;  er  gelobte 
eine  Wallfahrt  nach  Loretto,  wenn  ihm  Licht  und  Klarheit  würde.  1629 
vollendete  er  seine  erste  philosophische  Schrift  Meditationes  de 
prima  philo soi)hia  (gedruckt  1641),  worin  sich  seine  Lehre 
in  ihren  Grundzügen  bereits  dargestellt  findet.  Von  1630—33  schrieb 
er  ein  grosses  naturwissenschaftliches  Werk  Le  monde,  von  dem  uns 
jedoch  nur  ein  Fragment  (gedruckt  1664)  erhalten  ist.  1636  beendete 
er  seine  Essais  philosophiques,  die  1637  als  sein  erstes  Werk  im, 
Druck  erschienen.  Der  berühmteste  derselben  ist  der  Discours  de  la 
m^thode,  pourbien  conduire  la  raison  et  chercher  la  verite  dans  les 
Sciences,  ein  Werk,  in  dem  die  französische  Prosa  zum  ersten  Mal  für 

Janksr,  arundriss  der  üesch.  d.  frz.  Litt.    4.  Aufl.  19 
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philosophische  Darstellungen  gebraucht  wurde.  Obwohl  Descartes  noch 
mit  starken  Anklängen  an  das  Lateinische  schreibt,  ist  seine  Sprache 
doch  lichtvoll,  da  er  den  allergrössten  Wert  auf  logische  Anordnung  der 
Gedanken  legte ;  zudem  schreibt  er  frei  von  Schulausdrücken,  jedem  Ge- 
bildeten verständlich.  Sein  System  ist  in  dem  Werk  Principia  phi- 
lo sophiae,  1644,  in  völliger  Ausbildung  niedergelegt;  seine  letzte 
bedeutende  Schrift  bespricht  Les  passions  de  Täme  (1646,  ge- 
druckt 1650). 

4.  In  seinem  Drange  nach  Erkenntnis  der  Wahrheit  wirft  Descartes 
alle  menschlichen  Meinungen,  Urteile  und  Ansichten  über  Bord,  er  will 
ganz  voraussetzungslos  sein,  ehe  er  an  die  hohe  Aufgabe  der  Philosophie 
herantritt.  In  diesem  Protest  gegen  jedes  Gegebensein  der  Wahrheit 
findet  er  als  Fundament  der  modernen  Philosophie  das  Prinzip  des 
Selbstbewusstseins,  den  ersten  und  gewissesten  philosophischen  Satz  „Je 
pense,  donc  je  suis"  (Cogito,  ergo  sum).  Hieraus  ergiebt  sich  dann  der 
Gegensatz  von  Sein  und  Denken  (Leib  und  Seele,  Welt  und  Gott),  deren 
Vermittelung  bis  heute  noch  die  Aufgabe  der  Philosophie  geblieben  ist. 

—  Descartes'  Lehre  hat  die  Denkweise  der  Menschen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ausserordentlich  beeinflusst  und  herrschte 
in  den  Kreisen  der  Gebildeten ;  man  besprach  sie  in  den  Salons.  Selbst 
der  Fabeldichter  Lafontaine  nahm  in  verschiedenen  Fabeln  zu  ihr  Stel- 
lung, freilich  in  ablehnendem  Sinne.  Die  Gedanken  Descartes'  wurden 
von  den  Philosophen  Malebranche,  Spinoza  und  Leibniz  aufgenommen 
und  weiter  gebildet. 

5.  Ausg.  V.  Cousin.   P.  1824—26.  11  Bde.  —  A.  Garnier.  P.  1835.  4  Bde. 

—  A.  Martin.  P.  1839.  —  J.  Simon.  P.  1857  etc.  —  Vergl.  Fr.  Bouillier:  Hlst. 
de  la  philos.  cartesionne.  P.  1854.  2  Bde.  —  Millet:  Hist.  de  D.  avant  1637. 
P.  18G7.  —  Id.:  Eist,  de  D.  depuis  1637.  P.  1870.  —  A.  Foucher  de  Careil: 
D.  et  la  princesse  palatine.  P.  1862.  —  Id. :  D.,  la  princesse  Elisabeth  et  la  reine 
Christine,  d'apres  des  lettres  inedites.  P.  1879.  —  K.  Fischer:  Gesch.  der  neueren 
Philos.  München  1869—72.  8  Bde.  —  A.  Barlhel:  D.'s  Leben  u.  Metaphysik  auf 
Gi-und  der  Quellen  dargestellt.  Erlangen  1886.  Diss.  —  Fouillee:  D.  P.  1893.  — 
A.  Barbier:  R.  D.  sa  famille,  son  lieu  de  naissance.    Poitiers  1901. 


§  182.  Pascal. 

1.  Während  Descartes  die  französische  Prosa  für  wissenschaftliche 
Zwecke  hoffähig  macht,  giebt  Pascal  ihr  einen  letzten  Schliff,  so  dass 
sie  von  nun  ab,  obwohl  noch  Einzelheiten  sich  im  Laufe  der  Zeit  klären 
und  verschönern,  in  hoher  Vollendung  erscheint.  Auch  bezüglich  des 
Inhalts  seiner  Schriften  hängt  Pascal  mit  Descartes  zusammen :  dieser 
begründet  eine  neue  Philosophie;  er  sucht  Gottes  Dasein  zu  beweisen 
—  jener  will  die  Religion  vertiefen,  von  der  Wahrheit  des  Christentums 
überzeugen. 
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2.  BlaisePascal  wurde  aus  einer  alten  Auvergner  Familie  im 
Jahre  1623  zu  Clermont-Ferrand  geboren.  Sein  hochgebildeter  Vater, 
der  1631  nach  Paris  übersiedelte  und  dort  einen  regen  wissenscliaft- 
lichen  Verkehr  unterhielt,  nahm  die  Ausbildung  des  Knaben  selbst  in 
die  Hand.  Derselbe  lernte  bei  wunderbar  hoher  Begabung  ausserordent- 
lich rasch  und  schrieb  schon  mit  16  Jahren  eine  so  bedeutende  Abhand- 
lung über  die  Kegelschnitte,  dass  Descartes  dieselbe  für  ein  Plagiat 
halten  konnte.  Von  1635—48  wohnte  die  Familie  in  Kouen,  wohin  der 
Vater  von  Richelieu  gesandt  war,  um  die  arg  zerrüttete  Verwaltung  und 
das  Steuerwesen  der  Normandie  zu  reorganisieren,  und  stand  dort  mit 
dem  Dichter  Corneille  in  freundschaftlichem  Verkehr.  1646  lernte 
Blaise  durch  einen  Geistlichen  die  jansenistische  Lehre  kennen,  die  einen 
tiefen  Eindruck  auf  ihn  machte  und  später  auf  seinen  Lebensgang  so  be- 
deutend einwirkte.  Doch  beschäftigte  er  sich  vorerst  noch  besonders 
mit  physikalischen  Untersuchungen  (er  entdeckte  das  Gesetz  von  der 
Schwere  der  Luft).  Die  Jahre  1647—54  brachte  er  in  Paris  zu,  zwi- 
schen wissenschaftlichen  Studien  und  Geselligkeit  geteilt.  Hier  trat  er 
in  regeren  Verkehr  mit  den  Jansenisten  und  war  ihren  religiösen  Ideen 
um  so  mehr  zugänglich,  als  sein  Siechtum  sich  von  Jahr  zu  Jahr  stei- 
gerte. Seit  seinem  achtzehnten  Jahre  litt  er  an  unerträglichem  Kopfweh 
und  geschwächtem  Magen,  so  dass  er  zeitweise  nur  flüssige  Nahrung 
tropfenweise  zu  sich  nehmen  konnte.  Mit  dem  Jahre  1654  schloss  er 
sich  den  Jansenisten  in  Port-Royal,  einem  Kloster  nahe  bei  Paris,  völlig 
an  und  lebte  von  nun  ab  in  strenger  Askese  und  tiefer  Religiosität.  Ein 
Streit  zwischen  der  Sorbonne  und  den  Jansenisten  ')  veranlasste  ihn  zur 
Klarstellung  der  jansenistischen  Lehre  eine  Anzahl  Briefe,  „Lettres  ä 
un  Provincial",  später  kurzweg  „Lettres  provinciales"  genannt  (23.  1. 
1656  bis  24.  3. 1657)  zu  schreiben.  Die  letzten  Lebensjahre  beschäftigte 
sich  Pascal  trotz  zunehmender  Kränklichkeit  eifrig  mit  den  höchsten 
Problemen  der  Menschheit;  seine  Gedanken  darüber  sind  später  als 
^Pensees**  (1670)  veröftentlicht.   Er  starb  1662. 

3.  Die  Lettres  provinciales,  19  an  der  Zahl  (der  letzte  un- 
vollendet), verteidigen  einmal  die  Jansenisten  gegen  die  Sorbonne 
(Brief  1—3,  18,  19),  lassen  dann  aber  die  Streitfrage,  zu  deren  Klar- 
stellung sie  erschienen,  fallen  und  behandeln  statt  ihrer  das  praktische 
Christentum  (Brief  4  bis  17),  indem  sie  mit  gewaltiger  Kraft  die  laxe 
Moral  einer  Reihe  von  Jesuiten  einer  vernichtenden  Kritik  unterzielien. 
Sie  erlebten  zahlreiche  Auflagen,  erschienen  später  gesammelt  unter 
dem  Pseudonym  Louis  de  Montalte,  wurden  1658  ins  Lateinische  über- 


1)  Bischof  Jansen  (f  1638)  hatte  in  dem  nach  seinem  Tode  voröffontlichton 

"Werke  „Augustinus"  (1640)    die    Lohrc   des   h.  Augustinus   über   die  Gnade  und 

Prädestination  dargestellt.     1042  wurde   das  Buch  verboten,    1G53  fünf  Siitze  aus 

diesem  Buche  vom  Papste  verdammt    Die  Jansenisten  behaupteten  nun,  dass  die 

fünf  verurtoilteo  Sätze  sich  gar  nicht  in  dem  Buche  fänden. 

19* 
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setzt  und  überall  gern  gelesen.  Denn  Pascal  hatte  eine  zeitgemässe 
Frage,  die  alle  Welt  interessierte,  mit  ausserordentlicher  Klarheit  und 
Lebendigkeit  dargestellt,  wenngleich  ihm  manche  Missverständnisse  und 
verkehrte  Verallgemeinerungen  bezüglich  der  Kasuistik  mit  unterliefen, 
da  die  Vorstudien  zu  dem  Werke  zu  einem  grossen  Teile  von  seinen 
Freunden  herrührten.  Seine  Briefe  waren  in  Dialogfonn  abgefasst;  ein 
Jesuit  belehrt  seinen  Gast  (Pascal)  über  die  Kasuistik.  Hatten  sie  schon 
dadurch  an  Leben  gewonnen,  so  war  ihre  glut-  und  doch  wieder  mass- 
volle Sprache,  ihre  feine,  von  scharfer  Beobachtungsgabe  zeugende  Dar- 
stellung erst  recht  dazu  angetan,  sie  volkstümlich  zu  machen.  Me- 
liere, Voltaire,  die  Encyklopädisten,  sie  alle  haben  die  Lettres  gelesen 
|und  von  dem  sprudelnden  Witz,  der  feinen  Ironie,  der  lebendigen  Polemik 
'derselben  gelernt. 

4.  Die  „Pensees  bestehen  aus  ca.  1500  Bruchstücken,  rasch  hin- 
geworfenen Gedanken  zu  einem  grossen  Werke,  das  die  Wahrheit  und 
Grösse  des  Christentums  beweisen  sollte.  Der  Tod  rief  den  Verfasser  ab, 
ehe  er  zur  Ausarbeitung  des  Werkes  schreiten  konnte.  Die  erste  Aus- 
gabe (1670)  brachte  von  den  Bruchstücken  nur  soviel  und  in  solcher 
Fassung,  als  den  Verwandten  gut  schien;  erst  Faugere  (1844)  gab  eine 
kritische  Ausgabe.iz-S^^-*^*^-**^-*"'*^^'^"^*******  ^  ^^^^^ 

4.  CEuvres  de  P.,  p.  p.  Bossut.  P.  1861.  2  Bde.  —  p.  p.  Lahure.  P.  1860. 
2  Bde.  —  p.  p.  L.  Derome.  P.  1885  (mit  Bibl).  —  p.  p.  Faugere.  P.  1886.  — 
Lettres  prov.  p.  p.  Lef^vre.  P.  1844;  Faugere,  P.  1844.  2 Bde.;  Lesueur,  P.  1867; 
Havet.  P.  1883;  A.  Molinier.  P.  1891.  2  Bde.  —  Pensees  p.  p.  Condorcet  1776, 
Voltaire  1778,  Frartin  1835 ;  Faugere.  P.  1844.  2  Bde.  nach  der  Hs. ;  2.  A.  unter 
dem  Titel  Pensees,  fragments  et  lettres  p.  p.  P.  Faugere,  conformement  aux  msc. 
originaux.  P.  1897.  2  Bde.  —  Abrege  de  la  Vie  de  Jesus-Christ  p.  p.  P.  Faugere, 
d'apres  un  msc.  recerament  decouvert,  avec  le  testament  de  P.  P.  2.  A.  1897; 
Astie,  Lausanne  1857,  2  Bde.;  Havet,  P.  n.  e.  1899;  Molinier,  P.  1877—79. 
2  Bde.;  G.  Michaut  (texte  critique).  Freiburg  i.  Schw.  1896.  —  Vergl.:  Vie  de 
P.,  ecrite  par  Mmo  Perier,  sa  soeur.  P.  1678,  p.  p.  Louandre.  —  Cousin:  Et.  sur 
P.  P.  5.  A.  1857.  —  Sainto-Beuve :  Port-Royal.  P.  Bd.  1—6,  5.  A.  1888,  Bd.  7, 
4.  A.  1878.  —  Maynard :  P.,  sa  vie  et  son  caractfere,  ses  ecrits  et  son  genie. 
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Moliere  und  seine  Zeit. 

§  183.  Das  Lustspiel  bis  aut  Moliere. 

1.  Nach  Corneilles  Menteur  (1644)  ist  auf  dem  Gebiete  des  Lust- 
spiels vorerst  keine  bedeutende  Leistung  zu  verzeichnen.  Dichter  wie 
Thomas  Corneille,  du  Ryer  u.  a.  schrieben  zwar  eine  Anzahl  von  Komö- 
dien, die  aber,  ohne  tiefere  Idee  und  ohne  Charakteristik,  ebenso  schnell 
verschwanden,  als  sie  entstanden,  und  nur  den  Tagesbedarf  der  Bühne 
deckten.  Auch  war  die  Zeit,  in  welcher  Ziererei  und  Unnatur  das  wahre 
Gefühl  des  Herzens  überwucherten,  nicht  darnach  angetan,  lebens- 
frische Stücke  entstehen  zu  lassen.  Mittelmässige  Dichter  wenigstens 
konnten  nicht  gegen  den  Strom  schwimmen;  nur  ein  Genie  war  im 
stände,  neue  Bahnen  einzuschlagen  und  damit  zugleich  seine  Zeit  zu 
bessern. 

2.  Da  erstand  Moliere  und  schuf  das  moderne  Lustspiel  und  führte 
es  mit  gewaltigem  Geiste  zu  einer  nach  ihm  nicht  wieder  erreichten 
Höhe.  Er  schuf  das  Lustspiel,  das  bis  dahin  noch  in  den  Anfängen  lag 
und  noch  nicht  durch  Gesetze  eingeengt  war,  in  freier  Bewegung  ganz 
nach  dem  Willen  seines  Genius.  Er  führte  es  zur  Höhe,  da  sein  Geist 
frei  walten  durfte,  da  ihm  der  Geschmack  des  Publikums,  das  an  psy- 
chologischen Beobachtungen,  an  Charakteristiken  und  Portraits  allmäh t 
lieh  Wohlgefallen  fand,  entgegen  kam,  und  da  der  junge  König  den 
dramatischen  Spielen  mit  besonderer  Gunst  zugetan  war. 

§  184.  Molieres  Leben  nnd  dichterische  Bedeutnng. 

1.  Jean  Baptiste  Poquelin,  als  Schauspieler  und  Dichter 
unter  dem  Namen  Moliere  bekannt,  wurde  am  15.  Januar  1(322  zu 
Paris  geboren.  Sein  Vater  war  ein  wohlhabender  Mann  und  bekleidete 
bei  Hofe  das  Amt  eines  Tapezierers  und  königlichen  Kammerdieners.  Er 
liess  den  Sohn  das  Jesuitenkolleg  de  Clermont  zu  Paris  durchmachen 
und  dann  noch  dem  Unterrichte  des  Philosophen  Gassendi  beiwohnen. 
Nach  diesen  Studien  soll  Moliere  die  juristische  Fakultät  zu  Orleans  be- 
sucht haben  und  von  dort  als  Licenciat  der  Rechte  nach  Paris  zurück- 
gekehrt sein.  p]s  ist  auch  möglich,  dass  er  sich  dann  mit  juristischen 
Geschäften  befasste ;  sicher  ist,  dass  er  gar  bald  eine  entschiedene  Vor- 
liebe für  das  Theater  zeigte  und  wahrscheinlich  ir)43  einer  neu  sich 
bildenden  Theatertruppe  J/illustre  theätre"  als  Schauspieler  l)eitrat, 
obwohl  sich  seine  Verwandten,  namentlich  sein  Vater,  sehr  energisch 
gegen  diesen  Schritt  ausspraclien.  Vermutlich  um  seine  Familie  zu 
schonen,  legte  sich  der  junge  Poquelin  der  Sitte  gemäss  einen  anderen 
Namen  bei :  Moliöre.   Die  junge  Truppe,  in  welcher  Madeleine  Bejart  die 
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Hauptrolle  spielte,  trat  zunächst  in  der  Pariser  Vorstadt  St.  Germain 
des  Pres  auf,  ohne  jedoch  grossen  Beifall  zu  ernten.  Ja,  sie  geriet  sogar 
in  finanzielle  Bedrängnis,  so  dass  Moliere,  der  schon  damals  die  Seele 
des  UnteiTiehmens  war,  in  den  Schuldturm  abgeführt  wurde  und  nur 
gegen  die  Bürgscliaft  eines  Freundes  die  Freiheit  wieder  erlangte.  Der 
alte  Poquelin  stellte  dann  die  Gläubiger  seines  Sohnes  sicher,  und  nun 
beschloss  die  Truppe,  Paris  zu  verlassen  und  in  der  Provinz  ihr  Glück 
zu  versuchen. 

2.  Um  das  Jahr  1646  begann  die  Truppe,  nachdem  sie  sich  mit 
einer  Provinzialtruppe,  deren  Leiter  Dufresne  war,  vereinigt  hatte,  ihre 
Wanderungen  durch  den  westlichen  und  südwestlichen  Teil  Frankreichs. 
Von  1652  ab  spielte  sie  dagegen  vorzugsweise  in  Languedoc  und  dem 
Rhönegebiete,  vor  allem  zu  Lyon.  Auf  diesen  Wanderungen  durch  die 
Provinz  erwarb  sich  Moliere  nicht  bloss  eine  eingehende  Bekanntschaft 
mit  allen  Theaterverhältnissen,  zumal  er  als  Dramaturg  seiner  Truppe 
sich  in  der  Nachbildung  oder  Anpassung  italienischer  Stücke  für  seine 
Gesellschaft  versuchte,  sondern  auch  eine  reiche  Lebens-  und  Menschen- 
kenntnis, die  seinen  späteren  Dichtungen  vortrefflich  zu  statten  kam. 
Von  seinen  ersten  dichterischen  Versuchen  sind  uns  zwei  Possen  erhalten, 
La  Jalousie  du  Barbouille  und  Le  Medecin  volant,  grob- 
komische  Scenen,  die  sich  noch  ganz  in  dem  Geleise  damaliger  Kunst 
bewegen.^)  Auch  sein  erstes  damaliges  Lustspiel  L'Etourdi  (5  Akte, 
Alexandriner),  das  wahrscheinlich  1655  zu  Lyon  zum  ersten  Mal  aufge- 
führt wurde,  geht  nicht  darüber  hinaus ;  es  ist  eine  Nachbildung  des 
italienischen  Stückes  Inavvertito  von  Nicolo  Barbieri  (1629),  mit  ein- 
zelnen Scenen  und  Zügen  aus  anderen  Lustspielen  durchsetzt.  Das  Jahr 
darauf  (1656)  Hess  Moliere  ein  zweites  Lustspiel  folgen:  Le  Depit 
amoureux  (5  Akte,  Alex.),  das  zwar  auch  ein  italienisches  Vorbild 
hatte  (L^Interesse  von  Nicolo  Secchi),  aber  doch  schon  Charakteristik 
aufwies  und  den  künftigen  Meister  andeutete.  Im  Sommer  1658  verliess 
die  Truppe  das  bisherige  Gebiet  ihrer  Tätigkeit  und  siedelte  nach 
Rouen  über,  wo  Moliere  mit  Corneille  in  Verbindung  trat.  Von  hier  aus 
I  machte  er  mehrere  Reisen  nach  Paris  und  war  so  glücklich,  am  24.  Octo- 
|ber  1658  vor  dem  Könige  im  Louvre  eine  Probevorstellung  geben  zu 
'  dürfen,  welche  gefiel  und  ihm  den  Boden  in  Paris  ebnete. 
j  3.  Trotz  der  Gunst  des  Königs,  welcher  der  neuen  Truppe  zunächst 
den  Theatersaal  des  alten  Palastes  Petit-Bourbon,  später  Richelieu's 
!  Theatersaal  im  Palais-Royal  anwies,  hatte  Moliere  doch  einen  schweren 
Stand  gegenüber  den  beiden  schon  bestehenden  Theatern.  Seine  Lust- 
spiele „Etourdi"  und  „Depit  amoureux**  aber  verschafften  ihm  bald  die 
Gunst  des  Pariser  Publikums,  das  an  der  neuen  Art  der  Dichtungen  Ge- 


1)  M.  V.  YouDg:  M.'s  Stegreifkoraödien,  im  bosondein  Le  Medecia  Volant. 
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fallen  fand.  Als  nun  gar  Ende  1659  die  Posse  Les  Precieuses 
ridicules  (1  Akt,  Prosa)  zur  Aufführung  kam  und  44  mal  wiederholt 
werden  musste,  durfte  Molieres  Theater  für  gesichert  gelten.  Einige 
Monate  später  (Mai  1660)  brachte  Meliere  ein  neues  Stück  auf  die 
Bühne,  Sganarelle  (1  Akt,  Alex.),  das  durchaus  im  Stile  der  alten 
Posse  gehalten  ist.  Auch  die  Komödie  Don  Garcie  de  Navarre 
nach  einer  italienischen  Vorlage  bezeichnet  keinen  Fortschritt.  Erst  das 
Lustspiel  L'Ecole  des  maris  (Juni  1661,  3  Akte,  Alex.),  zeigt  uns 
den  Dichter  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe.  Zwei  Monate  später  brachte 
der  Dichter  in  dem  Gelegenheitsstück  Les  Fächeux,  das  er  im  Auf- 
trage Foucquets  zu  einer  glänzenden  Festlichkeit  in  ungefähr  14  Tagen 
schrieb,  eine  Keihe  von  prächtigen  Charakterköpfen  aus  der  vornehmen 
Gesellschaft.  Anfang  1662  verheiratete  sich  der  40jährige  Meliere  mit 
der  Tochter  von  Madeleine  Bejart,  Armande,  einem  Mädchen  von 
19  Jahren,  das  viel  Unheil  über  ihn  bringen  sollte.  Ende  1662  gab  er 
eine  Art  Fortsetzung  der  Ecole  des  maris  unter  dem  Titel  Ecoles  des 
femmes  (5  Akte,  Alex.),  worin  er  sich  mit  der  Frage  der  Erziehung  der 
Mädchen  befasst.  Gegen  dieses  Stück,  in  welchem  Meliere  sich  zunächst 
der  Welt  als  grossen  Dichter  zeigte,  erhoben  sich  sofort  die  Neider,  vor 
allem  die  Preziösen,  die  über  die  familiäre  Sprache  desselben  sich  er- 
bosten, sowie  manche  Höflinge,  welche  sich  noch  über  die  Fächeux 
ärgerten.  Meliere  antwortete  den  Kritikern  durch  den  Einakter:  La 
critique  de  TEcole  des  femmes  (Prosa),  welcher  im  Juni  1663 
aufgeführt  wurde  und  natürlich  wiederum  Gegenschriften  erzeugte  (so 
de  Vise :  Zelinde  ou  la  veritable  critique  de  TEcole  des  femmes,  Bour- 
sault:  Le  portrait  du  peintre).  Eine  schärfere  Antwort  war  der  Einakter 
L'Impromptu  de  Versailles  (Oktober  1663,  Prosa),  in  welchem 
Meliere  sich  und  seine  Gesellschaft  auf  die  Bühne  brachte,  das  pathe- 
tische Spiel  der  Schauspieler  vom  Hotel  de  Bourgogne  lächerlich  machte 
und  die  Edelleute,  welche  sich  in  litterarischen  Dingen  ein  Urteil  an- 
massten,  zurechtwies. 

4.  Nachdem  Meliere  so  gegen  das  Preziösentum  und  die  Unnatur 
in  der  Kunst  gekämpft  hatte,  wandte  er  sich  der  höchsten  Aufgabe  dra- 
matischer Dichtung  zu:  dem  Charakterschauspiel,  das  von  ihm  ge- 
schaffen wurde  und  seitdem  nicht  wieder  die  Höhe  erreichte.  Inmitten 
unglücklicher  Familienverhältnisse,  mit  seiner  Frau  entzweit,  von  seinen 
Kindern  getrennt,  schrieb  er  seine  reifsten  Werke,  den  Tartuffe 
(1664),  Don  Juan  (1665),  Misanthrope  (1666).  Die  Stücke  geben 
von  dem  tiefen  Seelenschmerze  und  bittern  Herzeleid  des  Dichters 
Kunde.  Die  Charakterlosigkeit  der  vornehmen  Kreise,  unter  der  er 
selbst  zu  leiden  hatte,  ist  in  ilinon  Gegenstand  der  Darstellung.  In  dem 
ersten  schildert  er  den  Heucliler,  der  unter  dem  Deckmantel  der  Fröm- 
migkeit das  Familienleben  zerrüttet;  in  dem  zweiten  den  vorneluiKMi 
Lebemann,  dem  nichts  heilig  ist;  in  dem  dritten,  als  Ergänzung  der 
beiden  vorigen,    den  Menschenfeind,    der  nach    vergel)lichem  Kampfe 
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gegen  die  Unwahrheit  und  Falschheit  aller  Verhältnisse,  gegen  konven- 
tionelle Lügen,  sich  von  der  Welt  zurückzieht.  Nie  wieder  in  späteren 
Stücken  hat  Molifere  sich  mit  so  schweren  Problemen  befasst.  Neben 
diesen  grossartigsten  Schöpfungen  seiner  dichterischen  Kraft  entstanden 
in  denselben  Blütejahren  1664 — 67  verschiedene  leichtere  Arbeiten:  die 
lustige  Posse  Le  Mariage  force,  sowie  das  schwache  Lustspiel  La 
Princesse  d'Elide,  beide  1664  für  ein  königliches  Fest  zu  Versailles 
geschrieben;  das  Festgedicht  La  Gloire  du  Dome  du  „Val-de 
Gräce"  zur  Einweihung  einer  Kirche  und  die  treffliche  Posse  L*Amour 
medecin  (3  Akte,  Prosa),  beide  aus  dem  Jahre  1665;  1666  die  mit 
stürmischen  Beifall  aufgenommene  dreiaktige  Posse:  Le  Medecin 
malgre  lui,  nach  einem  altfranzösischen  Fabliau  (vergl.  §  89),^)  sowie- 
für  eine  Hoflfestlichkeit  ein  possenhaftes  Spiel  Le  Sicilien,  das  ein 
Vorläufer  der  komischen  Oper  ist. 

5.  Nach  den  rauschenden  Hoffestlichkeiten,  nach  so  viel  aufreiben- 
der Tätigkeit  erkrankte  Moli^re  im  Jahre  1667  und  konnte  erst  1668 
sich  wieder  dichterisch  beschäftigen.  In  diesem  Jahre  verfasste  er  drei 
neue  Werke:  das  Lustspiel  Amphitryon  (3  Akte,  Verse,  nach  dem 
Amphitruo  des  Plautus),  in  welchem  er  die  bekannte  Sage  von  der  Alk- 
mene,  zu  der  Jupiter  in  Gestalt  ihres  abwesenden  Mannes  Amphitruo 
kommt,  mit  feiner  Ironie  darstellt;  die  dreiaktige  Komödie  George 
Dan di n  (Prosa,  eine  Erweitemng  der  Posse  „La  Jalousie  du  Barbouille** 
mit  Anlehnung  an  eine  Novelle  von  Boccaccio),  in  welcher  der  reiche 
Gutsbesitzer,  der  seinen  Stand  verachtet  und  voller  Eitelkeit  ein  adeliges 
Fräulein  heiratet,  von  diesem  später  verachtet  und  schlecht  behandelt 
wird;  und  den  Avare  nach  der  Aulularia  des  Plautus.  Das  Jahr  1669 
brachte  die  derbe,  ausgelassene  Posse  M.  dePourceaugnac(3  Akte, 
Prosa),  ohne  künstlerische  Komposition  für  eine  Hoffestlichkeit  ge- 
schrieben. Auch  die  Posse  Le  Bourgeois  gentilhomme  (1670, 
5  Akte,  Prosa),  in  welcher  Moliere  den  reich  gewordenen,  beschränkten 
Bürger,  der  gern  adelig  sein  möchte,  schildert,  entbehrt  der  künst- 
lerischen Einheit,  obwohl  sie  in  mancher  Beziehung  ein  geniales  Werk 
ist.  Im  Jahre  1671,  bald  nach  der  ersten  Aufführung  des  im  Verein 
mit  Corneille  verfassten  Stückes  Psyche,  für  welches  Quinault  die  zu 
singenden  Lieder  geschrieben  hatte  (vergl.  §  186),  söhnte  sich  Moliere 
mit  seiner  Frau  aus  und  verlebte  wenigstens  seine  letzten  Jahre  mit  ihr. 
Aus  1671  auch  stammen  die  beiden  Possen  Les  fourberies  de 
Scapin  (3  Akte,  Prosa)  und  La  Comtesse  d'Escarbagnas  (1  Akt, 
Prosa).  Während  das  erste  Stück  einen  Missgrift'  des  Dichters  bedeuten 
dürfte,  da  es  den  Diebstahl  gewissermassen  glorifiziert,  ist  das  letztere 
eine  prächtige  Skizze  aus  dem  Leben.  Eine  stolze  Gräfin  aus  der  Provinz 
hat  in  Paris  den  feinen  Ton  kennen  gelernt  und  sucht  ihn  nun  bei  sich 


1)  A.  Kugel:  Untersuchungen  zu  M.'s  M^d.  malgre  lui  u.  seine  Hauptquelle. 
ZfS.  XX  1  (auch  Diss.  Jena  1897). 
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einzuführen.  Die  Comtesse  d'Escarbagnas  war  übrigens  das  letzte  Stück, 
welches  Moliere  im  Dienste  Ludwigs  XIV.  schrieb.  Zwei  Werke  liess 
nun  der  Dichter  noch  folgen:  Les  femmes  savantes  (1G72)  und  Le 
Malade  imaginaire  (1673);  bei  der  vierten  Aufführung  des  letzteren 
Stückes,  in  welchem  Moliere  trotz  seines  Lungenleidens  selbst  die  Haupt- 
rolle spielte,  befiel  ihn  ein  Brustkrampf,  dem  er  nach  wenigen  Stunden 
erlag,  am  17.  Februar  1673.  Seine  sterbliche  Hülle  wurde,  weil  er 
Schauspieler  war,  spät  abends  und  ohne  kirchliche  Feierlichkeit  zum 
Friedhof  hinausgeschafft. 

6.  Mit  dem  Tode  Molieres  stand  die  Komödie  verwaist ;  weder  vor 
ihm  noch  nach  ihm  ist  je  irgendwo  ein  grösserer  oder  selbst  nur  gleich- 
wertiger Lustspieldichter  erstanden.  Die  Komödie,  wie  sie  von  der 
griechisch-römischen  Welt  ausgebildet  war  und  in  der  italienischen  Com- 
media  deir  arte  fortlebte,  fand  in  ihm  ihren  Meister  und  höchsten  Bildner, 
zugleich  auch  ihren  Zerstörer.  In  der  Weise  derselben  sind  die  Stücke : 
L'Etourdi,  Le  Depit  amoureux,  Sganarelle,  Le  Mariage  force,  I/Amour 
medecin,  Le  Medecin  malgre  lui,  Amphitryon,  George  Dandin,  M.  de 
Pourceaugnac  und  Les  Fourberies  de  Scapin  gehalten.  Indem  Moliere 
die  stehenden  Figuren  der  Commedia  deir  arte  zeitgemäss  umgestaltete 
oder  sie  ganz  fallen  liess,  indem  er  die  Sprache  schmeidigte  und  züch- 
tiger machte,  führte  er  die  ältere  Manier  der  Komödie  zur  ihrer  höch- 
sten Vollendung.  Er  brachte  sie  aber  zugleich  zu  Fall,  indem  er  fort- 
schreitend die  Aufgabe  der  Komödie  nicht  mehr  in  der  Darstellung  von 
komischen  Verwickelungen  fand,  sondern  in  der  Darstellung  der 
Schwächen  seiner  Zeit  (Sittenkomödie)  oder  der  Menschheit  überhaupt 
(Charakterkomödie).  Zu  der  höchsten  Art  des  Lustspiels,  der  Charakter- 
komödie, die  für  alle  Zeiten  und  alle  Völker  wahr  bleibt  und  darum 
einen  Platz  in  der  Weltlitteratur  hat,  gehören  der  Tartuffe,  Misan- 
thrope  und  Avare.  In  den  anderen  Lustspielen  hat  Moliere  zwar 
auch  lebenswahre  Charaktere  geschildert,  aber  in  dem  eigentümlichen 
Kleide  seiner  Zeit,  die  anderen  Jahrhunderten  und  Geschlechtern  nicht 
recht  verständlich  ist.  Zu  dieser  Art  von  Lustspielen  gehören:  Les  Pre- 
cieuses  ridicules,  L'Ecole  des  maris,  Les  Fächcux,  L'Ecole  des  femmes, 
Don  Juan,  Le  Bourgeois  gentilhomme,  La  Comtesse  d'Escarbagnas,  Les 
Femmes  savantes  und  Le  Malade  imaginaire.  In  ihnen  ist  das  Frank- 
reich Ludwigs  XIV.  geschildert,  wie  es  l|^bte  und  lebte.  Molih'e  nahm 
seine  Stoffe  überallher,  wo  er  sie  gerade  fand :  aus  lateinischen,  italieni- 
schen, spanischen  oder  französischen  Vorlagen;  und  doch  ist  er  original, 
weil  er  die  Stoffe  mit  seinem  Geiste  beseelte.  Seine  Sprache  ist  male- 
risch, kühn,  leidenschaftlich,  zuweilen  auch  schwülstig  und  geziert  nach 
dem  Geschmacke  der  Zeit.  Dennoch  ist  er  der  grösste  Dichter  Frank- 
reichs und  gehört  der  Weltlitteratur  an. 

7.  Ausg.:  L.  Moland,  P.  1863-64.  7  Bde.  —  Ch.  Louandre,  P.  1885—87. 
8  Bde.  —  Despois  et  Mesnard.  P.  1873-1900.  13  Bde.  (Grands  Kcriv.  do  1.  Fr. 
Bd.  XI  Bibliogr.  Bd.  XH  xi,  XHl  T-oxiqne  de  la  langue  de  Moli^ro).  —  Jouaust.  P. 
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1876—1880.  9  Bde.  —  A.  Laun  (mit  deutschem  Kommentar).  L.  1873—81.  13  Bde. 
Fortgesetzt  von  W.  Knörrich,  14.  Bd.  1885.  —  A.  Pauly  (avec  notes  ot  variantes). 
P.  1888-02.  6  Bdo.  —  A.  France.  P.  1889-92.  4  Bde.  —  übore.  von  L.Fulda: 
M.'s  Meisterwerke.  Stuttgart.  8.  A.  1902.  —  Vergl.:  P.  Lacroix :  Bibliogr.  Mo- 
liöresque.  P.  2.  A.  1875.  —  G.  Monval:  Le  Molieriste,  P.  seit  1879  jährlich 
12  H.  —  H.  Schweitzer:  Molifere-Museum.  L.- Wiesbaden  1879—84.  6  H.  —  Ee- 
gistre  de  La  Orange  (1659—85),  p.  p.  les  soins  de  la  Comedie  fr.  P.  1876.  — 
J.  L.  Le  Gallois,  siour  de  Grimarest:  La  vie  de  M.  de  M.  P.  1705  (neu  hg.  von 
Malassis.  P.  1877).  —  J.  Taachorau:  Hist.  de  la  vie  et  des  ouvrages  de  M.  P. 
4.  A.  1863.  —  E.  Soulie :  Recherchos  sur  la  vie  de  M.  ot  sur  sa  faraille.  P.  1868. 
Foumier :  Le  Roman  de  M.  P.  1863.  —  J.  Claretie :  M.  sa  vie  et  ses  oBuvres. 
P.  2.  A.  1874.  —  Loiseleui-:  Les  points  obscurs  de  la  vie  de  M.  P.  1877.  —  Du- 
moustier:  M.  auteur  et  comedien,  sa  vie  et  ses  CBUvres.  P.  1883.  —  L.  Moland: 
M.,  sa  vie  et  ses  ouvrages.  P.  1886.  —  G.  Larroumet :  La  comedie  de  M.  P. 
2.  A.  1893.  —  G.  Monval :  Recueil  sur  la  mort  de  M.  P.  1886.  —  Baluffe :  M. 
inconnu.  P.  1886.  —  H.  Schnegans:  M.  B.  1901.  —  P.  Stapfor:  M.  et  Shake- 
speare. P.  4.  A.  1899.  —  P.  Lindau :  M.  eine  Ergänzung  der  Biographie  dos 
Dichters.  L.  1862.  —  F.  Lotheissen:  M.,  sein  Leben  und  seine  "Werke.  Frank- 
furt a/M.  1880.  —  R.  Mahrenholtz:  M.'s  Leben  und  Werke.  Heilbronn  1881. 
(Fr.  St.  Bd.  II  mit  Bibl).  —  K.  Warburg:  M.,  en  lefnadsteckning.  Stockholm 
1884.  —  W.  Kreiten,  S.  J. :  M.s  Leben  und  Werke.  Freiburg  i.  B.  1887.  — 
H.  Morf:  Zeittafeln  über  M.  Bern  1887.  —  J.  J.  Weiss:  M.  P.  1900.  —  G.  Mon- 
val: Chronol.  Molieresque.  P.  1897.  —  A.  Loquin:  Moli^re  ä  Bordeaux  vers  1647 
et  en  1656,  avec  des  considerations  nouvelles  sur  ses  fins  dernieres,  ä  Paris,  en 
1673  ou  peut-etre  en  1703.  Bordeaux  1898.  2  Bde.  —  N.  Erdmann :  M.  Stock- 
holm 1808.  —  F.  Genin:  Lexique  compare  de  la  langue  de  M.  et  des  ecrivains 
du  XVIIe  s.  P.  1846.  —  H.  Fritsche:  Moli^re-Studien.  Ein  Namenbuch  zu  M.s 
Werken  mit  philolog.  u.  hist.  Erläuterungen.  B.  2.  A.  1887.  —  Humbert:  M., 
Shakespeare  und  die  deutsche  Kritik.  L.  1869.  —  Id.:  Englands  Urteil  über  M. 
L.  2.  A.  1884.  —  H.  Durand:  M.  P.  1890.  —  H.  (bordier:  M.  juge  par  Stendhal. 
P.  1898.—  K.  S.  Jensen:  M.  og  hans  modstandere  1662—64.  Kopenhagen  1893. 
—  Ch.  L.  Livet:  Lexique  de  la  langue  de  M.  comparee  avec  celle  de  ses  con- 
temporains.  P.  1895-97.  3  Bde.  —  Album  de  M.  P.  1895.  (Hachette).  —  G. 
Rossmann:  Der  Aberglaube  bei  M.  Burg  1898.  Pg.  —  J.  Bethge :  Zur  Tecknik 
Moliferes.  ZfS.  XXI  252.  —  Vergl.:  Körting:  Encvclop.  Zusatzheft,  p.  142 f.    . 

§  185.    Molieres  bedeutendste  Werke. 

1.  Das  einaktige  Prosastück  Les  Precieuses  ridicules  (1659) 
ist  die  erste  Sittenkomödie,  die  Moliere  schrieb.  In  derselben  eifert  er 
mit  gewaltiger  Kraft  gegen  die  Ziererei  und  Prüderie  der  vornehmen 
Gesellschaft,  welche  er  in  lebenswahren,  wenn  auch  etwas  starken  Farben 
schildert.  Vor  ihm  hatte  man  bereits  gegen  das  Preziösentum  gekämpft 
(Graf  de  Cramail:  „Jeux  de  Pinconnu'',  Roman,  1630;  Abbe  de  Pure: 
^La  Precieuse%  Roman,  1656  (vergl.  W.  Knöricb,  AnS.  LXXXVII  369), 
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und  „Les  Pretieuses",  Lustspiel,  1656;  „Academie  des  femmes",  Lust- 
spiel, 1656),  doch  nicht  mit  so  wuchtigen  Schlägen. 

Inhalt:  Madeion  und  Cathos,  junge  Mädchen  aus  bürgerlicher 
Familie,  weisen  ihre  elirenwerten  Liebhaber  verächtlich  ab,  weil  sie 
nicht  in  der  gespreizten,  affektierten  Art  der  vornelimen  Welt  zu  reden 
verstehen.  Voll  Zorn  schicken  diese  ihre  Diener  als  Marquis  de  Mas- 
carille  und  Vicomte  de  Jodelet  verkleidet  zu  den  Damen  mit  dem  Auf- 
trage, sich  mit  diesen  in  galant-vornehmer  Weise  zu  unterhalten.  Die 
Mädchen  sind  ganz  entzückt  —  da  erscheinen  die  Herren  und  prügeln 
ihre  Diener  durch. 

2.  Das  1661  erschienene  Lustspiel  L'Ecole  desmaris  (3  Akte, 
Alexandriner)  behandelt  die  Erziehung  zweier  ungleichen  Charaktere, 
ein  Stoff,  den  schon  Diphilus  aus  Sinope,  Plautus,  Terenz,  L.  de*  Medici 
und  P.  Larivey  (vergl.  g  159)  behandelt  hatten.  An  die  Stelle  der 
Bruder  aber,  deren  Erziehung  von  diesen  Dichtern  geschildert  wird,  setzt 
Moliere  zwei  Schwestern ;  dadurcli  gab  er  seinem  Stücke  nicht  bloss 
grössere  Mannigfaltigkeit,  sondern  auch  einen  sozialen  Hintergrund,  in- 
dem er  für  die  Würde  der  Frau  auftrat. 

Inhalt:  Zwei  Schwestern,  Waisen,  Isabella  und  Leonor,  werden 
von  ihren  Vormündern,  den  Brüdern  Sganarelle  und  Aristo,  in  der  Ab- 
sicht erzogen,  aus  ihnen  ihre  künftige  Frauen  zu  machen.  Wälirend 
Ariste  sein  Mündel  in  Liebe  aufzieht  und  ihm  volle  Freiheit  lässt,  sperrt 
Sganarelle  die  junge  Isabelle  von  jedem  Verkehr  ab  und  erzieht  sie  mit 
finsterer  Strenge.  Dafür  täuscht  sie  ihren  Vormund  und  heiratet  ihren 
Freund  Valere,  während  Leonor  den  Ariste  zum  Manne  nimmt. 

3.  Dasselbe  Thema  behandelt  das  Lustspiel  L'E cole  des  femmes 
(1662,  5  Akte,  Alexandriner),  über  dessen  Kritik  von  Seiten  der  Zeit- 
genossen bereits  gesprochen  wurde  (§  184).  In  wundervoller  Charak- 
teristik hat  Moliere  die  beiden  Vormünder  des  vorigen  Stückes  zu  einer 
Person,  Arnolphe,  verschmolzen,  der  im  Grunde  des  Herzens  ein  edler 
Mann  ist,  aber  in  der  Erziehung  des  Mädchens,  das  er  zu  seiner  Frau 
bestimmt  hat,  seltsame  Wege  einschlägt.  In  der  Anlage  des  Stückes 
wie  in  den  Verwickelungen  finden  sich  manche  Schwächeu. 

Inhalt:  Agnes  wächst  in  dem  Hause  Arnolphes  in  kindlicher  Un- 
wissenheit auf.  Da  ersclieint  während  einer  Keise  des  Hauslierrn  Horace, 
eines  Freundes  Sohn,  zum  Besuche  desselben  und  verliebt  sicli  in  Agnes, 
welche  seine  Liebe  erwidert.  Beide  vertrauen  je  nach  der  Erzieliung  auf 
verschiedene  Weise  dem  alten  Herrn  ihre  Liebe  und  deren  Fortscliritte 
an  und  werden  schliesslich  ein  Paar. 

4.  Die  grosse  Charakterkomödie  Le  Tartuffe  (vom  spanisclien  f/jf^v 
„tratuffar"  betrügen  (?),  1664,  5  Akte,  Alexandriner),  deren  drei  erste ^,^>H^.rC* 
Akte  gelegentlich  der  grossen  Versailler  Festlichkeiten  des  Jahres  1()()1  ^^,^^^^A<*^ 
auf  der  Bühne  dargestellt  wurden,  gelangte  erst  1669  zur  öffenllichen  /^^^^^^^.tir 
Aufführung,  da  der  König  bis  dahin  der  religiösen  Streitigkeiten  halber     ^  j  ft 
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die  Spiel erlaubnis  versagt  hatte.  Wie  begründet  dieses  Verbot  war,  be- 
weisen die  masslos  heftigen  Angriffe  auf  den  Tartuffe,  der  mittlerweile 
durch  Privatvorstellungen  wie  durch  die  Lektüre  bekannt  geworden  war. 
Selbst  von  der  Kanzel  herab  wurde  gegen  das  Stück  geeifert,  ein  Geist- 
licher verlangte  sogar  als  Strafe  für  den  gottlosen  Dichter  den  Feuertod. 
Um  sich  zu  rechtfertigen,  wies  Moli^re  in  seinem  ersten  „Placet  au  Roi" 
den  Unterschied  zwischen  wahrer  und  erheuchelter  Frömmigkeit  nach, 
welch  letztere  er  bloss  angreife.  Aber  noch  musste  er  zweimal  vermit- 
telst eines  Placet  sich  an  den  König  wenden,  noch  musste  sein  Freund 
Boileau  ihm  in  seinem  „Discours  au  Roi"  zu  Hilfe  kommen,  ehe  die 
Spielerlaubnis  erteilt  wurde.  Die  Anlage  des  Stückes  ist  grossartig 
schön,  die  Exposition  nach  Goethes  Wort  ein  grosses  Muster,  das  einzig 
in  der  Welt  dastehe,  die  Charakteristik  von  vollendeter  Meisterschaft. 

Inhalt:  Madame  Pernelle,  die  Mutter  des  reichen  Parisers  Orgon, 
leitet  das  Stück  damit  tin,  dass  sie  der  ganzen  Familie  ihres  Sohnes 
eine  eindringliche  Rede  wegen  ihres  weltlichen  Treibens  hält.  Sie  wie  ihr 
dummer  Sohn  Orgon  stehen  ganz  unter  dem  Einfluss  des  Frömmlers 
Tartuffe,  der  zwar  erst  im  3.  Akte  auftritt,  vorher  aber  schon  völlig  ge- 
zeichnet ist,  da  sich  alles  um  ihn  dreht.  Er  wohnt  im  Hause  Orgons,  in 
dessen  Herz  er  sich  derartig  eingeschlichen  hat,  dass  er  sogar  versuchen 
kann,  die  Kinder  desselben  zu  verdrängen,  die  Frau  zu  verführen,  das 
Vennögen  sich  verschreiben  zu  lassen.  Vergebens  versucht  Cleante,  der 
Stiefbruder  Orgons,  diesem  die  Heuchelei  des  Schurken  Tartuffe  klar  zu 
machen;  in  seinem  Wahn  will  Orgon  sogar  seine  Tochter  wieder  ent- 
loben, um  sie  mit  Tartuffe  zu  vermählen.  Endlich  werden  Orgon  die 
Augen  geöffnet,  als  er  sieht,  wie  Tartuffe  seine  Frau  verfolgt.  Da  will 
er  ihn  aus  dem  Hause  jagen;  aber  dem  Tartuffe  ist  ja  das  ganze  Ver- 
mögen verschrieben,  und  nur  die  Hand  des  Königs  vermag  die  Familie 
aus  den  Klauen  des  Schurken  zu  retten. 

5.  Don  Juan  oder  Le  Festin  de  Pierre  ist  ein  Prosalustspiel 
in  5  Akten,  das  eine  furchtbare  Anklage  des  verdorbenen  französischen 
Adels  bildet.  Der  Stoff,  eine  spanische  Sage,  wurde  zuerst  in  Spanien 
\  von  Tirso  de  Molina  dramatisiert ;  dessen  Stück  wanderte  bald  nach 
Italien,  wo  die  Commedia  deir  arte  daraus  schöpfte;  eine  italienische 
Bearbeitung  wurde  sodann  von  Villiers  1659  ins  Französische  übersetzt 
(Le  Festin  de  Pierre)  und  im  Hotel  de  Bourgogne  aufgeführt.  Diese 
Übersetzung  scheint  im  wesentlichen  Molieres  Vorlage  gewesen  zu  sein. 
Das  Stück  ist  mit  ausserordentlicher  Hast  geschrieben,  die  Scenen  sind 
nur  lose  verknüpft,  doch  ist  der  Hintergrund  ein  weiter :  die  vornehme 
französische  Gesellschaft  in  ihrer  Verderbtheit,  nichts  Heiliges  mehr 
achtend.  In  einzelnen  Teilen  erinnert  die  Dichtung  an  Beaumarchais* 
Figaro. 

Inhalt:  Don  Juan,  ein  ausschweifender,  ruchloser  Edelmann,  ver- 
lässt  seine  Frau  Elvire,  um  mit  seinem  Diener  auf  Liebesabenteuer  aus- 
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zugehen.  Er  glaubt  nicht  an  den  Himmel,  fürchtet  Hölle  und  Teufel 
nicht,  besteht  eine  Rauferei  im  Walde,  ladet  die  Statue  eines  von  ihm 
erstochenen  Edelmannes  zum  Nachtessen  ein  und  komplimentiert  seinen 
Gläubiger  zur  Tür  hinaus.  Der  steinerne  Gast  erscheint  zum  Nacht- 
essen und  macht  Don  Juan  eine  Gegeneinladung,  der  er  zu  folgen  ver- 
spricht. Da  erscheinen  seine  Verwandten  und  dringen  in  ihn,  den  Weg 
des  Lasters  zu  verlassen.  Don  Juan  gibt  heuchlerisch  vor,  er  sei  schon 
bekehrt,  er  wolle  ein  anderes  Leben  anfangen,  während  er  seinem  Diener 
gegenüber  den  frivolen  Spötter  zeigt.  Die  Strafe  aber  ereilt  ihn:  der 
steinerne  Gast  erscheint,  und  unter  Blitz  und  Donner  versinkt  Don  Juan 
in  die  Erde. 

6.  Auch  der  Misanthrope  (1666,  5  Akte,  Alex.)  ist  eine  vor- 
treffliche Charakterstudie  aus  der  vornehmen  Welt.  Doch  ist  das  Werk 
dramatisch  wenig  wirksam,  da  der  erste  Akt  das  Thema  beinahe  schon 
erschöpft  und  somit  von  einer  Steigerung  des  Interesses  in  den  folgenden 
Akten  keine  Rede  ist.  Auch  fehlt  dem  Stücke  der  befriedigende  Schluss, 
weshalb  es  nicht  zu  verwundern  ist,  dass  gegen  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts ein  Dramatiker  (Fahre  d'Eglantine)  eine  Fortsetzung  versuchte  (le 
Philinte  de  Moliere),  die  freilich  auch  keine  Lösung  brachte. 

Inhalt:  Alceste,  der  Misanthrop,  hasst  die  Falschheit,  Charakter- 
losigkeit, Unehrlichkeit,  die  sich  überall  im  geselligen  Verkehr  breit 
macht.  Er  will  gegen  jedermann  selbst  bis  zur  Barschheit  ott'en  und 
ehrlich  sein.  Dass  er  damit  nicht  durchkommen  wird,  zeigt  ihm  sein 
Freund  Philinte,  der  die  Menschen  nimmt,  wie  sie  sind,  und  sie  darnach 
behandelt.  Als  nun  Oronte,  der  Liebhaber  der  Celimene,  welcher  auch 
Alceste  in  Liebe  ergeben  ist,  erscheint  und  um  das  Urteil  der  beiden 
Freunde  über  ein  von  ihm  verfasstes  Sonett  bittet,  lobt  Philinte  es  nach 
Weltsitte  mit  einigen  Worten,  während  Alceste  es  für  unnatürlich,  ge- 
künstelt und  schlecht  erklärt,  die  alten  Volkslieder  dagegen  lobt.  Die 
Hohlheit  und  Falschheit  der  vornehmen  Welt  ergibt  sich  dann  weiter- 
hin aus  den  Unterhaltungen,  welche  bei  der  koketten  Celimene  gepflogen 
werden.  Die  geistlosen  Marquis  Acaste  und  Clitandre,  sowie  die  alte 
Kokette  Arsinoe  geben  dort  den  Ton  an ;  nur  Eliante,  die  Cousine  der 
Celimene,  ist  in  diesem  Kreise  geistvoll,  aufrichtig  und  festen  Charakters. 
Sie  heiratet  daher  den  Philinte,  den  Freund  Alcestcs,  wälu'end  dieser 
selbst,  an  der  Welt  verzweifelnd,  sich  in  die  Einsamkeit  des  Landlebens 
zurückziehen  will. 

7.  DerAvare')  (1667,  5  Akte,  Prosa)  ist  der  Aulularia  des 
Plautus,  freilich  mit  erheblichen  Umgestaltungen,  nachgebildet;  auch 
hat  Moliere  aus  verschiedenen  anderen  Dichtern  (so  Larivey)   Entleh- 


1)  Vorzügliche  Ausgabe  von  E.  W.  0.  Braunholtz,  Cambridge  189G.  (Von 
demselben  vorzügl.  Ausg.  von  Pröcieuses  ridicules,  Corneillo's  Polyoucto,  liacine's 
Plaideurs.) 
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nungen  gemacht,  die  jedoch  mit  grosser  Originalität  verarbeitet  sind. 
Der  Dichter  fiilirt  uns  in  eine  reiche  bürgerliche  Familie,  die  inmitten 
ihres  Reichtums  wegen  des  Geizes  des  Familienhauptes  Harpagon  darbt 
und  moralisch  zu  Grunde  geht.  Die  Charakteristik  Harpagons  ist  ein 
Meisterwerk,  gegen  das  die  übrigen  Charaktere  verblassen  und  wenig 
interessieren. 

Inhalt;  Die  Kinder  Harpagons,  Elise  und  Cleante,  sind  beide  ver- 
liebt; Cleante  liebt  sogar  ohne  Wissen  des  Vaters  ein  Mädchen  Marianne, 
das  dieser  selbst  heiraten  will.  Elise  ist  in  Valere,  den  Vertrauten  Har- 
pagons und  Sohn  Anselmes,  verliebt,  während  sie  nach  dem  Wunsche  des 
Vaters  den  alten  Anselme  heiraten  soll.  Hieraus  ergeben  sich  eine  Reihe 
komischer  Verwickelungen,  zumal  auch  die  sämtlichen  Diener  Harpa- 
gons auf  Seiten  der  Kinder  stehen.  Einer  derselben,  La  Fläche,  findet 
im  Garten  eine  Kiste  vergraben,  worin  der  alte  Geizhals  10000  Taler 
in  Gold  aufbewahi-t,  und  bringt  sie  zu  Cleante.  Um  sein  Geld  wieder 
zu  erhalten,  muss  Harpagon  schliesslich  den  Wünschen  seiner  Kinder 
zustimmen. 

8.  Lesfemmessavantes  (1672,  5  Akte,  Alexandriner)  ist  eins 
der  besten  Lustspiele  Moliöres.  In  demselben  kämpft  er  wie  in  den 
„Precieuses  ridicules",  doch  in  vollendeterer  Form  und  mit  gereifter 
Meisterschaft  gegen  die  Preziosität  und  die  Blaustrümpfe  und  für  die 
Rechte  und  Würde  der  Frau  innerhalb  der  Familie.  Den  gelehrten 
Damen  stellt  der  Dichter  ein  wunderschönes  Mädchenbild  in  edelster 
Weiblichkdit  gegenüber,  Henriette,  das  schönste  Frauenbild,  das  Me- 
liere geschaffen  hat. 

Inhalt:  Der  gute  Bürger  Chrysale  hat  das  Unglück,  einen  Blau- 
strumpf zur  Frau  zu  haben,  die  ,  natürlich  mit  Verachtung  auf  seine 
hausbackenen  Lebensanschauungen  herabsieht  und  gern  eine  Frauen- 
akademie gründen  möchte.  Um  das  Unglück  voll  zu  machen,  huldigt 
auch  seine  Schwester  sowie  seine  Tochter  Armande  preziösen  Ideen. 
Der  lächerliche  Pedant  Trissotin  und  der  gelehrte  Vadius  werden  daher 
von  diesen  dreien  hoch  verehrt.  Sie  geraten  in  Entzücken,  wenn  Trissotin 
ihnen  irgend  ein  albernes  Sonett  vorliest,  dagegen  in  Wut,  wenn  die  alte 
Köchin  Martine  einmal  einen  Verstoss  gegen  die  Grammatik,  gegen 
Vaugelas,  macht.  Henriette,  die  jüngere  Tochter  Chrysales,  hält  sich 
von  diesem  preziösen  Treiben,  das  ihr  zuwider  ist,  fern ;  ihre  Mutter 
aber  verlangt,  dass  sie  sich  mit  Trissotin  verheiraten  soll.  Chrysale  ist 
den  Wünschen  seines  Haustyrannen  gegenüber  machtlos;  Henriette 
müsste  den  albernen  Trissotin  heiraten,  wenn  dieser  nicht  selbst  zurück- 
träte, da  ihm  die  Mitgift  nicht  genügt. 

9.  Le  malade  im aginaire  (1673,  3  Akte,  Prosa)  ist  die  letzte 
Satire  Moliöres  gegen  die  ärztlichen  Charlatane  semer  Zeit.  Schon  in 
verschiedenen  Stücken  hatte  er  die  verrottete  ärztliche  Kunst  geschildert 
und   dem  Spotte  preisgegeben  (l'Amour  medecin  1665,  la  M^decin 
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malgre  lui  1666,  Monsieur  de  Pourceaugnac  1669);  in  anderen  hatte  er 
den  Ärzten  gelegentlich  einen  Hieb  versetzt.  Die  Krönung  dieses 
Kampfes  aber  bildet  der  „Malade  imaginaire",  eine  Posse  voll  der 
tollsten  Laune,  voll  des  köstlichsten  Scherzes. 

Inhalt:  Argan,  der  sich  einbildet,  krank  zu  sein,  mustert  die 
Rechnung  durch,  welche  ihm  sein  Apotheker  Fleurant  geschickt  hat,  und 
findet,  dass  seine  Krankheit  ihn  sehr  viel  koste.  Er  will  daher  seine 
Ärzte,  die  Herren  Purgon  und  Diaforus,  abschaffen,  und  den  Solm  des 
letzteren,  einen  jungen,  angehenden  Mediziner,  der  den  Kopf  voll  unver- 
dauter, pedantischer  Weisheit  hat,  mit  seiner  Tocliter  Angelique  ver- 
heiraten, um  in  seiner  Krankheit  besser  versorgt  zu  sein.  Angelique 
aber  liebt  den  Cleante  und  erhält  schliesslich  auch  durch  die  List  ilires 
Kammermädchens  Toinette  die  Erlaubnis,  ihn  zu  heiraten.  Diese  meldet 
nämlich  den  kranken  Argan  tot,  worüber  sich  dessen  Frau  sehr  erfreut 
zeigt,  während  Angelique,  vor  Schmerz  überwältigt,  neben  dem  totge- 
glaubten  Vater  niedersinkt.  Durch  so  viel  Liebe  gerührt,  willigt  Argan 
unter  der  Bedingung  in  die  Heirat  seiner  Tochter  ein,  dass  Cleante  Arzt 
werde.  Die  Schlussscene  bringt  mit  hoher  Komik  in  maccaronischem 
Latein  eine  feierliche  Doktorpromotion  damaliger  Zeit  auf  die  Bühne. 

§  186.   Lastspieldichter  neben  und  nach.  Moliere. 

1.  Ein  Jahr  nach  Molieres  Tode  erschien  ein  Buch  über  das  fran- 
zösische Theater,  in  welchem  der  Verfasser,  Samuel  Chapuzeau, 

auch  eine  Liste  der  bekanntesten  Dramatiker  seinerzeit  gibt.  Als  Lust-  ».^ci^kJ^ 
spieldichter  nennt  er  Boursault,  Montfleury,  de^Visj^  Thomas  Corneiller^«^^";^^**^ 
Quinault  und  sich  selbst.  Von  diesen  Dichterling^iP^üreir-Zslir  sich -^^-^^^ '^'^  ^ 
noch  stattlich  vermehren  Hesse,  interessiert  uns  neben  dem  bereits  be-  *')t^vw  ^ 
sprochenen  Th.  Corneille  nur  Quinault,  obwohl  auch  seine  dichterische  ^,  a'i/^if^ 
Kraft  nicht  bedeutend  ist.  Gegen  Schluss  des  Jahrhunderts  treten  dann 
zwei  Männer  auf,  die  nach  jahrelangem  Stillstand  der  Lustspieldichtung 
wenigstens  etwas  wieder  aufhelfen:  Dancourt  und  Kegnard. 

2.  Philippe  Quinault  (1635 -88)  verfasste  ein  Dutzend  Tra- 
gödien oder  Tragikomödien,  die  auf  Marivaux  einwirkten  und  ihm  die  i 
Wege  wiesen  (Charaktere :  ein  Kriegsmann,  der  durch  Tapferkeit  sich 
hervortut,  die  stolze  Königstochter  zärtlich,  doch  aussichtslos  [der  in- 
trigante Prinz]  liebt,  bis  er  durch  irgend  einen  glücklichen  Zufall  als 
Prinz  erkannt  wird  —  Motiv :  Liebe,  daneben  Ehre,  Ruhm,  Hingebung, 
Aufopferung).  Durch  Moliere,  für  dessen  Psyche  er  die  Gesänge  (Musik 
von  LuUi)  geschrieben  hatte,  wurde  er  auf  die  Oper  hingewiesen,  und 
wurde  so  der  erste  französische  (3perndichter  (verfosste  ein  Dutz<'nd 
Opemtexte,  1672—86).  Auch  im  Lustspiel  versuchte  er  sicli;  La  Mere 
coquette  (1665)  ist  auf  diesem  Gebiete  seine  bedeutendste  Leistung. 
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Es  schildert  die  Intriguen  der  Frau  von  40  Jahren,  die  sich  verwitwet 
glaubt  und  nun  der  Tochter  den  Bräutigam  abspenstig  machen  will. 
Die  Rückkunft  des  lange  verschollen  gewesenen  Gatten  löst  die  Ver- 
wickelung zu  Gunsten  der  Tochter. 

3.  Florent  Carton  Dancourt  (1661—1725)  musste  die  juristische 
Laufbahn  aufgeben,  als  er  eine  Schauspielerin  heiratete.  Er  wurde  daher 
selbst  Schauspieler  (1G85)  und  dichtete  für  seine  Truppe  an  50  Stücke, 
meist  Einakter,  die  sich  durch  pikanten  Realismus  auszeichnen.  Er  ent- 
nahm seine  Stoffe  dem  bürgerlichen  Leben,  brachte  Bauern  und  Bäuer- 
innen mit  ihrem  Dialekt  auf  die  Bühne  und  bereitete  so  die  Sitten- 
komödie plattester  Art  vor.  Sein  bedeutendstes  Lustspiel  Le  Cheva- 
lier ä  la  mode  (1687,  5  Akte,  Prosa)  bringt  mit  köstlichem  Humor 
die  reiche  Witwe  Patin  auf  die  Bühne,  die  vor  dem  Adel  einen  unge- 
heuren Respekt  hat  und  daher  mühelos  das  Opfer  eines  adeligen  Leicht- 
fusses  wird. 

4.  Jean  Fran^ois  Regnard  (1655 — 1709)  aus  Paris,  ist  ein 
echter  Nachfolger  Molieres,  sofern  die  Heiterkeit  und  Komik  seiner 
Stücke  in  Betracht  kommt ;  es  fehlt  ihm  aber  die  Kraft  der  Charakteri- 
stik. Ausser  zahlreichen  Reisebeschreibungen  besitzen  wir  von  ihm  an 
25  Lustspiele,  deren  bestes  Le  Joueur  (1696,  5  Akte,  Verse)  von  der 
Leidenschaft  des  Spieles  handelt,  dem  er  selbst  so  arg  frönte.  Valere, 
ein  leidenschaftlicher  Spieler,  verspricht  der  schönen  Angelique,  die  er 
liebt,  nie  mehr  zu  spielen,  worauf  diese  ihm  ihr  mit  edlen  Steinen  ver- 
ziertes Porträt  schenkt.  Sofort  trägt  er  dasselbe  ins  Pfandhaus  und  spielt 
mit  dem  erhaltenen  Gelde,  verliert  aber  die  Liebe  des  Mädchens.  Die 
ständigen  Kontraste  seiner  verschiedenen  Liebes-  und  Spiellagen  sind 
mit  meisterhafter  Komik  und  in  überaus  gefälliger  Sprache  dargestellt. 
Auch  die  Lustspiele  Le  Distrait  (1697),  Les  Menechmes  ou  les 
Jumeaux  (1705)  und  Le  Legataire  universel  (1708)  gehören  zu 
den  besseren  Erzeugnissen  seiner  MxLse.liMJ^  >4iiti'i^ *^''c/2^g^^, 

5.  S.  Chapuzeau:  Le  Tlieätre  fr.  Lyon  1674.  (Neudruck  p.  Fournier, 
Bruxelles  1867  —  p.  Monval,  P.  1876).  —  CEuv.  de  Quin.  P.  1778.  5  Bde.  — 
(Euv.  de  D.  F.  1760.  12  Bde.  —  Vergl.:  J.  Leraaitre:  La  coraedie  apres  Moliere 
et  le  theätre  de  D.  P.  1882.  —  (Euv.  de  R.  p.  p.  A.  Michiels,  F.  1855.  2  Bde.; 
p.  p.  E.  Fournier,  P.  1874.  2  Bde. ;  p.  p.  A.  Piedagnel.  P.  1889.  2  Bde.  —  Theätre 
de  R.  p.  p.  L.  Moland.  P.  1893.  —  Vergl.:  V.  Fournel:  Les  contemp.  deMolifere. 
P.  1868—66.  3  Bde.  —  A.  Hahne:  J.  Fr.  R.  als  Lustspieldichter.  Erlangen 
1886.  Diss.  —  R.  Mahrenholtz:  J.  Fr.  R.  Eine  Lebensskizze.  Oppeln  1887.  — 
M.  Pißchl:  Die  Menächmen  des  Plautus  u.  ihre  Bearbeitung  durch  R.  Feldkirch. 
1897.  (Pg.)    4iJ^<x,uJ>   M  <JtU^<unv,M>>^  «^*<    iS(>'/- 
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Kapitel  LIII. 

Racine. 

§  187.  Bacines  Leben  und  dichterische  Bedeutung. 

1.  Jean  Racine  wurde  Ende  1639  zu  La  Ferte  Milon  (nahe  bei 
Soissons)  geboren,  wo  sein  Vater  Salzhauskontroleur  war.  Da  der  Knabe 
frühzeitig  verwaiste  (1643),  übernahm  der  Grossvater  Racine  bis  zu 
seinem  Tode  (um  1650)  die  Erziehung  desselben.    Von  1652 — 55  be- 
suchte der  junge  Racine  das  College  zu  Beauvais,  von  wo  er  dann  auf 
drei  Jahre  nach  Port-Royal  überging.    Hier  beschäftigte  er  sich  unter 
tüchtigen  Lehrern  (Lancelot,  Le  Maistre)  vor  allem  mit  griechischer 
Sprache  und  Poesie  und  lernte  gleichzeitig  jansenistische  Lehre  und 
Lebensanschauung  kennen.   Welchen  gewaltigen  Einfluss  Port-Royal  auf 
ihn  ausübte,  beweisen  seine  ersten  dichterischen  Versuche  in  franzö- 
sischer Sprache :  Le  paysage  ou  promenade  de  Port-Royal  des  Champs, 
7  Oden,  worin  er  die  Schönheit  des  Klosters  und  seiner  Umgebung 
preist.    1658  begab  er  sich  nach  Paris,  um  im  College  d'Harcourt  seine 
Studien  zu  beenden  (1658—60).    Vielleicht  schon  um  diese  Zeit  lernte 
.er  La  Fontaine  kennen  und  schrieb  Theaterstücke,  die  uns  jedoch  nicht 
erhalten  sind.    Einen  gewissen  äusseren  Erfolg  erlangte  seine  Ode  zu ; 
Ehren  der  Vermählung  des  Königs:  LaNymphedelaSeine  (1660),  | 
welche  ihm  100  Louisd'or  einbrachte  und  bereits  die  Kunst  höfischer' 
Schmeichelei  erkennen  lässt,  worin  er  später  Meister  war.    Um  eine  ge- 
sicherte Stellung  zu  erhalten,  widmete  Racine  sich  auf  Veranlassung 
seiner  Verwandten  theologischen  Studien  und  begab  sich  im  Herbst 
1661  nach  Uzes  in  Languedoc,  wo  er  mit  Hilfe  seines  Onkels,  des 
Generalvikars  Sconin,  eine  Pfründe  zu  erlangen  gedachte.    Als  aber 
seine  Hoffnungen  sich  so  bald  nicht  verwirklichten,  wandte  er  sich  im 
Sommer  1662  nach  Paris  zurück  und  begann  nun  ernstlich  für  die  Bühne 
zu  arbeiten.   Bevor  er  noch  mit  einem  Stücke  hervortreten  konnte,  er- 
warb er  sich  die  Gunst  des  Königs  durch  zwei  Lobgedichte  auf  denselben, 
wofür  er  eine  jährliche  Pension  von  600  Livres  erhielt  (1663).  Um  diese 
Zeit  auch  wurde  er  mit  Moliöre  und  Boileau  bekannt,  von  denen  beson- 
ders der  letztere  den  jungen  Dichter  durch  kritische  Bemerkungen  för- 
derte.   Doch  auch  Moliere  war  ihm  nützlich,  indem  er  das  Erstlings- 
drama Racines,  die  Tragödie  La  Thebaide,  im  Juni  1664  auf  seiner 
Bühne  zur  Darstellung  brachte.   Ende  1665  führte  er  ein  zweites  Stück, 
Racines  auf:  A 1  e x a n d r e  1  e  Grand.    14  Tage  später  erschien  dasselbe 
zu  Molieres  Staunen  und  Ärger  auch  auf  der  Bühne  des  Hotel  de  Bour- 
gogne,  ohne  dass  Racine  ihm  davon  Mitteilung  gemacht  hatte.  Von  dem 
Augenblicke  ab  war  ein  Verkehr  zwischen  den  beiden  Männern  ausge- 
schlossen, um  so  mehr  als  pietätvolle  Dankbarkeit  nicht  Racines  Sache 
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war.  »La  Th^baide"  und  , Alexandre",  Jugendwerke  des  Dichters, 
stehen  ganz  unter  dem  doppelten  Einflüsse  Corneilles  und  des  Preziösen- 
tums,  wie  es  sich  in  den  romanesken  Dramen  eines  Th.  Corneille  und 
Quinault  breit  machte.  Von  letzterem  konnte  sich  Racine  überhaupt  nie 
vollständig  frei  machen ;  in  all  seinen  Werken  findet  sich  immer  eine 
gewisse  zärtliche  Verliebtheit,  wenn  auch  nur  ein  Hauch  davon.  Die 
„Theba'ide"  ist  nach  der  Antigone  Rotrous  gearbeitet,  der  wiederum  aus 
Euripides  und  Seneca  schöpfte,  und  erhebt  sich  nicht  über  die  Mittel- 
mässigkeit.  „Alexandre"  zeigt  einen  unverkennbaren  Fortschritt,  beson- 
ders in  der  Sprache,  wogegen  die  Charaktere  noch  matt,  preziös,  unwahr 
und  verschwommen  sind.  Die  Kritik,  welche  sich  an  dieses  Stück  an- 
schloss,  verbitterte  den  jungen  Dichter  ein  wenig ;  aber  sie  wies  ihm  zu- 
gleich den  Weg,  auf  dem  er  Hervorragendes  leisten  sollte. 
j  2.  Mit  dem  Jahre  1667  beginnt  die  grosse  Schaffensperiode 
Racines,  die  bis  1677  dauerte  und  acht  bedeutende  Dramen  entstehen 
lliess.  An  der  Spitze  derselben  steht  als  erste  grosse  Tragödie  „Andro- 
maque"  (1667),  die  einen  gewaltigen  Eindruck  auf  das  damalige 
Publikum  machte  und  mit  dem  Cid  verglichen  wurde.  Die  feine  Charak- 
teristik der  Frauen  und  vor  allem  die  klare,  massvolle  Sprache  sind  des 
IDichters  Hauptstärke.  Das  folgende  Jahr  (1668)  brachte  eine  über- 
imütige  Posse  Les  Plaideurs,  eine  scharfe  Satire  auf  die  Gerichts- 
l)arkeit  der  Zeit.  Ende  1669  erschien  die  Tragödie  Britannicus,  die 
trotz  mancher  Schwächen  zu  den  besten  Werken  Racines  zählt.  Ein 
Jahr  später  (Ende  1670)  folgte  ein  lyrisch-dramatisches  Gedicht  Bere- 
nice,  das  auf  Veranlassung  der  Herzogin  von  Orleans  entstanden  sein 
soll,  die  auch  Corneille  zur  Bearbeitung  desselben  Stoffes  gedrängt  hätte, 
um  einen  Wettkampf  der  beiden  Dichter  zu  veranstalten.  Racines  Dich- 
tung ist  unbedingt. die  schönere;  seine  Sprache  ist  stellenweise  so  fein, 
so  zart  und  innig,  wie  nirgendwo  wieder,  aber  es  fehlt  dem  Stücke  das 
dramatische  Leben,  die  Leidenschaft,  ganz  abgesehen  von  der  matten, 
kleinlichen  Fabel.  (Der  Kaiser  Titus  kann  die  jüdische  Prinzessin  Bere- 
nice,  welche  er  heiss  liebt,  nicht  heiraten,  weil  sie  keine  Römerin  ist.) 
Von  dem  klassischen  Altertum,  das  dem  Dichter  bis  dahin  zu  seinen 
Tragödien  die  Stoffe  geliefert  hatte,  wandte  er  sich  mit  dem  folgenden 
Stücke  Bajazet  (1672)  der  modernen  Zeit  zu.  Er  behandelt  darin  eine 
Geschichte  aus  dem  Serailleben:  Roxane,  die  Favoritin  des  Sultans, 
liebt  den  Bruder  desselben,  Bajazet,  dem  sie  daher  zum  Throne  verhelfen 
möchte.  Dieser  aber  lehnt  ihre  Anträge  ab,  weil  er  eine  Piinzessin  liebt, 
und  wird  daher  von  dem  eifersüchtigen  Weibe  ermordet.  Trotz  der 
grossen  Kunst,  mit  welcher  vor  allem  Roxane  gezeichnet  ist,  trotz  der 
meisterhaften  Exposition  und  schönen  Sprache  lässt  uns  das  Stück  kalt, 
weil  ihm  eine  höhere  Idee  mangelt.  In  demselben  Jahre,  in  welchem 
Bajazet  entstand,  wurde  Racine  zum  Mitglied  der  Academie  fran^aise 
erwählt  und  am  12.  Januar  1673  feierlich  eingeführt.  Wenige  Tage 
später  Hess  er  eine  neue  Tragödie  aulführen,  Mithridate,  deren  drei 
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erste  Akte  von  hoher  Kraft  und  Schönheit  sind.  Auch  das  Stück  des 
folgenden  Jahres  Iphigenie  nach  deriphigenie  in  Aulis  des  Euripides 
wurde  mit  grossem  Beifall  aufgenommen,  wenngleich  eine  gehässige 
Kritik  es  herabzusetzen  suchte.  (Gegenstück  „Iphigenie"  des  Advokaten 
Le  Giere.)  In  der  Form  vollendet,  leidet  es  an  dem  Widerspruch,  dass  j 
die  Personen  als  moderne  Menschen  des  17.  Jahrhunderts  fühlen  und' 
denken,  aber  als  Barbaren  weit  entlegener  Zeiten  handeln.  Auf  die'. 
Iphigenie  folgte  am  1.  Januar  1677  wiederum  nach  einem  Euripideischen 
Stoffe  eine  Tragödie  Phedre,  die  zu  den  Meisterwerken  Eacines  zählt 
und  dennoch  von  der  Cliquenkritik  viel  getadelt  wurde. 

3.  Die  zahlreichen  Angriffe  auf  die  Theaterdichtung  im  allgemeinen 
und  auf  Racines  Werke  im  besonderen  verleideten  dem  Dichter  seine 
Tätigkeit,  zumal  er  sich  auch  von  der  Schauspielerin  Champmesle,  der 
er  jahrelang  nahe  gestanden  hatte,  verlassen  sah.  Er  fühlte  sich  im 
Herzen  unbefriedigt  und  sehnte  sich  nach  der  Ruhe  des  Gemüts  zurück,  i 
welche  er  einst  in  Port-Royal  empfunden  hatte.  Eine  Annäherung  und 
Aussöhnung  mit  den  alten  Freunden  fand  daher  bald  statt,  und  schon  im 
Juni  1677  folgte  er  ihrem  Rate,  sich  zu  verheiraten.  Seine  Frau  war 
eine  gute,  fromme  Dame,  die  freilich  für  die  geistige  Grösse  des  Dich- 
ters weder  Sinn  noch  Verständnis  hatte;  dennoch  war  die  Ehe  eine 
glückliche.  Im  Oktober  desselben  Jahres  wurde  Racine  neben  Boileau 
zum  Historiographen  Frankreichs  ernannt  und  machte  als  solcher  im 
Gefolge  des  Königs  mehrere  Feldzüge  mit  (1678,  83,  91,  92,  93).  Von 
seinen  Aufzeichnungen  über  dieselben,  sowie  von  seinen  geschichtlichen 
Arbeiten  ist  uns  jedoch  nur  wenig  erhalten.  Im  Jahre  1689  wandte 
Racine  sich  wieder  der  Dichtkunst  zu,  indem  er  im  Auftrage  der  M'"^  de 
Maintenon  für  die  Mädchenerziehungsanstalt  zu  Saint-Cjr  (bei  Ver- 
sailles) ein  lyrisches  Schauspiel  schrieb,  Esther,  dessen  Stoff  aus  der 
Bibel  stammt  und  damit  der  Forderung  strenger  Frömmigkeit,  die  bei; 
Hofe  damals  beliebt  wurde,  gerecht  zu  werden  suchte.  In  das  Stück 
behob  Racine  nach  griechischem  Vorbild  Chorlieder  ein,  die  lyrische 
Perlen  sind.  Für  dieselbe  Anstalt  verfasste  er  im  Jahre  1691  ein  zweites 
biblisches  Schauspiel,  Athalie,  das  an  dichterischer  und  dramatischer 
Kraft  die  Esther  weit  überragt  und  von  manchen  für  sein  bestes  Stück 
gehalten  wird.  1694  beendete  Racine  seine  dichterische  Tätigkeit  mit 
vier  frommen  Cantiques  für  Saint-Cyr.  Nachdem  er  noch  den  herben 
Sehmerz  erfahren  hatte,  dass  des  Königs  Gunst  und  Neigung  zu  ihm 
wegen  seiner  Verbindung  mit  Port-Royal  zurückging,  starb  er  am 
21.  April  1699. 

4.  Racines  dichterische  Grösse  zu  ermessen,  ist  um  deswillen  so 
schwer,  weil  der  Dichter  ganz  und  gar  zu  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  ge- 
hört, die  uns  kalt  und  fremd  gegen ü])ersteht  und  nicht  mehr  recht  ver- 
ständlich ist.  Die  absolute  Machtvollkommenheit  des  Königs,  um  dessen 
Gunst  jeder  buhlte,  unterdrückte  in  der  Gesellscliaft  jede  individuelle, 
nicht  nach  seiner  Schablone  geartete  Regung.    Das  geistige  liCben  des 

2ü* 
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Volkes  wurde  vom  Hofe  beherrscht,  dieser  von  dem  Könige.  Wie  das 
Schloss  zu  Versailles,  Ludwigs  Schöpfung,  zwar  gross  und  gewaltig  ist, 
aber  uns  fremdartig  anmutet,  so  die  Menschen  der  Zeit.  Racine  hat  sie 
geschildert,  mit  ausserordentlich  feinen  Zügen  und  meisterhaft  psycho- 
logischer Auffassung  ihre  Charaktere  gemalt,  aber  immer  haben  sie 
etwas  von  dem  Falschen,  Hohlen  und  Gespreizten  der  Zeit  an  sich,  was 
uns  missfallt  und  abstösst.  Zu  diesem  inneren  Mangel  gesellen  sich 
einige  äussere  Fesseln  für  den  Dichter :  die  Herrschaft  der  sogenannten 
aristotelischen  Einheiten,  die  Beschränkung  des  Bühnenraumes,  der  teil- 
weise für  die  Zuschauer  als  Sitzplatz  diente,  die  Verwendung  der  Ver- 
trauten, die  gebotene  Rücksichtnahme  auf  den  König  und  den  Hof. 
Trotzdem  hat  Racine  in  der  Charakteristik  wahrhaft  Grosses  geleistet 
und  besitzt  einen  Zauber  und  Schmelz  der  Sprache,  der  nach  ihm  nicht 
wieder  erreicht  worden  ist.  Er  gehört  darum  zu  den  grössten  Dichtem 
seiner  Zeit. 

5.  Ausg.:  P.  Mesnard.  P.  1865-73.  8  Bde.  (Grands  tcriw.  de  la  Fr.)  — 
Saint-Maic  Girardin  und  Moland.  P.  1869—77.  8  Bde.  —  Theätre  choisi  p.  p. 
G.  Lanson.  P.  2.  A.  1899.  —  Verj;!:  L.  Racine  (des  Dichters  Sohn):  Memoires 
sur  la  vie  de  Jean  R.  Lausanne  und  Genf  1747  (in  der  Ausg.  von  Saint-Marc 
Girardin  u.  Moland  Bd.  VIII).  —  E.  Picot:  Bibliogr.  Racinienue.  P.  1874.  — 
F.  Deltour:  Les  enneniis  de  R.  au  XVIIe  s.  P.  6.  A.  1899.  —  F.  Brunetiere: 
Et.  critiques  sur  l'hist.  de  la  litt.  fr.  P.  1880.  —  Lavallee:  Mme  de  Maintonon  et 
la  Maison  royale  de  Saint-Cyr.  P.  2.  A.  1862.  —  A.  Taphanel:  Le  theatre  de 
Saint-Cyr.  1680—1792.  P.  1876.  —  P.  Stapfer:  R.  et  V.  Hugo.  P.  1886.  — 
P.  Robert:  La  po^tique  de  R.,  et.  sur  le  Systeme  dram.  de.  R.  et  la  Constitution 
de  la  trag.  fr.  P.  1890.  —  P.  Monceaux:  R.  P.  1892.  —  G.  Larroumet.  R.  P. 
1898.  —  G.  Le  Bidois:  La  vie  dans  la  trag^die  de  R.  P.  1901.  —  Vergl.  Körting, 
Encyclop.  Zusatzheft,  p.  145. 

§  188.   Bacines  bedentendste  Werke. 

1.  Das  Schicksal  der  Andro mache,  der  treuen  Gattin  und 
Mutter,  ist  wegen  seiner  hohen  Tragik  im  Laufe  der  Zeit  verschiedent- 
lich dramatisch  dargestellt  worden,  so  von  Euripides  und  nach  ihm  von 
Seneca,  R.  Garnier  und  Racine.  Die  Racinesche  Bearbeitung,  weitaus 
die  bedeutendste,  hat  zwar  den  Stoff  aus  dem  antiken  Drama  genommen, 
aber  den  Plan  und  Geist  des  Stuckes  modern  geändert.  Indem  der 
Dichter  diese  Änderung  vornahm,  wurden  seine  Helden  gemäss  dem 
Ideale  der  Zeit  galante,  höfische  Herren ;  nur  die  Frauencharaktere  sind 
von  ewiger  Wahrheit  und  packendem  Zauber.  Wie  einst  der  Cid  rief 
auch  die  Andromaque  einen  lebhaften  Streit  hervor;  Subligny  tadelte 
das  Stück  in  seiner  Komödie  „Folie  Querelle",  doch  nicht  ohne  Nutzen 
für  den  Dichter. 

Inhalt:  Andromache,  Hektors  Witwe,  ist  mit  ihrem  Sohne  als 
Beuteanteil  dem  König  Pyrrhus,  unter  welchem  Namen  hier  Achills 
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Sohn  auftritt,  zugefallen.  Sie  erträgt  die  Gefangenschaft  geduldig,  weil 
sie  für  ihren  Sohn  lehen  muss ;  sie  duldet  sogar  ihrem  Sohne  zu  Liebe, 
dessen  Auslieferung  die  Griechen  verlangen,  die  Liebeswerbungen  des 
Pyrrhus,  der  in  Leidenschaft  für  sie  entbrennt,  obwohl  er  mit  Hermione 
verlobt  ist.  Endlich  wird  sie  vor  die  Wahl  gestellt,  Hektor  die  Treue  zu 
brechen,  indem  sie  Pyrrhus  heiratet,  oder  den  Sohn  zu  opfern.  Da  fleht 
sie  Hermione  an,  ihr  zu  helfen;  diese  aber  steht  ihr  gefühllos  gegenüber 
und  freut  sich  an  dem  Schmerze  der  Nebenbuhlerin,  eine  Scene,  die 
ähnlich  dramatisch  wirksam  ist,  wie  die  Begegnung  der  beiden 
Königinnen  in  Schillers  „Maria  Stuart".  Nun  willigt  Andromache  in 
die  Wünsche  des  Pyrrhus  ein,  den  sie  schwören  lässt,  für  ihren  Sohn 
sorgen  zu  wollen ;  sie  folgt  ihm  dann  zum  Altare  mit  dem  Gedanken, 
sich  nach  der  Trauung  den  Tod  zu  geben.  Bevor  sie  aber  ihren  Plan 
ausführen  kann,  fällt  Pyrrhus  unter  dem  Dolche  des  von  Hermione  ab- 
gesandten Mörders;  Hermione  aber  gibt  sich  selbst  den  Tod,  als  sie  ver- 
nimmt, dass  ihr  Befehl  ausgeführt,  dass  der  geliebte  Mann  nicht 
mehr  ist. 

2.  Zwei  Jahre  nach  der  Andromaque  liess  Kacine  eine  neue  Tra- 
gödie erscheinen  (1669),  Britannicus,  die  vom  Publikum  ebenfalls 
nicht  sehr  freundlich  aufgenommen  wurde  und  viele  Tadler  fand.  Bei 
vollendeter  Schönheit  der  Sprache  hat  das  Stück  freilich  manche 
Schwächen :  vor  allem  ist  der  Charakter  des  Britannicus  farblos,  während 
Nero  bis  fast  zum  Schlüsse  des  5.  Aktes  mit  wahrer  Meisterschaft  ge- 
schildert ist.   Die  Schönheiten  des  Stückes  aber  überwiegen. 

Inhalt:  Nero  ist  durch  seine  Mutter  Agrippina  auf  den  römischen 
Thron  gekommen,  der  eigentlich  seinem  älteren  Stiefbruder  Britannicus 
gebührte.  Als  Agrippina  nun  sieht,  dass  ihr  Einfluss  auf  Nero  abnimmt, 
dass  sie  nicht  herrschen  kann,  wie  sie  möchte,  beabsichtigt  sie  gegen  den 
Kaiser  den  Britannicus  auszuspielen,  der  sich  nach  ihrem  Wunsche  mit 
Junia  aus  dem  Gcschlechte  des  Augustus  vermählen  will.  Um  diesen 
Plan  zu  vereiteln,  lässt  Nero  nächtlicher  Weile  die  zitternde  Jungfrau 
in  seinen  Palast  bringen  und  zwingt  sie,  da  er  sie  liebt,  dem  Britannicus 
zu  entsagen.  Agrippina  versucht  nun  eine  Annäherung  an  den  Sohn, 
eine  Versöhnung  der  Brüder  zu  bewerkstelligen.  Nero  verspricht  zwar, 
der  Mutter  zu  folgen ;  aber  seine  Worte  sind  nicht  ernst  zu  nehmen,  er 
hat  nicht  die  Absicht  sie  zu  erfüllen.  Denn  Narcisse,  sein  Vertrauter, 
flüstert  ihm  zu,  dass  der  Kaiser  nach  seinem  Willen  handeln  könne,  dass 
er  sich  nicht  um  das  Urteil  des  erbärmlichen,  verachtenswerten  röuiisclion 
Volkes  zu  kümmern  brauche.  Da  lässt  Nero  bei  dem  Vorsöhnungsmalilo 
den  Britannicus  vergiften;  Junia  aber  flüchtet  in  den  Tempel  der  Vesta, 
unter  deren  Priesterinnen  sie  sich  aufnehmen  lässt. 

3.  Tm  Britannicus  hat  Eacine  den  werdenden  Tyrannen  gozoichnot, 
im  Mithridate  (1673)  gibt  er  ein  Gemälde  des  volhMKh'ten.  Schon 
vor  ihm  war  Mithridates  auf  die  Bühne  gebracht  worden,  so  von  La 
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Calprenfede  (1635)  und  von  Corneille  im  NicomMe  (1651);  unabhängig 
von  demselben  aber  gestaltete  der  Dichter  freien  Geistes  ein  gewaltiges 
Bild  jener  bewegten  Zeit,  in  welcher  Mithridates  eine  Hauptrolle  spielt. 
Die  Charakterzeichnung  des  stolzen,  unternehmenden,  vielgewaltigen 
Herrschers  und  Tyrannen  ist  bei  Racine  meisterhaft. 

Inhalt:  Mithridates,  der  erst  im  zweiten  Akt  auftritt,  dessen 
Name  und  Macht  aber  schon  den  ganzen  ersten  Akt  erfüllt,  will  sich 
der  jungen,  schönen  Monime  in  zweiter  Ehe  vermählen.  Diese  aber  liebt 
Xipharäs,  seinen  Sohn,  in  dem  er  einen  Freund  und  eine  Stütze  zu  finden 
hoffte  und  von  dem  er  sich  nun  schmählich  hintergangen  glaubt.  Die 
edle  Gesinnung  seines  Sohnes  wird  ihm  aber  klar,  als  er,  von  den  Römern 
und  seinem  Sohne  Phamaces  angegriffen,  im  Kampfe  unterliegt.  Da 
ruft  Xiphares  die  Soldaten  zur  Pflicht  zurück  und  bringt  den  sterbenden 
Vater  vom  Schlachtfelde.  Auf  dessen  Wunsch  werden  Xiphares  und 
Monime  ein  Paar. 

f^'][>  4.   Auch  gegen  Racines  Ph^dre,   deren   erste  Aufführung  am 

^'''^%'S'' >.  Januar  1677  stattfand,  erhob  sich  zumal  aus  dem  Schosse  des  pre- 
^  •^r.  ^i^iösen  Kreises  des  Hotel  de  Bouillon  ein  heftiger  Widerspruch.  Die 
.  Vr      Hfirzoe^in  von  Bouillon  hattft  soe^ar  sämtlichft  Plätzft  dftr  Thftatftr  für  (\\p. 


^- 


Herzogin  von  Bouillon  hatte  sogar  sämtliche  Plätze  der  Theater  für  die 


ersten  sechs  Vorstellungen  gemietet,  so  dass  Racines  Werk  einer  eisigen 
$*  Kälte  begegnete,  während  das  gleichzeitig  aufgeführte  Werk  eines  ge- 

dungenen Nebenbuhlers,  Phedre  et  Hippolyte  von  Pradon,  ausserordent- 
lich beklatscht  wurde.  Auch  Subligny  tadelte  in  einer  Abhandlung  so- 
wohl die  Wahl  des  Stoffes  als  auch  die  Charakter  Zeichnung  in  Racines 
Stück.  Und  doch  ist  die  Zeichnung  der  Phädra  von  einer  psychologi- 
schen Feinheit  und  einem  machtvollen  Zauber,  dass  ihre  Persönlichkeit 
allein  schon  das  Interesse  erhält  und  steigert,  wogegen  freilich  Hippolyte 
ein  galanter,  schmachtender  Celadon  des  17.  Jahrhunderts  ist.  Der 
Stoff  zu  dem  Drama  lag  dem  Dichter  in  der  Bearbeitung  des  Euripides, 
geordneter  und  brauchbarer  in  denen  des  Seneca  und  des  Garnier  vor. 
Schiller  bearbeitete  das  französische  Stück  für  die  deutsche  Bühne. 

Inhalt:  Phedre,  die  Gemahlin  des  Theseus,  ist  von  sündhafter 
Liebe  zu  dessen  Sohne  Hippolyte  entbrannt  und  gesteht  ihm  dieselbe, 
als  sich  das  Gerücht  von  dem  Tode  des  Theseus  in  Athen  verbreitet. 
Der  König  aber  lebt ;  er  kehrt  zurück,  und  nun  klagt  die  alte  Amme 
Phädras,  um  die  Ehre  der  Königin  zu  retten,  Hippolyte  der  Gewalttat 
an.  Der  König  flucht  dem  Sohne  und  bittet  Neptun,  die  Rache  zu  über- 
nehmen :  Hippolyte  stirbt,  ehe  seine  Unschuld  erkannt  ist.  Da  bekennt 
Phädra  ihre  Schuld  und  gibt  sich  zur  Sühne  selbst  den  Tod. 

5.  Athalie,  im  Jahre  1691  verfasst,  schildert  an  einem  Stoffe  aus 
der  Bibel  den  Kampf  zwischen  Priesterherrschaft  und  Despotie,  zwischen 
per  jüdischen  Religion  und  dem  Baalsdienst.  Athalie,  die  stolze,  heid- 
nische Königin,  und  Joad,  der  kalt  berechnende,  aber  für  seine  Religion 
glühende    Hohepriester,    sind   fein    gezeichnete  Charakterbilder;    die 
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Sprache  des  Stückes  ist  vielleicht  die  reifste  und  schönste,  die  Frank- 
reich je  gehört  hat;  die  Chorlieder  sind  so  innig  und  warm  und  treffen 
so  überaus  glücklich  den  Ton  der  Psalmen,  dass  sie  melirfach  kom- 
poniert wurden ;  das  Stück  hat  solches  Leben  und  solclie  Bewegung,  dass 
das  Interesse  von  Akt  zu  Akt  wächst.  Dennoch  konnte  das  Werk  bei 
dem  steigenden  Einflüsse  des  religiösen  Fanatismus  am  Hofe  zu  Leb- 
zeiten Ludwigs  XIV.  nicht  mehr  aufgeführt  werden;  erst  das  Jahr  1716  ^^ 
sah  es  zum  ersten  Male  auf  der  Bühne.g^|i(/\w^Mtvj(A^.8*<:.«|uc<}St<ja.A^^ 

Inhalt:  Die  heidnische  Königin  Athalie  hat  die  sämtlichen 
Sprossen  des  jüdischen  Königshauses  ermorden  lassen ;  einzig  Joas,  ein 
neunjähriger  Knabe,  ist  ihrer  Wut  entgangen,  da  der  Hohepriester  Joad 
ihn  im  Tempel  verborgen  hatte.  Dort  aber  hat  ihn  Athalie  gesehen ;  sie 
hat  Verdacht  geschöpft  und  verlangt  trotz  der  naiven  Antworten  des 
Knaben,  die  ihre  Vermutung  als  unbegründet  erscheinen  lassen,  dessen 
Auslieferung.  Da  enthüllt  Joad  dem  jungen  Fürsten  seinen  Ursprung 
und  krönt  ihn  zum  Könige.  Als  nun  Athalie  mit  geringem  Gefolge  in 
den  Tempel  kommt,  um  sich  des  Knaben  zu  bemächtigen,  da  werden  die 
Tore  desselben  geschlossen,  und  bewaffnete  Leviten  nelmien  Athalie  ge- 
fangen, die  später  hingerichtet  wird. 

6.  Das  einzige  Lustspiel  Racines,  die  dreiaktige  Posse  Lcs  P 1  ai- 
de urs,  1668  entstanden,  ist  gemäss  Vorrede  durch  die  „AVespen"  des 
Aristophanes  angeregt  worden.  Doch  hat  auch  w^ohl  ein  Prozess,  den 
der  Dichter  verlor,  ihn  mit  veranlasst,  in  so  bitterem  Hohne  die  damalige 
llechtsprechung  zu  verspotten. 

Inhalt:  Der  Richter  Pierre  Dandin  ist  verrückt  geworden  und 
hält  nun  zu  Hause  beständig  Gericht.  Sein  Sohn  Leander  riclitet  ihm  zu 
seiner  Beruhigung  eine  Verhandlung  ein,  in  welclier  ein  Hund,  der  einen 
Kapaun  gestohlen  hat,  als  Beklagter  ersclieint.  Späterhin  weiss  Leander 
seine  Geliebte  und  deren  Vater  in  sein  elterliches  Haus  zu  locken,  wo 
der  Richter  ihm  dann  die  schöne  Isabelle  zuspricht. 


§  189.   Tragiker  neben  und  nach  Kacine. 

1.  Mit  Racine  hatte  die  französische  Tragödie  ihren  Höhepunkt 
und  zugleich  ihren  Abschluss  erlangt.  Kein  Dichter  neben  oder  nach 
ihm  konnte  das  grosse  Werk  weiter  führen.  Thomas  Corneille  (vergl. 
§  175)  versuchte  sich  zwar  mit  anschmiegender  Geschicklichkeit  auch 
in  der  Weise  Racines,  ohne  jedoch  ein  bedeutendes  Werk  schaffen  zu 
können.  Der  Abbe  Claude  Boy  er  (1618—98)  schrieb  seit  1646  in 
eitlem  Selbstgefallen  mit  Racine  wetteifernd  eine  Reihe  von  Dramen; 
ja,  sein  Jephte  (1692)  wurde  sogar  in  Saint-Cyr  aufgeführt  und  trium- 
phierte so  über  Racines  Athalie.  Doch  noch  zu  seinen  Lebzeiten  licss 
das  Publikum  ihn  fallen.  Ein  andrer  Dichter,  Antoine  de  la  Fosse 
d'Aubigny  (1654—1708),  wollte  die  verschwundene  Herrlichkeit  des 
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Preziösentums  wieder  herauffüliren.  Seine  Tragödien  Polyxene  (1696) 
und  Manlius  Capitolinus  (1698,  Nachahmung  der  englischen  Tragödie 
,,  Venice  preserved*  von  Otway)  errangen  zwar  Anerkennung,  ohne  jedoch 
Bedeutung  zu  haben. 

2.  Einzig  Jean  Galbert  de  Campistron  aus  Toulouse  (1656 
bis  1723),  obwohl  weit  unter  Racine  stehend,  darf  auf  eine  gewisse  Be- 
deutung Anspruch  machen,  da  er  die  übrigen  tragischen  Dichter  seiner 
Zeit  überragt.  Er  schrieb  9  Tragödien,  2  Komödien  und  mehrere  Opern- 
texte. In  Anlage  und  Stil  seiner  Stücke  ahmt  er  Racine  nach;'] aber; die 
Charakterzeichnung  und  Darstellung  der  Leidenschaft  ist  schwach.  Die 
Liebe  bei  ihm  steht  unter  dem  Banne  der  Romane  der  M.  de  Scudery. 
Sein  bestes  Werk,  Andronic  (1685),  behandelt  einen  ähnlichen' Stoff 
wie  Schillers  Don  Carlos.  Andronic,  der  Sohn  des  griechischen  Kaisers, 
liebt  Mne,  seine  Stiefmutter,  die  einst  seine  Braut  war.  Er  wird  von 
allen  Staatsgeschäften  fem  gehalten,  insgeheim  überwacht  und  beschliesst 
endlich  zu  fliehen  und  nimmt  von  seiner  Stiefmutter  den  letzten  Ab- 
schied. Dabei  wird  er  überrascht  und  sodann  zum  Tode  verurteilt; 
Irene  aber  wird  vergiftet.  Auch  die  Tragödien  Alcibiade  (1685)  und 
Tiridate  (1691)  errangen  grossen  Beifall. 


Kapitel  LIV. 

Didaktische  Poesie. 

§  190.     BoileaxL 

1.  Nicolas  Boileau  nimmt  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts eine  ähnliche  Stelle  ein,  wie  Malherbe  in  der  ersten.  Doch  hat 
er  nicht  Ziel  und  Wege  der  Dichtkunst  festgesetzt,  sondern  sich  damit 
begnügt,  das  Vorhandene  zu  kritisieren  und  den  Geschmack  des  Pub- 
likums für  die  neue  Richtung  in  der  Litteratur  zu  läutern  und  zu  bilden, 
eine  Aufgabe  zweiten  Ranges,  deren  Lösung  ihm  aber  trefflich  ge- 
lungen ist. 

2.  Er  wurde  1636  zu  Paris  als  15.  Kind  eines  Parlamentsaktuars 
geboren  und  verlebte  eine  freudlose  Jugend,  da  seine  Mutter  kaum 
1^2  Jahr  nach  seiner  Geburt  starb  und  der  Vater  bei  seinen  zahlreichen 
Geschäftspflichten  sich  nicht  viel  um  die  Kinder  kümmern  konnte.  Nach 
tüchtigen  Studien  wurde  er  1656  als  Advokat  in  Paris  zugelassen;  da  er 
in  Rechtssachen  aber  keine  glückliche  Hand  besass,  gab  er  beim  Tode 
seines  Vaters  (1657),  der  ihm  ein  ziemlich  beträchtliches  Kapital  hinter- 
liess,  seinen  Beruf  auf  und  widmete  sich  der  Dichtkunst.  Zugleich  fugte 
er  seinem  Namen  das  Wort  Despreaux  (vielleicht  nach  einem  Landgute 
der  Familie)  bei,  um  sich  von  seinen  drei  schriftstellernden  Brüdern  zu 
unterscheiden. 
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3.  Von  1660—69  schrieb  Boileau  als  Erstlingswerk  neun  Satiren 
in  Anlehnung  an  die  Lateiner  Horaz  und  Juvenal,  da  er  von  den  altern 
französischen  Satirikern  nur  Regnier  kannte.  In  denselben  greift  er  vor- 
zugsweise die  Dichter  letzten  Ranges  an,  deren  Hohlheit  das  Publikum 
schon  erkannt  hatte :  einen  Perrin,  Bardin,  Chapelain.  Scuderv,  Quinault 
etc.  Die  grossen  litterarischen  Fragen  der  Zeit,  der  Kampf  Molieres  und 
Racines  zur  Begründung  einer  neuen  dramatischen  Richtung  waren  ihm 
damals  noch  nicht  zum  vollen  Verständnis  gekommen.  Doch  war  Boileau 
mit  Moliere,  den  er  für  den  grössten  Dichter  Frankreichs  erklärte,  seit 
1663  bekannt  und  stand  auch  mit  Racine  und  La  Fontaine  in  freund- 
schaftlichem Verkehr.  Die  beste  Satire  ist  die  neunte,  worin  er  über 
die  Berechtigung  der  satirischen  Dichtungsart  sich  verbreitet;  auch  die 
zweite,  die  von  dem  Reime  handelt,  dürfte  hier  als  allgemein  interessant 
angeführt  werden.  Die  Satiren  späterer  Jahre,  die  10.,  11.  imd  12.,  aus 
den  Jahren  1692, 1700  und  1705,  sind  schwache  Werke  ohne  Bedeutung. 

4.  Auf  die  Zeit  des  langsamen  Werdens  und  Reifens  folgt  bei 
Boileau  sodann  von  1669—1677  die  Zeit  der  Blüte,  des  reifen  Ver- 
ständnisses aller  Verhältnisse.  Er  schreibt  als  eine  Art  Fortsetzung  der 
Satiren  seine  Epit res,  die  einen  ganz  bedeutenden  Fortschritt  bekunden 
und  vor  allem,  indem  sie  auch  ethische  Probleme  behandeln,  ein  grösseres 
Interesse  beanspruchen.  In  schöner  Form  handeln  sie  von  der  Grösse 
und  den  Taten  des  französischen  Königs,  von  der  Selbsterkenntnis,  vom 
Land-  und  Stadtleben,  auch  von  litterarischen  Fragen.  In  der  siebenten 
Epistel  (1677),  die  zu  den  vollendetsten  gehört,  tröstet  er  Racine,  dessen 
Phedre  ausgepfiffen  war,  dass  an  dem  gottbegnadeten  Dichter  immer 
eine  Menge  Neider  und  Kläffer  etwas  auszusetzen  hätten,  dass  aber  die 
Nachwelt  die  wahrhafte  Grösse  erkennen  und  schätzen  werde.  Die  neunte 
Epistel  (1673)  stellt  in  prächtiger  Ausführung  den  Grundgedanken  auf: 
,Rien  n'est  beau  que  le  vrai,  le  vrai  seul  est  aimable."  Die  drei  letzten 
Episteln  (die  10.,  11.  und  12.)  stammen  aus  den  Jahren  1694  und  95 
und  sind  ohne  Wert,  da  Boileaus  dichterische  Kraft  schon  erlahmt  war. 
Neben  die  Epitres  stellt  sich  eine  andere  bedeutende  Leistung  des; 
Dichters:  L*Art  poetique,^  ein  Werk,  das  in  den  Jahren  1669—74; 
in  langsamer,  äusserst  sorgfältiger  Arbeit  entstand  und  IV/^  Jahrhunderte 
lang  den  Franzosen  als  dichterisches  Gesetzbuch  galt.  Das  Werk  zählt, 
an  1100  Alexandriner  in  vier  Büchern  und  ist  nach  dem  Vorbilde  von 
Horaz'  Ars  poetica  gedichtet  worden.  Es  stellt  zunächst  allgemeine  Re- 
geln für  den  jungen  Dichter  auf,  vor  allem  das  Gemeine  zu  fliehen, 
immer  wahr  zu  sein,  und  gibt  eine  kurze  Übersicht  der  Litteratur 
Frankreichs  bis  auf  Malherbe,  die  ohne  tiefere  Kenntnis  gesclirioben  ist 
und  voller  Irrtümer  steckt.  Der  zweite  Gesang  handelt  besonders  von 
den  Formen  der  lyrischen  Dichtung ;  der  dritte,    der  bedeutendste,  von 


1)  Metrisch  übersetzt  von  J.  Schäfer  1881  (Pg.  Attendorn),  0.  Koimann  1805 
(2  Ges.  Pß.  Graudenz).  l*y>  h^**^  ^^.^^^^-ec^M^xu.  .••■  >*j<.  <>w.^t^  r/uca-  ß  rv£r«u4  «/^« 
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der  Tragödie,  dem  Epos  und  der  Komödie.  Was  Boileau  von  der  Tra- 
gödie sagt,  darf  auch  heute  noch  im  allgemeinen  als  richtig  gelten.  Nur 
die  Regel  von  den  drei  Einheiten,  sowie  das  einseitige  Festhalten  an  der 
Form  der  antiken  Tragödie  ist  im  Laufe  der  Zeit  gefallen.  Hätte  Boileau 
das  spanische  und  englische  Drama  gekannt,  so  würde  er  diese  Regeln 
nicht  aufgestellt  haben.  Die  Unkenntnis  Boileaus  bezüglich  der  mittel- 
alterlichen Epik,  bezüglich  der  Dichter  Dante  und  Milton  hat  ihn  auch 
zu  irrigem  Urteil  über  das  Epos  geführt.  Es  giebt  für  ihn  nur  ein  Epos 
über  altklassische  Stoffe,  das  Homer  oder  Virgil  nachgeahmt  ist.  Be- 
treffs der  Komödie  anerkennt  er  nur  das  Charakterlustspiel ;  die  Posse 
ist  ihm  verwerflich.  Im  letzten  Gesänge  stellt  er  wiederum  allgemeine 
Regeln  auf  und  empfiehlt  den  Dichtem  vor  allem  Selbstkritik.  Die  tie- 
feren Fragen  nach  dem  Ursprünge  und  Wesen  der  Dichtung  hat  er  nir- 
gendwo berührt.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  Art  poetique  erschien  das 
komische  Heldengedicht  Le  Lutrin  (nach  Tassonis  La  Secchia  Rapita, 
4  Gesänge  1672—74,  5.  u.  6.  Gesang  1681—83),  welches,  an  ein  wirk- 
liches Begebnis  anknüpfend,  einen  Streit  zwischen  dem  Prälaten  und  dem 
Kantor  der  Sainte-Chapelle  zu  Paris  schildert.  Der  Kantor  wollte  in  den 
Augen  der  Gemeinde  als  erster  Sänger  erscheinen ;  ihn  zu  demütigen 
Hess  der  Prälat  ein  Chorpult  vor  seinen  Platz  setzen,  um  ihn  völlig  zu 
verdecken.  Im  Traume  erfährt  der  Kantor  davon,  zieht  mit  den  Chor- 
herren in  die  Kapelle  und  stürzt  das  Pult  (le  lutrin)  um.  Der  Prälat 
aber  begiebt  sich  nun  klagend  zum  Gerichte,  wo  er  mit  dem  Kantor  zu- 
sammentrifft, und  wo  sie  sich  dann  gegenseitig  mit  alten  Büchern  bom- 
bardieren. Gemäss  richterlichem  Urteil  muss  dann  der  Sänger  das  Pult 
wieder  aufrichten,  der  Prälat  es  aber  am  folgenden  Tage  wieder  ent- 
feiTien  lassen.  Das  Gedicht  ist  in  hübschen,  fein  gearbeiteten  Versen 
geschrieben  und  voll  heiterer  Laune,  für  den  kleinen  Stoff  aber  zu  aus- 
gedehnt. 

5.  All  diese  Arbeiten  hatten  den  Namen  Boileaus  besonders  auch 
bei  Hofe  berühmt  gemacht,  an  dem  er  schon  länger  verkehrte.  1677 
wurde  er  zugleich  mit  Racine  Historiograph  des  Königs,  ohne  jedoch 
etwas  Geschichtliches  zu  schreiben,  1684  Mitglied  der  Akademie.  Von 
1677  ab  hörte  jedoch  seine  dichterische  Tätigkeit  mehr  und  mehr  auf; 
was  er  noch  schrieb,  war  im  ganzen  unbedeutend  und  wertlos.  Er  war 
von  Kränklichkeit  geplagt,  wurde  bald  blind  und  taub  und  suchte  ver- 
geblich seine  Gesundheit  wiederherzustellen.  Nachdem  alle  seineFreunde 
vor  ihm  aus  dem  Leben  geschieden  waren,  starb  er  einsam,  aber  hoch- 
geehrt zu  Paris  im  Jahre  1711. 

6.  Ausg.  von  Gl.  Brosette:  (Euvres  de  B.,  avec  les  eclaircissements  donnes 
par  lui-meme.  Amsterdam  1718.  2  Bde  —  von  Berriat-Saint-Prix.  P.  1830  —  34. 
4  Bde.  —  von  E.  Geruzez.  P.  1872.  —  von  A.  Pauly.  P.  1876.  2  Bde.  —  von 
Dubois  et  Feugere.  P.  1883.  —  von  Ch.  Aubertin.  P.  1886.  —  von  A.  Gazier 
P.  1887.  —  von  G.  Pellissier.  P.  1890.  —  von  F.  Brünettere.  P.  2.  A.  1895.  — 
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Vergl.:  P.  Morillot:  B  P.  1891.  —  G,  Lanson:  B.  P.  2.  A.  1900.  —  G.  Hemon: 
Cours  de  litt.  B.  P.  1892.  —  H.  Heisler:  B.  als  polit.  Schriftsteller.  Emmendingeü 
1897.  —  KörtiDg:  Eücyclop.  Zusatzheft,  p.  n(j.CaJ -äx^  r^t^^ tO-^^  ^/'cA/tu^  ?^^/^> 

§  191.    Jean  de  La  Fontaine. 

1.  Jean  de  la  Fontaine,  ein  Freund  Boileaiis,  ist  von  den  Dich- 
tern des  17.  Jahrhunderts  deijenige,  dessen  Fabeln  noch  heute  allbekannt 
sind  und  gelesen  werden.  Er  hat  in  seinen  Dichtungen  es  verstanden,  die 
besonderen  Kasseneigenschaften  der  Franzosen  am  klarsten  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  so  dass  er  nicht  leicht  veralten  kann  und  noch  heute 
ganz  modern  ist. 

2.  Er  wurde  1621  zu  Chäteau-Thierry  in  der  Champagne  als  älte- 
ster Sohn  eines  Forstbeamten  geboren.  Nachdem  er,  lässig  und  träu- 
merisch wie  er  war,  in  der  Schule  nur  das  Allernotwendigste  gelernt 
hatte,  widmete  er  sich  auf  kurze  Zeit,  jedoch  ohne  Energie,  theologischen 
Studien,  trat  dann  das  Amt  seines  Vaters  an,  ohne  die  Pflichten  desselben 
ordentlich  zu  erfüllen,  heiratete  1647  ein  junges  Mädchen,  lebte  später- 
hin aber  von  seiner  Frau  getrennt  und  kam  Ende  der  fünfziger  Jahre 
nach  Paris,  wo  er  in  Foucquet  einen  Beschützer  fand.  Bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  hatte  er  nur  ein  Lustspiel  des  Terenz  ,Eunuchus"  frei  bearbeitet 
(1654)  und  für  Foucquet  eine  poetische  Erzählung  Adonis  verfasst 
(1658).  In  Paris  führte  er  auf  Kosten  seiner  reichen  Bekannten  ein 
wahres  Schlaraffenleben,  bis  der  Sturz  Foucquets  (1661)  ihn  wieder  in 
die  Heimat  trieb.  Hier  lernte  er  die  junge  Herzogin  de  Bouillon  kennen, 
auf  deren  Schloss  er  bald  täglicher  Gast  war  und  für  welche  er  seine 
frivolen,  in  der  Darstellung  aber  äusserst  gewandten  Contes  et 
Nouvelles  schrieb,  die  er  im  Laufe  der  Zeit  um  einige  Bändchen 
vermehrte. 

3.  Im  Jahre  1664  kam  er  mit  der  Herzogin  von  Bouillon  wieder 
nach  Paris,  wo  er  seitdem  beständig  in  verschiedenen  adeligen  Häusern 
lebte.  Mit  seinem  Landsmanne  Kacine  knüpfte  er  nun  freundschaftliche 
Beziehungen  an  und  kam  durch  ihn  in  Verkehr  mit  Moliere  und  Boileau.  \ 
1668  veröffentlichte  or  die  ersten  6  Bücher  Fabeln,  die  seinen  Weltruhm  1 
begründeten.  Um  dieselbe  Zeit  schrieb  er  auch  einen  Roman  Les 
amours  de  Psyche  et  de  Cupidon.  In  den  Jahren  1678—79  gab  er 
5  weitere  Bücher  Fabeln  heraus  und  versuchte  sich  dann  ohne  Erfolg 
im  Lustspiel.  1684  wurde  er  Mitglied  der  Akademie,  wurde  infolge 
schwerer  Krankheit  Ende  1692  fromm  und  sittsam,  übersetzte  einzelne 
Psalmen  und  schrieb  ein  12.  Buch  Fabeln  (1694).  Er  starb  1695  zu 
Paris  im  Hause  eines  Freundes. 

4.  La  Fontaine  entnimmt  die  Stoffe  seiner  240  Fabeln  aus  Äsop, 
Phädrus,  aus  indischen,  arabischen,  italienischen  und  altfranzösischen 
Erzählungen,  wo  er  sie  gerade  findet.  Ist  er  somit  im  Stoff  nicht  selbst- 
ständig, in  der  Form  ragt  er  über  seine  Quellen  gewaltig  Iiinaus,  indem 
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die  Veranschaulichung  des  moralischen  Satzes  nicht  mehr  durch  ein  er- 
zähltes Beispiel,  sondern  durch  lebendige  Handlung  geschieht.  Mit 
wunderbarer  Frische  und  Naivität  weiss  er  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
in  einigen  wenigen  Zögen  dramatisch  zu  beleuchten.  Oder  er  predigt  in 
seinen  Fabeln  praktische  Lebensweisheit,  doch  ohne  die  Moral  uns  auf- 
zudrängen. Seine  Verse  sind  geschmeidig  und  von  unnachahmlicher 
Anmut;  er  ist  in  der  Fabeldichtung  oberster  Meister.  Wir  nennen  einige 
Fabeln :  La  mouche  et  la  fourmi  —  La  genisse,  la  chevre  et  la  brebis  en 
societe  avec  le  lion  —  L'aigle  et  le  hibou  —  Le  renard  et  le  buste  — 
Conseil  tenu  par  les  rats  —  Le  savetier  et  le  financier  —  Le  ebene  et  le 
roseau  etc. 

5.  Ausg.:  C.  A.  Walkenaer.  P.  1826-27.  5  Bde.  —  von  Marty-Laveaux. 
P.  1860—63.  4  Bde.  —  L.  Fabeln  hg.  von  A.  Lauo.  Hoilbronn  1877-78.  2  Bde. 
—  L.  Contes  et  nouvelles  en  vers  p.  p.  A.  de  Montaiglon.  P.  1883.  2  Bde.  — 
(Euv.  p.  p.  H.  Regnier:  P.  1884—93.  11  Bde.  (Grands  Ecriv.de  la  Fr.)  —  p.  p. 
A.  Pauly.  P.  1889—91.  7  Bde.  —  p.  p.  D.  Jouaust.  P.  1891.  2  Bde.  —  Vergl.: 
Walkenaer:  Eist,  de  la  vie  et  les  ouvrages  de  J.  de  la  F.  P.  1820.  —  H.  Taine: 
La  F.  et  ses  fables.  P.  1870.  Nouv.  ed.  1892.  —  Saint-Marc  Girardin:  La  F.  et 
les  fabulistes.  P.  1876.  2  Bde.  —  "W.  Kulpe:  La  F.,  seine  Fabeln  und  ihre  Gegner. 
L.  1880.  —  Gh.  Louandre:  Chefs  d'oeuvre  des  conteurs  fr.  contemporains  de  L. 
P.  1874.  —  E.  Faguet:  La  F.  P.  6.  A.  1890.  —  F.  Stein:  La  F.'s  Einfluss  auf 
die  deutsche  Fabeldichtung  des  18.  Jahrh.  Aachen  1889.  Pg.  —  A.  Delboullo: 
Les  fables  de  L.  P.  1891.  —  G.  Lafenestre:  L.  P.  1895.  —  L.  Delaporte:  La 
philos.  de  L.   P.  1896.  —  Gh.  Doutrepont:  L.  moraliste.  ZtS.  XVIII  131. 


Kapitel  LV. 
Didaktische  und  seschichtliche  Prosa. 

§  192.    Saint  I^vremond.  —  Bussy-Babutiii.  —  La  Boche- 
foncanld.  —  de  Goudi. 

1.  Charles  de  Marguetel de  Saint-Denis,  seigneur  deSaint-Evre- 
mond  (1613 — 1703)  machte  als  Offizier  verschiedene  Kämpfe  und  Be- 
lagerungen mit,  stand  während  der  Fronde  auf  Seiten  des  Königs,  wurde 
zu  verschiedenen  politischen  Missionen  benutzt,  musste  aber,  als  er  über 
den  pyrenäischen  Frieden  einige  freie  Äusserungen  gewagt  hatte,  nach 
England  fliehen  (1662),  wo  er  1703  starb.  Seine  Werke  sind  alle  in 
lebendigem,  doch  massvollem  Stile  geschrieben ;  seine  Gedanken  sind 
original,  er  besitzt  einen  klaren  Geist  und  feinen  Geschmack,  doch  fehlt 
ihm  Tiefe  und  sittlicher  Ernst.  Ausser  zwei  schwachen  Komödien  (Sa- 
tiren auf  die  Acad.  fr.  und  die  Operndichtung)  verfasste  er  ein  Werk, 
das  ihn  mit  Montesquieu  wenngleich  in  weitem  Abstände  in  Vergleich 
stellt;  Reflexions  sur  les  divers  genies  du  peuple  romain. 
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An  Pascal  erinnert  seine  Conversation  du  marechal  d^Hoquin- 
court  avec  le  pere  Canaye,  welche  ein  kräftiges  Bild  der  Sitten- 
roheit während  der  Fronde  giebt.  Am  interessantesten  aber  sind  seine 
Jugements  et  Observations  über  Seneca,  Plutarch,  Petronius, 
Sallust,  Tacitus,  über  einige  Tragödien  Corneilles  und  Racines,  sowie 
seine  Abhandlungen  Sur  la  tragedie  ancienne  et  moderne  und 
Surles  poemes  des  anciens,  w^omit  er  sich  in  die  Querelle  des  an- 
ciens  et  des  modernes  mischt.  (Vergl.  §  198.) 

2.  Graf  Roger  de  Bussy-Rabutin  (1618—1693),  ein  Vetter  der 
Frau  von  Sevigne,  hatte  wegen  seiner  losen  Zunge  die  Soldatenlaufbahn 
aufgeben  müssen  und  war  auf  seine  Güter  in  Burgund  verbannt  worden. 
Hier  schrieb  er  sein  berüchtigtes  Buch  Histoire  amoureuse  des 
Gaules,  das  ihn  in  die  Bastille  brachte  fl665)  und  auf  immer  in  Un- 
gnade fallen  Hess.  In  demselben  erzählt  er  in  Avahrhaft  cynischer  Weise 
von  den  Liebesabenteuern  der  vornehmen  Damen  am  Hofe  und  verleum- 
det selbst  seine  Verwandte,  die  Frau  von  Sevigne.  Neben  diesem  Haupt- 
werke, das  sich  durch  gewählten,  lebendigen  Stil  auszeichnet,  fallen  seine 
Memoire s,  die  arm  an  Urteil  sind,  sehr  ab. 

3.  Herzog  Fran^ois  de  La  Rochefoucauld  (1613 — 1680),  ehr- 
geizig und  egoistisch,  trat  schon  früh  in  das  Heer  ein,  Hess  sich  aber  in 
die  Umtriebe  der  Fronde  verwickeln  und  wurde  von  Ludwig  XIV.  des- 
halb vom  Hofe  verwiesen.  Die  Zeit  der  Müsse  benutzte  er  dazu,  in  Me- 
moires  seine  Tätigkeit  von  1643—52  zu  erzählen;  später  fügte  er 
eine  Darstellung  seines  Jugendlebens  (1624 — 43)  hinzu.  Obwohl  das 
Werk  weder  weiten  geschichtlichen  Blick  noch  edle  Gesinnung  offenbart, 
ist  es  litterarisch  doch  bedeutend,  da  La  Rochefoucauld  ein  feiner  psy- 
chologischer Beobachter  ist  und  mit  lebendigen,  klaren,  einfachen 
Worten  schildert.  1659  durfte  er  nach  Paris  zurückkehren;  doch  mied 
er  den  Hof  und  verkehrte  vorzugsweise  in  den  Kreisen  der  Prinzessin 
de  Montpensier  und  der  Marquise  de  Sable,  wo  man  sich  mit  Vorliebe 
über  philosophische  und  moralische  Fragen  unterhielt.  Bei  der  letzteren 
entstanden  allmäWich  seine  Maximes,  eine  Sammlung  von  form-! 
vollendeten,  klar  gefassten  Sprüchen  über  den  Menschen  und  seinen 
inneren  Wert.  Die  trüben  Erfahrungen,  welche  der  Autor  in  der 
Gesellschaft  seiner  Zeit  gemacht  hatte,  lassen  ihn,  der  von  Haus  aus 
Melancholiker  war,  alles  pessimistisch  schauen,  überall  Egoismus  wit- 
tern, der  die  Quelle  alles  Handelns  sei,  und  die  Menschen  als  nieder- 
trächtige Schurken  betrachten.  Dennoch  sind  seine  Maximes  voll  der 
feinsten  Menschenkenntnis,  voll  treffender  Urteile,  voll  Lebensweisheit. 
Auch  war  La  Rochefoucauld  im  Leben  nicht  der  krasse  Egoist,  wie  man 
nach  seinen  Werken  erwarten  musste. 

4.  Paul  de  Gondi,  gegen  Ende  1614  geboren,  wurde  wider  seinen 
Willen  von  den  I]ltern  zum  priesterlichen  Stande  bestimmt.  1632  bear- 
beitete er  das  italienische  VVerk  über  die  Verschwörung  des  Fiesco  von 
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Genua  von  A.  Mascardie  für  das  französische  Publikum.  Bald  darauf 
wurde  er  selbst  ein  Verschwörer,  indem  er  an  den  Umtrieben  der  Fronde 
gegen  den  Hof  den  regsten  Anteil  nahm.  Als  Koadjutor  seines  Oheims, 
des  Erzbischofs  von  Paris,  stellte  er  sich,  teils  um  sich  hervorzutun, 
teils  um  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  von  seinem  Lebenswandel  abzu- 
lenken, an  die  Spitze  der  Bewegung  und  suchte  das  Volk  durch  demo- 
kratisch gehaltene,  zündende  Predigten  für  sich  zu  gewinnen.  Umsonst 
machte  man  ihn  zum  Kardinal  von  R  e  t  z ;  er  blieb  die  Seele  der  Fronde 
bis  zu  deren  Sturz  (1G53).  Nachdem  er  dann  zu  Vincennes  und  Nantes 
einige  Zeit  gefangen  gehalten  war,  entfloh  er  nach  Rom  und  durfte  erst 
nach  Mazarins  Tode  nach  Paris  zurückkehren,  wo  er  1679  starb.  In  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  schrieb  er  seine  Memoiren,  welche  an 
eine  Dame  gerichtet  sind  und  mit  rücksichtsloser,  oft  freilich  bewusst 
unwahrer  Offenheit  über  ihn  selbst  und  seine  Gesinnungsgenossen,  na- 
mentlich über  die  Zeit  von  1643 — 55  berichten.  Vor  allem  zeichnet  sich 
Retz  durch  kunstvolle,  lebenswahre  Charakteristik  der  auftretenden  Per- 
sonen aus,  deren  geistiges  Werden  und  Leben  er  in  malerischer,  kühner 
Sprache  scharf  zeichnet.  Es  kommt  ihm  dabei  freilich  nicht  darauf  an, 
Ergebnisse,  Verhältnisse  und  Züge  eigens  zu  erfinden,  um  die  Zeit 
schärfer  zu  kennzeichnen,  aber  den  Geist  der  Zeit  hat  er  wahr  dargestellt. 
Seine  Memoiren  sind  der  bedeutendste  Beitrag  zur  Geschichte  seiner 
Zeit;  sie  erregten  bei  ihrer  Veröffentlichung  (1717)  ein  solches  Aufsehen, 
dass  die  Regierung  ihre  Echtheit  bestritt. 

5.  Saint-Evremond.  CEuv.  p.  p.  Ch.  Giraud,  P.  1865.  3  Bde.  —  L.  Gilbert: 
Stades  sur  S.-E.  P.  1866.  —  J.  Mace:  S.-E.  P.  1896.  —  Bussy-Rabutin,  dessen 
Correspondance  p.  p.  L.  Laianne.  P.  1857.  —  Dessen  Meraoires,  suivis  de  l'Hist. 
amoureuse  des  Gaules,  p.  p.  L.  Laianne.  P.  1882.  2  Bde.  —  La  R.  (Euv.  p.  p. 
Gilbert,  Gourdault  et  H.  Regnier:  Ed.  crit.  P.  1868  -  83.  3  Bde.  (Gr.  ecr.  d.  1. 
France.)  —  p.  p.  H.  Regnier.  P.  1884.  3  Bde.  —  E.  de  Barthelemy:  CEuv.  in^- 
dites  de  la  R.,  P.  1863.  —  Les  Maximes  de  la  R.  p.  p.  F.  Thenard.  P.  1898.  — 
G.  Reinhardt:  Saint-Evremonds  Urteile  und  Gedanken  über  die  alten  Griechen 
und  Römer.  L.  1900.  Diss.  —  H.  von  Vintlor:  Die  Maximen  dos  Herzogs  von 
La  R.  Innsbruck  1887.  Pg.  —  H.  G.  Rahstede:  Studien  zu  La  R.s  Leben  und 
Werken.  Braunschweig  1888.  —  J.  Bourdeau:  La  R.  P.  1895.  —  F.  Hemon:  La 
R.  P.  1896.  —  Retz :  (Euv.  p.  p.  Geruzez.  P.  1842.  2  Bde.  —  p.  p.  A.  Cham- 
pollion-Figeac.  P.  1859.  4  Bde.  —  p.  p.  A.  Feillet,  J.  Gourdault  et  R  Chantelauze. 
P.  (Gr.  :6criv.  de  la  Fr.  krit.  Ausg.).  10 Bde.  1870—88.  —  M.  Topin:  Le  Cardinal 
de  Retz,  son  genie  et  ses  ecrits.  P.  3.  A.  1872. 

§  193.    Kanzelreduer. 

(Mascaron.  —  Flechier.  —  Bossuet  —  Bourdaloue.) 

1.  In  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  konnte  einzig  die  kirchliche  Be- 
redsamkeit eine  hohe  Stufe  der  Vollendung  erreichen ;  denn  eine  politi- 
sche und  gerichtliche  Beredsamkeit  war  unter  dem  Absolutismus  der 
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Zeit  kaum  möglich,  geschweige  denn  zu  entwickeln.  Natürlich  predigten 
die  besten  Redner  vor  dem  Hofe,  der  mit  feinem,  geläutertem  Ge- 
schmacke  zu  urteilen  wusste  und  darum  die  Redner  zu  erhöhter  An- 
strengung anspornte.  Von  ihnen  gehören  Mascaron,  Flechier,  Bossuet 
und  Bourdaloue  wegen  ihrer  formvollendeten  Sprache  auch  in  die  Lit- 
teraturgeschichte. 

2.  Jules  Mascaron  (1634—1703),  Bischof  von  Tülle,  später 
von  Agen,  hielt  1666  zu  Rouen  eine  schwulstfreie,  klare  Leichenrede  auf 
die  Königin  Anna,  welche  einen  grossen  Fortschritt  gegenüber  der  her- 
kömmlichen Art  Trauerreden  bezeichnete  und  des  Königs  Aufmerksam- 
keit erregte.  Seit  der  Zeit  predigte  Mascaron  öfter  vor  dem  Könige. 
Seine  bedeutendste  Rede  (1675)  feierte  den  gefallenen  Turenne  als 
Krieger,  Weisen  und  gottesfürchtigen  Mann  mit  einer  Farbenpracht  der 
Sprache,  welche  bis  dahin  unerhört  war. 

3.  Während  Mascarons  Sprache  hier  und  da  noch  etwas  schwer- 
Mlig,  hart  und  rauh  im  Ausdruck  ist,  suchte  Esprit  Flechier  (1632 
bis  1710),  Bischof  von  Nimes,  der  als  Schöngeist  in  Paris  vielfach  in 
preziösen  Kreisen  verkehrt  hatte,  der  Sprache  grössere  Eleganz  und  Ab- 
rundung  zu  geben.  Doch  auch  er  sollte  die  Kunst  der  Rede  nicht  zur 
Höhe  führen,  weil  ihm  die  Tiefe  der  Gedanken  fehlte  und  er  sich  nie 
völlig  von  preziösen  Erinnerungen  frei  machen  konnte.  Von  seinen  Trauer- 
reden nennen  wir  die  auf  Turenne  (1676),  die  Dauphine,  die  Herzogin 
von  Aiguillon.  Erwähnt  sei  noch  als  lebendiges  Sittengemälde  damaliger 
Zeit  sein  (für  Frau  von  Caumartin  bestimmter)  Bericht  über  die  grossen 
Gerichtstage  (Les  grands  jours)  in  der  Auvergne,  wohin  er  sich  1665 
mit  dem  Gerichtskommissar  von  Caumartin  begeben  hatte. 

4.  Erst  Bossuet  (1627— 1704),  von  1659  ab  in  Paris,  wo  seine 
Predigten  in  der  Fasten-  und  Adventszeit  schnell  berühmt  wurden,  bis 
1679  Erzieher  des  Dauphins,  seit  1682  Bischof  von  Meaux,  erreichte 
den  Höhepunkt  klassischer  Beredsamkeit.  Seine  Oraisons  funebres 
auf  die  Königin  von  England  (1669),  auf  die  Herzogin  von  Orleans  (1670), 
auf  die  Königin  Marie-Therese  von  Frankreich  (1683),  auf  Anne  de 
Gonzague  (1685),  auf  Le  Tellier  (1686),  auf  Conde  (1687)  geben  in 
formvollendeter,  mächtiger  Sprache  mit  hinreissender  Beredsamkeit 
kräftige,  lichtvolle  Porträts  der  betreifenden  Personen.  Keine  andere 
moderne  Nation  kann  sich  so  klarer,  ebenmässig  schöner  Reden  rühmen. 
Bossuet  gleicht  Perikles,  der  im  ersten  Jahre  des  Peloponnesischen 
Krieges  auf  die  gefallenen  athenischen  Bürger  eine  Leichenrede  hielt; 
doch  kommt  er  diesem  an  Tiefe  und  Gehalt  der  Gedanken  nicht  gleich. 
Ausser  den  Oraisons  funebres  hinterliess  uns  Bossuet  zahlreiche  theolo- 
gische Schriften,  zum  Teil  Kampfschriften  (La  Connaissance  de  Dieu, 
Histoire  des  variations  des  eglises  protestantes,  La  Gaule  ortliodoxe  etc.), 
sowie  einen  „Discours  sur  l'histoire  universelle"  (1681,  für  den  Dauphin 
geschrieben),  in  welchem  die  Geschichte  zwar  in  formschöner  Sprache, 
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aber  einseitig  vom  christlich-theologischen  Standpunkt  aus  behandelt 
wird  (Beziehung  der  Ereignisse  auf  das  Reich  Gottes  und  die  christliche 
Kirche). 

5.  Louis  deBourdaloue  (1632—1704),  Jesuitenpater,  ist  der 
letzte  grosse  Redner  des  17.  Jahrhunderts.  Nicht  so  poetisch  und 
schwungvoll  wie  Bossuet,  gewinnt  er  seine  Zuhörer  durch  die  klare, 
lichtvolle  Anordnung  der  Gedanken,  durch  die  einfache,  verständliche 
Sprache.  Seit  1009  predigte  er  zu  Paris  unter  grossartigem  Andränge 
über  Fragen  der  Moral,  die  er  durch  eingestreute  vortreffliche  Sitten- 
bilder zu  beleben  wusste.  Er  sprach  von  dem  Stolze  und  Müssiggange 
der  Reichen,  der  Leidenschaft  der  Spieler,  der  Verderbtheit  des  Hofes, 
der  Sündhaftigkeit  der  Theater  etc.  in  offener,  kühner  Weise,  doch  ohne 
zu  verletzen. 

6.  Hurel:  Les  orateurs  sacres  ä  la  cour  de  Louis  XIV.  P.  1872.  2  Bde.  — 
(Euvros  de  Flechier  p.  p.  Migne.  P.  1856.  2  Bde.  —  A.  Fabre:  Flechier  orateur 
(1672—90),  et.  crit,  P.  1886.  —  F.  I^chat:  (Euv.  compl.  de  Bossuet.  P.  1862 
bis  1864.  31  Bde.  —  A.  L.  Mesnaid:  (Euv.  de  B.  P.  1883.  2  Bde.  —  Guillaume: 
(Euv.  de  B.  P.  1885.  10  Bde.  —  J.  Lebarq:  (Euv.  oratoires  de  B.  P.  1889-92. 
4  Bde.  —  Villemain:  Oraisons  fun^bres  de  B.  P.  1878.  —  Sermons  de  B. 
P.  1886.  2  Bde.  —  (Euvre  in^dite  de  B.  p.  p.  E.  Levesque.  P.  1897.  —  Laurent: 
Vie  de  B.  P.  1880.  —  Nourrisson:  La  politique  de  B.  P.  1886.  —  G.  Lanson: 
B.  P.  1891.  —  Freppel:  Bossuet  et  Teloquence  sacree  au  XVIIe  s.  P.  1894. 
2  Bde.  —  M.  L.  Crousle:  Fenelon  et  B.  P.  1894-96.  2  Bde.  —  T.  Delmont: 
Feneion  «t  B.,  d'apres  les  derniers  travaux  de  critique.  P.  1896.  —  A.  P.  Ingold: 
B.  et  le  Jansenisme.  P.  1897.  —  A.  Piganiol :  B.  juriste.  Dijon  1898.  —  VergL 
R.  Mahrenholtz:  ZfS.  21,  II,  11.  —  0.  Scheiding:  B.'s  Stellung  zur  Reformations- 
bewegung. Hamburg  1899.  Pg.  —  A.  Rebelliau:  B.  P.  1900.  —  T.  Delmont: 
Autour  de  Bossuet.  P.  1901.  —  M.  L.  Crousle:  Bos.  et  le  protestantisnie.  P.  1901. 
—  A.  Feugere:  Bourdaloue,  sa  predication  et  son  temps.  P.  5.  A.  1889.  —  Lauras: 
Bourd.,  sa  vie  et  ses  ceuvres.  P.  1881.  2  Bde.  —  H.  Cherot:  Bourd.  inconnu. 
P.  1898.  —  L.  Pauthe:  Bourd.  P.  1900.  —  Sermons  inedits  de  Bourd.  p.  p. 
P.  Griselle.  P.  1900.  -  F.  Castets:  Bourd.  Montpellier  1900. 

§  194.   Fenelon. 

1.  Fran9ois  de  Salignac  de  la  Mothe  Fenelon  wurde  1651  auf 
Schloss  Fenelon  im  Perigord  geboren  und  von  seinen  Eltern  zum  geist- 
lichen Stande  bestimmt.  Als  er  1675  zum  Priester  geweiht  worden 
war,  wünschte  er  als  Missionär  nach  Griechenland  geschickt  zu  werden. 
Statt  dessen  wurde  er  Superior  einer  Anstalt  für  neubekehrte  hugenot- 
tische Frauen  und  Mädchen.  1685  entsandte  man  ihn  in  die  Grafschaft 
Poitou  zur  Bekehrung  der  Hugenotten,  gegen  welche  er  selbst  milde  und 
versöhnlich  auftrat,  während  er  die  Regierung  zu  unnachsichtlicher 
Strenge  aufforderte.  1689  wurde  er  Erzieher  des  jungen  Herzogs  von 
Bourgogne,  des  ältesten  Enkels  Ludwigs  XIV.,  für  den  er  eine  Reihe 
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von  Fabeln,  verschiedene  kurze  Gespräche  zwischen  bedeutenden  Män- 
nern der  Geschichte,  D  i  a  1  o  g  u  e  s  desinorts,und  den  Telemaque 
verfasste.  All  diese  Schriften  hatten  im  wesentlichen  den  ausgeprägten  ^ 
Zweck,  den  jungen  Herzog  für  die  einstige  Herrschaft  über  Frankreich! 
vorzubereiten.  Als  die  Erziehung  des  Prinzen  beendet  war,  wurde 
Fenelon  Erzbischof  von  Cambray  (1695),  verfasste  verschiedene  theolo- 
gische und  politische  Schriften,  deretwegen  er  beim  Könige  in  Ungnade 
geriet,  und  starb  1715. 

2.  Fenelons  Meisterwerk,  der  Telemaque,  erschien  zuerst  1699  zu 
Amsterdam  in  einer  Kaubausgabe ;  nach  dem  Originalmanuskript  wurde 
es  erst  1717  gedruckt.  Mittlerweile  aber  waren  bereits  zahlreiche  Aus- 
gaben und  Übersetzungen  in  alle  Sprachen  veröffentlicht ;  der  Ruhm  des 
Werkes  erscholl  durch  ganz  Europa.  In  leichter,  anmutiger  Sprache 
von  wunderbarer  Harmonie  schildert  Fenelon  die  Irrfahrten  und  Aben- 
teuer Telemachs,  der  unter  Leitung  der  Minerva  in  Gestalt  des  Mentor 
seinen  Vater  Odysseus  sucht.  Überall  aber  ist  in  die  Erzählung  gemäss 
der  didaktischen  Tendenz  des  Buches  die  Belehrung  eingeflochten. 
Fenelon  spricht  von  der  Gefahr  des  galanten  Liebeslebens,  von  der  Tor- 
heit der  Kriege,  von  einem  Idealvolk,  das  frei  von  Leidenschaften  in 
Bätica  wohnt,  von  der  Handelsstadt  Salente,  die  den  Freihandel  ein- 
geführt, aber  alle  Luxusgegenstände  verboten  hat,  etc.  Mit  diesen 
politischen  Ideen  greift  er  bereits  in  das  18.  Jahrhundert  hinüber  und 
ist  ein  Vorläufer  von  Montesquieu  und  Rousseau. 

3.  Ausg.  von  A.  Martin.  P.  1865—70.  3  Bde.  —  Fenelon:  Lettre  sur  les 
occupations  de  TAcadeniie  fr.  Suivie  des  Lettres  de  Lamotte  et  de  Fenelon  sur 
Homere  et  sur  les  ancieiis.  p.  p.  E.  Despois.  P.  1893.  —  Gosselin :  Hist.  litte- 
raire  de  F.  P.  1843.  —  0.  Douen:  L'intolerance  de  Fenelon.  P.  1875.  — 
E.  de  BrogUe:  F.  a  Cambrai  (1699—1715).  P.  1884.  —  P.  Janet:  F.  P.  1894. 
—  R.  Mahrenholtz :  F.  L.  1896.  —  P.  L.  Boutie:  F.  P.  1900.  —  Vergl.  §  193,  6 
die  Werke  von  Crousle  und  Delmont.  —  R.  Mahrenholtz :  F.'s  Zwist  mit  Bossuet. 
Rom.  F.  IX  744.  —  Fenelon :  Reponse  inedite  ä  Bossuet  sur  la  question  du  quie- 
tisme.     P.  1901.  tf^  C^xy*^^-  ''***'^^  :f<^'^*^  <*•  /f*  ^  .  f  "O^  Ü^ 

§  195.   Frau  von  Sevigne.  —  La  Bruyere. 

1.  Marie  de  Rabutin-Chantal  (1626—96),  eine  lebenslustige,  geist- 
volle Dame,  verheiratete  sich  1644  mit  dem  Marquis  de  Sevigne,  der 
1651  in  einem  Duell  getötet  wurde.  Von  ihren  beiden  Kindern  ver- 
mählte sich  die  Tochter  Marguerite  Fran^oise  1669  mit  einem  proven- 
zalischen  Grafen,  mit  welchem  sie  im  folgenden  Jahre  Paris  verlies,  um 
nach  der  Provence  überzusiedeln,  über  die  Vorkommnisse  in  der  Hi;upt- 
stadt  und  der  Gesellschaft  wurde  jedoch  die  geliebte  Tochter  von  der 
Mutter  auf  dem  Laufenden  gehalten ;  während  eines  Vierteljahrhunderts 
(1669—95)  schrieb  die  Marquise  mindestens  wöchentlich  an  ihre  Tochter 
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(daneben  auch  an  ihren  Sohn,  an  Freunde  und  Bekannte)  und  berichtete 
über  ihr  Tun  und  ihre  Erlebnisse.  In  natürlicher,  ungezwungener 
Sprache  voll  Leben  schreibt  sie  über  den  König,  dessen  Person  ihr  über 
alles  erhaben  erscheint,  über  den  Hof,  die  Festlichkeiten,  litterarische 
Neuigkeiten,  über  Vermögens-  und  Gesundheitsverhältnisse  der  ihr  be- 
kannten Persönlichkeiten  und  Familien,  über  die  Mode  etc.  etc.,  und 
entrollt  uns  so,  ohne  es  zu  wollen,  ein  Bild  des  ausgehenden  17.  Jahrh.'s 
in  buntem  Durcheinander,  aber  von  entzückender  Frische,  lebensvoller 
Detailmalerei  und  Wahrheit.  Eine  erste  unvollständige  Sammlung  der 
Briefe  wurde  1726  gedruckt,  dann  erst  vollständig  zu  Anfang  des 
19.  Jahrh.^s  von  Monmerque  besorgt. 

2.  Bilder  aus  dieser  Zeit,  aber  von  vornherein  als  litterarisches 
Werk  gedacht,  gibt  auch  La  Bruyere.  Jean  de  LaBruyere,  1645 
zu  Paris  geboren,  ohne  Vermögen,  studierte  Jura,  trat  bald  in  Beziehun- 
gen zu  Bossuet,  durch  dessen  Vermittelung  er  1673  eine  Sinekure  er- 
'hielt,  wurde  1688  Erzieher  des  jungen  Herzogs  von  Bourbon,  in  dessen 
Hause  er  die  hervorragenden  Persönlichkeiten  der  Zeit  kennen  lernte, 
und  starb  1696.  Im  Jahre  1688  veröffentlichte  er  eine  Anzahl  (420) 
Sittenbilder  aus  seiner  Zeit  unter  dem  Titel  Les  Caracteres  de 
Theophraste  traduit  du  grec,  avec  les  caracteres  ou  les 
moeursdece  siecle,  welche  bis  zum  Jahre  1693  um  700  vermehrt 
wurden.  Diese  Sittenbilder  sind  der  Hauptteil  des  Buches  und  stehen 
an  der  Spitze  desselben,  während  die  Übersetzung  aus  dem  Griechischen 
sich  am  Schlüsse  findet.  Ein  scharfer  Beobachter,  sucht  La  Bruyere  den 
Menschen  und  die  menschliche  Gesellschaft  zu  ergründen ;  er  will  die 
Menschen  ohne  viel  Methode  Vernunft  lehren  und  schreibt  darum  über 
den  Herrscher,  den  Hof,  die  Grossen,  die  Frauen,  die  Glücksgüter,  die 
Stadt,  über  persönliches  Verdienst,  den  Schöngeist  etc.  Der  Hof  und  die 
Grossen  des  Landes  werden  mit  bitterem  Gefühle,  ja  gar  mit  verhaltener 
Feindschaft  betrachtet;  für  das  Volk  dagegen,  für  die  Kleinen,  Schwachen 
und  Unterdrückten  hat  der  Verfasser  ein  lebhaftes  Mitgefühl.  Bald  er- 
schienen zu  den  Caracteres,  die  ausserordentlichen  Erfolg  hatten,  Schlüs- 
sel, welche  die  Namen  der  gezeichneten  Personen  enthielten :  mit  einem 
Schlage  war  La  Bruyere  ein  berühmter  Mann.  Doch  haben  die  Cha- 
ract^res  nicht  die  Gedankentiefe  der  Pensees  von  Pascal  und  Maximes 
von  La  Rochefoucauld,  sie  reihen  sich  ihnen  zwar  unmittelbar  an,  aber 
in  weitem  Abstände.  La  Bruyeres  Gedanken  klingen  bereits  vielfach  an 
das  18.  Jahrhundert  an. 

3.  de  Sevigne,  Lettres  p.  p.  Du  Perrin,  P.  1734—86.  6  Bde.  (600  Briefe.) 
—  vollständig  p.  p.  Monmerqu^.  P.  1818—19.  20  Bde.  2.  A.  besorgt  von  A. 
Eegnier.  1862—66.  U  Bde.  (Grands  ^criv.  de  la.  Fr.)  —  1873  entdeckte  Prof. 
Capraas  zu  S^mur  ein  Manuskript  von  Briefen  der  Frau  von  S.  (6  Folianten. 
1500  Briefe.)  —  Sommer;  Lexique  de  la  langue  de  M^e  de  S.  P.  1867.  —  G. 
Boissier:  Mme  de  S.  P.  5.  A.  1901.  -  R.  Vallery-Radot:  M^e  de  S.  P.  1889.  — 
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L.  de  la  Bri^re:   M^e  de   S.    en    Bretagne.     P.  1901.    —   La   Bruyfere   p.    p.    G. 

Servois.    P.  1865—78.  3  Bde.  (Gr.  Ecriv.  de  1.  Fr.).  —  p.   p.  A.   Cbassang.    P. 

1876.  2  Bde.  —  p.  p.  F.  Godefroy.    P.  5.  A.  1890.    —   p.    p.  G.   Servois   et   A. 

ReboUiau.    P.  1901.  —  E.  Fournier:   La  com^die  de  J.  de  la  B.     P.  2.  A.  1862. 

H.  Rahstede:   La  B.  und   seine   Charaktere.     Oppeln  1886.    —   M.  Pellisson:   La       J9     ^^ 

B.  P.  1893.  j<i/fivui^<^  '  ^  (^iiuJ^  J^'c/X4M<L*^  j^  •  ifkuJ  yw^-akZUt  .  i^^Xf-  'Ua/-  *^<^^ 

^^  §  196.   Bayle. 

1.  Pierre  Bayle  ist  wie  Fenelon  und  La  Bruyere  ein  Vorläufer i 
des  18.  Jahrhunderts.    Geboren  1647  als  Sohn  eines  protestantischen! 
Geistlichen  zu  Carlat  am  Fusse  der  Pyrenäen,  studierte  er  zunächst  zu  ' 
Toulouse,  dann  zu  Genf,  war  als  Hauslehrer  in  verschiedenen  Städten 
beschäftigt,  wurde  1675  Professor  der  Philosophie  an  der  protestan- 
tischen Akademie  zu  Sedan  und  wurde  von  dort  1681  nach  Rotterdam 
berufen.   1690  musste  er  jedoch  seine  Lehrtätigkeit  aufgeben,  da  er  bei 
der  holländischen  Regierung  verdächtigt  war ;  er  starb  als  Privatgelehrter 
zu  Rotterdam  im  Jahre  1706. 

2.  Bayle  kämpfte  in  einer  Reihe  von  Schriften  für  Toleranz  und 
Aufklärung.  Als  im  Jahre  1680  ein  grosser  Komet  das  Volk  beun- 
ruhigte, griff  er  in  einer  Schrift  Pensees  diverses  den  Aberglauben 
an,  dass  die  Kometen  Unheil  bedeuteten.  Fast  um  dieselbe  Zeit  ver- 
teidigte er  seine  Glaubensgenossen  gegen  die  Angriffe  des  Jesuitenpaters 
Maimbourg.  1684  wurde  er  der  Schöpfer  der  populär- wissenschaftlichen 
Zeitschrift,  indem  er  nach  dem  Vorbilde  einiger  gelehrten  Zeitschriften 
die  Herausgabe  der  Nouve lies  de  la  Republique  des  Lettres 
(1684 — 87)  begann,  die  eine  Fülle  anregender  Gedanken  brachten.  Als 
1685  das  Edikt  von  Nantes  in  Frankreich  aufgehoben  wurde,  kritisierte 
er  in  heftiger  Weise  das  Vorgehen  des  Königs  und  verteidigte  bald 
darauf  in  einem  anderen  Werke  die  Toleranz.  Seine  bedeutendste  und 
einflussreichste  Leistung  ist  aber  das  Werk  Dictionnaire  histori- 
que  et  critique  (1697—1702,  4  Bde.),  ein  Vorläufer  der  Encyclo- 
pädie,  das  die  gesamten  geschichtlichen  Verhältnisse  und  Personen  be- 
spricht und  daran  kritisch-skeptische  Bemerkungen  knüpft.  Bayles 
Darstellung  ist  leicht  verständlich,  frei  von  Schulausdrücken,  aber  wenig 
sorgfaltig,  da  es  ihm  auf  die  Sache,  nicht  auf  die  Form  der  Einkleidung 
ankam.  Dennoch  ist  er  in  der  Litteraturgeschichte  zu  nennen,  weil  er 
ein  Apostel  der  Aufklärung  ist,  der  erste,  der  die  grossen  Aufgaben  des 
18.  Jahrhunderts  andeutete. 

8.  Feuerbach :  P.  Bayle,  ein  Beitrag  zur  Gesch.  der  Philos.  und  der  Mensch- 
heit. L.  2.  A.  1848.  —  Chüix  de  la  corrospondance  inMte  deP.  B.  1670—1706. 
p.  p.  E.  Olgas.  Kopenhagen  et  P.  1891.  —  L.  P.  Betz:  P.  B.  u.  die  Nouvelles 
de  la  republique  des  lettres.    ZUrich  1896. 

21* 
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Kapitel  LVI. 
Erzäliluiigslitteratur. 

§  197.   Die  Bomandichtnng  von  1660—1700. 

1.  Der  Kampf  gegen  Unnatur  und  Geziertheit  in  der  Litteratur,  der 
vor  allem  von  Moliere  und  Boileau  unternommen  wurde,  musste  auch 
auf  die  Romandichtung  läuternd  einwirken.  Es  galt  nunmehr,  die  Wahr- 
heit, das  Beobachtete  zu  schildern,  eine  tiefere  Charakteristik  der  Per- 
sonen eintreten  zu  lassen,  die  überschwenglichen  Gefühle  zu  verbannen. 
Überdies  wurde  der  Schauplatz  der  Geschichte  Frankreich;  warum  sollte 
man  auch  die  Erzählung  in  ferne  Gegenden  verlegen,  die  Personen  unter 
fremden  Namen  auftreten  lassen,  wie  das  früher  geschehen  war?  Dieser 
Umschwung,  der  den  historischen  Roman  erzeugte,  ist  vorzugsweise 
durch  den  Namen  M*"*^  de  L  a  Fay  ette  gekennzeichnet,  die  talentvollste 

.unter  den  zahlreichen  Romanschriftstellerinnen  der  Zeit.  (Merkwür- 
I  digerweise  wird  der  Roman  in  dieser  Zeit  (1660 — 1700)  fast  nur  von 
'  Damen  gepflegt.) 

2.  Die  Gräfin  LaFayette,  geborene  de  la  Vergne  (1634—93), 
verkehrte  viel  bei  Hofe  und  in  der  Gesellschaft,  wo  sie  reichlich  Gelegen- 
heit fand,  Welt  und  Menschen  kennen  zu  lernen.  1662  veröffentlichte 
sie  ihre  erste  Novelle  La  princesse  de  Montpensier,  in  welcher 
sie  in  anschaulicher  Form  eine  Geschichte  aus  dem  Hofleben  schildert. 
Gleich  darauf  begann  sie  die  Histoire  de  M"'^  Henriette  d'Angleterre, 
mit  welcher  sie  befreundet  war ;  doch  wurde  das  Werk  mehr  ein  me- 
moirenhafter Roman,  als  eine  Geschichte.  Einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  schriftstellerische  Entwicklung  der  Gräfin  übte  La  Rochefoucauld 
aus,  zu  dem  sie  1665  in  freundschaftliche  Beziehungen  trat.  Von  da  ab 
wm'den  ihre  Erzählungen  gedanklich  und  psychologisch  tiefer.    Ihre  be- 

i  deutendsten  Romane  sind  Zayde  (1670,  spielt  in  Spanien  zur  Zeit  der 

1  Maurenkämpfe)  und  La  Princesse  de  Cleves  (1678).  Letzterer,  das 

[beste  Werk  der  Gräfin,  wahr  und  anmutig  in  der  Schilderung,  von 

I  dichterischem  Geiste  belebt,  wurde  vom  Publikum  verschlungen  und 

rief  eine  stattliche  Zahl  Kritiker  für  und  wider  ihn  ins  Feld.    Er  ist  der 

1  erste  psychologische  Roman  der  Franzosen,  im  Motiv  mit  Racine's 

(Ph^dre  verwandt,  die  um  dieselbe  Zeit  entstand.    (Das  Fräulein  von 

Chartres  hat  den  edlen  Prinzen  von  Cläves  heiraten  müssen,  obwohl  sie 

ihn  nicht  liebt.   Bei  einem  Hoffeste  zu  Paris  sieht  sie  einst  den  besten 

Ritter  Frankreichs,  den  Herzog  von  Nemours,  für  den  sie  und  der  für  sie 

in  Liebe  entbrennt.  In  dem  darob  entstehenden  Kampfe  zwischen  Pflicht 

imd  Neigung  zieht  sie  sich  in  die  Stille  des  Landlebens  zurück,  um  den 

Frieden  des  Herzens  wieder  zu  finden  —  vergebens.   Da  erzählt  sie  ihre 

Bedrängnis  ihrem  Gemahl,  der  vor  Kummer  darüber  stirbt.   Der  Herzog 
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von  Nemours  aber  erhält  die  Hand  der  tiefgebeugten  Frau  doch  nicht, 
da  sie  sich  in  ein  Kloster  zurückzieht.) 

3.  Neben  und  nach  der  Gräfin  La  Fayette  versuchten  sich  eine 
Anzahl  Damen  in  der  Novelle,  ohne  jedoch  irgendwie  Nennenswertes  zu 
leisten.  Namen  wie  M'"*'  de  Villedieu,  M'"«  d'Aulnoy,  M"--^  de  la  Force, 
M"'®  de  Murat,  M^'^  Bernard  etc.,  damals  wohlbekannt,  sind  heute  längst 
vergessen.  Doch  bilden  ihre  Erzählungen  den  Übergang  zu  den  Novellen 
des  18.  Jahrhunderts. 

4.  La  Fayette:  Histoire  de  Madame  Henriette,  p.  p  A.  France.  P.  1882. — 
La  F.:  Princesse  de  Cleves,  p.  p.  de  Lescure.  P.  1881.  ~  p.  P.  1891  (Flam- 
niarioD).  —  A.  Barine:  M^o  de  la  F.,  d'apres  des  docunicnts  nouveaux.  P.  1880. 
(R.  d.  D.  Mondes,  15.  Sept.)  —  d^Haussonville:  M^e  de  La  F.  P.  2.  A.  1896.  — 
E.  Scheuer:  Frau  v.  L.,  eine  fr.  Komanschriftstellerin  des  17.  Jahrliuiiderts.  Bonn. 
Dias.  1898.  —  Vergl..  P.  Morillot:  Le  roiuan  en  France  de  IGIO  iusqu'ä  nos 
jours.    P.  1894. 

§  198.    Perrault. 

1.  Während  M'"«  de  La  Fayette  den  idealistischen  Koman  weiter 
entwickelte  und  krönend  abschloss,  wandelte  Charles  Perrault  (1628 
bis  1703)  in  gewissem  Sinne  die  Wege  des  realistischen  Komans,  indem 
er  Märchen  schrieb  (vergl.  §  179).  Nachdem  er  eine  Anzahl  wertloser 
Gedichte  im  Ungeschmack  der  Zeit  verfasst  hatte,  wurde  er  1663  Mit- 
glied einer  Kommission,  welche  die  Inschriften  für  Münzen,  Denk- 
mäler etc.  vorzuschlagen  hatte  (der  späteren  Academie  des  inscriptions 
et  helles  lettres),  und  wurde  1671  in  die  Academie  fran^aise  gewählt. 
Von  da  ab  widmete  er  sich  mit  um  so  grösseren  Eifer  poetischen  Ar- 
beiten in  dem  alten  Stile.  1687  feierte  er  gelegentlich  der  Genesung 
Ludwigs  XIV.  in  einem  längeren  Gedichte,  Le  siecle  de  Louis  le 
Grand,  die  Leistungen  seiner  Zeit,  die  auf  allen  Gebieten  das  Altertum 
überragten.  Diesen  Gedanken  führte  er  dann  in  einem  grösseren  Werke 
aus,  Parallele  des  anciens  et  modernes  (1688—93,  2  Bde.), 
worin  er  drei  Herren  über  Pindar,  Plato,  Homer,  die  damaligen  franzö- 
sischen Dichter,  über  Architektur,  Malerei  etc.  sprechen  lässt  und  bei 
den  Alten  alles  tadelt,  bei  den  Modernen  alles  preist.  Obwohl  Boileau 
dem  Verfasser  viele  grobe  Irrtümer  nachwies  und  in  der  Wertschätzung 
der  Alten  den  grösseren  Teil  der  Gebildeten  für  sich  hatte,  währte  der 
Streit  selbst  nach  dem  Tode  des  Anstifters  noch  eine  Reihe  von  Jaliren 
fort.  Diese  Qu  ereile  des  anciens  et  modernes  hat  insofern  für 
die  Erkenntnis  der  Zeit  Bedeutung,  als  sie  das  Ausleben  des  Pseudo- 
klassicismus  und  den  Beginn  einer  neuen  Zeit  andeutet.  In  demselben 
Sinne  schrieb  Perrault  200  Biographieen  von  bedeutenden  Männern 
seiner  Zeit  (1096-1701,  2  Bde.). 

2.  Das  Werk  aber,  welches  Perraults  Ruhm  begründete,  ist  eine 
Sammlung  von  Märchen,  die  er  seinen   Kindern    erzählt  hatte,  Les 
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histoires  et  contes  du  temps  passe  avec  les  moralites  (bekannter  unter 
dem  2.  Titel:  Les  contes  de  ma  märe  L'oye)  1697.  In  kindlich 
naiver  Weise  trägt  er  die  alten  Volksmärchen  von  Rotkäppchen,  Aschen- 
brödel, Blaubart,  der  Eselshaut,  dem  gestiefelten  Kater  etc.  vor,  die 
seitdem  Tausende  von  Kinderherzen  entzückt  haben.  Das  Werk  wurde 
in  alle  Sprachen  übersetzt  und  ist  vielfach  bearbeitet  worden.  Auch 
Nachahmungen  erschienen  in  grosser  Zahl,  besonders  nachdem  Gal- 
land  in  den  Jahren  1701—08  eine  Übersetzung  der  arabischen 
Märchensammlung  , Tausend  und  eine  Nacht"  gegeben  hatte.  Die  besten 
Märchen  nach  Perrault  schrieb  die  Gräfin  d'Aulnoy,  Les  Contes  des 
fe es  (1710,  4  Bde.);  ihre  Erzählungen  von  der  Prinzessin  Goldhaar,  der 
weissen  Katze  und  der  Prinzessin  Reh  etc.  sind  ebenfalls  weltbekannt. 

3.  Perrault:  Les  Contes  do  raa  mere  l'Oye,  p.  p.  Paul   L.  Jacob.     P.    1836. 

—  p.  p.  A.  Leffevre.     P.  1875.   —    p.  p.  la  librairie   des  Biblioph.  1876.    2  Bde. 

—  Walkenaör:  Lettres  sur  les  contes  des  fees.  P.  1826.  —  H.  Rigault:  Histoire 
de  la  quereile  des  anciens  et  des  modernes.  P.  1856.  —  Lippold:  Überblick  über 
die  Haupterscheinungen  der  Querelle  des  anciens  et  des  modernes.  Zwickau 
1876.    Tg.  tl»4UiA^^. 


Das  Jahrhundert  der  Aufklärung. 
(1700—1800.) 

Kapitel  LVII. 

Charakteristik  desselben. 

§  199.   Die  Zeit  von  1700  bis  auf  Bousseaii. 

1.  Vergl.  §  161,  3.  Das  Jahrhundert  der  Aufklärung  ist  eine 
Zeit  des  Kampfes  gegen  veraltete  Ansichten  und  Zustände  auf  religiö- 
sem, politischem  und  sozialem  Gebiete.  Durch  die  Aufhebung 
des  Edikts  von  Nantes  im  Jahre  1685  war  die  Ausübung  des  refor- 
mierten Bekenntnisses  untersagt  und  damit  der  religiösen  Unduldsamkeit 
Tür  und  Tor  geöffnet.  Auf  politischem  Gebiete  lag  die  gesamte  Macht 
in  der  Hand  des  Königs  und  seiner  Günstlinge,  die  nach  Willkür  schal- 
teten und  walteten.  Das  Volk  hatte  keinerlei  Kechte,  dagegen  ruhten 
die  Steuerlasten  einzig  auf  seinen  Schultern.  Dazu  bestanden  noch  die 
Vorrechte  des  Adels  und  der  Geistlichkeit,  die  Fesseln  der  Zünfte,  die 
Abgabe  des  Zehnten.  In  diesen  Zuständen  will  das  18.  Jahrhundert 
Wandel  schaffen.  Seine  Litteratur  ist  darum  eine  Kampfeslitteratur,  ; 
deren  Wirksamkeit  sich  nicht  auf  Frankreich  beschränkt,  sondern  über  i 
die  ganze  Welt  erstreckt.  Sie  ist  sich  nicht  Selbstzweck,  sie  wird  nicht  ' 
der  Kunst  halber  geschaffen,  sondern  steht  im  Dienste  neuer  Ideen, 
welche  eine  neue  Kulturepoche  herbeiführen.  Das  17.  Jahrhundert  hatte 
die  gewaltige  Reformbewegung  des  16.  Jahrhunderts  zurückgedämmt, 
unterbrochen  und  an  die  Stelle  des  Fortschrittes  die  Sonne  der  Autorität 
auf  allen  Gebieten  gesetzt,  die  ja  eine  Zeitlang  die  Menschen  zu  er- 
wärmen, aber  auf  die  Dauer  nicht  zu  befriedigen  vermochte.  Denn  die 
Kraft,  die  im  Menschen  ruht,  kann  nicht  immer  ungenützt  bleiben ;  sie 
muss  sich  betätigen,  soll  sie  nicht  zu  Grunde  gehen.  Darum  setzte  das 
18.  Jahrhundert  in  Anlehnung  an  die  Bestrebungen  Englands  an  die 
Stelle  der  Autorität  die  selbsteigene  Tätigkeit  des  menschlichen  Geistes, 
dessen  Urteil  unter  allen  Umständen  massgebend  sein  muss.  Der  Ghiube 
an  den  eigenen  Verstand  ist  der  Grundgedanke  der  französischen  Auf- 
klärung. 
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2.  Bereits  im  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  hatten  sich  einzelne 
Stimmen  erhoben,  welche  das  System  der  Autorität  zu  bezweifeln 
wagten.  P.  Bayle  hatte  den  Aberglauben  bekämpft  und  die  religiöse 
Toleranz  gepredigt;  La  Bruyere  hatte  den  Hof  und  Adel  mit  allen 
Schwächen  gezeichnet  und  Fenelon  sich  ein  Idealvolk  gedacht,  das, 
frei  von  Leidenschaften,  keine  Kriege  mehr  führt,  dem  Freihandel  hul- 
digt etc.  Mit  erhöhter  Kraft  und  in  weiterer  Ausfuhrung  treten  uns 
diese  Ideen  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  entgegen,  wenngleich  ein- 
zelne Schriftsteller,  wie  J.-B.  Rousseau,  Lesage,  P.-J.  de  Cre- 
billon  und  L.  Racine,  noch  völlig  in  den  Traditionen  des  17.  Jahr- 
hunderts befangen  sind.  Fontenelle,  dessen  Schriften  zum  Teil  noch 
in  das  17.  Jahrhundert  fallen,  verbreitet  die  naturwissenschaftlichen  An- 
sichten des  Galilei,  Descartes  und  Kopemikus ;  ja,  er  wagt  es  sogar,  ein 
Buch  aus  dem  Holländischen  zu  übersetzen,  das  die  Priester,  freilich  die 
altgriechischen,  als  Betrüger  hinstellt.  De  la  Motte  bricht  mit  der 
pseudoklassischen  Tradition  des  17.  Jahnhunderts,  indem  er  die  drama- 
tischen Regeln  desselben  für  unnatürlich  erklärt.  Der  Abbe  de  Saint- 
Pierre  predigt  die  politische  und  soziale  Reform,  vorerst  zwar  noch  als 
Theorie;  Saint-Simon  schildert  den  Egoismus  und  Absolutismus  des 
Hofes,  der  den  Staat  zu  Grunde  richten  müsse;  Massillon  ermahnt 
den  jungen  König  Ludwig  XV.,  dem  Absolutismus  zu  entsagen.  Dann 
erscheint  Montesquieu,  der  mit  klarem  Blicke  alle  staatlichen  und 
bürgerlichen  Verhältnisse  studiert  und  darstellt,  jedoch  ohne  eine  Ände- 
rung herbeiführen  zu  wollen.  Noch  glaubt  man,  auf  friedlichem  Wege 
eine  Besserung  erzielen  zu  können ;  man  versucht  nach  dem  Muster  der 
englischen  Zeitschriften  und  Theaterstücke  durch  die  Presse  und  auf  der 
Bühne  moralisierend  einzuwirken  —  ohne  Erfolg.  An  eine  äusserliche 
Heilung  der  alten  Schäden  und  Mängel  war  nicht  mehr  zu  denken. 

3.  Sollte  eine  wirkliche  Heilung  der  Zeit  von  Grund  aus  erfolgen, 
so  mussten  die  althergebrachten  Schäden  mit  Stumpf  und  Stiel  ausge- 
rottet werden.  Voltaire  und  die  Encyklopädisten  sind  die  Ärzte, 
welche  diese  Aufgabe  zunächst  auf  dem  Glaubensgebiete  in  Angriff 
nehmen.  Mit  Feuereifer  und  in  tausend  Formen  kämpfen  sie  besonders 
für  die  Aufklärung  in  religiöser  Beziehung,  indem  sie  die  uralten 
Anschauungen  von  Gott  und  der  Welt  stürzen  und  an  ihre  Stelle  den 
Materialismus  setzen.  Auf  politischem  und  sozialem  Gebiete  ist 
dagegen  ihr  Wirken  von  geringerer  Bedeutung.  ^  Die  ganze  Gesellschaft 
Europas  nimmt  an  ihren  Bestrebungen  teil,  vor  allem  Paris,  dessen  ge- 
sellige Salons  eine  bis  dahin  ungekannte  geistige  Regsamkeit  entfalten 
und  Bedeutung  erlangen. 

§  200.    Von  Bonssean  bis  1800. 

1.  Während  die  ganze  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wesent- 
lich auf  religiösem  Gebiete  tätig  ist,  und  zwar  vorzugsweise  zerstörend, 
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ist  Rousseau  der  gewaltige,  positive  Geist,  der  neue  Ideen  bringt,  der 
ein  neues  Gebäude  aufzurichten  trachtet;  zwar  weniger  auf  religiösem 
Gebiete,  obwohl  er  auch  da  dem  innigen,  warmen  Gottesglauben  das 
Wort  redet,  als  vielmehr  auf  politischem  und  sozialem  Gebiete.; 
Er  predigt  die  unbeschränkte  Demokratie,  die  Souveränität  dos  Volkes;^ 
er  verlangt,  dass  alle  Glieder  des  Staates  gleich  seien,  dass  der  König 
den  Gesetzen  Untertan  und  absetzbar  sei  —  und  das  alles  nicht  als  zu- 
fallige Gedanken,  sondern  in  einem  wohlüberlegten  System.  Die  Gesell- 
schaft will  er  umgestalten  durch  Abschaffung  sämtlicher  Privilegien, 
vor  allem  aber  durch  eine  naturgemässe  Erziehung,  deren  Gang  er  genau 
beschreibt.  So  ist  Rousseau  der  krönende  Abschluss  der  Aufklärungs- 
philosophie des  18.  Jahrhunderts  —  und  zugleich  der  Ausgangspunkt 
einer  neuen  litterarischen  Entwickelung,  indem  er  das  warme  Gefühl  für 
die  Schönheit  der  Natur,  das  seit  dem  17.  Jahrhundert  geschlummert 
hatte,  in  den  Menschen  wieder  erweckt. 

2.  Die  politischen  und  sozialen  Ideen  Rousseaus  entwickelten  sich 
naturgemäss  weiter  zur  Sozialdemokratie,  deren  Begriff  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  freilich  noch  ein  schattenhafter  w^ar  —  und  wurden 
zur  Tat  durch  die  französische  Revolution.  Kurz  vor  Aus1>ruch  derselben 
hatte  Beaumarchais  in  seinen  Lustspielen  noch  einmal  die  bitteren 
Klagen  des  dritten  Standes  zusammengefasst.  Als  dann  die  Revolution 
ausbrach,  beeinträchtigten  die  wilde  Erregung  und  die  wüsten  Greuel 
derselben  freilich  die  Dichtkunst,  doch  hinderten  sie  die  Entwickelung 
des  zweiten  Keimes,  den  Rousseau  gelegt  hatte,  des  warmen  Gefühles 
für  die  Natur,  nicht.  Aus  der  rauhen  Wirklichkeit  der  Zeit  flücliteten 
die  Menschen  gern  an  den  Busen  der  Natur  oder  erträumten  auf  fernem 
Eilande  ein  Leben  voller  Glück  und  Frieden.  Aus  diesem  Gefühle  sind 
die  ländlichen  Gedichte  erwachsen  uiid  ist  dann  im  19.  Jahrhundert  die 
Romantik  ersprossen.  So  schliesst  das  18.  Jahrhundert  mit  den  ersten 
Regimgen  des  Romanticismus ;  daneben  stehen  die  politische  Rede  und 
Flugschrift,  sowie  die  Anfänge  der  litterarischen  Geschichtsschreibung. 

Kapitel  LVIIL 
Nachklänge  des  17,  Jalirliiiiiderts. 

§  201.   J.-B.  Bonssean. 

1.  Jean-Baptiste  Rousseau,  1070  als  Sohn  eines  Schusters 
geboren,  wurde  von  den  Jesuiten  erzogen  und  versuclitc  sich  seit  1091 
in  Theaterstücken,  von  denen  jedoch  nur  die  Komödie  Le  Flatteur 
(1697)  einigen  Erfolg  hatte.  Er  wandte  sich  daher  der  Ivrisclien  Dicli- 
tung  zu  und  verfasste  religiöse  Oden  oder  cynische  Epigramme,  je  nach 
der  Anschauung  der  Gönner,  für  welche  er  dichtete,    liii  Jalire  1712 
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wurde  er  ans  Frankreich  verbannt,  da  man  ihm  einige  satirische 
Strophen  auf  Pariser  Gelehrte  zuschrieb.  Er  begab  sich  nach  der 
Schweiz,  wo  er  in  dem  Grafen  du  Luc  einen  Beschützer  fand,  lernte  auf 
dem  Kongresse  zu  Baden  (1714)  den  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  kennen 
und  folgte  diesem  nach  Wien.  Als  er  sich  1717  jedoch  mit  demselben 
uberworfen  hatte,  siedelte  er  nach  Brüssel  über,  war  1721  in  England, 
knüpfte  1722  zu  Brüssel  mit  Voltaire  eine  Verbindung  an,  die  bald  in 
bittere  Feindscliaft  umschlug,  und  starb  1741  nahe  bei  Brüssel,  fem 
dem  Vaterlande,  das  er  bloss  einmal  (1739)  inkognito  hatte  wieder- 
sehen dürfen. 

2.  Obwolil  Rousseaus  litterarische  Tätigkeit  fast  ganz  in  das 
18.  Jahrhundert  föllt,  gehören  seine  Dichtungen  doch  ihrem  Geiste  und 
ihrer  Form  nach  der  pseudoklassischen  Zeit  an.  Es  fehlt  ihnen  die  Em- 
pfindung, sie  bewegen  sich  in  frostigen  Allegorien,  in  antiken  Bildern  und 

"Wendungen;  die  Form  indessen  ist  glatt  und  gekünstelt.  Rousseau  war 
ein  ausserordentlich  geschickter  Reimer  und  Strophenbauer ;  aber  seine 
Gedichte  sind  nicht  aus  dem  vollen  Herzen  hervorgequollen ;  für  ihn  war 
die  Dichtkunst  nur  ein  Mittel,  um  Langeweile  und  einsame  Stunden  zu 
verkürzen  oder  sich  Gönner  zu  verschaifen.  Seine  dichterische  Be- 
geisterung ist  gekünstelt,  seine  Erfindungsgabe  dürftig.  Dass  er  dennoch 
ein  Jahrhundert  lang  als  der  grosse  Lyriker  Frankreichs  gelten  konnte, 
ist  dem  Hasse  zuzuschreiben,  der  um  jeden  Preis  Voltaire  erniedrigen 
wollte  und  darum  Rousseau  hob.  Von  seinen  Werken :  Ödes,  Ödes 
sacrees,  Cantates,  Epitres  (14  Stück),  Allegories,  Epi- 
grammes,  Psaumes,  die  heute  kaum  noch  von  irgend  jemand  ge- 
lesen werden,  sind  die  Cantates,  vor  allem  die  Cantate  de  Circe, 
wohl  die  besten  Leistungen. 

3.  Ausg.  von  Amar.  P.  1820.  5  Bde.  —  ffiuv.  lyr.  p.  p.  Manuel.  F.  1852. 

§  202.  Le  Sage. 

1.  Alain  Rene  LeSage,  1668  zu  Sarzeau  bei  Vannes  geboren, 
heiratete  1694  zu  Paris  und  griff,  da  die  Advokatur  ihn  nicht  ernährte, 
zur  Schriftstellerei.  Er  übersetzte  zunächst  ohne  Erfolg  einige  Lettres 
aus  dem  Griechischen,  bis  der  Abbe  de  Lyonne,  an  dem  er  einen  Be- 
schützer fand,  ihn  auf  die  spanische  Litteratur  hinwies.  Von  etwa  1^00 
lab  übertrug  er  mehrere  spanische  Theaterstücke  (von  Roxas,  Lope  de 
h^ega,  Calderon)  sowie  den  Roman  Nouvelles  Aventures  de  Don 
Quichotte  von  Avellaneda  ins  Französische.  Erst  1707  trat  er  mit 
einem  eigenen  Werke  hervor,  einem  Prosalustspiel  in  einem  Akt,  Cr  is- 
pin rival  de  son  maitre,  das  auf  der  Bühne  sehr  gefiel  und  den 
scharfen  Beobachter  und  Kenner  menschlicher  Verhältnisse  bereits  an- 
deutete. In  demselben  Jahre  erschien  auch  der  Roman  Le  diable 
boiteux  (1707),  und  zwei  Jahre  später  die  bedeutende  Sittenkomödie 
Turcaret  (1709).    Das  Hauptwerk   Le  Sages  aber  ist  der  Roman 
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Histoire  de  Gil  Blas  de  Santillane  (1715  2  Bde.;  1724  Bd.  3; 
1735  Bd.  4),  der  beste  Sittenroman  der  Zeit,  der  einen  grossen  Erfolg 
erzielte  und  noch  immer  Bedeutung  hat.  Um  die  zu  seinem  Unterhalt 
nötigen  Mittel  zu  erlangen,  verfasste  (hezw.  übersetzte)  Le  Sage  noch 
verschiedene  Abenteuerromane  nach  spanischem  Muster  (Le  Bachelier 
de  Salaraanque.  Les  aventures  du  Chevalier  de  Beauchesne,  ein  Fli])ustier- 
roman)  alimte  das  Epos  Orlando  inamorato  des  Italicners  Boiardo  im 
Roland  am oureux  nach  und  schrieb  für  die  Bedürfnisse  der  Jahr- 
marktsbühnen an  100  Komödien  und  Operetten,  von  denen  einige  recht: 
hübsch  sind  (La  Foire  des  fees,  Le  monde  renverse^etc).  Arm  und  taub 
starb  Le  Sage  1747  zu  Boulogne  bei  seinem  Sohne. 

2.  Im  Jahre  1707  erschien  Le  Sages  erster^  bedeutender  Roman 
Le  diable  boiteux  mit  grossartigem  Erfolge;  1726  veröfientlichte der 
Dichter  eine  um  die  „Entretiens  des  cheminees  de  Madrid"  vermehrte 
Ausgabe.  Titel  und  Rahmen  der  Erzählung  hatte  er  der  Novelle  „El 
diablo  cojuelo"  des  spanischen  Dichters  Guevara  entlehnt;  der  Inhalt 
aber  gründet  sich  auf  seine  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
Asmodi,  ein  maliziöser,  schelmischer  Diener  des  Teufels,  lässt  den  jungen 
Don  Cleophas,  dem  er  Dank  für  seine  Rettung  aus  den  Händen  eines 
Zauberers  schuldet,  von  einem  Turme  zu  Madrid  aus  einen  Blick  in  das 
Innere  der  Häuser  tun,  deren  Dächer  sich  auf  seinen  Wink  abheben. 
Der  Dichter  schildert  mit  ergötzlichem  Humor  und  feiner  Satire  Scenen 
aus  dem  Treiben  der  verschiedenen  Berufsklassen  und  Lebensalter. 

Im  Jahre  1709  griff  Le  Sage  in  der  prächtigen  Sittenkomödie 
Turcaret  (5  Akte,  Prosa),  die  zwar  viel  Beifall  erntete,  'sich  aber 
dennoch  nicht  auf  der  Bühne  halten  konnte,  die  Korruption  der  höheren 
Stände,  die  Macht  des  Geldes,  an.  Die  einzelnen  Scenen  sind  ausser- 
ordentlich frisch  und  lebenswahr,  leider  aber  nur  lose  verknüpft.  Der 
reiche  Finanzmann  Turcaret  verschwendet  sein  Geld  an  eine  verwitwete, 
kokette  Baronin,  die  ihrerseits  alles  ihrem  Geliebten,  einem  verarmten 
Adeligen,  der  spielt,  opfert.  Turcaret  gerät  in  höchste  AYut,  als  er  von 
dem  Verhältnis  der  Baronin  hört,  lässt  sich  aber  besänftigen  und  trifft 
bei  dem  Versöhnungsessen  seine  Frau,  die  als  Gräfin  aus  der  Provinz 
auftritt.  Katastrophe;  Turcaret  wegen  Betrügerei  ins  Gefängnis  abge- 
führt. Die  Dienerschaft  verfährt  in  ähnlich  ehrloser  und  spitz])übisc]icr 
Weise  wie  ihre  Herrschaften. 

In  der  Histoire  de  Gil  Blas  de  Santillane  schildert  der 
Dichter  unter  spanischer  Maske,  die  er  so  treu  beizubehalten  verstand, 
dass  sein  Werk  lange  für  eine  Übersetzung  aus  dem  Spanischen  galt,  das 
verderbte  Frankreich  seiner  Zeit,  doch  nie  photogra])hisch  treu,  sondern 
immer  den  künstlerischen  ^Anstand  wahrend.  Gleich  die  l)oi(leii  ersten 
Bände  bringen  alle  Stände  und  Lebensverhältnisse  zur  Sprache;  wir 
lernen  aus  Gil  Blas'  eigenem  Munde  Diebe,  Geistliche,  Schriftsteller, 
Ärzte,  Schauspieler  etc.  kennen,  mit  denen  er  verkehrt  oder  in  deren 
Diensten  er  steht.   Im  dritten  Bande,  dem  besten  des  Romans,  wird  Gil 


332  Kapitel  LVin.   §  202  bis  204. 

Blas  Sekretär  und  Liebling  des  Erzbischofs  von  Granada,  kommt  dann 
an  den  Hof,  wird  Sekretär  des  Herzogs  von  Lerma  und  kennt  als  solcher 
seine  Familie  und  Freunde  nicht  mehr.  Bald  aber  folgt  der  Oberhebung 
der  Sturz  (Bd.  4) ;  Gil  Blas  wandert  in  das  Gefängnis,  steigt  aber  all- 
mählich wiederum  zu  hohen  Staatsämtern  empor  und  stirbt  endlich  zu- 
frieden in  ländlicher  Zurückgezogenheit.  In  Plan  und  Ausführung  ist  das 
Werk,  welches  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  bekannt  wurde  und  ist, 
original;  manche  Einzelheiten  hingegen  sind  spanischen  Dichtern,  wie 
Juan  de  Luna,  Quevedo,  Cervantes  etc.  entlehnt. 
/  3.  Ausg.:  (Euv.  compl.    P.  1828.  12  Bde.  Auswahl  von  Poitevin.    P.  1840. 

—  Deutsch  von  Wallroth,  Stuttj^art.  1839—40.  12  Bde.  —  Vergl.:  Wershoven: 
Smollet  et  L.  B.  1883.  —  Grandes  de  Surgeres:  Les  traductions  fr.  de  Guzman 
d'Alfarache,  et.  litt,  et  bibl.  P.  1886.  —  M.  V.  Barberot:  L.  et  le  theätre  do  la 
foire.  Nancy  1889.  —  L.  Claretio:  L.  romancier,  d'aprfes  de  nouveaux  docunients. 
P.  1891.  —  G.  Haack:  Zur  Quellenkunde  von  L.  Gil  Blas.    Kiel  1896.  Dies. 

§  203,  F.-J.  de  Crebillon.  —  L.  Bacine. 

1.  Prosper-Jolyot  de  Crebillon,  1674  zu  Dijon  aus  araier 
Familie  geboren,  -vNTirde  von  Jesuiten  erzogen  und  wandte  sich,  nachdem 
er  Jura  studiert  hatte,  der  dramatischen  Dichtkunst  zu.  Ganz  in  den 
i  Anschauungen  des  17.  Jahrh.^s  befangen,  nahm  er  seine  Stoffe  einzig  aus 
j  der  alten  Geschichte  und  suchte  Corneille  nachzuahmen.  Zu  seiner  Zeit 
\  war  er  gefeiert,  da  neben  ihm  ganz  unbedeutende  Dichter  für  das  Theater 
tätig  waren.  Doch  hat  Voltaire  später  hier  und  da  etwas  von  ihm  ent- 
lehnt und  nennt  ihn  gelegentlich  seinen  Meister,  den  er  freilich  um  jeden 
Preis  zu  übertreffen  sucht.  Die  älteste  Tragödie  Crebillons  (1705)  ist 
Idomenee  betitelt  und  behandelt  in  unbeholfener  Weise  und  unge- 
feiltem Stile  eine  recht  dürftige  Handlung,  das  Opfer  des  Sohnes  des 
Idomeneus  nach  der  Erzählung  Fenelons  im  Telemaque.  1707  veröffent- 
lichte er  mit  Erfolg  ein  relativ  gutes  Stück  Atree  et  Thyeste  (vergl. 
Senecas  Thyestes),  das  Ähnlichkeit  mit  Corneilles  Rodogune  hat  und  Ar 
Voltaires  Mahomet  Vorbild  geworden  zu  sein  scheint.  In  Anlehnung  an 
Sophokles*  Elektra  schrieb  er  1709  eine  Tragödie  Electre,  die  beson- 
ders im  Stil  einen  erheblichen  Fortschritt  zeigt,  und  nach  einem  obskuren 
Romane  mit  dem  Titel  Berenice  1711  sein  bestes  Stück  Rhadamiste 
et  Zenobie.  Zenobie  liebt  ihren  Gatten  Rhadamiste  nicht;  aber  sie 
opfert  ihre  Leidenschaft  der  Pflicht,  ja  sie  gesteht  ihrem  Gatten  sogar, 
dass  sie  den  Arsame  liebt.  Ihr  edles  Wesen  entwaffnet  den  Zorn  des 
Gemahls.  Nachdem  Crebillon  noch  zwei  Stücke  geschrieben  hatte,  die 
durchfielen,  (Xerx^s  1714,  Semiramis  1717),  gab  er  seine  dramatische 
Tätigkeit  auf,  bis  der  Hof,  der  Voltaire  demütigen  wollte,  ihn  1748  ver- 
anlasste, mit  einer  neuen  Tragödie  Catili na  ^wieder  horvorzutreten, 
deren  Aufführungskosten  der  König  trug.  Voltaire  rächte  sich,  indem 
er  ein  Stück  über  denselben  Stoff  verfasste,  das  weit  besser  war  als  das 
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Crebillons.  In  hohem  Alter  Hess  der  Dichter  noch  zwei  weitere,  recht 
schwache  Stücke  erscheinen,  die  dennoch  einen  Achtungserfolg  errangen ; 
er  starb21762.  Crebillons  Element  ist  vor  allem  der  Schrecken,  die 
grässliche  Begebenheit,  die  rasende  Leidenschaft,  die  entsetzliche  Wut, 
wodurch  er  auf  seine  Zeitgenossen  einwirkte  (daher  sein  Beiname  Le 
Terrible). 

2.  Auch  Louis  Racine  (1692 — 1763),  der  Sohn  des  grossen 
Dichters,  gehört  seiner  Geistesrichtung  nach  vielmehr  dem  17.  Jahrh.  an 
als  dem  18.,  in  das  fast  sein  ganzes  Leben  fällt.  1720  veröffentlichte 
er,  ein  Zeichen  seiner  Frömmigkeit,  ein  Gedicht  über  die  Gnade  La 
Gräce,  in  vier  Gesängen,  das  wesentlich  nach  der  h.  Schrift  und  den 
Vätern  verfasst  ist,  aber  der  Wärme  und  darum  heute  des  Interesses 
entbehrt.  Sein  Hauptwerk  ist  ebenfalls  religiös-didaktischen  Inhalts : 
La  Religion  (1742)  in  sechs  Gesängen,  ein  Gedicht,  das  ins  Latei- 
nische, Deutsche,  Englische  und  Italienische  übersetzt  wurde  und  an  die 
60  Auflagen  erlel3t  hat.  In  Anlehnung  an  einen  Gedanken  Pascals  sucht 
er  durch  Vernunftgründe  die  Wahrheit  des  Christentums  zu  erweisen. 
Ausser  diesen  Gedichten  verfasste  er  mehrere  Oden,  schrieb  zwei  Bände 
Reflexions  sur  la  vie  de  Jean  Racine  (1747),  seines  Vaters,  und  über- 
setzte Miltons  Epos  „Paradise  lost"  in  exakte  französische  Prosa  (1755). 
L.  Racine  war,  um  mit  Voltaire  zu  reden,  ein  guter  Reimschmied,  dem 
mancher  Vers  gelungen  ist,  aber  kein  Dichter. 

3.  M.  Dutrait:  Etüde  sur  la  vie  et  le  theätre  de  Crebillon  (1674—17(52). 
Bordeaux  1896. 

Kapitel  LIX. 
Die  Vorläufer  der  Aufklärung. 

§  204.   Fontenelle.  — Eoudart  de  la  Motte.  —  L'abbe  de 
Saiut-Fierre. 

1.  Bernard  le  Bovier  de  Fontenelle,  ein  Sohn  von  Martha  Cor- 
neille, der  Schwester  des  grossen  Dichters,  1657  zu  Ronen  geboren,  ver- 
suchte sich  nach  dem  Vorbilde  seines  Onkels  zunächst  im  Drama  (Aspai-, 
Brutus,  Idalie),  jedoch  ohne  Erfolg.  Eine  gewisse  Bedeutung  erlangte 
er  erst  durch  seine  Dialogues  des  morts  (1683,  z.  B.  entre 
Alexandre  et  Phryne,  Scarron  etSeneque,Raimond  Lulle  et  Artemise  etc.), 
worin  er  in  ziemlich  gewandter  Sprache  den  Skepticismus  predigt,  der 
die  Gnindfesten  der  damaligen  Ansichten  erschütterte  und  das  folgende 
Jahrhundert  beherrschen  sollte,  den  Satz:  es  gibt  keine  absolute  Wahr- 
heit. In  seinen  Entretienssurlapluralite  des  mondcs  (1686) 
popularisiert  er  die  Lehren  des  Galilei,  Descartes  und  Kopernikus  über 
die  Natur,  ein  Buch,  aus  dorn  die  damalige  vornelimo  Welt  zum  grossen 
Teile  ihre  Philosophie  schöpfte.    Nachdem  er  noch  in  demselben  Jahre 
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eine  allegorische  Satire  auf  den  Kampf  zwischen  Katholicismus  und  Pro- 
testantismus geschrieben  hatte  (Relation  de  Tile  de  Bomeo),  veröffent- 
lichte er  1687  nach  einem  Buche  des  Holländers  von  Dale  eine  Histoire 
des  Oracles,  worin  diese  als  Priestertrug  hingestellt  werden.  Im  An- 
schluss  daran  fiel  manches  freilich  vorsichtige  Wort  gegen  Glauben  und 
Kirche.  1691  wurde  Fontenelle  Mitglied  der  Academie  des  sciences. 
Bald  darauf  nahm  er  in  der  „Querelle  des  anciens  et  des  modernes** 
durch  seine  Schrift  Digression  sur  les  anciens  et  les  modernes 
zu  Gunsten  der  Neueren  Partei  und  trat  auch  damit  wie  durch  seine 
übrigen  Schriften  in  Opposition  zu  den  Ansichten  der  Zeit  Ludwigs  XIV. 
1699  wurde  er  Sekretär  der  Akademie  und  berichtete  als  solcher  bis  zu 
seinem  Tode  (1757)  über  die  Arbeiten  derselben  und  schrieb  in  franzö- 
sischer Sprache  (statt  in  der  bis  dahin  üblichen  lateinischen)  mit  zier- 
licher Eleganz  die  Eloge s  (69  Stück)  der  seit  Gründung  der  Akademie 
verstorbenen  Mitglieder  derselben,  sein  bedeutendstes  Werk. 

2.  Wie  Fontenelle  kämpfte  auch  Antoine  Houdart  de  la  Motte 
(1672—1731),  ein  massiger  Dichter  und  massiger  Philosoph,  gegen  den 
Pseudoklassicismus  des  17.  Jahrh.'s.  1707  trat  er  in  seinem  Disco urs 
sur  la  poesie  en  general  et  sur  TOde  en  particulier  gegen  die  klas- 
sische Dichtung  auf  und  tadelte  besonders  die  langen  Erzählungen  in  den 
Tragödien  (wie  etwa  in  ßacines  Phedre).  Bald  darauf  (1713)  brachte  er 
die  Prosaübersetzung  der  Dias  von  M"'^  Dacier  in  Verse,  zog  jedoch  die 
24  Gesänge  Homers,  der  entsetzlich  viel  geschmacklose  Verse  habe,  zu 
12  zusammen.  1721  veröffentlichte  er  eine  steife  Tragödie  Les  Mac- 
chabees,  in  deren  Vorrede  er  gegen  die  drei  dramatischen  Einheiten 
eiferte,  die  unnatürlich  seien. i)  Weiterhin  verlangte  er  in  seinem  Dis- 
cours sur  la  tragedie  mehr  Handlung  auf  der  Bühne,  wie  in  den 
englischen  Stücken;  nicht  mehr  so  viele  Dialoge  und  Erzählungen,  auch 
keine  Vertrauten  mehr;  ja  selbst  den  Vers  wollte  er  abschaffen  und  dafür 
poetische  Prosa  einsetzen,  wie  solche  sich  etwa  im  Telemaque  fand.  Von 
seinen  Theaterstücken  gefiel  besonders  Ines  de  Castro  (1723,  Verse), 
das  einen  so  gewaltigen  Bühnenerfolg  erzielte,  wie  einst  der  Cid,  ohne 
darum  besonderen  Wert  zu  besitzen.  Es  wirkte  besonders  durch  Rüh- 
rung und  wurde  bald  parodiert. 

3.  Während  Fontenelle  und  La  Motte  im  ganzen  eine  negative 
Kritik  der  Ansichten  des  17.  Jahrhunderts  geben,  bringt  der  Abbe  de 
Saint-Pierre  positive  Vorschläge  zur  Neugestaltung  aller  Verhält- 
nisse. Aus  einem  normannischen  Adelsgeschlechte  zu  Anfang  1658  ge- 
boren, kam  er  1686  zuerst  nach  Paris,  wo  er  Fontenelle  kennen  lernte, 
wurde  1702  Almosenier  der  Herzogin  von  Orleans,  war  eins  der  hervor- 


1)  Voltaire  sprach  sich  in  der  Vorrede  zur  2.   Ausg.    seines   (Edipe  (1729) 
gegen  La  Mottete  Theorien  aus. 


^ 
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ragendsten  Mitglieder  des  berühmten  Keformklubs  de  l'Entresol ')  und 
starb  1743  zu  Paris  im  Alter  von  85  Jahren.  Seine  Werke,  obwohl 
schlecht  stilisiert  und  darum  längst  vergessen,  sind  um  deswillen  für  die 
Erkenntnis  der  Zeit  von  hoher  Bedeutung,  weil  sich  in  ihnen  bereits  die 
Ideen  finden,  die  später  durch  Montesquieu,  Voltaire  und  Kousseau  ver- 
breitet wurden.  In  seinem  Projet  de  paix  perpetuelle  (1713 — 17, 
2  Bde.)  schlagt  er  vor,  den  Krieg,  der  eine  Geissei  der  Völker  sei,  abzu- 
schauen und  alle  Differenzen  durch  ein  allgemeines  Tribunal  zu  ent- 
scheiden, wie  das  ja  auch  bei  Streitigkeiten  im  bürgerlichen  Leben  ge- 
schehe. Weiterhin  plaidiert  er  in  seinem  Discours  sur  la  Poly- 
synodie  ou  la  pluralite  des  c ons eil s  (1718)  für  Beschränkung 
der  königlichen  Macht,  deren  Nachteile  er  an  der  Herrschaft  Ludwigs  XIV. 
nachzuweisen  sucht,  und  will  dem  Könige  mehrere  aus  Wahlen  hervor- 
gegangene Körperschaften  mit  beratender  Stimme  zur  Seite  setzen. 
Wegen  dieses  Buches  wurde  er  zwar  aus  der  Akademie  ausgestossen, 
aber  sein  Ansehen  wuchs,  besonders  seitdem  er  im  Klub  de  FEntresol 
seine  Gedanken  aussprach  und  verbreitete.  Er  trat  in  mehreren  Schriften 
für  Neuregelung  und  bessere  Verteilung  der  Abgaben  ein,  rügte  die 
Käuflichkeit  der  Amter  und  die  Privilegien  des  Adels,  verlangte  Ab- 
schaffung des  Cölibats  der  Priester,  drang  auf  Reformen  in  der  Erzie- 
hung (neuere  Sprachen,  Naturwissenschaften,  Politik,  Moral  als  Lehr- 
gegenstände, die  alten  Sprachen  erst  an  zweiter  Stelle),  ja,  er  sprach 
sogar  gegen  die  Künste,  welche  dem  Glücke  der  menschlichen  Gesell- 
schaft wenig  nützlich  seien.  Ein  Auszug  aus  diesen  Schriften  erschien 
1750  unter  dem  Titel  Reves  d*un  homme  de  bien.  Wichtig  als 
Geschichtsquelle  sind  auch  seine  Annales  historiques,  welche  die 
Zeit  von  1658—1739  umfassen. 

4.  H.  Rigault:  Hist.  de  la  quereile  des  anciens  et  des  modernes.  F.  1856.  — 
Cbarma:  Biographie  de  F.  P.  1846.  —  Flourens:  F.,  ou  de  la  philos.  moderne. 
P.  1847.  —  P.  Dupont:  Un  pofete  philosophe.  H.  de  la  M.  P.  1898.  —  Goumy  : 
Et.  sur  la  vie  et  les  ecrits  de  l'abbe  de  S.-P.  P.  2.  A..  1861.  —  Molinari:  L'abbe 
de  S.-P.    P.  2.  A.  1861. 

§  205.   Saint-Simon.    -  Massillon. 

1.  Louis,  duc  de  Saint-Simon,  wurde  1675  zu  Versailles  ge- 
boren und  vom  Könige  aus  der  Taufe  gehoben.  Mit  15  Jahren  kam  er 
als  Page  an  den  Hof,  zog  1692  mit  einem  französischen  Heere  nach 
Flandern,  führte  1693  als  Oberst  ein  Regiment  an  den  Rhein  und  schied 
1702  aus  der  Armee  aus,  als  Ludwig  XIV.  ihn  bei  der  Beförderung  zum 


1)  Eine  Anzahl  Gelehrte,  Schriftsteller,  Geisthche,  Richter  und  Staats- 
männer kamen  bei  dem  Abbe  Alary  zusammen,  der  in  einem  Zwischenstock 
(Entresol)  wohnte,  um  ihre  Gedanken  auszutauschen.  Audi  Montesquieu  jjchörte 
dem  Club  an. 
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General  überging.  Erst  nach  dem  Tode  des  Königs  bekleidete  er  wieder 
ein  Staatsarat,  als  der  Regent,  der  ihm  eng  befreundete  Herzog  von 
Orleans  ihn  in  den  geheimen  Rat  berief.  1721  war  er  auf  kurze  Zeit 
als  Brautwerber  für  Ludwig  XV.  in  Madrid  und  zog  sich  dann  von  den 
Staatsgeschäften  auf  seine  Güter  zurück,  wo  er  1755  starb. 

2.  Saint -Simons  Anspruch  auf  einen  Platz  in  der  Litteratur- 
geschichte  gründet  sicli  einzig  auf  seine  Memoiren,  worin  er  mit 
scharfer  Beobachtungsgabe  die  Geschichte  des  französischen  Hofes  in 
den  Jahren  1694—1723  aufzeichnet.  Unter  seiner  Feder  aber  erweitert 
sich  die  Hofgeschichte  zu  einer  Geschichte  Frankreichs :  König  Ludwigs 
Egoismus  und  Absolutismus,  aus  tausend  kleinen  Zügen  hervorleuch- 
tend, erscheinen  als  Ausgangspunkte  der  späteren  grossen  Revolution,  da 
durch  sie  die  Hauptstützen  der  Monarchie,  Adel  und  Parlamente,  an 
Macht  und  Einfluss  verloren.  Saint-Simon  schildert  mit  ausserordent- 
licher Schärfe  des  Urteils,  mit  einer  Lebendigkeit  und  Kraft  in  der 
Charakteristik,  mit  solcher  sittlichen  Strenge,  dass  er  oft  an  Tacitus  er- 
innert und  zu  den  grossen  Schriftstellern  Frankreichs  gezählt  werden 
darf,  obwohl  sein  Stil  nicht  immer  ebenmässig  gefeilt  erscheint.  Eine 
vollständige,  authentische  Ausgabe  der  Memoiren,  die  nach  des  Ver- 
fassers letztwilliger  Verfügung  erst  50  Jahre  nach  seinem  Tode  erschei- 
nen sollten,  wurde  von  der  französischen  Regierung,  welche  Saint- 
Simons  Papiere  mit  Beschlag  belegt  hatte,  erst  1856  gestattet. 

3.  An  den  strengen  Beurteiler  Ludwigs  XIV.  dürfte  sich  fuglich 
der  letzte  grosse  Kanzelredner  Frankreichs,  Jean-Baptiste  Massillon, 
anschliessen,  der  in  kühner  Beredsamkeit  dem  jungen  Könige  Ludwig  XV. 
die  Nachteile  des  Absolutismus  darstellte  und  die  politischen  Ideen  des 
18.  Jahrhunderts  predigte.  Er  wurde  1663  zu  Hyeres  in  der  Provence 
geboren,  studierte  Theologie  und  zeichnete  sich  schon  frühzeitig  durch 
elegante  Beredsamkeit  aus.  Wegen  der  Feinheit  und  Anmut  seines 
Ausdrucks  wurde  er  1701  an  den  Hof  berufen,  um  vor  dem  Könige  in 
der  Fasten-  und  Adventszeit  zu  predigen.  Bossuets  Ruhm  erblich  vor 
dem  neu  aufgehenden  Sterne.  Die  Predigten  aus  dieser  Zeit  (1701  bis 
1704)  sind,  sorgfaltig  gefeilt,  unter  den  Titeln  Grand  Careme  und 
Avent  erschienen.  Unter  der  Regentschaft  wurde  Massillon  zum 
Bischöfe  von  Clermont  befördert  (1717)  und  hielt  als  solcher  1718  vor 
dem  neunjährigen  Könige  Ludwig  XV.  zehn  Fastenpredigten  (Petit 
Careme),  die  in  väterlichem  Ton  von  den  Tugenden  und  Lastern  der 
Menschen,  vor  allem  der  Herrscher,  sprechen  und  die  Ideen  des 
18.  Jahrhunderts,  dass  der  König  seine  Macht  vom  Volk  erhalte,  des 
Volkes  erster  Diener  sei  und  unter  dem  Gesetze  stehe,  zum  Ausdruck 
bringen.  Massillons  Sprache  ist  in  diesen  Predigten  ausserordentlich 
fein  und  duftig  und  erinnert  an  Racines  Anmut.  Auch  die  auf  den  Con- 
ferences ecclesiastiques  der  Diözese  Clermont  von  dem  Bischöfe  gehaltenen 
Reden  sind  Muster  grossartiger  Beredsamkeit.   Massillon  starb  1742. 
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4.  Saint-Siinons  Memoires  p.  p.  Cheruel  et  Regnier.  P.  2.  A.  1873—1886. 
22  Bde.  —  p.  p.  Boislisle.  P.  1878—1901.  15  Bde.  (Gr.  Ecriv.  d.  1.  Fr.)  —  E. 
Lanneau:  Scenes  et  portraits  choisis  dans  les  Memoires  authentiques  du  duc  de 
Saint-Simon,  P.  1876.  2  Bde.  —  Memoiren  übers,  u.  erkl.  von  F.  Lotheisseu 
Stuttgart,  Collect.  Spemann.  —  Vergl.  F.  Hemon :  M^e  de  Maintenon ;  Saint- 
Simon.     P.  1899.—  (Euv.  c.  de  Massillon,  p.  p.  Blampignon.  P.  1866.  2.  A.  4  Bde 

§  206.  Montesquieu. 

1.  Auch  Montesquieu  ist  ein  Vorläufer  der  Aufklärung,  wenngleich 
der  Einfluss  seiner  Ideen  auf  die  Menschen  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  ein  bedeutender  war  und  er  darum  oft  zu  den  eigent- 
lichen Aufklärern  gezählt  wird.  Er  besitzt  nicht  wie  sie  den  glühenden 
Hass  gegen  alles  Bestehende,  den  gärenden  Drang  der  Revolution; 
zwar  kennt  er  die  Mängel  des  absolutistischen  Staates,  die  Schäden, 
welche  durch  eine  solche  Regierungsform  entstanden,  genau,  aber  er 
hofft  auf  zweckmässige  Reformen  durch  die  Staatsgewalt  selbst.  Mit 
klarem  Verstände  studiert  er  alle  staatlichen  und  bürgerlichen  Verhält- 
nisse, zunächst  nur  um  sich  selber  Klarheit  zu  verschaffen ;  so  bleibt  er 
immer  in  dem  Gebiete  der  reinen  Spekulation  befangen,  ohne  je  in  das  : 
der  Praxis  überzugreifen.  Darum  zählt  Voltaire  ihn  zu  den  Schrift- J 
steilem  des  17.  Jahrhunderts. 

2.  Charles  de  Secondat,  Baron  de  la  Brede  et  de  Montesquieu, 
wurde  1689  auf  dem  Schlosse  La  Brede  bei  Bordeaux  gebcicn.  Nach 
einer  sorgfältigen  Erziehung  und  tüchtigen  juristischen  Studien  gelangte 
er  im  Alter  von  26  Jahren  durch  den  Tod  seines  Oheims  väterl  cherseits 
in  den  Besitz  reicher  Güter  und  erhielt  zugleich  das  in  seiner  Familie 
erbliche  Amt  eines  Präsidenten  des  Parlaments  zu  Bordeaux.  In  das 
Jahr  1721  fallt  seine  erste  litterarische  Tat,  die  Lettres  persanes, 
die  grosses  Aufsehen  erregten  und  überall  gelesen  wurden.  1728  wurde 
Montesquieu  Mitglied  der  Academie  frauQaise  und  begab  sich  gleich 
nach  seiner  Wahl  auf  Reisen.  In  Wien  verkehrte  er  mit  dem  Prinzen 
Eugen  von  Savoyen,  lernte  von  da  aus  Ungarn  kennen,  begab  sich  nach 
Venedig,  Rom,  nach  der  Schweiz,  Holland  und  England,  überall  mit 
hervorragenden  Persönlichkeiten  verkehrend,  um  das  Land  und  dessen 
Einrichtungen  kennen  zu  lernen.  1731  kehrte  er  in  seine  Heimat  zurück 
und  verfasste  dort  eine  Schrift,  zu  welcher  er  in  Rom  die  Anregung  em- 
pfangen hatte:  Considerations  sur  les  causes  de  la  grandeur 
et  de  la  decadence  des  Romains  (1734),  das  erste  pragmatische 
Geschichtswerk  der  neueren  Zeit.  Vierzehn  Jahre  später  (1748)  ver- 
öffentlichte er  in  Genf  das  Hauptwerk  seines  Lebens  Esprit  des  Lois, 
die  Frucht  einer  reichen  Lebenserfahrung  und  zwanzigjährigen  Nach- 
denkens. Kleinere  Werke  von  geringerer  Bedeutung  sind:  Dialogue  de 
Sylla  et  d'Eucrate  (1748),  eine  Art  Ergänzung  zu  seinem  Werke  über 
die  Grösse  und  den  Verfall  Roms  —  Le  Temple  de  Gnide  (1725),  ein 

Janker,  Orundriüs  dor  Üoi>ch.  d.  Li.  Litt.    4.  Aufl.  22 
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Liebesgedicht  in  Prosa  —  Lysimaque  (1751),  eine  historische  Novelle 
—  und  der  nachgelassene  Roman  Arsace  et  Ismenie.  Montesquieu  starb 
1755  zu  Paris. 

Neuerdings  (1894)  hat  die  Herausgabe  seines  nicht  veröffentlichten 
Nachlasses  begonnen,  der  unter  andern  einen  zwar  unfertigen,  aber  be- 
deutenden Roman  enthält  „Histoire  v^ritable",  und  verschiedene  histo- 
rische Skizzen. 

3.  Die  Lettres  persanes')  (1721),  welche  den  Ruhm  Montes- 
quieus  begründeten,  beleuchten  in  satirischer  Weise  die  Schwächen  und 
Mängel  der  damaligen  französischen  Gesellschaft  und  Einrichtungen. 
Durch  eine  dürftige  Rahmenerzählung,  welche  an  eine  Stelle  in  Du- 
fresnys  ,  Amüsements  serieux  etcomiques"  erinnert,  verbindet  der  Autor 
die  Briefe  zu  einem  Ganzen,  zu  einer  Art  Roman,  dessen  pikante  Seiten 
(Haremsleben)  ein  Zugeständnis  an  die  damalige  Lesewelt  sind.  Zwei 
Perser,  üsbek  und  Rica,  machen  eine  Reise  nach  Frankreich  und  unter- 
richten ihre  Freunde  im  Orient  brieflich  von  allem,  was  sie  sehen  und 
beobachten.  Indem  sie  die  orientalischen  Einrichtungen  mit  den  franzö- 
sischen vergleichen,  versetzen  sie  den  letzteren  manchen  scharfen  Hieb 
und  lassen  deren  Mängel  unter  durchsichtiger  Maske  deutlich  hervor- 
treten. Alle  brennenden  Fragen  auf  religiösem,  politischem  und  sozialem 
Gebiete  werden  berührt,  ohne  jedoch  entschieden  zu  werden.  Die  strenge 
Rechtgläubigkeit,  das  Papsttum,  die  Ketzergerichte,  die  Intriguen  der 
Beichtväter,  die  Lehre  vom  Sündenfall,  die  Intoleranz,  die  Prunkrednerei 
der  Akademie,  die  Regierung  Ludwigs  XIV.,  die  sittliche  Verwilderung 
der  Gesellschaft,  den  übermütigen  Adel,  den  Finanzschwindel  der  Zeit, 
die  veralteten  Gesetze  —  alles  das  greift  Montesquieu  an,  aber  nicht 
mit  zorniger  Beredsamkeit,  sondern  ohne  zur  Schau  getragenes  Gefühl 
als  objektiver  Beobachter. 

4.  In  den  Considerationssurlescauses  de  la  grandeur 
des  Romains  et  de  leur  decadence  (1734)  weist  Montesquieu  mit 
klarem,  weitschauendem  Blicke  in  edler,  an  Bossuet  erinnernder  Sprache 
aus  dem  Geiste  und  den  Institutionen  des  römischen  Volkes  die  Notwen- 
digkeit des  Wachstums,  der  Blüte  und  des  Falles  der  Römer  nach.  Zu 
der  gewaltigen  politischen  Höhe  gelangten  sie  durch  ihre  Vaterlands- 
liebe, durch  ihren  sittlichen  Ernst,  durch  ihre  Opferwilligkeit,  durch  ihre 
Achtung  und  ihren  Gehorsam  gegen  die  Gesetze,  durch  kluges  Auftreten 
und  Mässigung  den  Besiegten  gegenüber  —  zu  Falle  kamen  sie  von  dem 
Augenblicke  an,  als  durch  Sulla  die  Freiheit  der  Bürger  zu  Grabe  ge- 
tragen wurde,  durch  die  weite  Ausdehnung  des  Reiches,  durch  die 
Selbstsucht,  die  Gottlosigkeit,  die  Sittenverwilderung  der  Bürger.    Noch 


1)  1669  war  ein  Briefroman  Lettres  portugaises,  traduites  en  fran^ais  er- 
schienen, der  bis  1700  mebr  als  20  Auflagen  erlebte  und  vielfach  nachgeahmt 
wurde. 
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heute  sind  diese  Ansichten  im  wesentlichen  gültig,  wenngleich  Einzel- 
heiten uns  in  anderem  Lichte  erscheinen  oder  von  ims  zugefügt  werden 
müssten  (z.  B.  die  Keligion  der  Römer  als  Faktor  ihrer  Grösse  und  ihres 
Verfalls). 

5.  Was  Montesquieu  in  den  „Considerations"  andeutungsweise  an 
dem  Beispiele  der  Römer  nachgewiesen  hatte,  das  sprach  er  in  dem 
Buche  Esprit  des  lois  (1748)  klar  und  bestimmt  als  allgemeine 
Wahrheit  aus :  dass  die  Entwickelung  eines  Volkes,  vor  allem  seine  Ge- 
setze von  der  Bodenbeschaffenheit  des  Landes,  dem  Klima,  der  Religion, 
dem  Volkscharakter  etc.  abhängig  seien.  Im  Verlaufe  von  1  '/2  Jahren 
erschien  das  grossartige  Werk  in  22  Auflagen ;  Voltaire  erhob  sich  sogar 
zu  dem  begeisterten  Lobe:  „Le  genre  humain  avait  perdu  ses  titres,  M. 
de  Montesquieu  les  a  retrouves  et  les  lui  a  rendus."  In  31  Büchern 
entwickelt  Montesquieu  seine  Gedanken.  Nach  einer  prächtigen  Ein- 
leitung, worin  vor  allem  das  Wesen  des  Gesetzes  definiert  wird,  bespricht 
er  die  drei  möglichen  Regierungsformen,  die  republikanische,  die  monar- 
chische und  despotische,  die  sich  auf  die  Tugend,  die  Ehre  oder  die 
Furcht  gründen.  Dann  untersucht  er  die  Beziehungen,  in  welchen  die 
Gesetze  zu  dem  Wesen  und  Prinzipe  dieser  drei  Regierungsformen 
stehen,  die  bedeutendste,  aber  auch  am  meisten  kritisierte  Partie  seines 
Buches  (in  Buch  11  die  berühmte  Darstellung  des  Wesens  der  englischen 
Verfassung,  die  ihm  als  Ideal  gilt),  bekämpft  die  Inquisition,  die  Tortur, 
die  Sklaverei,  spricht  sich  merkwürdigerweise  für  die  Privilegien  des 
Adels,  die  Käuflichkeit  der  Ämter,  aber  auch  für  die  Toleranz  in  reli- 
giösen Dingen  aus  und  schliesst  sein  Werk  mit  historischen  Bemerkun- 
gen über  römische  und  fränkische  Rechtsverhältnisse.  Auch  dieses  Werk 
zeigt  die  ruhige,  leidenschaftslose  Sprache  des  unparteiischen  Beobach- 
ters, weshalb  es  in  Frankreich  unbeanstandet  verbreitet  werden  konnte, 
aber  auch  den  späteren  Revolutionsmännern  missfiel. 

6.  Die  Histoire  v*eri table  ist  eine  Art  Roman,  welcher  die 
Weltanschauung  Montesquieus  zum  guten  Teile  wiedergibt.  Der  Diener 
eines  indischen  Bonzen  macht  aus  der  Askese  seines  Herrn  ein  Geschäft 
und  lebt  herrlich  und  in  Freuden.  Er  entzieht  sich  der  bevorstehenden 
Entlarvung  durch  die  Flucht  und  muss  nun  zur  Strafe  eine  Art  Seelen- 
wanderung durchmachen;  nach  einander  wird  er  Apis  in  Ägypten, 
Elefant  des  Königs  von  Tibet,  dann  wieder  Mensch,  und  zwar  Strolch, 
Lebemann,  Dichter,  Höfling,  Spieler,  Biedermann,  Schmeichler  der 
Grossen,  Gesellschaftsmensch,  Esskünstler,  Kutschenpferd,  Dirne, 
Eunuch  etc.  etc.   Das  Werk  enthält  manche  Anstössigkeiten. 

Die  Reflexions  sur  le  caractere  de  quelques  princes 
et  sur  quelques  evenements  de  leur  vie  bringen  Parallelen  zwischen 
Karl  XII.  von  Schweden  und  Karl  dem  Kühnen  von  Burgund,  Tiberius 
und  Ludwig  XL,  Philipp  11.  und  Tiberius,  den  Päpsten  Paul  111.  und 
Sixtus  V.,  dem  Herzog  von  Mayenne  und  Cromwell,  Heinrich  111.  und 
Karl  I.  und  sind  Meisterstücke  historischer  Charakteristik. 

22* 
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7.  Ausg.:  Ed.  Laboulaye:  (Euvres  de  M.  P.  1874—79.  7  Bde.  —  Lettres 
persanes,  p.  p.  Toarneux.  P.  1886.  —  p.  p.  M.  H.  Barckhausen.  P.  1897.  — 
Melanges  inodits,  p.  p.  A.  de  M.  P.  1894  (auf  3  Bde.  berechnet).  —  Pensees  et 
Fragments  inedits  de  M.  p.  p.  ü.  de  M.  Bordeaux  1899.  —  Vergl.:  L.  Vian: 
M.,  sa  vie  et  ses  osuvres.  P.  1878.  —  A.  Sorel:  M.  P.  1887  (übers,  von  A. 
Kressner.  B.  1896).  —  P.  Heraon:  M.  P.  1900.  —  E.  Z^vort.  M.  P.  1889.  — 
E  Seidel:  M.s  Verdienst  um  die  römische  Geschichte.  L.  1888.  —  A.  de  M. : 
Voyages  de  M.  P.  1895—97.  2  Bde.  —  H.  Gabler:  Stud.  zu  M/s  Persischen 
Briefen.     Chemnitz  1898.  Pg. 

Kapitel  LX. 

Keformversuehe  auf  moralischem  und 
sozialem  Gebiete. 

§  207.    Englische  Einflüsse. 

1.  Noch  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  war  England  den  Fran- 
zosen so  wenig  bekannt,  dass  der  Abbe  Dubos  1700  sagen  durfte,  fran- 
zösische Reisende  seien  in  England  gewissermassen  nur  Kundschafter 
wie  in  einem  feindlichen  Lande.  Gar  bald  aber  trat  darin  ein  gewaltiger 
Umschwung  ein,  da  die  Engländer  nicht  bloss  eine  Verfassung  besassen, 
die  den  Franzosen  als  zu  erstrebendes  Ideal  erschien,  sondern  überdies 
auch  eine  Fülle  neuer  Anschauungen  hegten,  welche  eine  Neugestaltung 
aller  Verhältnisse  anzubahnen  fähig  waren.  Der  Philosoph  John  Locke 
schrieb  1690  seinen  berühmten  „Essay  on  human  understanding",  in 
welchem  er  als  Quelle  aller  Erkenntnis  die  sinnliche  Wahrnehmung  hin- 
stellte. Isaak  Newton  brachte  vor  allem  durch  die  Entdeckung  des 
Gravitationsgesetzes  eine  Umgestaltung  der  naturwissenschaftlichen  wie 
religiösen  Anschauungen  zu  Wege.  Von  etwa  1704  ab  wurden  die  eng- 
lischen Lustspiele  durchaus  moralisierend  (Cibber,  Steele,  Susanna  Cent- 
li^re);  unter  der  Königin  Anna  begannen  auch  jene  moralischen  Wochen- 
schriften zu  erscheinen,  deren  Einfluss  auf  die  Ansichten  Englands  und 
Europas  ein  ganz  bedeutender  werden  sollte.  Von  1709  ab  erschien  der 
Tattier,  1711  der  Spectator. 

2.  Das  englische  Geistesleben  wurde  den  Franzosen  bekannt,  indem 
hervorragende  Männer  Frankreichs  wie  J.-B.  Rousseau,  Voltaire,  Mau- 
pertuis,  Montesquieu,  Prevost,  Destouches  etc.  in  England  weilten  und 
ihre  dort  gesammelten  Erfahrungen  verwerteten,  oder  auf  rein  littera- 
rischem Wege,  indem  einzelne  Schriftsteller  wie  d'Argenson,  Marivaux, 
de  la  Chaussee,  Piron,  Dubos,  du  Boccage,  Le  Toumeur  etc.  sich  mit 
der  englischen  Litteratur  befassten  und  deren  Werke  zum  Teil  über- 
setzten oder  nachahmten.  So  kam  ein  gesundes,  bürgerliches  und  mo- 
ralisches Element  in  die  Dichtung  hinein,  eine  Gegenströmung  gegen  die 
Verderbtheit  der  Zeit,  ein  Versuch,  zu  bessern  und  zu  reformieren. 
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§  208.    Destouches.  —  Marivaux. 

1.  Philippe  Nericault  Destouches  (1680  zu  Tours  geboren,  ge- 
storben 1754),  schrieb  eine  Anzahl  von  Lustspielen  (26  Stück),  von 
denen  uns  jedoch  nur  9  erhalten  sind.  In  seinen  Jugendstücken  nahm  er  ' 
sich  Moliere  zum  Vorbild,  indem  er  reine  Charakterlustspiele  zu  ver-  ' 
fassen  versuchte,  die  jedoch  dramatisch  schwach  waren.  Dennoch  wurde 
der  Regent  auf  ihn  aufmerksam  und  schickte  ihn  1717  in  einer  diplo- 
matischen Mission  nach  London,  wo  er  bis  1723  weilte  und  sich  eine 
gründliche  Kenntnis  der  englischen  Litteratur  erwarb.  Nach  englischem  t 
Muster  liess  er  von  da  ab  in  seinen  Lustspielen  das  Lehrhafte  vorwalten, 
suchte  durch  Lachen  die  Sitten  zu  bessern.  Seine  Charaktere  sind  an- 
ständige, tugendhafte  Leute,  seine  Dienstboten  der  edelsten  Gefühle  und 
hingebender  Aufopferung  fähig.  Nur  zwei  seiner  Stücke,  Le  Philo- 
sophe  marie  (1724,  5  Akte)  und  Le  Glorie ux  (1732,  5  Akte),  er- 
rangen grossen  Erfolg.  InLe  Glorieux  schildert  der  Dichter  in  an- 
mutiger Sprache  einen  herabgekommenen,  hochmütigen  Edelmann,  der 
sich  mit  der  Tochter  eines  reichen  Emporkömmlings  vermählt,  um  sei- 
nem Vermögen  wieder  aufzuhelfen.  Destouches  schrieb  auch  einige 
theologische  Abhandlungen  für  den  „Mercure  galant"  (der  1672  von  de 
Vise  gegründet  worden  war). 

2.  Pierre  Charlet  de  Chamblain  de  Marivaux,  1688  zu  Paris  aus  ; 
angesehener  Familie  geboren,  begann  seine  litterarische  Laufbahn  mit  1 
wertlosen  Parodien  (auf  die  Ritterromane,  auf  Homer,  auf  Fenelons  | 
Telemaque),  wandte  sich  von  1720  ab  fast  ganz  der  Lustspieldichtung 
(37  Stück,  wovon  33  erhalten)  zu,  gab  zwischendurch  nach  englischem 
Vorbilde  drei  moralische  Zeitschriften  heraus  und  versuchte  sich  auch 
mit  Erfolg  im  Romane.    Er  starb  1763.    Mit  klarem  Blicke  suchte  er' 
die  Verdorbenheit  der  Zeit  der  Regentschaft  darzustellen,  um  zu  bessern. 
Er  ist  gewandt  in  der  Charakteristik,  die  er  nach  der  psychologischen 
Seite  vertieft,  beweglich  und  natürlich  im  Dialog,  geschickt  im  Aufbau 
seiner  Stücke;  nur  sein  Stil  ist  vielfach  gespreizt  und  maniriert,  ein 
glänzender,  aber  oft  unklarer  Wortschwall.    Von  seinen  Komödien,  die) 
schon  hier  und  da  die  Beigabe  der  Rührung  aufweisen,  sind  die  besten  :l 
Le  Jeu  de  TAmour  et  du  Hasard  (1730,  3  Akte,  Kampf  zwischen 
der  Liebe  und  dem  Adelsstolz)  —  Le  legs  (1736,  1  Akt,  Liebe  und 
Geldgier  im  Streit)  —  Les  fausses  Confidences  (1737,  3  Akte, 
der  Liebe  Sieg  über  viele  Hindemisse)  —  L'Ecole  des  Meres  (1732, 

1  Akt,  über  die  verkehrte  Erziehung  der  Töchter)  —  L '  E  p  r  e  u  v  e 
(1740,  1  Akt,  Probe  der  Liebe)  —  L'Ile  des  Esclaves  (1725,  1  Akt, 
ein  Sittengemälde  der  Herren  und  Diener  des  18.  Jahrh.'s)  Le 
Prince  travesti  (1724,  3  Akte,  Macht  der  Liebe)  La  More 
confidente  (1735,  3  Akte,  ein  Rührdrama,  die  Mutter  als  Vertraute 
der  nicht  gebilligten  Liebe  der  Tochter).  Die  Zeitschriften,  welche 
Marivaux  herausgab,  aber  bei  der  Unbeständigkeit  seiner  Arbeitslust 
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schon  nach  den  ersten  Anfängen  wieder  aufgab,  sind:  Le  Spectateur 
fran^ais  (1722—23,  25  Nummern)  nach  dem  Vorbilde  der  englischen 
Zeitschrift  Spectator  —  L'indigent  philosophe  (1728,  7  Num- 
mern), und  Le  cabinet  du  Philosophe  (1734,  11  Nummern),  in 
welchen  er  mehr  als  in  seinen  Komödien  die  Gebrechen  der  Zeit  schil- 
derte und  zur  Besserung  mahnte.  Am  bedeutendsten  erscheint  Marivaux 
in  seinen  Sittenromanen  La  Vie  de  Marianne  (1731—41,  11  Teile) 
und  Le  Paysan  parvenu  (1735,  5  Teile),  beide  unvollendet.  Das 
Findelkind  Marianne  schildert  einer  Freundin,  wie  sie  nach  Paris  ge- 
kommen, von  tausend  Gefahren  umringt  sich  unnahbar  gezeigt  und 
schliesslich  in  den  Hafen  der  Ehe  eingelaufen  ist.  —  Der  Bauer  Jacques, 
der  Paysan  parvenu,  ganz  alleinstehend  in  Paris,  ist  naiv  in  seinen  An- 
schauungen, unbeständig  in  der  Liebe,  gierig  nach  Geld,  aber  sonst 
nicht  schlecht.  Marivaux  findet  Gelegenheit,  in  diesen  Romanen  die  mitt- 
leren Gesellschaftsklassen  und  deren  gesundes  Wesen  zu  schildern. 
iWelche  Bedeutung  der  Dichter  damit  erlangte,  zeigen  seine  Schüler  in 
|der  Romandichtung,  die  Engländer  Richardson  und  Fielding. 

3.  Wetz:  Die  Anfänpre  des  bürgerl.  Schauspiels  in  Fr.  Worms  1885.  —  E. 
Thierry:  (Euv.  choisis  de  Destouches.  P.  1884.  —  P.  Scliöpke:  0.  et  son  theätre. 
L.  1886.  Pg.  —  J.  Graziano:  Essai  sur  la  vio  et  les  oeuvres  do  D.  L.  Diss.  1890. 
—  M.  Lüderaann:  Über  D.s  Leben  u.  Werke.  Greifswald  1895.  Diss.  —  J. 
Fleury:  Marivaux  et  le  Marivaudage.  P.  1881.  —  G.  Larroumet:  M.,  sa  vie  et 
ses  ceuvres.  P.  1882.  —  W.  Printzen:  M.,  Sein  Leben,  seine  Werke  u.  seine  litt. 
Bedeutung.  Münster  1885.  Diss.  —  G.  Deschamps :  M.  P.  1897.  —  M.  Kawczynski  : 
Studien  zur  Litteraturgesch.  des  18.  Jahrb.     Moralische  Zeitschriften.   L.  1880. 

§  209.   Nivelle  de  la  Chaiuisee. 

1.  Was  sich  bei  Destouches  und  Marivaux  nur  vereinzelt  und  als 
Nebensache  findet,  im  Lustspiel  durch  die  Rührung  zu  wirken,  das  er- 
langt durch  de  la  Chaussee  die  Kraft  eines  wohlbegründeten  Prinzips. 
Er  ist  der  Begründer  des  Rührdramas.  Pierre-Claude  Ni volle  de  la 
Chaussee  wurde  1692  zu  Paris  aus  angesehener  Familie  geboren.  In 
sorgenfreien  Verhältnissen  führte  er  ein  behagliches  Leben,  zwischen 
Vergnügung,  Studien  und  dichterischen  Versuchen  geteilt;  doch  trat  er 
.erst  1731  mit  einer  Dichtung,  dem  Lehrgedichte  „Epitre  de  Clio",  an 
|die  Öffentlichkeit.  Sein  Lustspiel  La  Fausse  Antipathie  (1733), 
das  erste  Rührdrama  in  Frankreich,  erzielte  einen  gewaltigen  Erfolg  und 
machte  ihn  schnell  zum  berühmten  Manne,  so  dass  er  bereits  1736  in 
die  Academie  fran^aise  aufgenommen  wurde.  Er  starb  1754.  Ausser 
mehreren  wertlosen  Contes  in  Versen  verfasste  de  la  Chaussee  18  Dra- 
men, wovon  die  Hälfte  Rührstücke  sind.  Die  besten  dieser  C  o  m  e  d  i  e  s 
serieuses  sind:  La  Fausse  Antipathie  (1733,  3  Akte,  dazu  ein  Prolog 
und  eine  Kritik,  um  das  Erstlingswerk  zu  empfehlen)  — ^  Le  Prejuge  a 
la  mode  (1735,  2  Akte,  Verherrlichung  der  Ehe)  —  L'Ecole  des  amis 
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(1737,  o  Akte,  stofflich  Quelle  für  Lessings  „Minna  von  Barnhelm*')  — 
Melanide  (1741,  5  Akte)  der  Höhepunkt  des  Rührdramas;  zwei  Gatten, 
durch  die  Umstände  getrennt,  finden  sich  endlich  wieder)  —  L'i^cole  des 
meres  (1749,  5  Akte,  eine  Yerquickung  des  Rührdramas  mit  dem  Sitten- 
lustspiel) —  Pamela  (1743,  5  Akte,  nach  dem  Romane  Richardsons). 
In  all  diesen  Stücken  behandelt  de  la  Chaussee  immer  denselben  Stoff:  \ 
Gatten  oder  Liebende,  bürgerlichen  Standes,  durch  und  durch  edel,  sind  ! 
durch  die  Verhältnisse  getrennt,  werden  aber  schliesslich  wieder  ver- 
eint.  Die  Charakteristik  ist  eine  treffende,  die  Handlung  natürlich,  die 
Komposition  nicht  ungeschickt  und  die  Sprache  rein  und  nüchtern. 
2.  J.  Uthoff:  N.  de  la  Ch.'s  Leben  und  Werke.     Diss.     Münster  1882. 

§  210.    Prevost' d'Exiles.  —  Crebillon  der  Jüngere.  — 
Mme  Riccoboni. 

1.  Während  Destouches,  Marivaux  und  de  la  Chaussee  in  ihren 
Werken  das  kraftvolle  und  emporstrebende  Bürgertum  darstellen  mit 
der  ausgesprochenen  Absicht  zu  bessern,  hält  Prevost  d'Exiles  dem  da- 
maligen Adel  ein  Bild  seiner  Leichtfertigkeit  und  Sittenlosigkeit  vor, 
doch  ohne  moralische  Tendenz,  aber  unter  englischem  Einflüsse  in  so 
lebensfrischen  Farben,  wie  sie  bis  dahin,  abgesehen  von  Le  Sage,  im 
Romane  nicht  üblich  waren.  Überdies  vermittelte  er  den  Franzosen 
durch  seine  Zeitschrift  „Le  Pour  et  Contre"  (1733—40,  20  Bde.),  eine 
Nachahmung  des  Spectator,  sowie  durch  Übersetzungen  der  Romane  von 
Richardson  (Pamela  1742,  Cl.  Harlowe  1751,  Grandison  1775)  einen 
Einblick  in  das  Geistesleben  und  die  Bestrebungen  der  Engländer. 

2.  Antoine-Fran^ois  Prevost  d'Exiles,  1697  zu  Hesdin  (Artois) 
geboren,  wurde  in  Paris  erzogen,  trat  nach  sechsjährigem  Noviziat  aus 
dem  Jesuitenorden  aus,  um  Soldat  zu  werden,  kehrte  zum  Kloster 
zurück,  und  entfloh  zum  zweiten  Mal  aus  demselben  im  Jahre  1727,  um 
sich  zuerst  nach  Holland  und  dann  (1733)  nach  England  zu  begeben. 
1734  kehrte  er  nach  Paris  zurück  und  starb  1763  unter  dem  Secier- 
messer  eines  Arztes,  der  ihn,  als  er  vom  Schlage  gerührt  worden  war, 
für  tot  hielt.  Der  leidenschaftliche,  unruhige  Charakter  Prevosts  zeigt 
sich  auch  in  seinen  Romanen,  die  er,  um  seinen  Lebensunterhalt  zu  ver- 
dienen, mit  flüchtiger  Hand  niederschrieb.  In  den  Memoires  d'un 
homme  de  qualite  retire  du  monde  (1728—32,  8  Bde.)  schildert 
er  sein  eigenes,  bewegtes  Leben.  Die  hierin  vorkommende  Histoire 
du  Chevalier  Desgrieux  et  de  Manon  Lescaut  schildert  sein 
eigenes  Liebesleiden  und  wurde  1733  gesondert  gedruckt.  Sie  hat  durdi 
die  naturwahrc  und  warme  Darstellung  der  Verhältnisse  und  Charaktere 
noch  heute  Bedeutung.  Der  junge  Edelmann  Desgrieux  liebt  die  niedrig 
geborene  Manon  Lescaut  und  folgt  ihr  trotz  Gefängnis  und  Palend  nach 
Amerika  in  die  Verbannung.  Um  ihretwillen  wird  er  zum  Falschspieler, 
während  sie  sich  reichen  Wüstlingen  hingibt:  ein  Gemälde  von  grosser 
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dramatischer  Kraft,  dessen  letzter  Eindruck  aber  ein  betrübender  ißt. 
Die  Romane  Le  Doyen  de  Killerine  (1732—35,  6  Bde.)  und  Histoire  de 
M.  Cleveland,  fils  naturel  de  Cromwell  (1732—39,  8  Bde.)  strotzen  von 
wilden  Abenteuern.  Die  Histoire  des  voyages  (1745—70,  21  Bde., 
zum  Teil  Übersetzung  aus  dem  Englischen)  und  die  Übersetzung  von 
D.  Hume  Histoire  de  la  maison  des  Stuarts  (1760),  waren  ihrer 
Zeit  berühmte  Werke. 

3.  Lebenswahre  Darstellung  der  Sittenverderbnis  des  Adels,  doch 
mit  einem  Beigeschmäcke  unsittlicher  Tendenz,  findet  sich  auch  in  den 
10  Romanen  des  jüngeren  Claude-Prosper  Jolyot  de  Crebillon 
(1707 — 77),  eines  Sohnes  des  Tragikers.  Es  sind  Grisettenromane, 
lauter  unflätiges  Zeug,  das  darum  Verdientermassen  vergessen  ist.  Doch 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  selbst  die  besten  Geister  der  damaligen 
Zeit,  ein  Montesquieu,  Diderot,  Voltaire,  Rousseau,  auch  mitunter 
wenigstens  pikant  schrieben.  Der  bekannteste  Roman  Crebillons  war  L  e 
Sopha,  conte  moral  (1745,  2  Bde.). 

4.  M™®  Riccoboni,  geborene  Laboras  (1714 — 92)  dürfte  in  der 
Romandichtung  des  18.  Jahrhunderts  gleich  nach  Prevost  zu  nennen 
sein.  Ursprünglich  war  sie  Schauspielerin,  nach  dem  Tode  ihres  Mannes 
suchte  sie  sich  durch  Schriftstellern  ihr  Brot  zu  verdienen.  Darum 
finden  sich  in  ihren  Werken  Flüchtigkeit  des  Stiles  und  manche  Inkor- 
rektheiten der  Entwürfe.  Doch  weiss  sie  fesselnd  und  mit  warmem 
Herzen  zu  erzählen,  meist  von  edlen,  verwaisten  jungen  Mädchen,  wobei 
sie  ihre  eigenen  Lebenserfahrungen  verwertet.  Ihr  bester  Roman  führt 
den  Titel  Lettres  de  milady  Juliette  Catesby  (1758). 

5.  H.  Harrisse:  L'Abbe  Prevost.  Hist.  de  sa  vie  et  de  ses  ceuvres.  P.  1896. 
—  V.  Schröder :  Un  roraancier  fr.  du  XVIIJe  s. :  L'abbe  Pr,,  sa  vie,  ses  romans. 
P.  1898.  —  A.  Kroitsch:  Mme  Riccoboni,  Leben  u.  Werke.    Diss.    L.  1898. 

§  211.   FiroxL  ^  Gresset. 

1.  Alexis  Piron  aus  Dijon  (1689—1773)  arbeitete  im  Vereine 
mit  Le  Sage  15  Operetten  für  den  Jahrmarkt  aus,  dichtete  Trinklieder 
und  scharfe  Epigramme,  verfasste  verschiedene  Tragödien  (Callisthene 
1730,  Gustave  Wasa  1733,  F.  Cortez  1744)  und  versuchte  sich  auch 
nicht  erfolglos  in  der  Komödie.  Das  Lustspiel  „Les  Fils  ingrats"  (1728, 
5  Akte)  fiel  zwar  zuerst  durch,  erlangte  aber  gleich  darauf  unter  dem 
Titel  L'Ecoledesp^res  einen  ziemlichen  Erfolg.  Sein  bedeutendstes 
Lustspiel,  in  welchem  er  die  Sucht,  Verse  zu  machen,  auf  die  Bühne 
bringt  und  damit  Voltaire,  mit  dem  er  verfeindet  war,  vor  allem  zu 
treffen  sucht,  ist  La  Metromanie  ou  le  Poete  (1738,  5  Akte)  be- 
titelt. Damis,  ein  junger  Dichter,  hat  sich  mit  seinem  Onkel  überworfen 
und  eine  vorteilhafte  Heirat  ausgeschlagen,  nur  um  seiner  Sucht,  Verse 
zu  machen,  frönen  zu  können.  In  einzelnen  Scenen  ist  Piron  ausser- 
ordentlich glücklich  ;^ber  weder  die  Idee  noch  die  Personen  des  Stückes 
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vermögen  grösseres    Interesse    zu   erregen.     Den   Bestrebungen   eines 
Destouches,  Marivaux  und  de  la  Chaussee  steht  Piron  fremd  gegenüber ; 
er  will  zwar  die  Welt  bessern,  aber  nur  so  weit,  als  jeder  Lustspiel-         . 
dichter  das  zu  tun  wünscht,  l^  fo*^  Pv^^a^c*-*— *w^  .t^u^^-wc*^  '^^.(^fi?^!:^.^^. 

2.  Jean-Baptiste  Louis  Gresset  aus  Amiens  (1709—77)  hat  als 
prächtiger  Genremaler  im  komischen  Epos  nicht  Unbedeutendes  geleistet. 
Im  Alter  von  16  Jahren  trat  er  in  den  Jesuitenorden  ein;  mit  24  Jahren  1:1 
schilderte  er  in  dem  Gedichte  Vert-Vert  ausserordentlich  anmutig 
mit  leichter  satirischer  Färbung  die  Abenteuer  eines  in  einem  Nonnen- 
kloster erzogenen,  später  unter  Matrosen  verwilderten  Papageien, 
Namens  Vert-Vert.  Zwei  Gesänge  dieses  Gedichtes  Les  Pensionnaires 
de  Touvroir  und  Le  Laboratoire  de  nos  Soeurs  sind  uns  verloren  gegangen, 
da  der  im  Alter  wieder  fromm  gewordene  Dichter  die  betreffende  Hand- 
schrift verbrannte.  Ein  zweites  Gedicht  ähnlicher  Art  La  Chartreuse 
zeigt  weniger  Anmut  und  dichterische  Kraft ;  wegen  desselben  wurde  er 
aus  dem  Jesuitenorden  ausgeschlossen.  Nun  wandte  sich  Gresset  der 
Theaterdichtung  zu  und  schrieb  in  Anlehnung  an  de  la  Chaussees  Manier 
Sidney,  das  einigen  Erfolg  errang.  Im  Jahre  1747  veröffentlichte  er 
sein  Meisterwerk  Le  Mechant,  das  trotz  schwacher  Charakteristik  zu 
den  besten  Lustspielen  des  18.  Jahrhunderts  gehört,  sich  ebenbürtig  an 
Destouches*  ^Glorieux"  und  Pirons  „Metromanie"  anreiht.  Der  Held 
des  Stückes  Cleon  zeigt  die  Charakterlosigkeit  der  damaligen  Gesell- 
schaft in  ihrer  ganzen  Grösse :  er  findet  sein  höchstes  Vergnügen  darin, 
anderen  durch  Verleumdung  und  Intriguen  zu  schaden,  und  glaubt,  dass 
sich  in  solchem  Tun  Geist  und  Witz  offenbare. 

3.  Piron,  Ausg.  von  E.  Fournier.  F.  1862.  —  J.  Durendeau:  Ainie  Piron 
on  la  vie  litt,  ä  Dijon  pendant  le  XVII©  s.  Dijon  1890.  —  St.  A.  Berville:  Gresset, 
sa  vie  et  ees  oeuvres.  Araiens  1863.  —  A.  Reisig:  J.-B.  Louis  de  G.  1883.  ZfS. 
V.  —  A.  L.  de  Demuin:  G.  et.  sur  la  vie  et  ses  oeuvres.  P.  1887.  —  J.  Frank: 
Über  J.-B.  L.  de  Gr.  und  seinen  Mecliant.  Nikolsburg  1876.  Pg.  —  Ders.  in 
Franco-G.  1889,  4.  —  K.  Herren  seh  wan  d :  G.,  sein  Leben  und  seine  Werke. 
Zürich  1895.  Dies.  —  J.  Wogue:  G.,  sa  vie  et  ses  oeuvres.     P.  1897. 
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Voltaire. 


^  212.    Voltaires  Leben  und  Wirken  bis  1750. 

1.  Franyois  Marie  Arouet  wurde  am  20.  (21.)  Nov.  ir)94  ver- 
mutlich zu  Paris  als  zweiter  Sohn  eines  Notars  geboren,  der  für  die  vor- 
nehmsten Pariser  Familien  die  Kechtsangelegenheitcn  besorgte.  Noch 
vor  vollendetem  10.  Jahre  wurde  der  Knabe  der  Jesuitonschule  Louis 
le  Grand  übergeben,  die  einst  auch  Moliere  besucht  hatte.    Dort  lernte 
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er  vor  allem  Latein  und  machte  die  Bekanntschaft  einer  Anzahl  von 
hochgehorenen  Herren,  zu  denen  er  später  in  Beziehungen  trat.  1710 
verliess  er  das  Jesuitenkolleg,  um  sich  nach  dem  Wunsche  des  Vaters 
dem  llechtsstudium  zu  widmen.  Doch  sagten  ihm,  der  sich  schon  aul 
der  Schule  in  Versen  geübt  hatte,  die  trockenen  Rechtsparagraphen  in 
barbarischem  Latein  wenig  zu.  Viel  lieber  bewegte  er  sich  in  der  frei- 
sinnigen, litterarisch  -  gebildeten  Gesellschaft  der  Hauptstadt,  die  im 
„Temple"  ihren  Versammlungsort  hatte  und  den  bestehenden  Formen 
in  Staat  und  Kirche  gleichgültig,  wenn  nicht  gar  feindlich  gegenüber- 
stand. Aus  der  Anregung  dieses  Kreises  gingen  seine  ersten  dichteri- 
schen Versuche  von  einiger  Bedeutung  hervor.  Da  dem  alten  Arouet 
aber  die  Schöngeisterei  seines  Sohnes  missfiel,  schickte  er  ihn  1713 
zuerst  nach  Caen,  dann  als  Pagen  des  Marquis  de  Chateauneuf  nach  dem 
Haag,  von  wo  er  jedoch  infolge  einer  Liebschaft  auf  Verlangen  seines 
Vaters  schon  bald  nach  Paris  zurückkehren  musste.  Hier  wurde  er  als 
Schreiber  zu  einem  Notar  gegeben,  Hess  jedoch  nicht  vom  Dichten  ab ; 
ja  er  verkehrte  nach  wie  vor  in  der  Gesellschaft  des  Tempels.  Der 
Marquis  von  Caumartin  gewährte  dann  dem  jungen  Dichter  in  seinem 
Schlosse  bei  Fontainebleau  ein  Asyl  vor  dem  Zorne  des  Vaters,  von 
dessen  Gunst  er  von  nun  ab  nicht  mehr  abhing. 

2.  Seit  1715  lebte  Voltaire  wieder  in  Paris;  aber  schon  bald  wurde 
er  wegen  eines  satirischen  Gedichtes  auf  den  Regenten  zuerst  aus  Paris 
verwiesen  (1716),  dann  im  Mai  1717  in  die  Bastille  gesperit,  wo  er  11 
Monate  verbleiben  musste,  ohne  in  seiner  Bequemlichkeit  und  Tätigkeit 
erheblich  gestört  zu  werden.  Hier  arbeitete  der  Dichter  seine  Tragödie 
(Edipe,  die  wesentlich  im  Geschmacke  Comeilles,  doch  mit  Anlehnun- 
gen an  Sophokles,  gehalten  ist,  für  die  Bühne  um,  auf  welcher  sie  Ende 
1718  unter  grossem  Beifall  in  Scene  ging.  Der  glänzende  Versbau,  die 
i  prunkvolle  Rhetorik,  vor  allem  aber  der  rationalistische  Geist  des 
I  Stückes,  der  die  Macht  der  Priester  als  einen  Ausfluss  der  Leichtgläu- 
j  bigkeit  des  Volkes  darstellt,  der  die  Verherrlichung  der  Herrscher  und 
I  die  Vorrechte  des  Adels  geisselt,  verhalfen  der  Dichtung  zu  grossem  Er- 
folge. In  der  Widmung  des  Stückes  an  die  Mutter  des  Regenten  unter- 
zeichnet sich  der  Dichter  zum  ersten  Mal  Arouet  de  Voltaire  (Voltaire 
nach  einigen  ein  Anagramm  aus  Arouet  l(e)  j(eune),  nach  anderen,  was 
wahrscheinlicher  ist,  nach  einem  Gute  Veautaire,  das  sich  im  Besitze 
des  Dichters  befand).  In  der  Bastille  auch  begann  der  Dichter  sein 
Nationalepos  La  Henriade  (10  Gesänge),  in  welchem  er  im  wesent- 
jlichen  die  Belagerung  von  Paris  durch  Heinrich  IIL  und  Heinrich  IV. 
Bebildert.  Auf  die  erste  zu  Ronen  erschienene  Ausgabe  vom  Jahre  1723 
jfolgte  1728  in  London  eine  zweite,  die  einige  Zusätze,  vor  allem  eine 
Verherrlichung  der  englischen  Regierungsform  enthielt.  Zu  dem  Werke 
hatte  sich  der  Dichter  durch  eifriges  Studium  der  grossen  Epiker  Homer, 
Virgil,  Tasso  und  Camoens  vorbereitet;  doch  erreichte  er  bei  weitem 
nicht  die  künstlerische  Abrundung  wie  jene,  wennschon  seine  Zeitgenossen 
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sein  Epos  der  Ilias  und  Aeneis  mindestens  gleichstellten.    Die  Sprache 
desselben  ist  schwungvoll,    die  Charakterzeichnung,  besonders  Hein- 
richs'[V.,  lebenswahr  und  patriotisch,  aber  die  Handlung  ist  dürftig, 
voller  Rhetorik  und  nicht  recht  abgeschlossen.    Es  kam  Voltaire  vor 
allem  darauf  an,  seine  religiösen  und  politischen  Gedanken  in  der  Dich-i 
tung  auszusprechen,  den  konfessionellen  Hader  und  Fanatismus  sowie! 
die  Sonderinteressen  des  Adels  zu  geissein,  die  starke  Monarchie  und  die 
Festigkeit  des  Parlaments  aber  zu  preisen.   Im  Jahre  1722,  noch  ehe  die 
Henriade  vollendet  war,  machte  Voltaire  eine  Reise  nach  Holland  und 
Belgien,  suchte  in  Brüssel  den  verbannten  Dichter  J.-B.  Rousseau  auf, 
mit  dem  er  sich  auf  immer  verfeindete,  und  lernte  im  Haag  das  Wesen 
einer  Republik  von  der  guten  Seite  kennen.    1724  veröffentlichte  er  eine| 
Tragödie  Mariamne,  die  ebenso  verfehlt  ist  wie  zwei  andere  Dramen'. 
aus  dieser  Zeit,  Artemire  und  L'Indiscret. 

3.  Nachdem  Voltaire  schon  einmal  die  Rechtlosigkeit  des  bürger- 
lichen Schriftstellers  erfahren  hatte,  bemühte  er  sich  im  Jahre  1726  ver- 
geblich, eine  Bestrafung  des  Herrn  de  Rohan  herbeizuführen,  der  ihn 
durch  seine  Diener  hatte  durchprügeln  lassen ;  er  fand  nicht  bloss  keinen 
Schutz  bei  den  Genchten,  sondern  wurde  obendrein  noch  in  die  Bastille 
geworfen  und  erst  gegen  das  Versprechen  entlassen,  sich  aus  Frankreich 
zu  entfernen.  Der  Dichter  begab  sich  nach  England  und  lernte  während 
seines  dreijährigen  Aufenthalts  daselbst  die  englische  Litteratur.  dann 
aber  auch  die  englischen  Zustände :  die  hohe  Bedeutung  der  Schrift- 
steller, den  Wert  der  Religionsfreiheit,  des  Rechtsschutzes,  den  Parla- 
mentarismus etc.  gründlich  kennen  und  brachte  manche  Anregungen  von 
dort  mit,  die  sich  in  seinen  späteren  Schriften  vielfältig  äussern.  In, 
England  verfasste  er  1726  den  Essai  sur  la  poesie  epique,  der| 
eine  Kritik  der  epischen  Dichtung  von  Homer  bis  Milton  gibt.  Dort 
auch  sammelte  er  den  Stoff  für  seine  Lettr  es  surlesAnglais  (1733 
erschienen),  in  welchen  er  unter  leichter  Verhüllung  die  bestehenden 
Verhältnisse  in  Staat  und  Kirche  angreift.  Nach  Paris  zurückgekehrt, 
kämpfte  er,  als  der  verstorbenen  berühmten  Schauspielerin  Adrienne 
Lecouvreur  das  kirchliche  Begräbnis  versagt  wurde,  in  einer  Trauerode 
auf  dieselbe  für  die  religiöse  Toleranz.  (1730).  Er  rausste  deswegen  aus 
Paris  fliehen  und  benutzte  die  Zeit  seiner  Verborgenheit  zur  heimlichen 
Herausgabe  seiner  berühmten  Histoire  de  Charles  do uze,  roi  de' 
Suade  (1731),  die,  ausserordentlich  warm  und  gefällig  im  Stil,  mehr) 
ein  Roman  als  ein  Geschichtswerk  ist.  Um  dieselbe  Zeit  wandte  er  sich  j 
unter  dem  mächtigen  Einflüsse  Shakespeares  der  Tragödie  wieder  zu  j 
und  liess  1730  Brutus  erscheinen,  ein  Stück,  das,  sich  vielfacli  an  das 
klassische  französische  Drama  anlehnend,  als  verfehlt  bezoichnot  werden 
muss.  Auch  La  Mort  de  Cesar  (1731),  obwohl  sich  enger  an  Shake- 
speare anschliessend,  ist  vor  allem  in  der  Charakteristik  völlig  verfehlt. 
Um  dieselbe  Zeit  entstand  auch  die  e^änzlich  veruntrlnckto  Tragödie 
„Eriphyle",  welche  gar  bald  durch  Zaire  (1732),  die  beste  Tragödie,^^^^^^^,^ 
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Voltaires,  ersetzt  wurde.  Die  Christin  Zaire  ist  Sklavin  des  Sultans  von 
Jerusalem,  der,  von  Liebe  entbrannt,  das  schöne  Mädchen  heiraten  will. 
Sie  erwidert  diese  Liebe  —  da  erscheint  ihr  Bruder,  ein  französischer 
Ritter,  mit  dem  Lösegelde,  und  so  gerät  sie  in  tiefen  Konflikt  zwischen 
Liebe  einerseits  und  Vaterland  und  Christentum  andererseits.  Der  Sul- 
tan sieht  ihr  Schwanken  und  erdolcht  sie.  Die  Tragödie,  so  glänzend  sie 
geschrieben  ist,  entbehrt  doch  der  warmen,  wahren  Empfindung  und 
leidet  an  einer  Häufung  der  dramatischen  Motive.  Im  Jahre  1733  betrat 
dann  Voltaire  das  Feld,  für  welches  er  vor  allem  befähigt  war,  die 
satirische  Kritik,  mit  seinem  Temple  du  Goüt,  in  welchem  er  die 
litterarischen  Verhältnisse  seiner  Zeit  einer  Kritik  unterzog,  Corneille, 
Boileau,  Bossuet,  ja  selbst  Moli^re  angriff,  zum  Teil  nicht  ohne  Berech- 
tigung, und  besonders  die  Dichterlinge,  welche  nur  für  ihre  Zeit  schrie- 
ben, ihrer  Ruhmestitel  entkleidete.  So,  besonders  aber  durch  seine 
Lettres  philosophiques  sur  les  Anglais^)  (1734,  Lehre  und 
Geschichte  der  Quäker,  englisches  Staatswesen,  Kuhpockenimpfung,  eng- 
lische Litteratur  und  Wissenschaft),  machte  er  sich  so  viele  Feinde,  dass 
sein  Aufenthalt  in  Paris  gefährdet  war  und  er  sich  darum  Herbst  1734 
nach  Cirey  in  der  Champagne,  auf  das  Landgut  der  ihm  befreundeten 
Marquise  du  Chätelet  zurückzog. 

4.  Hier  verweilte  er  mit  kurzen  Unterbrechungen  vom  Jahre 
1734—49  in  anregendem  Verkehr  mit  der  Marquise  (f  1749),  die  ihn 
nicht  bloss  durch  ihre  vielseitige  Bildung,  durch  ihren  Geschmack  und 
ihr  reifes  Urteil  in  litterarischen  Dingen  anzog,  sondern  auch  seinem 
Herzen  nahe  stand.  In  Cirey  wurde  das  berüchtigte  Epos  LaPucelle 
der  Hauptsache  nach  fertig  (1739),  zu  dem  Voltaire  bereits  1730  den 
Plan  entworfen  hatte.  Es  ist  eine  Satire  auf  die  Jungfrau  von  Orleans, 
welche  Voltaire  nicht  für  eine  begeisterte  Heldin,  sondern  für  ein  Werk- 
zeug des  Priestertrugs  hielt,  zugleich  auch  ein  heftiger  Angriff  auf  die 
katholische  Kirche  und  deren  Institutionen.  Das  Gedicht,  welches  Vol- 
taire nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  hatte,  wurde  1755  zu  Frank- 
furt a.  M.  unbefugterweise  gedruckt  und  rief  einen  Sturm  der  Entrüstung 
hervor,  während  die  Lebewelt  es  mit  Beifall  aufnahm.  Bis  zum  Jahre 
1762  wurde  es  auf  20,  schliesslich  auf  21  Gesänge  vermehrt.  1736 
verfasste  Voltaire  ein  fünf  aktiges  Lustspiel  L'Enfant  prodigue, 
seine  beste  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  Komödie.  1736  auch  ver- 
öffentlichte er  die  Tragödie  A 1  z  i  r  e ,  1 742  M  a  h  o  m  e  t.  Von  weit  höherer 
Bedeutung  als  diese  Dichtungen  sind  Voltaires  philosophische  und  natur- 
wissenschaftliche Schriften  aus  dieser  Zeit.  In  dem  Traite  de  meta- 
physique  (1734),  der  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  war,  gibt 
er  unverhüllt  seine  philosophischen  und  theologischen  Anschauungen 
kund,  die  freilich  kein  abgeschlossenes  System  bilden.    Er  folgt  im 


1)  Das  Buch  wurde  durch  den  Henker  verbrannt,  der  Verleger  in  die  Bastille 
geworfen. 
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wesentlichen  den  Engländern  Newton  und  Locke.  1737  schrieb  er  die 
Conseils  ä  un  journaliste  (1744  erschienen),  eine  Art  goldenes 
Instruktionsbuch  für  Zeitungsredakteure  und  Kritiker.  1738  veröffent- 
lichte er  eine  kleine  Schrift  „Observations  sur  Jean  Lass,  Melon  et  Dutot, 
sur  le  commerce,  le  luxe  et  les  impöts",  worin  er  für  Freihandel,  in- 
dustrielle Unternehmungen  und  Finanzspekulationen  sich  ausspricht. 
1738  auch  erschien  seine  Schrift  Elements  de  la  philosophie  de 
Newton,  die  insofern  eine  hohe  Bedeutung  hat,  als  sie  im  Laufe  weniger 
Jahre  die  offiziellen  Philosophen  Frankreichs  und  Deutschlands,  Des- 
caxtes  und  Leibniz,  entthronte. 

5.  Schon  seit  1736  stand  Voltaire  mit  dem  .nachmaligen  Könige 
Friedrich  dem  Grossen  von  Preussen  in  Briefwechsel  und  suchte  an  ihm 
einen  Beschützer  zu  gewinnen,  in  dessen  Lande  er  bei  seinen  gespannten 
Beziehungen  zum  Versailler  Hofe  gelegentlich  eine  Zufluchtsstätte 
finden  könnte.  Als  ihm  jedoch  seit  etwa  1740  die  Sonne  französischer 
Hofgunst  wieder  strahlte,  dachte  er  vorerst  nicht  mehr  an  eine  Über- 
siedelung nach  Preussen,  sondern  versuchte  seine  Beziehungen  zu 
Friedrich  mehrfach  im  Dienste  der  Politik  zu  verwerten,  jedoch  ohne 
Erfolg.  Um  so  eifriger  war  er  bestrebt,  durch  eine  Reilie  von  höfischen 
Schriften  von  zum  Teil  sehr  servilem  Charakter  Titel  und  Würden  zu 
erlangen.  Zu  Ehren  der  neuvermählten  Dauphine  schrieb  er  ein  Comedie- 
ballet  „Princesse  de  Navarre"  (1745),  dessen  dichterischer  Gehalt  sehr 
dürftig  ist.  In  dem  Epos  „Poeme  de  Fontenoy"  (1745)  feierte  er  die 
französischen  Helden  (Ludwig  XV.,  den  Marschall  von  Sachsen  u.  a., 
genaue  Schilderung  der  Schlacht),  im  „Temple  de  Gloire"  und  im 
„Panegyrique  de  Louis  XV"  (1748)  den  König;  in  den  „Anecdotes  sur 
Louis  XIV "  (1748)  verherrlichte  er  Ludwig  XIV.  und  verteidigte  die 
Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes.  So  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  er 
Kammerherr  und  Historiograph  des  Hofes  wurde  und  auch  1746  einen 
Sitz  in  der  Academie  fran(^aise  erlangte,  worauf  er  denn  auch  bald  Mit- 
glied der  Akademien  zu  Florenz  und  St.  Petersburg  wurde.  Von  ca.  1748 
ab  aber  wurde  seine  Stellung  am  Hofe  erschüttert,  da  eine  Reihe  gleich- 
strebender Dichter  und  Philosophen  seinen  Ruhm  verdunkelten  und  die 
einflussreichsten  Personen  am  Hofe  sich  von  ihm  abwandten.  So  folgte 
er  denn  im  Sommer  1750  der  wiederholten  Einladung  Friedrichs,  nach 
Preussen  zu  kommen.  Aus  dem  Zeitraum  von  1740—50,  der  vorzugs- 
weise dem  Hofdienste  gewidmet  war,  stammen  auch  eine  Anzahl 
Theater-  und  sonstige  Dichtungen,  die  zum  Teil  grossen  Erfolg  errangen. 
1740  wurde  die  nach  einem  Stücke  des  jüngeren  Corneille  gedichtete 
Tragödie  Zulime  ohne  Beifall  gegeben.  Grossartigen  Erfolg  aber  er-' 
rang  die  nach  dem  Vorbilde  des  Italieners  Maff"ei  verfasste  Tragödie) 
Merope^)  (1743),  die  im  Aufbau  und  Stil  ebenmässig  und  schön  ist, 
obwohl  ihr  künstlerischer  Wert  nach  Lessings  Urteil  gering  ist.     1746 

1)  Metriöcli  übertr.  von  A.  K.iiiiauu  1895  (Pg.  Wulilau). 
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verherrliclite  Voltaire  in   der   Novelle    ,Le  monde  comme  il  va,  ou 

Vision  de  Babouc*'   (Reise  eines  Scythen  nach  Paris)  die  Pariser 

Sitten.    In  dem  Romane  Zadig  ou  la  destinee  (1747)  gibt  er  ein 

Bild  seiner  damaligen  Weltanschauung,  eine  satirische  Darstellung  der 

)  Veränderlichkeit  des  Geschickes,  der  Willkür  auf  allen  Gebieten.    Die 

i  Tragödie  Semiramis  (1748)  lehnt  sich  an  Shakespeare  an,  ohne  jedoch 

I  mit  Comeilles  Manier  gebrochen  zu  haben;  bei  der   rationalistischen 

Tendenz  des  Stückes,  der  Spitzfindigkeit  in  der  Charakterzeichnung  und 

Hohlheit  der  Deklamation  ist  es  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  das 

Stück  nur  einen  geringen  Erfolg  erzielte.    Auch  die  Komödie  Nanine 

(1749)  erlangte  trotz  einzelner  vollendeter  Scenen  keinen  besonderen 

Beifall;  ebenso  fanden  die  Tragödien  Oreste  (1750)  und  Catilina 

(1752),  beide  Nachahmungen  des  antiken  Dramas  ohne  dramatische 

Kraft,  keine  günstige  Aufnahme. 

§  213.   Voltaire  im  Auslande.    (1750-78.) 

I  1.  Von  Juli  1750  bis  Ende  März  1753  weilte  Voltaire  am  preussi- 

I  sehen  Hofe  (Berlin,  Potsdam),  ohne  jedoch,  obwohl  mit  Ehren  überhäuft, 
zu  einer  angenehmen  Stellung  gelangen  zu  können.  Denn  die  Unlauter- 
keit seines  Charakters,  die  Taktlosigkeiten,  um  nicht  zu  sagen  Vergehen, 
die  er  sich  zu  schulden  kommen  liess,  machten  ein  herzliches  Verhältnis 
zwischen  ihm  und  dem  Könige  unmöglich.  Friedrich  achtete  in  ihm  nur 
den  geistvollen  Schriftsteller,  der  ihm  bei  seinen  eigenen  Schriften  von 
Nutzen  sein  und  seinem  Hofe  Glanz  bringen  konnte.  Ein  unsauberes 
Geschäft  mit  dem  Juden  Hirsch,  das  durch  einen  Prozess  bekannt  wurde, 
sowie  ein  Angriff  auf  den  Präsidenten  der  Berliner  Akademie,  Maupertuis, 
und  damit  auf  die  Akademie  selbst,  nötigten  Voltaire  endlich,  Preussen 
zu  verlassen.  Mit  Groll  im  Herzen  wandte  er  sich  im  März  1753  nach 
Leipzig,  von  da  nach  Gotha  und  langte  am  1.  Juni  in  Frankfurt  a.  M.  an. 
Hier  wurde  er  auf  Befehl  des  Königs  verhaftet,  damit  er  ein  Bändchen 
von  dessen  Gedichten  zurückgäbe,  das  er  mitgenommen  hatte.  Nach 
fast  fünfwöchentlicher  Haft  wandte  er  sich  nach  Mannheim  (Schwetzingen), 
dann  nach  Strassburg,  Kolmar,  endlich  nach  Lyon,  ohne  jedoch  von  selten 
des  französischen  Königs  nach  Paris  berufen  zu  werden.  Da  fand  er 
endlich  im  Dezember  1754  ein  Asyl  in  der  freien  Schweiz,  nahe  bei  Genf. 
Doch  auch  hier  war  sein  Aufenthalt  nicht  von  langer  Dauer ;  er  ver- 
feindete sich  mit  der  starren  Genfer  Geistlichkeit,  so  dass  er  es  vorzog, 
im  Dezember  1758  auf  Frankreichs  Boden  ganz  in  der  Nähe  von  Genf 
das  Schloss  Tournay  und  das  Dorf  Ferney  sich  käuflich  zu  erwerben. 
Dort  verlebte  er  bei  einer  Einnahme  von  ca.  70  000  Frcs.  jährlich  die 
letzten  20  Jahre  seines  Lebens. 

2.  Trotz  der  mannigfachen  Aufregungen,  welche  der  Aufenthalt  im 
Auslande  mit  sich  brachte,  wurde  Voltaire  in  seiner  geistigen  Regsam- 
keit doch  nicht  gehenmit.    Noch  in  Berlin  vollendete  er  das  in  den 
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dreissiger  Jahren  bereits  begonnene  Siecle  de  Louis  XIV.  (Frank-' 
fürt  a.  M.  1751),  eine  Lobschrift  auf  Louis  XIV.,  die  aber  in  religiöser 
und  politischer  Beziehung  manche  freie  Ansichten  brachte  und  mit 
feinem  Takte  vor  allem  die  litterarische  und  kulturgeschichtliche  Seite 
der  Zeit  hervorhob.  Die  letzte  Frucht  von  Voltaires  Studien  über  jene 
Zeit  erschien  1769:  D  efense  de  Louis  XIV.  An  kleineren  Schriften 
aus  dieser  Zeit  sind  zu  nennen:  ,,Dialogue  entre  Marc  Aurele  et  un 
recollect"  1751  (Satire  auf  Inquisition  und  Ketzergerichte)  —  „Idees 
de  la  Mothe  le  Vayer"  1766  (sprechen  sich  für  Staatsreligion  und 
dogmenlosen  Deismus  aus)  —  „Poeme  sur  la  loi  naturelle''  1752  — 
Micro megas  1752  (eine  phantastische  Reiseschilderung  aus  dem 
Jenseits,  voU  feiner  Ironie  auf  den  Unsterblichkeitsglauben)—  „Dialogue 
entre  un  plaideur  et  un  avocat"  (Geisselung  des  schleppenden  Ganges 
der  französischen  Rechtspflege)  —  „Dialogue  entre  un  philosophe  et  un 
controleur"  1752  (plädiert  für  Freihandel)  —  „Pensees  sur  le  gouver- 
nement"  (gegen  die  Vorrechte  des  Adels,  Streitschrift  gegen  Montesquieus 
Esprit  des  lois)  —  „Histoire  du  docteur  Akakia  (—  Voltaire)  et  du  natif , 
de  Saint-Malo  (=  Maupertuis)",  1752,  ein  Meisterwerk  der  packendsten 
Satire,  der  feinsten  Ironie,  in  dem  Kampfe  mit  dem  Präsidenten  der 
Berliner  Akademie  entstanden  —  Candide,  ouToptimisme  (1759)j 
sein  bedeutendster  philosophischer  Roman,  der  den  Optimismus  Leibniz' 
lächerlich  macht.  Weitaus  bedeutender  aber  ist  der  in  dieser  Zeit  nach 
zwanzigjähriger  Arbeit  beendete  Essai  sur  les  moeurs  et  Tesprili 
des  nations  1756,  7  Bde.,  nachdem  bereits  1753  im  Haag  eine  un- 
rechtmässige Ausgabe  erschienen  war.  Das  Siecle  de  Louis  XIV 
bildet,  verbessert  und  vermehrt,  einen  Teil  dieser  Ausgabe.  Das  Buch 
ist  eine  Universalgeschichte  von  Karl  dem  Grossen  an  bis  zum  Jahre 
1756,  in  Einzelheiten  vielfach  ungenau,  aber  dennoch  das  Hauptwerk  von 
Voltaires  historischer  Tätigkeit.  Der  Verfasser  lässt  überall  der  Kultur- 
geschichte den  Vorrang  vor  der  politischen,  und  kämpft  für  die  unver- 
gänglichen Rechte  der  Völker,  vor  allem  in  religiöser  Beziehung.  Auch 
in  den  An nal es  de  TEmpire  (1754,  2  Bde.),  die,  auf  Veranlassung 
des  Gothaer  Hofes  geschrieben,  eine  wünschenswerte  Ergänzung  des 
Essai  bezüglich  der  deutschen  Geschichte  bieten,  herrscht  derselbe  Geist. 
1755  Hess  der  Dichter  eine  Tragödie,  Orphelin  de  la  Chine  auf- 
führen, womit  er  viel  Erfolg  hatte,  obwohl  das  Stück  mehrfache  drama- 
tische Mängel  zeigt  und  die  Grundidee,  tendenziöse  Verherrlichung  der 
chinesischen  Religion,  sehr  verdunkelt  ist. 

3.  In  Ferney,  wo  Voltaire  seit  1758  weilte,  unterhielt  er  einen  der- 
artigen brieflichen  oder  persönlichen  Verkehr  mit  Gebildeten  aller  Länder, 
dass  der  kleine  Ort  als  eine  Art  Mittelpunkt  der  litterarischen  Interessen 
Europas  erschien.  Dennoch  wäre  er  gern  nach  Paris  oder  Berlin  zurück- 
gekehrt. Da  sich  ihm  dazu  keine  Gelegenheit  bot,  suchte  er  sich  den 
nissischen  Hof  zu  verbinden,  indem  er  eine  Histoire  de  Russie 
sous  Pierre   1*"'  (2  Bde.,   1759—63)  schrieb,   ein    Werk,   das  trotz 
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erheblicher  Schwäche  viel  Beifall  erlangte.  Um  dieselbe  Zeit  besorgte 
er  im  Auftrage  der  Acad^mie  fran^aise  eine  Ausgabe  Corneilles  mit  vor- 
wiegend stilistisch-grammatischem  Kommentar  (1763).  An  Corneille 
schlössen  sich  auch  seine  späteren  dramatischen  Dichtungen  an:  Tan- 
cr^de  (1760),  sich  zugleich  an  Shakespeares  Romeo  and  Juliet  anleh- 
nend und  viel  Beifall  erzielend  —  Olympe,  Socrate,  Saül,  Stücke  reli- 
giöser Tendenz  —  Les  Scythes,  Les  lois  de  Minos,  Don  Pödre,  mit  der 
Tendenz  der  Aufklärung,  und  mehrere  greisenhafte  Werke,  von  denen 
als  zuletzt  entstandenes  die  Tragödie  Ir^ne  erwähnt  werden  mag. 
Ausser  diesen  Tragödien  schuf  Voltaire  noch  verschiedene  Komödien, 
von  denen  Le  Droit  du  seigneur,  Charlot,  und  Le  Depositaire 
sich  für  die  Bühne  wohl  eignen.  1764  veröffentlichte  Voltaire  ein 
Dictionnaire  philosophique  (oder  portatif,  7  Bde.),  worin  er  die 
von  ihm  geschriebenen  Artikel  der  grossen  Encyklopädie  zusammenfasste. 
Da  das  Ziel  des  Werkes  Aufklärung,  Kampf  gegen  die  Kirche  war, 
wurde  es  vielfach  angefeindet,  weshalb  Voltaire  seine  Questions  sur 
TEncyclopedie  (1770 — 72,  9  Bde.)  schrieb,  in  welchen  er  den 
Kirchen-  und  Volksglauben  möglichst  schonte.  In  seinen  zahlreichen 
historisch-theologischen  Schriften  aber,  in  welchen  er  den  Engländer 
Bolingbroke  zum  Muster  nahm,  ihn  bald  überragend,  ging  er  mit  scho- 
nungsloser Satire  dem  positiven  Christentum,  vor  allem  dem  Katholicis- 
mus,  dann  auch  dem  alten  Testament  und  Paulus  zu  Leibe.  Die  bedeu- 
tendsten Schriften  dieser  Richtung  sind:  Examen  important  de 
Milord  Bolingbroke  1767,  in  welchem  er  die  gesamte  Geschichte 
des  Juden-  und  Christentums  bis  zur  Machtentfaltung  der  Päpste 
satirisch  betrachtet  und  jede  Schwäche  ohne  Rücksicht  aufdeckt  —  und 
Histoire  de  Tetablissement  du  Christianisme  1777.  Da- 
neben stehen  eine  Anzahl  kleinerer  Schriften  derselben  Tendenz :  „Defense 
de  Milord  Bolingbroke"  1752,  „Homelies  prechees  ä  Londres**  1767, 
»Lettres  sur  les  Juifs"  1767,  „Dieu  et  les  hommes"  1769,  „Bible  enfin 
expliquee"  1773  etc.  Für  die  weniger  gebildete  Masse  legte  er  seine  Ge- 
danken über  die  Kirche  in  Romanen  nieder,  die  ausserordentlich  packend 
1  und  formvollendet  geschrieben  sind:  L'Ingenu  1767  (ein  Hurone,  der 
!  in  Paris  durch  sein  Naturwesen  mit  der  Civilisation  in  Widerspruch 
gerät,  gegen  jede  positive  Religion),  Princesse  de  Babylone  1768 
(orientalische  Märchen),  Taureau  blanc  1774  (Verspottung  der 
jüdischen  Geschichte),  Histoire  de  Jenni,  oule  Sage  et  TAthee  1775 
(Geschichte  eines  Jünglings,  der  in  schlechte  Gesellschaft  gerät),  Les 
Oreilles  du  Comte  de  Chesterfield  1775  (das  Prinzip  der  Zweck- 
mässigkeit in  der  Schöpfung  erläuternd).  Nach  solcher  vielseitigen 
Arbeit  begab  er  sich  im  Februar  1778  nach  Paris,  um  die  Aufführung 
seiner  Tragödie  Iräne  persönlich  zu  leiten.  Die  Reise  dahin  und  der 
Aufenthalt  daselbst  glichen  einem  Triumphzuge,  waren  aber  mit  der- 
artigen Aufregungen  und  Anstrengungen  verbunden,  dass  der  84jährige 
Dichter  bald  krank  wurde  und  am  30.  Mai  1778  verschied,  nachdem  er 
vorher  sich  noch  mit  der  Kirche  ausgesöhnt  hatte. 


Voltaire.  353 


§  214.    Voltaire  als  Sclirifbsteller  und  Mensch. 

1.  Friedrich  der  Grosse  nannte  Voltaire  einmal  einen  liebenswür- 
digen Schriftsteller,  aber  einen  schlechten  Menschen,  ein  Urteil,  in  dem 
manches  Wahre  liegt.  Als  Schriftsteller  ist  Voltaire  universal,  er  um- 
fasst  alle  Gebiete  des  litterarischen  Schaffens,  die  Lyrik,  Epik,  Dramatik,  i 
den  Koman,  den  philosophischen  und  kritischen  Essay,  die  Geschichts- 
schreibung. In  der  Lyrik  und  Epik  ist  er  kaum  ein  mittelmässiger 
Dichter,  es  fehlte  ihm  Gefühl  und  Verständnis  dafür.  Als  dramatischer 
Dichter  aber  steht  er  höher ;  mit  bedeutender  dramatischer  Gestaltungs- 
kraft und  glänzender  Diktion  ausgestattet,  schuf  er  eine  Anzahl  Dramen, , 
vorzugsweise  Tragödien  (namentlich  Zaire,  Cesar,  Mahomet,  Merope, 
Tancrede),  die  zu  ihrer  Zeit  zum  Teil  sehr  gepriesen  wurden,  und  doch 
nicht  über  eine  achtbare  Mittelmässigkeit  hinausgehen,  da  Voltaire 
nicht  aus  dem  vollen  Herzen  schrieb,  sondern  mit  kühler  Berechnung 
sich  dem  Publikum  anzubequemen  suchte,  und  überdies  fast  immer  die 
Tendenz  der  Aufklärung,  die  dem  poetischen  Schwünge  nicht  günstig 
ist,  hineintrug.  Die  Prosaschriften  Voltaires  zeichnen  sich  alle  durch 
Fülle  der  Gedanken  und  Eleganz  des  Stiles  aus,  sind  aber  für  uns  durch 
schneidenden  Hohn  und  mephistophelischen  Sarkasmus  auf  alle  Verhält- 
nisse in  Staat  und  Kirche  mannigfach  entstellt.  Mit  Feuereifer  kämpft  I 
er  in  ihnen  für  die  Aufklärung,  für  den  Fortschritt  in  religiöser,  poli- ' 
tischer  und  sozialer  Beziehung,  aber  sein  Spott  und  Hohn  überschreiten 
in  der  Hitze  des  Kampfes  vie&ach  Mass  und  Ziel.  Und  doch,  oder  viel- 
leicht gerade  deshalb  haben  diese  Schriften  zu  ihrer  Zeit  so  grosse  Ver- 
breitung gefunden,  eine  so  gewaltige  Wirkung  erzielt.  Voltaire  ist  neben 
J.-J.  Rousseau  unbestritten  der  bedeutendste  französische  Schriftsteller 
des  18.  Jahrhunderts. 

2.  Über  den  Menschen  Voltaire  lässt  sich. nicht  leicht  ein  richtiges 
üi-teil  fällen :  es  gibt  der  Widersprüche  so  viele  in  seinem  Charakter^ 
neben  den  hässlichsten  Flecken  manche  edle  Züge.  Er  war  eitel  bis  zum 
Obermass,  er  lechzte  nach  irdischer  Auszeichnung,  zu  deren  Erlangung 
ihm  kein  Mittel,  weder  Lüge  noch  Heuchelei,  noch  Kriecherei  zu  schlecht 
war.  Der  Erfolg  allein,  nicht  die  Moral,  bestimmte  seine  Handlungs- 
weise. Er  war  rachsüchtig,  so  dass  er  seine  Feinde  bis  über  das  Grab 
hinaus  verfolgte ;  er  war  habsüchtig  in  einer  Weise,  dass  er  Wucher  und 
Gaunerei  nicht  verschmähte.  Auf  seine  persönliche  Sicherheit,  auf  die 
Bequemlichkeit  des  Lebens  war  er  sehr  bedacht.  Er  leugnete  mit  frecher 
Stirn  die  Schriften  ab,  die  ihm  gefährlich  werden  konnten ;  nie  wollte  er 
ein  Märtyrer  der  Aufklärung  werden.  Und  derselbe  Mann  kämpfte  für 
die  Aufklärung,  für  die  Toleranz,  für  die  Humanität,  er  nahm  sicli  un- 
schuldig Verurteilter  an,  er  war  ein  freigebiger  Wohltäter  seiner  Schütz- 
linge. Will  man  diese  Widersprüche  in  seinem  Charakter  recht  ver- 
stehen, so  muss  man  in  ausführlichster  Weise  seine  persönlichen  wie  die 

Jank«r,  QrandriM  dar  QmcIi.  d.  frz.  UiX.    4.  Aofl.  23 
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Zeitverhältnisse  kennen  lernen,  die  manches  in  milderem  Lichte  erschei- 
nen lassen. 

V.U^*<M^  3.  (Eivres.  Kehl  1785—89,  70  Bde.  —  p.  p.  Beuchot.  P.  1829— 34,  70  Bde. 
^;^  p.  p.  Moland.  P.  1877—85.  52  Bde.  —  CEuv.  choiß.  de  V.  p.  p.  G.  Bengesco. 

-  5f  2  Bde.  P.  1887—90.  —  Choix  de  lettres  de  V.  p.  p.  L.  Brunei.  P.  4.  A.  1898.  — 
Voltairiana  inedita  au«  den  königl.  Archiven  zu  Berlin.  Hs.  von  W.  Mangold. 
B.  1901.  —  Querard:  Bibliographie  voltairienne,  P.  1841.  —  G.  Bengesco:  V. 
bibliügraphie  de  sea  oeuvres.  P.  1882—91.  4  Bde.  —  L.  Mohr:  Les  Centenaires 
de  V.  et  J.-J.  Rousseau.  P.  1882  (Äper9U  bibliographique).  —  Desnoiresterrea : 
V.  et  la  societ^  fr.  au  XVm«  s.  P.  1867—76.  8  Bde.  —  D.  Strauss:  V.,  sechs 
Vorträge.  L.  2.  A.  1870.  —  J.  Morley:  V.  London  1876.  —  F.  Enne:  V.  P. 
1880.  —  J.  Porton:  Life  of  V.  London  1881.  —  R.  Mahrenholtz:  Voltaire- 
Studien.  Oppeln  1882;  V.  im  Urteile  der  Zeitgenossen.  Oppeln  1883;  V.s  Laben 
und  Werke.  Oppeln  1885.  2  Bde.  —  L.  Perey  et  G.  Maugras:  La  vie  intime  de 
V.  aux  Delices  et  ä  Ferney.  1754—78.  P.  2.  A.  1885.  —  G.  Maugras:  V.  et 
Rousseau.  P.  1886.  —  E.  Deschanel:  Theatre  de  V.  P.  1886.  —  E.  Fierlinger : 
V.  als  Tragiker.  Olmütz  1882.  Pg.  —  K.  Adolph :  V.  et  le  theatre  de  Shake- 
speare. Sorau  1883.  Pg.  —  Jürgens:  Die  dram.  Theorieen  V.s.  Münster  1885. 
Diss.  —  W.  Kreiten,  S.  J.:  V.,  ein  Charakterbild.  Freiburg  i.  B.  2.  A.  1885.— 
E.  Champion:  V.  Etudes  critiques.  P.  2.  A.  1897.  —  E.  Faguet:  V.  P.  1895. 
—  Nourrisson :  V.  et  le  Voltairianisme.  P.  1896.  —  H.  Lion :  Les  Tragedies  et 
les  theories  dram.  de  V.  P.  1896.  —  K.  Schirmacher:  V.'s  Leben.  Eine  Biogr. 
L.  1898.  —  De  Broglie :  V.  avant  et  pendant  la  guerre  de  Sept  aus.  P.  1898.  — 
E.  Bonoy:  V.  et  l'Italie.  P.  1898.  —  G.  Carel:  V.  u.  Goethe  als  Dramatiker. 
B.  1898.  Pg.  —  G.  G.  Grieswold :  V.  als  Historiker.  I.  Halle.  Diss.  1898.  —  Duc 
de  Broglie:  V.  avant  et  pendant  la  guerre  de  sept  ans.  P.  2.  A.  1898.  —  P. 
Sackmann:  Eine  ungedruckte  V.-Korrespondeuz.  Anhang:  V.  u.  das  Haus  Württem- 
berg. Stuttgart  1899.  —  J.  J.  Olivier:  V.  et  les  comediens  interpretes  de  son 
th&tre.  P.  1900.  —  L.  Köhler:  Die  Einheiten  des  Ortes  u.  der  Zeit  in  den  Tr. 
V.'s.    Jena  1900.    Diss.    (ZfS.  XXTTT,  1.) 

Kapitel  LXH. 
Die  Encyklopädlsten. 

§  215.   Diderot. 

1.  Denys  Diderot,  1713  zu  Langres  aus  wohlhabender  Familie 
geboren,  genoss  zu  Paris  im  College  d'Harcourt  seine  erste  Ausbildung 
und  widmete  sich  dann,  von  glühendem  Wissensdurste  erfüllt,  dem 
Studium  der  Sprachen  und  Mathematik.  Ein  Amt  hat  er  nie  bekleidet, 
um  ungehindert  seinen  Studien  nachgehen  zu  können,  die  im  Laufe  der 
Zeit  nach  allen  Seiten  hin  in  grossartiger  Vielseitigkeit  sich  vertieften. 
Und  doch  war  er,  von  seiner  Familie  seiner  freien  Denkweise  wegen  Ver- 
stössen, von  allen  Mitteln  entblösst  und  oft  genug  zu  Not  und  Entbehrung 


Die  Encyklopädisten.  355 

verurteilt.  In  eingehendster  Weise  studierte  er  die  englischen  Dichter 
und  Freidenker,  vor  allem  Locke,  dessen  philosophische  Grundanschauung, 
dass  die  sinnliche  Wahrnehmung  die  einzige  Quelle  aller  Erkenntnis  sei, 
er  folgerichtig  weiter  zu  entwickeln  suchte.  Im  Jahre  1743  heiratete  er 
aus  Neigung  ein  armes  Mädchen,  dessen  geistiges  Verständnis  tief  unter 
dem  seinen  stand,  weshalb  späterhin  eine  Entfremdung  zwischen  den 
Gatten  eintrat.  Durch  diese  Heirat  aber  war  Diderot  gezwungen,  auf 
Vermehrung  seiner  Einnahmen  bedacht  zu  sein :  er  benutzte  seine  reichen 
Kenntnisse  des  Englischen  dazu,  indem  er  Stanyans  History  of  Greece, 
sowie  ein  medizinisches  Werk  ins  Französische  übertrug.  Von  den  Über- 
setzungen schritt  er  dann  rasch  zu  eigenen  Schöpfungen  vor. 

2.  Im  Jahre  1745  schrieb  er  nach  dem  Vorbilde  Shaftesburys  einen 
„Essai  sur  le  Merite  et  la  Vertu",  in  welchem  er  darlegte,  dass  die 
Tugend  auf  dem  Glauben  an  Gott  beruhe.  Aber  bereits  1746  war  aus 
dem  Theisten  ein  Deist  geworden,  der  die  Offenbarung  leugnete.  Dieser 
Wandel  gibt  sich  in  dem  Buche  Pensees  philosophiques  kund,  das 
noch  in  demselben  Jahre  1746  auf  Befehl  des  Parlaments  als  religions- 
feindlich verbrannt  wurde.  Und  doch  anerkannte  Diderot  hier  noch  einen 
persönlichen  Gott;  ja,  er  bekämpfte  sogar  noch  den  Atheismus,  dem  er 
in  seinen  späteren  Schriften  durchaus  sich  hingab.  Atheistisch  sind 
mehrere  kleinere  Schriften,  z.  B.  La  Promenade  du  Sceptique  (1747), 
La  Lettre  sur  les  Aveugles  (1 749),  der  ihn  ins  Gefängnis  brachte,  La 
Lettre  sur  les  Sourds  et  les  Muets  (1751),  vor  allem  aber  die  Inter- 
pretation de  laNature  (1753),  in  welcher  er  seine  materialistische 
Ansicht  über  das  Wesen  der  Welt  darlegt.  Nach  ihm  ist  die  Materie 
ewig,  ohne  Anfang  und  Ende ;  die  Mischung  der  einzelnen  Atome,  durch 
welche  die  Verschiedenheit  der  Lebewesen  bedingt  wird,  ist  Sache  innerer 
Neigung  und  Anziehung,  der  Sensibilität.  Die  Folgerungen  aus  dieser , 
Lehre,  vor  allem  die  Leugnung  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  der 
Freiheit  des  Willens,  hat  Diderot  kühn  gezogen,  wie  er  denn  alle  Haupt- 
punkte des  heutigen  Materialismus  berührt  hat.  Alle  seine  späteren 
philosophischen  Schriften  sind  nichts  als  eine  weitere  Ausführung  des 
Grundgedankens.  Am  umfassendsten  und  in  wunderbarer  Dialektik  hat 
Diderot  seine  Lehre  dargelegt  in  dem  Entretien  entre  d'Alembert 
et  Diderot  (1769)  und  in  dem  Reve  de  d'Alembert  (1770). 

3.  Mittlerweile  hatte  Diderot  im  Verein  mit  vielen  Gelehrten  ein , 
Werk  unternommen,  das  die  philosophischen  Anschauungen  der  Zeit  dem 
Volke  übermittelte,  die  Encyklopedie  (1751—72,  28  Bde.).  Trotz 
der  gewaltigen  Arbeit,  die  das  Unternehmen  machte,  fand  Diderot  docli 
noch  Zeit,  sich  daneben  im  Drama  und  im  Romane  zu  versuchen.  1756 
schrieb  er  das  Drama  J^e  fils  naturel",  1758  nach  Goldonis  Lustspiel 
,n  vero  amico"  das  Stück  „Le  pere  de  famille",  beides  Rührstücke  in 
Prosa,  voll  Empfindsamkeit  und  Tugendgeschwätz,  ohne  dramatische 
Kraft,  in  geschraubter,  nach  Natürlichkeit  haschender  Sprache.  In  der 
Vorrede  zu  „Le  pere  de  famille"  verwirft  Diderot  das  klassische  Drama 

23» 


356  Kapitel  LXH.    §  215  u.  216. 

.und  verlangt  für  das  Theater  Wahrheit  und  Natur;  das  neue  Drama  soll 
'die  Menschen  in  ihren  verschiedenen  Berufen  schildern  und  in  Prosa  ab- 
^gefasst  sein.    Die  beiden  hiernach  abgefassten  Stücke  (Le  fils  naturel, 
Le  pöre  de  famille)  haben  eine  hohe  Bedeutung  gehabt,  freilich  nicht  für 
Frankreich  —  Nivelle  de  la  Chaussee  hatte  Besseres  geleistet  —  son- 
dern in  Deutschland,  wo  sie  auf  Lessing  einwirkten  (Sara  Sampson, 
Emilia  Galotti)  und  eine  Flut  rührender  Familienstücke  hervorriefen. 
Um  1760  verfasste  Diderot  einen  Roman  „La  Religieuse**,  in  welchem 
er  die  Geschichte  einer  jungen  Nonne  erzählt,  die  wider  ihren  Willen 
.äj-j^     sich  im  Kloster  befindet,  aber  endlich  die  Freiheit  wieder  erlangt.    L  e 
*^)I!m^  J  N  eveudeRameau  (um  1 760),  durch  Goethes  Bearbeitung  in  Deutsch- 
,^-^r^^fi**|^land  bekannt  und  durch  sie  auch  zuerst  den  Franzosen  bekannt  gewor- 
«"^IjJT]  den,  ist  eine  prächtige  Charakterstudie  aus  dem  vorigen  Jahrhundert. 
6  ^  'H<^^V  Rameaus  Neffe  ist  ein  überaus  gebildeter  Mann,  dessen  Sehnen  aber 
t"^*^**^i.+  ^  nicht  nach  geistiger  Vervollkommnung,   sondern  einzig  nach  irdischen 
Genüssen  gestellt  ist,  ein  Bild  der  Verkommenheit  der  damaligen  Ge- 
sellschaft.  Von  hohem  Werte  sind  auch  seine  Lettres  ä  M"®  Sophie 
Voland ,  mit  der  er  von  1759 — 1774  ein  auf  tiefstes  gegenseitiges  Ver- 
ständnis begründetes  Liebesverhältnis   unterhielt.     In  diesen  Briefen 
offenbart  sich  uns  nicht  bloss  der  ganze  Mensch  Diderot,  sondern  auch 
die  Zeit  mit  allem,  was  sie  dachte  und  trieb.  1772  veröffentlichte  Diderot 
einen  minderwertigen  Roman  „Jacques  leFataliste".  Im  Jahre  1773  be- 
gab er  sich  nach  Petersburg,  wohin  ihn  die  Kaiserin  Katharina  mehr- 
fach eingeladen  hatte.  Trotz  der  Ehren,  die  ihn  dort  erwarteten,  blieb  er 
aus  Gesundheitsrücksichten  doch  mir  bis  Herbst  1774  in  der  russischen 
Hauptstadt.   Er  starb  1784  zu  Paris. 

4.  Diderot  war  ein  Riese  an  Arbeitskraft;  neben  seinen  eigenen 
Schriften  verfasste  er  für  Freunde  und  Gesinnungsgenossen  ganze  Kapitel 
ihrer  Werke,  überall  behilflich  und  bereit,  aus  dem  reichen  Schatze 
seines  Wissens  mitzuteilen.  So  wollte  der  Baron  Grimm  über  eine 
Pariser  Ausstellung  an  seinen  fürstlichen  Gönner  berichten,  ohne  Sach- 
kenntnis zu  haben.  Diderot  schrieb  für  ihn  gleich  ein  dickes  Buch  dar- 
über, Salons,  in  vollendet  schöner  Sprache.  Sein  Stil  ist  leicht,  nir- 
gendwo holperig,  und  fast  immer  aus  warmem  Herzen  hervorquellend. 
Er  eignet  sich  trefflich  für  die  kleine,  lebendige  Skizze,  zu  deren  Abfas- 
sung Diderot  mehr  Neigung  und  Talent  besass,  als  zur  Abfassung  von 
Büchern.  Diderot  war  überhaupt  kein  Bücherschreiber,  sondern  Impro- 
visator; seine  besten  Werke  sind  aus  zufälligen  Anregungen  hervor- 
gegangen. Seine  Einwirkung  auf  die  Zeit  ist  gewiss  ebenso  bedeutend 
als  die  Voltaires,  wenngleich  sie  weniger  hervortritt. 

5.  (EuTres,  p.  p.  Aßsezat  et  Touraeui,  P.  1875  flf.  20  Bde.  —  (Euvres  chois. 
p.  p.  P.  Albert.  P.  5  Bde.  1897.  —  E.  Caro;  D.  inedit.  1879.  RddM.  —  F. 
V.  Baumer:  D.  und  seine  Werke.  B.  1843.  —  K.  Rosenkrantz:  D.s  Leben  und 
Werke.  L.  1866.  2  Bde.  —  Gütb:  Über  D.  und  das  bürgerliche  Drama.  Stettin 
1873.  Pg.  —  J.  Morley:  D.  and  the  Encyclopaadista.  London  2.  A.    1890.   2  Bde. 
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—  Dr.  Anton  v.  B.  v.  H.:  Principaux  Berits  relatifs  ä  la  personne  et  aux  oeuvres, 
au  tenips  et  ä  Tinfluence  de  D.  D.,  ou  Essai  d'une  bibliogr.  de  D.  Amsterdam 
1886.  —  L.  Ducros;  D.  L'horarae  et  Tecrivain.  P.  1894.  —  J.  Reinach:  D.  ?• 
1894.  —  A.  Colif^non:  D.,  sa  vie,  ses  oeuvres,  sa  correspondance.  P.  1895.  —  M. 
Toumeux;  D.  et  Catharine  II.  P.  1898. 

§  216.   Die  Encyklopädie. 

1.  Im  Jahre  1743  erschienen  bei  dem  Pariser  Buchhändler  Le 
Breton  der  Engländer  Mills  und  der  Deutsche  Sellius  mit  dem  Aner- 
bieten, das  1728  zu  Dublin  erschienene  Werk  des  Engländers  Chambers 
„Cyclopaedia"  ins  Französische  zu  übersetzen.  Da  der  Buchhändler  die 
Idee  für  gut  hielt,  umsomehr  als  Bayles  „Dictionnaire  philosophique" 
schon  veraltet  war,  nahm  er  1745  für  das  Werk  ein  Druckpri\älegium. 
Doch  noch  ehe  die  Arbeit  in  Fluss  kam,  starb  Sellius,  und  Mills  kehrte 
nach  England  zurück.  Le  Breton  aber,  der  den  Stoff  zu  5  Bänden  ini 
Händen  hatte,  sah  sich  nach  neuen  Mitarbeitern  um  imd  wählte  1746! 
den  Abbe  G.  de  Malves,  der  seinerseits  Diderot  und  d'Alembert  anwarb, 
denen  sehr  bald  die  Gesamtarbeit  zufiel.  Es  handelte  sich  nun  nicht 
mehr  um  eine  Übersetzung  des  englischen  Werkes,  sondern  um  eine  selb- 
ständige populäre  Darstellung  des  gesamten  Wissens  der  damaligen  Zeit 
unter  dem  'Ktel :  Encyclopedie^)  on  Dictionnaire  raisonne  des  Sciences, 
des  Arts  et  des  Metiers,  par  une  Societe  de  Gens  de  lettres.  An  dem 
Werke  arbeiteten  die  bedeutendsten  Männer  der  Zeit  mit,  Voltaire, 
Rousseau,  zu  Anfang  auch  Jesuiten,  und  viele  Gelehrte  zweiten  Ranges. 
Diderot  übernahm  die  Hauptredaktion  des  Werkes,  d'Alembert  (1715 
bis  1783),  ein  nicht  unbedeutender  Mathematiker  von  wissenschaftlichem 
Verdienste,  angeblich  nur  den  mathematischen  Teil,  tatsächlich  aber  half 
er  bei  dem  gesamten  Werke.  1751 — 52  erschienen  die  beiden  ersten 
Bände  des  Werkes,  die  auf  Betreiben  der  Geistlichkeit  in  Paris  gleich  be- 
schlagnahmt wurden.  Diderot  hatte  seine  Ansichten  kühn  und  rück- 
sichtslos in  die  Artikel  hineingetragen,  während  d'Alembert,  milderen 
Gemütes,  Mass  zu  halten  gesucht  hatte.  In  der  Provinz  aber  durften  die 
Bände  verkauft  werden.  Der  Angriff  der  Geistlichkeit  machte  das  Buch, 
das  vorerst  nur  den  Männern  der  Wissenschaft  bekannt  war,  rasch 
populär.  Ende  1753  erschien  der  3.  Band,  dem  bis  1757  vier  weitere 
folgten.  Da  der  7.  Band  aber  an  herber  Schärfe  des  Urteils  und  Aus- 
drucks die  vorausgehenden  übertraf,  wurde  das  Werk  von  neuem  so 
heftig  angegriffen,  dass  die  Regierung  sich  veranlasst  sah,  die  Druck- 
erlaubnis aufzuheben  und  den  Verkauf  des  Werkes  gänzlich  zu  verbieten. 
Infolge  dessen  trat  d'Alembert  von  der  Redaktion  zurück ;  Diderot  aber 
arbeitete  um  so  eifriger  an  dem  einmal  begonnenen  Werke  fort  und  liattc 


1)  Dio  erste  deutsche  Encyklopädie  war  Zedlers  Univorsalloxikon  aller  Wissen- 
schaften und  Künste  1732—54,  68  Bde. 
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trotz  grosses  persönlicher  Gefahr  bis  zum  Jahre  1766  die  letzten  zehn 
Bände  vollendet  (die  11  Bände  Abbildungen  lagen  vollendet  erst  1772 
vor).  Das  Werk  wurde  nun  von  seiten  der  Regierung  geduldet.  Ein 
Supplement  erschien  zu  Amsterdam,  1776—77,  5  Bde.,  und  ein  Inhalts- 
verzeichnis zu  Paris  1780,  2  Bde. 

2.  Die  Encyklopädie  umfasste  in  17  Bänden  Text  und  11  Bänden 
Abbildungen  das  ganze  menschliche  Wissen:  Theologie,  Philosophie, 
Naturwissenschaften,  Handel,  Gewerbe,  Staatsverfassung,  Kunst,  Dich- 
tung u.  s.  w.  Um  die  Geistlichkeit  nicht  zu  sehr  in  Harnisch  zu  bringen, 
erhielten  die  zugänglichsten  Artikel  eine  respektvolle  Darstellung  reli- 
giöser Begriffe,  während  andere,  weiter  abliegende  sich  in  den  heftigsten 
Angriffen  ergingen.  Der  Artikel  Ame  brachte  beispielsweise  die  Lehre 
von  der  Seele  im  christlichen  Sinne,  während  unter  dem  Stichwort  Naitre 
eine  Seele  als  solche  schlechterdings  geleugnet  wurde.  So  war  die 
Encyklopädie  eine  vernichtende  Kritik  der  bisherigen  Überlieferung,  eine 
Vorkämpferin  für  die  Resultate  der  Naturforschung,  des  philosophischen 
Denkens,  des  Fortschrittes  in  Kunst  und  Handwerk,  eine  Verbreiterin 
fruchtbarer  Gedanken  durch  alle  Schichten  der  Bevölkerung ;  aber  ent- 
sprechend der  damaligen  Aufklärung  vertrat  das  Werk  den  Standpunkt, 
dass  alles  in  Staat,  Gesellschaft  und  Kirche  nach  der  Vernunft  allein  ge- 
regelt werden  könnte ;  von  dem  Einfluss  der  Geschichte,  der  klima- 
tischen etc.  Verhältnisse  auf  den  Menschen  und  sein  Geschick  war  da- 
mals noch  keine  Rede.  Es  wurden  von  der  ersten  Auflage  des  gewaltigen 
Werkes  30000  Exemplare  abgesetzt,  und  bereits  1774  lagen  vier  Über- 
setzungen in  fremde  Sprachen  vor.  Die  Encyklopädie  war  trotz  aller 
Mängel  und  Irrtümer  das  eingreifendste  Werke  der  [Zeit,  von  weit- 
tragendster Bedeutung. 

3.  F.  Heraon:  UEacyclop^die.     P.  1901. 

§  217.    Stützen  der  Encyklopädie. 

(Condillac.  —  Buflfon.  —  Quesnay.  —  La  Mettrie.  —  Helvetius.  ~ 
d'Alembert.  —  Robinet.  —  Holbach.) 

Was  die  Encyklopädie  in  kurzen  Zügen  lehrte,  erhielt  durch  eine 
Reihe  von  Männern,  die  zum  Teil  den  Bestrebungen  der  Encyklopädie 
fem  standen,  eine  tiefere  Begründung  und  weitere  Ausführung.  Etienne 
Bonnet  de  Condillac  (1715 — 80)  legte  in  seinem  Buche  „Essai  sur 
Torigine  des  Connaissances  humaines"  (1746)  klar  und  verständig  in 
Anlehnung  an  Locke  die  Quellen  menschlicher  Erkenntnis  dar,  Sinnes- 
empfindung und  Reflexion,  und  bekämpfte  in  dem  „Traite  des  Systemes" 
(1749)  die  Philosophie  eines  Descartes,  Leibniz  und  Spinoza.  Sein 
Hauptwerk  Trait^desSensations  (1754),  welches  1755  durch  den 
,Traite  'des  Animaux"  ergänzt  wurde,  lässt  nur  eine  Erkenntnisquelle 
gelten,  die  Wahrnehmung  durch  die  Sinne,  und  stellt  sich  damit  auf 
materialistischen  Boden. 
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Während  Condillac  so  das  philosophische  Fundament  bietet,  worauf 
die  Encyklopädisten  bauen,  gibt  George  Louis  Leclerc,  Comte  de  Buf- 
fon  (1707—88)  eine  Naturgeschichte  in  grossem  Stile  und  ergänzt  so, 
ohne  es  zu  beabsichtigen,  die  Encyklopädie.  Er  wollte,  ein  zweiter  | 
Plinius,  in  seiner  Histoire  naturelle  (1749—1804,  44  Bde.,  wovon 
er  36  schrieb)  die  ganze  Natur  umfassen,  weshalb  in  Einzelheiten  sich 
manche  Irrtümer  finden.  Sein  Sinn  richtete  sich  vielmehr  auf  das  Ganze, 
besonders  auf  die  Beziehungen  des  Naturgegenstandes  zum  Menschen. 
Wichtige  Kapitel  sind  vor  allem  „Idees  generales  sur  les  animaux"  und 
„Histoire  de  Vhomme",  in  glänzender  Sprache  geschrieben.  Buffons 
grosses  Verdienst  ist  es,  den  Sinn  für  die  Natur  und  Naturwissenschaft 
wieder  geweckt  zu  haben.  Bekannt  ist  auch  seine  Rede  bei  Eintritt  in 
die  Akademie  Discours  sur  le  style,  i)  worin  das  berühmte  Wortl 
„Le  style  est  Thomme  meme"  vorkommt,  das  eine  spätere  Zeit  in  „Le 
style  c*est  Thomme"  abänderte. 

Neben  Condillac  und  Buffon  bietet  der  Arzt  Fran9ois  Quesnay 
(1694 — 1774)  durch  seine  Schriften  eine  Art  Ergänzung  der  Encyklopädie, 
für  welche  er  mehrere  volkswirtschaftliche  Abhandlungen  geschrieben 
hat.  In  seinem  Hauptwerke  Table  au  economique  (1758)  stellt  er 
den  Grund  und  Boden,  d.  h.  die  Natur  als  alleinigen  Erzeuger  von 
Werten  auf,  während  ihm  die  menschliche  Arbeit  unproduktiv  erscheint. 

2.  Während  Condillac,  Buffon  und  Quesnay  nur  indirekt  Stützen 
der  Encyklopädie  sind,  stehen  La  Mettrie,  Helvetius,  d'Alembert,  Robinet 
und  Holbach  zu  ihr  in  innigster  Beziehung.  Der  Arzt  La  Mettrie 
(1709—51)  schrieb  ausser  anderen  Abhandlungen  das  berüchtigte  Buch 
L'homme  machine  (1748),  das  eitel  Sinnenlust  predigt. 

Helvetius  (1715—71),  ein  gedankenarmer  Kopf,  der  sich  zum 
Schriftsteller  presste,  veröffentlichte  1758  das  merkwürdig  verworrene 
Buch  DeTEsprit,  in  welchem  er  die  Hauptlehren  der  Encyklopädie 
zusammenfasste.  Da  das  Buch  verdammt  und  öffentlich  verbrannt 
wurde,  machte  es  um  so  mehr  Aufsehen. 

D'Alembert  (1717—83)  war  bis  zum  Jahre  1758  Mitheraus- 
geber der  Encyklopädie,  für  welche  er  vor  allem  einen  Discours  pre- 
liminaire  schrieb,  der  die  verschiedenen  Seiten  des  Geisteslebens  der 
Menschen  nach  dem  Vorbilde  Baco*s  von  Verulam  wissenschaftlich  be- 
leuchtet und  für  die  letzten  Jahrhunderte  historisch  nachweist.  Ausser- 
dem schrieb  er  auf  Veranlassung  Friedrichs  des  Grossen  einen  Essai 
sur  les  ifelements  de  Philosophie,  sowie  eine  Reihe  naturwissen- 
schaftlicher und  mathematischer  Abhandlungen. 

Jean-Baptiste  Rene  Robinet  (1735—1820)  schrieb  in  Anlehnung 
an  Diderot  ein  Buch  De  la  nature  (1761),  in  welchem  er  die  Sinnes- 


1)  Les  connaissances,  les  faits  et  les  decouvertes  ....  sont  hors  de  rhomrae]: 
le  ityle  est  Thorame  mömo. 
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empfindung  als  einzige  Quelle  der  Erkenntnis  hinstellte  und  alle  theolo- 
gischen Begriffe  zu  beseitigen  trachtete. 

Am  nacktesten  aber  zeigte  sich  der  Materialismus  in  den  Büchern 
des  Barons  von  Holbach  (1723—89),  namentlich  in  Systeme  de  la 
Nature  (1766),  das  infolgedessen  von  Geistlichkeit  und  Parlament 
gleich  sehr  angegriffen  wurde.  Es  zerfallt  in  zwei  Teile :  der  erste  pre- 
digt die  materialistischen  Anschauungen,  der  zweite  wendet  sich  pole- 
misch gegen  die  theologischen  Begriffe,  vor  allem  den  Gottesbegriff. 

3.  R.  Mollweide:  Condillac,  sa  vie  et  ses  ceuvres.  1876.  Pg.  —  K.  Burger: 
Ein  Beitrag  zur  Beurteilung  C.  Eisenberg  1886.  Pg.  —  Condillac:  Traite  des 
sensations  p.  p.  Picavel.  P.  1885;  p.  p.  Charpentier.  P.  1886.  —  H.  Nadault 
de  Buffon:  Buffon,  sa  famille,  ses  collaborateurs  et  ses  familiers.  P.  1863.  — 
F.  Heraon:  Buffon.  P.  1900.  —  Quepat:  Essai  sur  La  Mettrie.  P.  1873.  —  Con- 
dorcet:  D'Alembert,  sa  vie,  ses  OBuvres,  sa  philosophie.  P.  1852.  —  D'Alenibert: 
(Euvres  et  corresp.  ined.  p.  p.  Ch.  Henry.  P.  1886.  —  J.  Bertrand:  D'Alembert. 
P.  1887.  —  Avezac-Lavigne :  Diderot  et  la  Soci^te  du  Baron  de  Holbach.  P.  1875. 

—  J.  Barni:  Hist.  des  idees  mor.  et  pol.  en  Fr.  au  XVIIIe  s.    P.   1866.  2   Bde. 

—  H.  Francotte:  La  propagande  des  encyclop^distes  fr.  au  pays  de  Lifege.  1750—90. 
Bruxelles  1880.  —  P.  Janet:  Les  Encyclop^distes  et  les  idees  revolutionnaires  au 
XVIII«  8.  Rev.  gen.  1886  p.  393.  —  J.  Morley:  Diderot  and  the  Encyclopaedists. 
London.  2.  A.  1891.  2  Bde. 

§  218.   Die  Salons  des  18.  Jahrhunderts.  -    Grimms 
Correspondance  litteraire. 

1.  Auch  die  Salons  (Clubs)  des  18.  Jahrhunderts  waren  ein  mäch- 
tiger Hebel,  die  Aufklärung  zu  fördern.  In  ihnen  trafen  die  hervor- 
ragendsten Männer  der  Zeit  zusammen,  Staatsmänner,  Schriftsteller, 
Künstler,  um  in  mehr  oder  weniger  ungezwungener  Art  über  alle  Fragen 
der  Politik,  Religion  und  Philosophie  mit  einander  zu  sprechen  und  sich 
in  ihren  Ansichten  zu  befestigen.  Es  gab  der  zu  lösenden  Fragen  so 
viele,  dass  niemals  ein  Gesprächsstoff  mangelte,  dass  keiner  unbelehrt 
fortging.  Helvetius  hat  in  den  Salons  die  Gedanken  gesammelt,  welche 
er  in  seinem  Buche  De  TEsprit  darlegt.  Von  den  Damensalons  ragten 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.'s  die  derMarquise  de  Lambert  und  der 
M"®  de  Tencin  hervor;  von  etwa  1750  ab  vor  allem  die  Gesellschaften 
bei  M"»®  Geoffrin  seit  1748  (bis  ca.  1777),  der  Marquise  du  Deffand 
und  bei  Fräulein  L'Espinasse  seit  1764  (bis  ca.  1776;,  die  mindestens 
wöchentlich  einmal  stattfanden.  Etwas  freier  im  Tone  waren  natürlich 
die  Gesellschaften  bei  dem  Baron  von  Holbach  und  bei  Helvetius, 
die  auch  mindestens  wöchentlich  einmal  abgehalten  wurden. 

2.  Für  die  Verbreitung  der  französischen  Aufklärungsideen  im 
Auslande  war  vor  allem  Friedrich  Melchior  Grimm  (1723— 1807)  tätig, 
der  von  1747—93  von  Paris  aus  an  verschiedene  Fürstenhöfe  über  die 
französische  Litteratur  berichtete.   Ins  Leben  gerufen  wurde  diese  Kor- 
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respondenz  durch  die  geistvolle  Herzogin  von  Sachsen-Gotha-Altenburg, 
Louise  Dorothea,  die  an  allen  Fragen  der  Zeit  den  regsten  Anteil  nahm. 
Gar  bald  ging  auch  die  Correspondance  litteraire  (seit  1774  von 
dem  Züricher  Jak.  Heinr.  Meister  redigiert),  die  handschriftlich  und 
zweimal  im  Monat  erschien,  an  Friedrich  den  Grossen,  Katharina  IL, 
an  die  Königin  von  Schweden,  den  König  von  Polen,  den  Herzog  von 
Zweibrücken  und  verschiedene  andere  fürstliche  und  nichtfürstliche 
Abonnenten.  In  der  Weise,  wie  das  Feuilleton  einer  grossen  Zeitung 
heute  berichtet,  schrieb  Grimm  über  alles,  was  in  der  französischen 
Litteratur  oder  Kunst  zu  erwähnen  war.  Sein  Urteil  ist  scharf,  unbe- 
fangen und  vor  allem  sachlich,  so  dass  sein  Werk  für  die  Kenntnis  jener 
Zeit  eine  schätzbare  Fundgrube  ist. 

3.  K.  Frenzel:  Dichter  und  Frauen.  Hannover  1859-66.  3  Bde.  —  Mar- 
raontel:  M^moires.  P.  1802.  2  Bde.  —  Morellet:  Melanges  de  litt,  et  de  philo- 
nophie  du  XVIII®  s.  P.  1818.  4  Bde.  -  Taschereau:  Corresp.  litt,  philos.  et 
crit.  de  Grimm  et  Diderot.  2.  A.  P.  1829-31.  6  Bde.  —  M.  Tourneux:  Dass.  P. 
1877—82.  16  Bde.  —  Ste-Beuve:  Et.  sur  Grimm.  P.  1854.  —  E.  Sch^rer : 
Melchior  Grimm.  P.  1885—86.  RddM.,  als  Buch  1887.  —  R.  Mahrenholtz:  Be- 
merkungen über  die  Corresp.  phil.,  litt,  et  crit.  ZfS.  XI*  90.  —  Ders.:  F.  M, 
Grimm,  der  Vermittler  deutschen  Geistes  in  Fr.  AnS.  LXXXII  291.  —  H.  Brei- 
tinger:  Studien  und  Wandertage.     Zürich  1890. 

Kapitel  LXIII. 
J.-J.  Rousseau  und  seine  Zeit. 

§  219.   Bousseans  Leben  and  Bedeutung. 

1.  Mit  Rousseau  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  in  der  französischen 
Litteratur  des  18.  Jahrhunderts.  Bis  auf  ihn  herrschte  eine  kühle,  ver- 
ständige Besonnenheit  der  Geister ;  die  Aufklärung  war  nichts  als  ein 
Kampf  gegen  das  Bestehende,  eine  Zertrümmernng  des  Alten,  kein  Auf-! 
bau,  zudem  sich  fast  nur  an  die  Vornehmen  wendend  —  Rousseau  bringt 
die  tiefe  Empfindung  des  Herzens,  das  warme  Naturgefiihl  als  neuen, 
ungekannten  Faktor  in  die  Litteratur;  er  zertrümmert  das  Alte,  um 
neues  Leben  daraus  emporwachsen  zu  lassen,  er  schreibt  als  Demokrat 
für  das  Volk.  Damm  sind  die  Revolutionsmänner  seine  Scliüler,  sie 
haben  von  ihm  die  Gedanken,  die  Leidenschaft,  die  Sprache.  Und  über 
die  Revolution  hinaus  reicht  sein  Einfluss  in  Frankreich.  Die  Romantiker, 
und  damit  die  ganze  neuere  Litteratur,  stehen  auf  seinen  Schultern. 

2.  Jean-Jacques  Rousseau  wurde  am  28.  Juni  1712  zu  Genf 
als  Sohn  eines  Uhrmachers  geboren.  Da  seine  Mutter  Irülizeitig  starb 
und  sein  Vater,  ein  unbesonnener  Mann,  aus  Genf  verwiesen  wurde, 
wuchs  er  ohne  Aufsicht,  unstät  und  wild,  auf.    Fast  noch  ein  Knabe, 
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wurde  er  Schreiber  bei  einem  Anwalt,  darauf  Kupferstecherlehrling,  kam 
dann  nach  Annecy  zu  der  M'""  de  Warens,  auf  deren  Veranlassung  er  in 
Turin  zum  Katholicismus  übertrat,  war  von  1728—30  Diener,  zuerst 
bei  einer  vornehmen  Dame,  dann  bei  einem  Grafen,  und  kehrte  1730  in 
das  Haus  seiner  mütterlichen  Freundin,  der  M'"®  de  Warens,  zurück. 
Nach  kurzem  Aufenthalt  daselbst  wandte  er  sich  als  Musiklehrer  nach 
Lausanne,  dann  nach  Neuchätel,  war  Erzieher  in  Paris,  und  fand  sich 
Herbst  1732  wieder  bei  M'"**  de  Warens  ein,  die  inzwischen  nach  Cham- 
bery  übergesiedelt  war  und  ihm  nun  mehr  wurde  als  eine  mütterliche 
Freundin.  Bei  ihr  verweilte  ^r  bis  zum  Jahre  1737,  seine  Zeit  zwischen 
ländlichen  Arbeiten  und  ernsten  Studien  teilend.  Vor  allem  beschäftigte 
er  sich  mit  dem  Studium  der  englischen  Philosophen  und  Moralzeit- 
schriften, sodann  mitDescartes  undLeibniz,  mit  Mathematik  und  Latein. 
1737  verliess  er  Chambery,  hielt  sich  einige  Zeit  in  Montpellier  und  Lyon 
auf  und  siedelte  1741  nach  Paris  über. 

3.  Hier  wurde  der  Abenteurer  Rousseau  gar  bald  mit  bedeutenden 
Schriftstellern  bekannt,  mit  Marivaux,  Diderot,  Condillac,  d'Alembert, 
Grimm,  Holbach  etc.,  und  versuchte  sich  in  der  Oper  und  im  Lustspiel, 
jedoch  ohne  Erfolg.  Im  Jahre  1745  begann  sein  Verhältnis  zu  Therese 
Levasseur,  einem  geistlosen,  aber  treuherzigen  Pariser  Schenkmädchen, 
das  erst  spät  auch  formell  seine  Gattin  wurde.  Noch  immer  aber  ruhte 
die  schriftstellerische  Kraft  des  Mannes,  von  der  man  schon  damals  sich 
viel  versprach.  Als  dann  die  Akademie  zu  Dijon  1749  die  Preisaufgabe 
stellte :  Le  retablissement  des  Sciences  et  des  Arts  a-t-il  contribue  ä 
epurer  les  moeurs?  schrieb  Rousseau  seinen  Disco urs  sur  les 
Sciences  et  les  Arts,  in  welchem  er  auf  Veranlassung  Diderots 
Kunst  und  Wissenschaft  als  Urquell  der  Verderbtheit  der  Menschen  hin- 
stellte, obwohl  er  ursprünglich  im  entgegengesetzten  Sinne  schreiben 
wollte.  Mit  einem  Schlage  war  er  ein  berühmter  Mann.  1752  Hess  er 
die  komische  Oper  „Le  Devin  du  Village"  erscheinen,  ein  heiteres 
Schäferspiel,  das  viel  Beifall  fand  und  noch  heute  bekannt  ist;  1753  eine 
Schrift  „Lettre  sur  la  musique  fran^aise",  welche  sich  für  die  italienische 
Musik  aussprach  und  ihm  viel  Gegner  erweckte.  Im  Jahre  1753  ver- 
fasste  er  auch  seinen  berühmten  Discours  sur  Torigine  et  les 
fondements  de  rinegalite  parmi  les  hommes  als  Antwort  auf 
eine  Preisfrage  der  Akademie  zu  Dijon:  Quelle  est  Torigine  de  Fine- 
galite  parmi  les  hommes  et  si  eile  est  autorisee  par  la  loi  naturelle? 
Rousseau  behauptet  darin,  dass  die  Menschen,  welche  ursprünglich  alle 
gleich  gewesen,  durch  die  Gesellschaft  und  den  Staat  ungleich  geworden 
seien.  In  dem  ersten  Teile  der  Abhandlung  schildert  er  den  Natur- 
I  zustand  des  Menschen ;  in  dem  zweiten  die  Entstehung  des  Staates :  Le 
Premier,  qui,  ayant  enclos  un  terrain,  s^avisa  de  dire :  ceci  est  ä  moi,  et 
trouva  des  gens  assez  simples  pour  le  croire,  fut  le  vrai  fondateur  de  la 
societe  civile.  1754  besuchte  Rousseau  seine  Vaterstadt  Genf,  wo  er 
ehrenvoll  aufgenonmien  wurde  und  wieder  zum  Calvinismus  zurücktrat. 
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Ein  Jahr  später  (1755)  entstand  für  die  Encyklopädie  sein  Discours 
sur  TEconomie  politiqiie.  1756  verlegte  er  seine  Wohnung  von| 
Paris  nach  der  Ermitage,  einer  kleinen  Villa  im  Walde  von  Montmorency, 
die  der  ihm  befreundeten  M"'®  d'Epinay  gehörte.  Hier,  mitten  in  der 
schönen  Natur,  die  er  so  leidenschaftlich  liebte,  arbeitete  er  an  seinen 
Hauptwerken,  an  der  Nouvelle  Helo'ise,  dem  Emile  und  dem  C o n - 
trat  social.  Aber  schon  im  Dezember  desselben  Jahres  verliess  er  die 
Ermitage,  da  er  sich  mit  M"'*^  d'Epinay,  für  deren  verheiratete  Schwester 
er  eine  heftige  Neigung  fasste,  entzweit  hatte.  Auch  mit  Diderot  und 
Grimm,  die  ihm  in  dieser  Herzensangelegenheit  Rat  erteilten,  überwarf 
er  sich  in  leidenschaftlicher  Verbissenheit  des  Gemüts,  das  in  der  gering- 
fugigsten  und  gleichgültigsten  Sache  schliesslich  einen  Angriff  sah.  Bis 
1762  wohnte  er  dann  einsam  in  einer  Garten wohnung  nahe  bei  Mont- 
morency, wo  er  die  Nouvelle  Helo'ise  (1761),  den  Emile  (1762)  und  Con- 
trat  social  (1762)  beendigte. 

4.  Da  im  Juni  1762  der  Emile  auf  Befehl  des  Parlaments  durch 
Henkershand  verbrannt  und  gegen  den  Verfasser  ein  Haftbefehl  erlassen 
wurde,  flüchtete  Rousseau  so  schnell  als  möglich  aus  Frankreich,  ohne 
je  wieder  eine  bleibende  Wohnstätte  zu  finden.  Er  wandte  sich  zunächst 
nach  Genf,  wo  man  den  Emile  und  Contrat  durch  Henkershand  verbrannte 
und  wider  den  Verfasser  einen  Haftbefehl  erliess,  von  da  nach  Bern, 
dann  nach  dem  preussischen  Fürstentum  Neuchätel,  wo  er  eine  kurze 
Zeit  der  Ruhe  genoss,  dann  nach  der  Petersinsel  im  Bieler  See,  endlich 
nach  Strassburg,  überall  von  der  Regierung  oder  der  Bevölkerung  ver- 
folgt und  vertrieben.  In  Strassburg  traf  ihn  eine  Einladung  des  berühm- 
ten englischen  Historikers  D.  Hume,  nach  England  zu  kommen.  Er  be- 
gab sich  Anfang  1766  dahin,  brach  jedoch,  absonderlichen  Geistes, 
schon  nach  kurzer  Zeit  sein  Verhältnis  zu  Hume,  der  ihm  mit  warmer 
Freundschaft  entgegengekommen  war,  ab  und  veruneinigte  sich  eben- 
falls mit  dem  Engländer  Davenport,  auf  dessen  Landgut  er  dann  eine 
Zeitlang  gewohnt  hatte.  Im  Mai  1767  kehrte  er  nach  Frankreich  zurück, 
fand  aber,  von  dem  fürchterlichsten  Trübsinn  (Wahnvorstellungen  ?)  ge- 
plagt, nirgends  Ruhe,  nirgends  Rast.  Mittlerweile  arbeitete  er  an  meh- 
reren Schriften  zur  Verteidigung  seiner  Ideen  (wie  Lettres  de  la  mon- 
tagne,  1764),  sowie  besonders  an  seinen  Confessions,  die  er  bereits 
in  Neuchätel  begonnen  hatte.  Von  1770  ab  lebte  er  wieder  in  Paris  in 
dürftigen  Verhältnissen  und  starb  am  2.  Juli  1778  zu  Ermononville, 
einem  adeligen  Landsitze,  auf  dem  er  kaum  einen  Monat  zugebracht 
hatte,  vielleicht  durch  eigene  Hand. 

5.  Rousseaus  Charakter  ist  zwiespältiger  Art:  Er  besitzt  ein  ausser- 
ordentlich warm  empfindendes  Herz  und  verletzt  überall  w  kämpft 
für  die  Würde  und  Rechte  der  Menschheit  und  tritt  sie  mit  Fiisson. 
Der  Grundzug  seines  Wesens  ist  Gemütstiefe,  gepaart  mit  dem  unlnin- 
digsten  Stolze.  Da  er  wusste,  wie  tief  er  empfand,  hielt  er  sich  für 
besser  als  alle  anderen  Menschen  und  verachtete  sie.  So  wurde  er  einsam 
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und  allmählich  bis  zum  Wahnsinn  verbittert.  Er  war  ein  unendlich  un- 
glücklicher Mensch  —  nicht  ohne  eigene  Schuld.  Als  Schriftsteller  ist 
j  er  der  bewusste,  leidenschaftliche  Gegner  der  Kultur  und  Aufkläning; 
I  Kunst  und  Wissenschaft  erscheinen  ihm  als  Werkzeuge  der  gesellschaft- 
lichen Korruption,  die  er  beseitigen  will.  Er  preist  daher  in  begeisterten 
Worten  die  Volkssouveränität,  die  freie,  mitgestaltende'  Betätigung  des 
Volkes  im  Staate;  er  schwärmt  für  Natur,  Natureinfalt  und  eine  Art 
pantheistischer  Naturreligion.  Er  kämpft  gegen  die  Heuchelei,  die 
Pflichtvergessenheit  der  Regenten  gegenüber  den  Völkern,  der  Priester 
gegenüber  den  Geboten  Gottes,  der  Mütter  gegenüber  den  Kindern.  So 
ist  er  der  einflussreichste  und  gewaltigste  Schriftsteller  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrh.'s  geworden. 

6.  F.  Brockerhoff:  J.-J.  R.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  L.  1863—74. 
2  Bde.  —  Ders.:  Rousseaubiographie.  1877.  (Neuer  Plutarch  V.)  —  Streckeisen- 
Moulton:  R.,  ses  amis  et  ses  ennemis.  P.  1865.  —  Moreau :  J.-J.  R.  et  le  s. 
philosophique.  P.  1870.  -  Morley:  J.-J.  R.  London  1873.  —  Saint-Marc-Girar- 
din:  J.-J.  R.,  sa  vie  et  ses  oeuvres.  P.  1874.  2  Bde.  —  A.  Reissig:  J.-J.  R.s 
Leben  und  Werke.  L.  1878.  —  A.  Bougeaut:  tt  sur  Tetat  mental  de  J.-J.  R.  et 
sa  niort  ä  Erraenonville.  Genf  1878.  —  E.  Ritter:  La  famille  de  J.-J.  R.  Genf 
1878.  —  Ders.:  Nouvelles  recherches  sur  les  Confessions.  Genf  1880.  —  Ders.: 
La  jeunesse  de  J.-J.  R.  Genf  1896.  —  Ch.  Borgeaud:  R.s  Religionsphilosophie. 
L.  1883.  —  Hildebrand:  R.  vom  Standpunkte  der  Psychiatrie.     Cleve  1884.    Pg. 

—  Jansen:  Docuraents  sur  J.-J.  R.  Genf  1884.  —  Jansen:  R.  als  Musiker.  B. 
1884.  —  E.  Maillard:  ^tude  sur  R.  P.  1886.  —  L.  Ducros:  R.  P.  1887.  —  R. 
Mahrenholtz:  J.-J.  R.  Leben,  Geistesentwickelung  und  Hauptwerke.  L.  1889.  — 
P.  J.  Möbius:  R.s  Krankheitsgeschichte.  L.  1889.  —  Chatelain:  La  Folie  de 
J.-J.  R.    P.  1890.  —  H.  Beaudouin:  La  vie  et  les  oeuvres  de  J.-J.  R.     P.    1892. 

—  H.  de  Rothschild:  Lettres  inedites  de  J.-J.  R.  P.  1892.  —  J.  Fleuriaux:  J.-J. 
R.,  sa  vie,  ses  oeuvres.  Brüssel  1895.  —  J.  Texte:  J.-J.  R.  et  les  origines  du 
cosraopolitisme  litt.  P.  1895.  —  J.  Claretie:  J.-J.  R.  et  ses  amis.  P.  1896.  — 
H.  Heffding:  J.-J.  R.  og  haus  filosofi.  Kopenhagen  1896.  —  Un  testaraent  litt, 
de  J.-J.  R.  p.  p.  0.  Schultz-Gora.  Halle  1896.  —  Ph.  A.  Becker:  R.  Ein  Lebens- 
bild. Stuttgart  1897.  —  M.  Liepraann:  Die  Rechtsphilos.  des  J.-J.  R.  B.  1898.  — 
F.  Haymann:  J.-J.  R.s  Sozialphilos.  L.  1898.  —  F.  Davidsohn:  R.  and  education 
according  to  nature.  London  1898.  —  F.  Hemon:  J.-J.  R.  P.  1901.  —  A.  Chuz  ^. 
quet:  J.-J.  R.  P.  2.  A.  1902. /f*^<t/?'****--^>-^'^<''"^*"^^^  '^>*'A^'^"^ 


§  220.   Bonsseaus  Hauptwerke. 

1.  Den  Kampf,  welchen  Rousseau  in  jenen  beiden  von  der  Akademie 
zu  Dijon  veranlassten  Abhandlungen  gegen  die  bestehenden  Verhältnisse 
unternommen  hatte,  führte  er  in  den  beiden  Hauptwerken  seines  Lebens, 
dem  „Emile"  und  dem  „Contrat  social^  mit  grösserer  Klarheit  weiter. 
Jene  beiden  Schriften  hatten  die  negative  Tendenz,  das  Alte  zu  zer- 
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trümmern  —  diese  brachten  positive  Vorschläge  zur  Neugestaltung  der 
Gesellschaft  und  des  Staates. 

2.  In  dem  „Discours  sur  les  Sciences  et  les  Arts"  hatte  Rousseau 
Kunst  und  Wissenschaft  als  der  Menschheit  verderblich  hingestellt ;  im 
Lmile  ou  de  l'j^iducation  (1762)  gibt  er  seine  Anschauungen  über 
die  Erziehung  des  Menschen.  Das  Werk  ist  eine  Erzählung  in  fünf 
Büchera,  deren  Inhalt  folgender  ist:  Der  Mensch  wird  gut  geboren,  aber 
durch  die  herrschende  Art  der  Erziehung  verdorben ;  er  muss  vielmehr 
nach  den  Anforderungen  der  Natur  erzogen  werden,  und  zwar  bis  zum 
Sprechenlernen  rein  physisch.  So  geschieht  es  mit  Emil  (1.  Buch).  Vom 
Augenblicke  des  Sprechenlernens  ab  beginnt  die  Erziehung  durch  den 
Vater  (bei  Emil,  der  Waise  ist,  durch  einen  Hofmeister),  der  einzig  das 
Böse  von  dem  Kinde  fern  zu  halten  und  dasselbe  nur  durch  selbsteigene 
Erfahrung,  durch  eigenes  Sehen,  Hören  etc.  zu  belehren  hat  (2.  Buch). 
Vom  12.  bis  15.  Jahre  folgt  die  intellektuelle  Erziehung.  Der  Knabe 
lernt  die  Anfange  der  Astronomie,  Geographie,  Physik  —  und  den  Ro- 
binson Crusoe  kennen  (3.  Buch).  Vom  15.  Jahre  ab  beschäftigt  sich  der 
Jüngling  mit  dem  Studium  der  Geschichte  und  zuletzt  auch  mit  Reli- ) 
gion.  Hier  findet  sich  die  berühmte  „Profession  de  Foi  du  Vicaire  Sa-  | 
voyard",  worin  Rousseau  in  meisterhafter  Sprache  gegen  den  Materialis-  ' 
mus  sowohl  als  die  Orthodoxie  kämpft  (4.  Buch).  Das  5.  Buch  schildert 
die  Erziehung  Sophiens,  welche  der  Haushofmeister  für  Emil  zur  Gattin 
auserwählt.  —  Der  „Emile",  in  glänzender  Sprache,  mit  warmem 
Herzen  geschrieben,  war  von  der  tiefgehendsten  Einwirkung  auf  die 
Menschen  der  damaligen  Zeit.  Er  weckte  in  ihnen  die  Wärme  des  Her- 
zens, die  so  lange  unter  dem  Drucke  des  Rationalismus  und  des  Salon- 
lebens verkümmert  war;  er  veranlasste  eine  völlige  Umgestaltung  des 
Schulunterrichts,  der  bis  dahin  wesentlich  toter  Gedächtniskram  gewesen 
war.  Aus  Rousseaus  Gedanken  ist  Pestalozzi,  der  Begründer  des 
modernen  Erziehungswesens,  erwachsen.  —  In  späterer  Zeit  setzte  Rous- 
seau den  „ü.mile*'  fort,  olme  jedoch  zu  einem  Abschluss  zu  gelangen. 
Emil  wird  nach  Algier  verschlagen,  wo  er  Ratgeher  des  Dey  wird. 

3.  Bereits  im  „Discours  sur  Torigine  de  l'inegalite  parmi  les 
hommes'*  hatte  Rousseau  über  die  Entstehung  des  Staates  gesprochen. 
In  seinem  Werke  Du  Contrat  social  ou  Principes  du  Droit 
politique')  (1762),  dem  Bruchstücke  eines  beabsichtigten  grösseren 
Werkes,  entwickelte  er  in  vier  Büchern  seine  politischen  Anschauungen, 
welche  von  der  Verfassung  Genfs  und  Spartas  stark  beeinflusst  sind.  In 
Anlehnung  an  Locke  und  Hobbes  erklärt  er  den  Staat  als  eine  einlieit- 
liche  Körperscliaft,  die  entstanden  sei,  indem  alle  Mitglieder  sich  aller 


1)  Ungefähr  200  Jahre  früher  hat  Hubert  Languet  in  soiuem  IJuche  Vin- 
diciae  contra  tyrannos  (1579)  «chon  dou  Gedanken  eines  Vortrages  zwisclion  Vulk 
tmd  Fürst  ausgesprochen. 
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ihrer  Rechte  an  die  Gesamtheit  entäusserten.  Tritt  diese  einheitliche 
Körperschaft  in  Tätigkeit,  so  heisst  sie  Herrscher  oder  Souverän  (Buch  1). 
Die  Souveränität  ist  darum  nichts  anderes  als  eine  Ausübung  des  Ge- 
samtwillens; sie  ist  somit  unteilbar  und  immer  im  Recht.  Das  Verhält- 
nis des  Souveräns  zum  Staate,  der  Bürger  zum  Staate  und  zu  einander  etc. 
findet  seinen  Ausdruck  in  den  Gesetzen,  deren  Ziel  und  Zweck  die  Gleich- 
heit und  Freiheit  aller  sein  muss  (2.  Buch).  Die  Regierung  eines  Staates 
ist  nichts  anderes  als  Vermittler  zwischen  dem  Volke  als  Souverän  und 
dem  Volke  als  Untertan,  kann  also  jeden  Augenblick  von  dem  Volke 
anders  gestaltet  werden  (3.  Buch).  Den  Staat  zu  befestigen,  muss  vor 
allem  der  Dualismus  zwischen  Staat  und  Kirche  beseitigt  werden.  Jeder 
Staat  muss  seine  eigene  Religion  haben,  deren  Lehren  sich  auf  Gottes 
Dasein,  auf  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  Heiligkeit  des  Staates 
beschränken  müssen  (4.  Buch).  Diese  Lehren  Rousseaus  hat  die  franzö- 
sische Revolution  ins  Werk  zu  setzen  getrachtet. 

4.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  als  die  vorstehend  besprochenen 
Schriften  erschien  Rousseaus  La  nouvelle  Heloise  (1761),  in  wel- 
chem in  Briefform  (6  Abteilungen,  65,  28,  26,  17,  14,  13  Briefe)  die 
Geschichte  zweier  Liebenden  (Julie  und  Saint-Preux),  ihr  Empfinden,  ihr 
Sehnen  und  Hoffen  in  warmer  Herzenssprache  dargestellt  wird  (Rousseau 
liebte  um  diese  Zeit  die  Frau  von  Houdetot,  die  Schwester  der  Frau  von 
Epinay,  ohne  Gegenliebe  zu  finden).  Zu  einer  Heirat  kommt  es  aber 
nicht,  da  Julie  auf  Befehl  ihres  Vaters  den  Herrn  von  Wolmar  heiraten 
muss.  In  diese  dürftige  Handlung  verflicht  der  Dichter  sehr  ausführ- 
liche Abhandlungen  über  die  Sittengesetze,  die  Musik,  die  Pariser,  die 
Erziehung  etc.  und  herrliche  Schildeningen  vom  Genfer  See  und  aus  der 
Alpenwelt  —  sowie  schöner  Häuslichkeit.  Als  Vorbild  für  den  Roman 
hat  dem  Dichter  Richardsons  Clarissa(1748)  gedient,  an  den  er  sich  sehr 
enge  anschliesst.  Die  Heloise  aber  ist  Vorbild  geworden  für  Goethes 
Werther,  der  das  französische  Werk  an  dichterischer  Kraft  und  Abrun- 
dung  bei  weitem  überragt. 

5.  Als  letztes  Werk  Rousseaus,  das  jedoch  erst  nach  seinem  Tode 
(1781,  vollständig  1788)  erschien,  ist  das  Buch  Confessions  zu 
nennen,  in  welchem  der  Dichter  mit  unerhörtem  Freimute  selbst  die  ge- 
heimsten Vorgänge  in  seinem  Leben  darstellt.  Der  erste  Teil,  der  seine 
Jugendgeschichte  bis  1741  erzählt,  ist  trotz  der  Beschönigung  mancher 
Vorkonamnisse  und  der  Irrtümer  ein  Werk  von  aufrichtigem  Tone;  der 
zweite  Teil  dagegen  ist  durch  vielfache  Angriffe  und  Gehässigkeiten 
gegen  seine  ehemaligen  Freunde  entstellt. 

6.  (Euvres  p.  p.  Musset-Pathey.  P.  1823-27.  26  Bde.  —  OJuvres  inedites 
p.  p.  Streckeisen-Moulton.  P.  1861—64.  2  Bde.  —  Contrat  social  p.  p.  E.  Drey- 
fus-Brisac.  Avec  iutroduction  et  notes.  P.  1896.  —  Kramer:  A.  H.  Franke,  J.-J. 
R.,  H.  Pestalozzi.  B.  1854.  —  Schneider:  R.  und  Pestalozzi;  der  Idealismus  auf 
fr.  und  deutschem  Boden.    Bromber^  1866.  —   £.  Schmidt:   Richardson,   R.   and 
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Goethe.  Jena  1875.  —  F.  Zoller:  Pestalozzi  und  R.  Fiankfurt  a.  M.  1881.  — 
0.  Schmidt:  R.  und  Byron.  Oppeln  1890.  —  J.  L.  Windei)berger:  Essai  sur  le 
Systeme  de  p<ilit.  etrang^ie  de  R.     P.  1900. 

§  221.    Ausbau  der  Philosophie  Bousseaus. 

(Morelly.  —  Mably.) 

1.  Dieselbe  demokratische  Tendenz,  welche  sich  durch  Kousseaus 
Werke  zieht,  findet  sich,  nur  kühner,  folgerichtiger  durchgeführt,  in  den 
Werken  des  Abbe  Morelly:  „Naufrage  des  lies  flottantes  ou  la  Basi- 
liade  de  l'ile  Bilpai"  (1753)  und  „Code  de  la  Nature"  (1755).  In  dem 
ersten  stellt  der  Autor  mit  bitterer  Satire  gegen  die  herrschenden  Zu- 
stände ein  traumhaftes  Ideal  des  socialdemokratischen  Staates  auf.  In 
dem  zweiten  ist  er  klarer  und  bestimmter.  Der  Mensch,  von  Natur  gut, 
wird  durch  die  Erziehung  und  die  bestehenden  Einrichtungen  verdorben. 
Eine  Besserung  ist  nur  durch  Beseitigung  des  persönlichen  Eigentums, 
durch  Gütergemeinschaft  und  gemeinsame  Arbeit  zu  erzielen. 

2.  Dieselben  Anschauungen  spricht  der  Philosoph  Gabriel  Bonnet 
de  Mably  (1709—85),  ein  Bruder  Condillacs,  aus  in  den  Büchern: 
„Entretiens  de  Phocion  sur  le  rapport  de  la  morale  avec  la  politique'' 
(1763),  „Doutes  proposes  aux  philosophes  economistes  sur  T ordre  naturel 
et  essentiel  des  societes  politiques''  (1768)  und  namentlich  in  „De  la 
Legislation  ou  Principes  des  Lois*'  (1776).  Das  zweite  Werk  machte 
ihn  derartig  berühmt,  dass  die  Polen  ihn  baten,  für  sie  eine  Verfassung 
zu  entwerfen,  was  er  1771  tat. 

3.  Code  de  la  nature  augmente  de  fragments  de  la  Basiliade.  p.  p.  Ville- 
gardeUe.    P.  1841. 

Kapitel  LXIV. 

Erste  Regungen  des  Komanticismus. 

§    222.    Der  Bruch  mit  dem  Fseadoklassicismni. 

1.  In  demselben  Masse  wie  das  Ansehen  des  monarchischen  Prin- 
zips untergraben  wurde,  musste  auch  der  litterarische  Ausdruck  des- 
selben, der  Pseudoklassicismus,  allmählich  an  Boden  verlieren.  Noch, 
Voltaire  hatte  seine  Dramen  völlig  nach  den  Vorschriften  des  17.  Jahr- 
hunderts komponiert,  obwohl  er  die  englische  Litteratur  kannte  und 
zuerst  in  Frankreich  auf  deren  Bedeutung  hinwies.  Ein  jüngeres  Ge- 
schlecht schaute  kühner  nach  England  hinüber,  um  aucli  in  dor  Dicht- 
kunst dort  Muster  und  Anregung  zu  finden,  woher  so  fruchtbare  politische 
und  philosophische  Gedanken  gekommen  waren.  Wähn'iid  Sedaine 
und  Marmontel  im  Drama  resp.  Epos  auf  grössere  Naturwalnlicit  be- 
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dacht  waren,  ohne  gerade  von  England  beeinflusst  zu  sein,  suchte 
Mercier  den  Pseudoklassicismus,  vor  allem  dessen  dramatische  Regeln, 
kritisch  zu  vernichten.  Shakespeare  wurde  von  nun  ab  die  Losung, 
i  D  u  ci  s  und  LeTourneurdie  Verbreiter  seines  Ruhmes,  indem  sie  seine 
Stücke  nachahmten  oder  übersetzten.  Auch  der  Abbe  Barthelemy 
wirkte  durch  seine  Schilderungen  aus  Griechenland  mit,  das  alte  fran- 
zösische Kunstideal  zu  stürzen. 

2.  Der  Dramatiker  Michel- Jean  Sedaine  (1719 — 97),  zuerst 
Maurer,  dann  Architekt,  brach  mit  der  klassischen  Tradition,  indem  er 
nach  Diderot's  Vorbild  Personen  des  Bürgerstandes  auf  die  Bühne  brachte. 
Seine  Stücke  zeichnen  sich  durch  natürliche  Auffassung  der  Menschen 
und  Verhältnisse  aus;  der  Stil  ist  jedoch  infolge  der  mangelhaften  Aus- 
bildung des  Dichters  hier  und  da  hart  und  ungelenk.  Das  beste  seiner 
Lustspiele,  beinahe  ein  Meisterwerk,  ist  Le  Philosophe  sans  le 
savoir  (Prosa,  1765,  ein  Vater  gibt  zu  einem  Duell  die  Erlaubnis,  das 
sein  Sohn,  ein  Kaufmann,  gegen  einen  Offizier  bestehen  muss,  der  sich 
über  den  Kaufmannsstand  beleidigende  Äusserungen  erlaubt  hat.  Ver- 
söhnung der  beiden  Gegner  durch  den  Vater  des  Offiziers).  Nach  einer 
Novelle  Scarrons  ist  das  Lustspiel  La  Gageure  imprevue  (1768) 
gearbeitet.   Ausserdem  hat  Sedaine  zahlreiche  Operetten  verfasst. 

3.  Jean  Fran^ois  Marmontel  (1723—99),  als  Schüler  Voltaires 
noch  fast  ganz  in  der  klassischen  Tradition  befangen,  übersetzte  zunächst 
Popes  Rape  of  the  lock  (Boucle  de  cheveux  enlevee)  und  wandte  sich 
dann  der  Tragödie  zu,  die  er  nicht  ganz  ohne  Erfolg  in  Voltaires  Weise 
behandelte.  Grossen  Beifall  errangen  seine  Contes  moraux  (1761 
bis  1786),  die  in  alle  Sprachen  übersetzt,  nachgeahmt  und  zu  Theater- 
stücken verarbeitet  wurden.  1767  veröffentlichte  er  seinen  berühmten 
[Roman  Belisaire,  mehr  ein  Lehrbuch  der  Moral  und  Politik,  als  ein 
Roman,  dem  er  als  eine  Art  Fortsetzung  1773  Les  Incas,  ein  episches 
Gedicht  in  Prosa,  folgen  liess,  das  auf  Chateaubriand  sehr  grossen  Ein- 
fluss  ausübte.   Auch  für  die  Encyklopädie  verfasste  er  mehrere  Artikel. 

4.  Louis-Sebastien  Mercier  (1740 — 1814)^),  ein  geborener  Pa- 
riser, suchte  in  der  Beschäftigung  mit  englischer  und  deutscher  Littera- 
tur  fruchtbare  Anregung.  1767  schrieb  er  nach  einer  deutschen  Vorlage 
den  Roman  L'homme  sauvage,  der  für  Chateaubriands  Atala  Vor- 
bild wurde.  Im  Jahre  1773  griff  er  in  seinem  Essai  sur  Tart  dra- 
matique    die   französische  Bühne,   die   durchaus  veraltet  sei,   aufs 

',  heftigste  an.    Über  Corneille,  Racine,  Boileau  wurde  die  Acht  ausge- 

'  sprechen ;  selbst  Moli^re  fand  in  seinen  Augen  kaum  Gnade.    Er  selbst 

verfasste  einige  Theaterstücke,  die  Beifall  errangen.    Von  Bedeutung 

sind  Merciers  kulturhistorische  Werke  Tableau  de  Paris  (1781 — 88, 

12  Bde.),  worin  das  18.  Jahrhundert  der  Strasse  —  Le  Nouveau 


1*^  0.  Zollinger:  M.  als  Dramatiker  and  Dramaturg.    Zürich  1899.    Dias.  <  ^ 
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Paris  (1800,  5  Bde.),  worin  die  Kevolution  mit  guter  Beobachtungsgabe 
geschildert  wird,  und  der  Koman  L '  a  n  2  440,  reve  s'il  en  fut  jamais 
(1770),  worin  der  Dichter  nach  670jährigem  Schlafe  in  Paris  aufwacht, 
und  die  Ideale  des  18.  Jahrhunderts  auf  politischem,  religiösem  und 
sozialem  Gebiete  erfüllt  findet. 

5.  Jean-Fran^ois  Ducis  (1733—1816)  bearbeitete  mit  grossem 
Erfolge  Shakespeares  Hamlet  (1769)  und  Romeo  and  Juliet  (1772) 
für  die  französische  Bühne,  obwohl  er  selbst  des  Englischen  unkundig 
war  und  sich  darum  auf  die  1745 — 48,  8  Bde.,  erschienene,  noch  recht 
unzulängliche  Übersetzung  Shakespeares  von  de  la  Place  verlassen 
musste.  Seine  späteren  Bearbeitungen  Shakespearescher  Stücke,  wie  Le 
roi  Lear  (1783),  Macbeth  (1784),  Jean  sans  Terre  (1791)  und  Othello 
(1792)  fanden  weniger  Beifall.  Auch  auf  griechische  Vorlagen  griff 
Ducis  zurück;  1778  verfasste  erCEdipechezAdmete  nach  Sophokles 
und  Euripides.  Im  Jahre  1795  veröffentlichte  er  eine  Tragödie,  die  ganz 
sein  Werk  war,  Abufar  ou  la  Familie  arabe,die  ausserordentlich 
beifällig  aufgenommen  wurde. 

6.  Zur  Verbreitung  der  Kenntnis  Shakespeares  diente  vor  allem  die 
Übersetzung,  welche  Pierre  Le  Tourneur  (1736—88)  unter  dem  Titel 
Theätre  de  Shakespeare  1776—82,  20  Bde.,  veranstaltete.  Sie 
war  zwar  ungenau  und  in  ungelenker  Prosa  abgefasst,  aber  doch  von 
solcher  Bedeutung,  dass  Voltaire  für  seinen  Ruhm  fürchtete  und  sie  des- 
halb in  den  härtesten  Ausdrücken  herabsetzte. 

7.  Ein  Schlag  gegen  den  Pseudoklassicismus  war  auch  das  Werkt; 
Voy  age  du  jeune  Anacharsis  en  Grece  (1788,  3  Bde.),  von  J.-J. 
Barthelemy  (1716— 95),  dem  besten  Kenner  des  griechischen  Alter- 
tums. Der  junge  Scythe  Anacharsis  durchreist  zur  Zeit  des  Demosthenes 
Griechenland,  das  die  Höhe  seiner  Kultur  erreicht  hat,  und  unterrichtet 
sich  dabei  über  Religion,  Politik,  Kunst,  Wissenschaft  etc.  Das  Werk 
hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  Ansicht  der  Franzosen  von  der 
Überlegenheit  ihrer  Kunst  zu  erschüttern,  und  hat  überdies  durch  die 
begeisterte  Schilderung  der  griechischen  Republiken  die  republikanischen 
Ideen  in  Frankreich  erheblich  gefördert. 

8.  Gisi:  Sedaine,  sein  Leben  und  seine  Werke  B.  1881.  — Desnoiresterres : 
Mercier,  Tableau  de  Paris,  abrege.  P.  1853.  —  Pcnning:  Ducis  als  Nachulimer 
Shakespeares.  Bremen  1884.  Pg.  —  Le  Tourneur:  Tli^ätre  de  Shakespeare,  neu 
ed.  von  Guizot.  P.  1824.  13  Hde.  ~  Bartheleniy's  ü*]uvres  p.  p.  Villenave.  P. 
1821.  4  Bde.  —  A.  Lacroix:  Hist.  de  rinfluence  de  Shakespeare  sur  le  theatre 
fr.     Bruxelles  1856. 

§  223.   Natorschwärmerei. 

1.  Rousseau  hatte  nach  anderthalbhundertjährigor  Herrschaft  des 
Zopfes  imd  der  Unnatur  das  fast  erstorbene  Gefühl  für  die  Natur  wieder 
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erweckt  —  und  bis  in  unsere  Zeit  hinein  ist  es  lebendig  geblieben.  Gar 
bald  musste  es  sich  auch  in  der  Litteratur  geltend  machen,  in  Schil- 
derungen aus  der  Natur,  in  Idyllen,  mit  einem  Worte  in  ländlichen  Ge- 
dichten, deren  Ton  freilich  zumeist  ein  überschwenglicher  war. 

2.  Der  Abb6  Jacques  D  e  1  i  1 1  e  (1738—1813)  ist  einer  der  ersten 
nach  Rousseau,  der  die  Natur  feierte.  1769  übersetzte  er  unter  grossem 
Beifall  Virgils  Georgica  in  ausserordentlich  zarter,  anmutiger 
Sprache,  so  dass  Voltaire  sogar  glaubte,  Delille  sei  dem  lateinischen 
Dichter  völlig  ebenbürtig.  1782  erschien  das  unter  dem  Einflüsse  der 
englischen  Dichter  Thomson,  Gray  etc.  stehende  Gedicht  LesJardins, 
ou  L'Art  d'embellir  les  paysages,  das  im  einzelnen  manche  Schönheiten 
aufweist,  aber  im  ganzen  des  Planes  ermangelt.  L'homme  des 
Champs  (1800,  4  Gesänge)  schildert  die  Reize  des  Landlebens.  Eine 
Reise  nach  Konstantinopel,  auf  welcher  Delille  eine  Anzahl  historisch 
berühmter  Orte  sah,  veranlasste  ihn  zu  dem  beschreibenden  Gedichte 
Imagination  (1806),  aus  welchem  einzelne  Stellen  sehr  prächtig  sind. 
Delille  ist  ein  echter  Dichter,  obgleich  keine  schöpferische  Kraft;  sein 
Dichten  bezeichnet  den  Übergang  vom  18.  zum  19.  Jahrhundert. 

3.  Neben  Delille  besingen  Leonard,  Berquin,  Parny  und  Florian 
die  Schönheit  der  Natur.  Nicolas-Germain  Leonard  (1744—93),  auf 
Guadeloupe  geboren,  veröffentlichte  1766  eine  Sammlung  sentimentaler 
Idyllen,  für  welche  ihm  der  der  deutsche  Dichter  Salomon  Gessner  Vor- 
bild war.  Auch  schrieb  er  nach  Rousseaus  Beispiel  einen  Roman 
„Lettresde  deux  Amants,  habitants  de  Lyon,  contenant  l'histoire 
tragique  de  Ther^se  et  de  Faldoni«  (1783). 

Ein  Schüler  Leonards  ist  Amaud  Berquin  (1749—91),  dessen 
hübsch  abgerundete  Idyllen  die  seines  Vorbildes  überragen.  Er  übersetzte 
auch  aus  dem  Englischen  und  schrieb  nach  Weisses  Vorbild  einen  Kinder- 
freund L'ami  des  enfants  (1784,  6  Bde.),  welchen  die  Academie  für 
das  nützlichste  Buch  des  Jahres  erklärte. 

Evariste-Desire  Desforges,  Chevalier  de  Parny  (1753—1814),  auf 
der  Insel  Bourbon  geboren,  sang  von  seiner  Liebe  zu  einer  jungen  Kreolin 
lin  seinen  melodischen  Poesies  erotiques  (1778).  Die  Natur  be- 
schrieb er  in  den  Gedichten  Les  fleurs,  La  joumee  champetre,  ohne 
(jedoch  die  malerische  Anschaulichkeit  zu  erreichen,  welche  Bernardin  de 
Saint-Pierre  so  sehr  auszeichnet.  1799  gab  er  in  La  Guerre  des 
Dieux  ein  Bild  der  philosophischen  Gottlosigkeit  der  Zeit;  in  La 
Christianide  travestierte  er  das  Christentum. 

Jean-Pierre  Claris  de  Florian  (1755—94)  begründete  seinen  Ruf 
durch  die  Schäferromane  Galatee  (1783)  und  Estelle  et  Nemorin 
(1788),  deren  Ton  dieselbe  weinerliche  Süsslichkeit  aufweist,  wie  die 
Idyllen  seiner  Zeitgenossen.  Auch  seine  historischen  Romane  Numa 
Pompilius  (1786),  eine  Nachahmung  des  Telemaque,  Gonzalve  de  Cor- 
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doue  (1791),  Guillaume  Teil  (1794)  spiegeln  dieselbe  Stimmung.  Am 
bekanntesten  ist  er  durch  seine  Fable s  (1792),  z.  B.  TOison  et  le  Kat, 
le  Chat,  le  Grillon,  le  Päon  etc.  geworden,  welche  ganz  anmutig,  aber 
zumeist  nicht  original  sind.  Florian  schöpfte  aus  Äsop,  Phädrus,  Gay, 
Lichtwer,  Lessing  und  anderen. 

4.  Bernard,  Bertin,  Leonard,  Dorat  et  Pezay:  Petits  poemes  erotiques  du 
XVIIIes.  p.  p.  F.  de  Donville.  P.  1889.  —  H.  Potez:  L'elegie  en  France  uvant 
le  roraantisme  (De  Parny  ä  Lamartine)  1778—1820.  P.  1898.  —  L.  Clarctie: 
Floriao.  P.  1889.  -  -  E.  Günther:  Die  Quelle  der  Fabeln  Florians.  Plauen  1900. 
Fg.  —  J.  Haas:  Über  einige  Prosaschriften  Fl.  ZfS.  XXIII,  311. 


§  224.    Bemardiu  de  Saint-Fierre. 

1.  Den  reinsten  und  grossartigsten  Ausdruck  findet  die  wieder  er- 
wachte Liebe  zur  Natur  durch  Bern  ardin  de  Saint- Pierre.  An- 
fang 1737  zu  Le  Hävre  geboren,  sehnte  sich  der  Knabe  schon  früh 
hinaus  in  unbekannte  Fernen ;  Kobinson  Crusoe  war  sein  Lieblingsbuch. 
Im  Alter  von  12  Jahren  machte  er  mit  seinem  Onkel,  der  Sclüffskapitän 
war,  eine  Reise  nach  Martinique,  erhielt  dann  in  Caen  und  Kouen  seine 
Ausbildung  und  begab  sich  1761  als  Ingenieur  nach  Malta.  Von  dort 
kehrte  er  nach  Paris  zurück,  hielt  sich  dann  längere  Zeit  in  Holland, 
Russland  und  Polen  auf  und  verweilte  von  1768 — 71  auf  der  Insel  Ile- 
de-France.  Diesem  Aufenthalte  verdanken  wir  seine  herrlichen  Natur- 
schilderungen. 1773  erschien  seine  Voyage  äTile-de-France,  von 
1784—87  seine  Etudes  de  la  nature  (4  Bde.),  die  ausserordentlichen 
Beifall  fanden,  1789  Le  Cafe  de  Surate,  1790  La  Chaumiere 
indienne.  1792  wurde  er  Nachfolger  Buffons  als  Direktor  des  Jardin 
des  plantes  und  lebte  von  da  ab  in  seinem  Landhause  bei  Paris  fern  von 
dem  Treiben  der  Welt  in  beschaulicher  Zurückgezogenlieit,  einzig  seinen 
Studien  und  der  Natur  sich  widmend.  Hier  entstand  sein  letztes  Werk 
Harmonies  de  la  nature,  das  erst  nach  seinem  Tode  (1815,  3  Bde.) 
erschien.   Er  starb  Anfang  1814. 

2.  Der  Ruhmestitel  Bernardins  de  Saint-Pierre  beruht  einzig  auf 
der  Novelle  PauletVirginie,  welche  sich  im  4.  Bde.  der  Etudes  de 
la  nature  (1787)  findet.  In  wunderbar  anmutiger  Sprache  sclüldert  uns 
der  Dichter  mit  höchster  Anschaulichkeit  den  Zauber  der  Tropenwelt. 
Auf  der  Insel  Ile- de -France  (Mauritius)  wachsen  Paul  und  Virginie, 
die  Kinder  zweier  edlen,  vom  Unglück  aus  Europa  vertriebenen  Frauen, 
in  unschuldsvoller,  geschwisterlicher  Zuneigung  auf,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  zur  glühendsten  Liebe  erblüht.  Da  muss  Virginie  auf  Wunsch 
ihrer  Verwandten  Frankrcicli  besuchen,  das  durch  die  Venh)rl)enheit 
und  Blasiertheit  der  Kultur  sie  derartig  anwidert,  dass  sie  flieht,  um 
ihre  Heimat  und  Paul  wiederzuseh(^n.  Angesichts  der  Küste  aber  er- 
leidet sie  Schiffbruch  und  kommt  in  den  Wellen  um,  zum  namenlosen 
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Schmerze  ihrer  Lieben.  Diese  wunderbar  poetische  Erzählung  ist  ein 
Aufschrei  des  Herzens  aus  der  Überfeinerung  der  Kultur,  ein  sehnsuchts- 
voller Ruf  nach  der  Natur  und  ihrem  Frieden,  der  in  ganz  Europa 
wiederhallte.  La  Chaumi^re  indienne,  deren  Held  ein  indischer  Paria 
von  höchstem  Seelenadel  ist,  bringt  dieselbe  Stimmung,  wenn  auch  in 
weniger  gelungener  Form,  zum  Ausdruck. 

3.  (Eavr.  c.  de  B.  de  S.-P.  p.  p.  Aime  Martin.  P.  1818—20.  12  Bde.  — 
Corresp.  de  B.  de  S.-P.  p.  p.  A.  Martin.  P.  1829.  4  Bde.  —  A.  Martin:  Essai 
sur  la  vie  et  lee  ouvrages  de  B.  d.  S.-P.  P.  1821.  —  A.  Barine:  B.  de  Saint- 
Pierre.  P.  1891.  —  F.  Maury:  Etüde  sur  la  vie  et  les  oeuvres  de  B.  de  S.-P. 
P.  1892.  —  J.  Leclercq:  Au  pays  de  Paul  et  V.    P.  1895. 

Kapitel  LXV. 

Die  Litteratur  der  Revolution. 

§  225.   Beaumarchais. 

1.  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wurden  die  Gedanken  der  Auf- 
klärung, welche  Voltaire,  die  Encyklopädisten  und  Rousseau  so  beredt 
verkündet  hatten,  zur  Tat  durch  die  französische  Revolution,  welche  die 
ganze  Welt  tief  erschütterte  und  in  ihren  Folgen  noch  heute  erkennbar 
ist.  Beaumarchais  ist  der  Sturmvogel  dieser  Revolution,  oder  nach  dem 
Ausspruche  Napoleons  I.  „la  revolution  dejä  en  action". 

2.  Pierre  Augustin  Caron,  1732  zu  Paris  geboren,  wurde  wie 
sein  Vater  Uhrmacher  und  erfand  im  Alter  von  20  Jahren  eine  ver- 
besserte Uhr,  infolgedessen  er  den  Titel  Horloger  du  Roi  erhielt.  Hier- 
durch, mehr  aber  noch  durch  seine  musikalischen  und  geselligen  Ta- 
lente, trat  er  zu  dem  Hofe  in  Beziehungen,  die  ihm  bald  von  grossem 
Vorteil  sein  sollten.  Durch  seinen  Einfluss  hatte  der  Finanzmann  Duver- 
ney,  der  eine  Militärschule  errichtet  hatte,  die  Genugtuung,  dass  der 
König  sein  Werk  besichtigte.  Aus  Dankbarkeit  beteiligte  Duverney  den 
jungen  Caron,  der  sich  seit  1756  den  Namen  Beaumarchais  beilegte, 
an  verschiedenen  finanziellen  Unternehmungen,  die  grossen  Gewinn 
brachten.  1764  begab  sich  Beaumarchais  nach  Madrid,  um  seine  jün- 
gere Schwester,  welche  von  dem  Spanier  Clavigo,  mit  dem  sie  verlobt 
war,  schmählich  verlassen  wurde,  zu  rächen.  Es  gelang  ihm,  den 
Spanier  aus  Amt  und  Würden  zu  bringen ;  er  selbst  beschreibt  den  Vor- 
gang in  seinen  Memoiren  in  höchst  dramatischer  Weise,  so  dass  Goethe 
für  seinen  Clavigo  ganze  Scenen  daraus  hinüber  nehmen  konnte.  Nach 
dem  Tode  Duvemeys  geriet  Beaumarchais  mit  dessen  Erben,  welche 
eine  Schuldforderung  von  15000  Francs  nicht  anerkennen  wollten,  in 
einen  Prozess,  den  er  in  erster  Instanz  gewann,  in  zweiter  aber  verlor. 
Da  wandte  er  sich  in  vier  Denkschriften  an  die  öffentliche  Meinung  und 
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legte  in  schonungslosester  Weise  die  Bestechlichkeit  und  Käuflichkeit 
der  Gerichte  offen  (1774).  An  diese  erste  revolutionäre  Tat  reihte  sich 
eine  zweite,  die  erste  Aufführung  des  Lustspiels  Le  Barbier  de 
Seville  (1775),  das  schon  seit  1772  abgeschlossen  vorlag.  Die  gewal- 
tigsten Keulenschläge  aber  gegen  die  bestehende  Ordnung  führte  der 
Dichter  in  dem  Drama  Le  mariage  de  Figaro  (1781),  das  aber  erst 
1784  zur  Aufführung  zugelassen  wurde.  Diese  beiden  Werke  sind  Titel 
unvergänglichen  Kuhmes ;  sie  stellen  Beaumarchais  als  Lustspieldichter 
gleich  hinter  Moliere.  Seine  übrigen  Dramen  aber:  Eugenie  (1767),  Les 
deux  Amis  ou  le  Negociant  de  Lyon  (1770)  und  La  Mere  coupable 
(1792)  sind  Kührstücke  in  der  Art  de  la  Chaussees  und  darum  ohne  Be- 
deutung. Seine  Memoires  (1774,  Prozessschriften)  sind  ausserordentlich 
lebendig  und  frisch  geschrieben,  halb  Drama,  halb  Lustspiel,  Satire  oder 
Gemälde.   Beaumarchais  starb  1799. 

3.  LeBarbier  de  Seville,  ein  Drama,  das  ursprünglich  fünf 
Akte  umfasste,  dann  aber  auf  vier  verkürzt  wurde,  schildert  mit  ausser- 
ordentlicher Lebendigkeit  die  Entführung  eines  jungen  Mädchens  aus 
den  Händen  ihres  eifersüchtigen  Vormunds.  Der  alte  Dr.  Bartholo  zu 
Sevilla  will  sein  Mündel,  die  junge,  schöne  Kosine,  um  jeden  Preis  hei- 
raten und  hütet  sie  daher  mit  Argusaugen  vor  jeder  Berührung  mit  der 
Welt.  Der  Graf  Almaviva  aber,  der  das  Mädchen  leidenschaftlich  liebt, 
weiss  mit  Hilfe  des  listigen  Barbiers  Figaro  sich  ihr  unter  verschiedenen 
Verkleidungen  zu  nahen  und  sie  schliesslich  zu  heiraten.  Das  Stück  ist 
eins  der  besten  Intriguenstücke  mit  feinster  Zeichnung  der  Charaktere, 
voll  dramatischen  Lebens.  Den  Höhepunkt  seines  Schaffens  erreichte 
Beaumarchais  in  dem  fünfaktigen  Drama  Le  Mariage  de  Figaro.iM^04jt**A* 
Figaro  will  Susanne,  die  Kammerzofe  der  Gräfin  Almaviva,  heiraten.^  <^^^ 
Der  Graf  aber,  der  längst  seiner  Gattin  überdrüssig  ist,  gibt  nur  dann^^J^'^^^' 
seine  Zustimmung  zu  der  Hochzeit,  wenn  Susanne  sich  vorher  seinen  «/:x.^^^ 
Wünschen  willfährig  zeigt.  Da  bietet  Figaro  mit  Erfolg  seine  ganze 
List  auf,  um  seine  Braut  rein  zu  erhalten  und  den  Grafen  zu  der  Gräfin 
zurückzuführen.  In  den  lebendigsten  Farben,  in  feinster  Zeichnung,  in 
feuersprühendem  Leben  gibt  uns  der  Dichter  ein  Bild  von  der  Verderbt- 
heit der  höheren  Stände,  von  der  Rechtlosigkeit  des  dritten  Standes  und 
prägt  uns  dabei  tief  in  die  Seele  ein,  dass  der  dritte  Stand  in  jeder  Be- 
ziehung der  überlegene  sei,  und  dass  darum  völlige  Gleichheit  aller  ein- 
geführt werden  müsse.  Von  hoher  Schönheit  und  gewaltiger  Wirkung 
ist  der  Monolog  Figaros  im  5.  Akte:  Was  ist  ein  Adeliger?  „Vous  vous 
etes  donne  la  peine  de  naitre  et  rien  de  plus.  Du  reste,  horame  assez 
ordinaire."  Das  Stück  erlebte  einen  bis  dahin  unerhörten  Kifolg;  ()8  malt 
ging  es  nach  einander  über  die  Bühne.  Der  Dichter  war  aber  in  seinen 
Stücken  niclit  bloss  bezüglicli  der  Ideen  revolutionär,  sondern  auch  be- 
züglich der  Form ;  er  schrieb  in  Prosa  wie  vor  ihm  Diderot  und  Sedaino 
und  verletzte  vor  allem  die  klassische  Regel  von  der  Einheit  des  Ortes 
und  der  Zeit. 
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4.  G^invres  p.  p.  Gudin  de  la  Brennellerie.  P.  1869.  7  Bde.  —  p.  p.  L. 
Moland.  P.  1874-80.  —  H.  Cordier:  Bibliopr.  des  oeavres  de  B.  P.  1883.  — 
De  Lomonie:  B  et  son  tomps.  P.  1856.  2  Bde.  ~  P.  Lindau:  B.  B.  1875.  — 
Nemecok:  B.'s  Figaro,  eine  kultur-  und  littorarlnst.  Skizze.  Marburg  i.  R.  1881. 
Pg.  —  A.  Bettelheini:  B.,  eine  Biogr.  Frankfurt  a.  M.  1886.  —  M.  de  Lescure: 
Et.  8ur  B.  P.  1886.  —  Bonnefon:  B.,  etude.  P.  1887.  —  Gudin  de  la  Brennel- 
lerie: Hist.  de  B.  p.  p.  M.  Tournoux.  P.  1888.  —  E.  Lintilhac:  B.  et  ses  oouvres. 
P.  1890.  -  A.  Hallays^,g^l8g7^,.,t^> 


§  226.   Die  Litteraten  der  Bevolntion. 

(Mirabeau.  —  Sioyfes.  —  Desmoulins.  —  Volney.  —  Saint-Lambert.) 

1.  Das  gewaltige  Ereignis  der  französischen  Kevolution  war  der 
Entwickehing  der  Litteratur  nicht  günstig.  Was  die  besten  Köpfe  der 
Nation  zur  Förderung  des  politischen  und  sozialen  Fortschritts  an  gei- 
stiger Kraft  verbrauchten,  das  ging  der  Kunst  verloren.  Es  blühte  um 
diese  Zeit  die  politische  Eede  und  Flugschrift. 

2.  Honore  Gabriel  Kiquetti,  Graf  von  Mira4)eau  (1749—91)  er- 
hielt durch  seinen  Vater  die  staatsökonomischen  Anschauungen,  die  ihm 
später  so  grosse  Überlegenheit  verschafften.  Im  Gefangnisse  zu  Ma- 
nosque  (er  war  von  seinem  Kegimente  desertiert)  schrieb  er  1772  einen 
Essai  sur  le  despotisme,  in  welchem  aus  jeder  Zeile  die  nahende 
Revolution  herausklingt.  Von  Gefängnis  zu  Gefängnis  geschleppt,  ver- 
liebte er  sich  1777  zu  Pontarlier  in  Sophie,  die  junge  Frau  des  alten 
Marquis  de  Monnier,  und  entfloh  mit  ihr  nach  Holland.  Aber  bald  ver- 
haftet, wurde  er  in  Vincennes  wieder  eingesperrt,  wo  er  3  V2  Jahre  lang 
gefangen  sass.  Von  hier  aus  schrieb  er  leidenschaftliche  Liebesbriefe  an 
Sophie,  die  unter  dem  Titel  „Lettres  originales  de  Mirabeau, 
ecrites  au  Donjon  de  Vincennes  pendant  les  annees  1777 — 80"  veröffent- 
licht wurden.  Hier  auch  schrieb  er  seinen  berühmten  Essai  sur  les 
lettres  de  cachet  et  les  prisons  d^etat,  welcher  zornglühend  die 
Willkür  der  Regierung  an  den  Pranger  stellte.  Sein  politisches  Ideal, 
Volksherrschaft  mit  monarchischer  Spitze,  stellte  er  weiterhin  in  den 
Schriften  „Lettre  ä  Frederic-Guillaume  IP  (1787),  „De  la  monarchie 
pnissienne  sous  Frederic-le-Grand"  (1788)  und  „Adresse  aux  Bataves 
sur  le  Stathouderat"  (1788)  ausführlicher  dar.  Von  weit  grösserem 
Einflüsse  noch  als  seine  Schriften  waren  seine  Reden,  so  gewaltig  und 
kraftvoll,  dass  er  die  Versammlung  jedesmal  beherrschte,  wenn  er  sprach. 
Er  war  es,  der  am  23.  Juni  1789  die  Vertreter  des  dritten  Standes  ver- 
mochte, dass  sie  trotz  dem  königlichen  Befehle,  sich  zu  entfernen,  im 
Sitzungssaale  verblieben  und  die  Unverletzlichkeit  der  Abgeordneten 
proklamierten.  Von  da  ab  sprach  er  im  Laufe  von  22  Monaten  ungefähr 
150  mal,  immer  gleich  kraftvoll  und  zündend. 
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3.  Von  noch  grösserem  Einfliiss  auf  den  Gang  der  französischen 
Revolution  ist  der  Abbe  Emanuel  Joseph  Sieves  (1749—1836),  der  in 
drei  Schriften  den  zunächst  einzuschlagenden  Weg  wies.  In  dem  Essai 
sur  les  Privileges  (1788)  zeigt  er  mit  glühenden  Farben  die  Ver- 
dorbenheit des  Adels,  dessen  Privilegien  die  gesellschaftliche  Ordnung 
untergraben  und  schädigen.  In  der  Schrift  Qu'est-ce  que  le  tiers 
etat  (Januar  1789)  betrachtet  er  historisch  die  politische  Bedeutung  des 
dritten  Standes,  indem  er  sich  drei  Fragen  vorlegt  und  beantwortet: 
Qu'est-ce  que  le  tiers  etat?  Tout.  —  Qu'a-t-il  ete  jusqu'ä  present  dans 
Vordre  politique?  Rien.  —  Que  demande-t-il?  A  etre  quelque  chose. 
Ihm  ist  es  zu  danken,  dass  nach  Köpfen,  nicht  nach  Ständen,  in  der 
Nationalversammlung  abgestimmt  wurde.  Die  dritte  Schrift  endlich 
„Vuessurles  moyens  d'execution,  dont  les  Representants  de  la 
France  pourront  disposer  en  1789"  ist  der  krönende  Abschluss  der  schrift- 
stellerischen Tätigkeit  Sieyes'.  Sie  zerfällt  in  zwei  Abschnitte :  1)  über 
die  Wahl  der  Volksvertreter  (nicht  nach  Ständen  der  Provinzen,  sondern 
nach  kleineren,  möglichst  gleichen  Bezirken,  die  etwa  Departements 
heissen  mögen,  soll  gewählt  werden),  2)  über  den  Zweck  der  Versamm- 
lung der  Volksvertreter  (derselbe  ist  vor  allem  gesetzgeberischer  Art). 
Sodann  hatSieyes  sehr  tätigen  Anteil  an  der  Formulierung  der  Beschlüsse 
der  Nationalversammlung  genommen,  vor  allem  an  der  Erklärung  der 
Menschenrechte. 

4.  In  fliegenden  Blättern,  welche  unter  dem  Titel  Revolutions 
de  France  etdeBrabant  gesammelt  sind,  arbeitete  der  Redner  und 
Volksschriftsteller  Camille  Desmoulins  (17G2— 94)  an  dem  Sturze 
der  Girondisten  und  des  Königtums.  „La  meilleure  et  la;plus  agreable 
victime  qu'on  puisse  immoler  ä  Jupiter,  c'est  un  roi"  stand  an  der 
Spitze  seines  Blattes.  Später  suchte  er  seine  masslosen  Ansichten  in  der 
Zeitung  LeVieux  Cordelier  einzuschränken,  was  ihn  1794  auf  das 
Schaffott  brachte. 

5.  Eine  Art  religiöses  Buch  für  die  Menschen  der  Revolution 
machte  Volney  (1758—1820)  zurecht:  Ruines,  ou  Considera- 
tions  sur  les  revolutions  des  Empires  (1791).  Der  Autor  be- 
findet sich  mitten  in  der  syrischen  Wüste,  nahe  den  Ruinen  von  Palmyra. 
An  seinem  Auge  ziehen  im  Traume  alle  Völker  vorbei,  Heiden,  Juden, 
Christen,  Muhamedaner,  deren  Priester  allesamt  erklären,  dass  die  Völ- 
ker Opfer  ihres  Betruges,  dass  die  Kulte  nichts  als  Lüge  gewesen  seien. 
Den  Orient,  wohin  Volney  die  Scene  verlegt,  kannte  er  aus  eigener  An- 
schauung, da  er  von  1783—87  daselbst  weilte  (vgl.  seine  sehr  nüch- 
terne, aber  genaue  Beschreibung:  Voyage  en  SyrieJ  et  en  J^igypie. 
1788—89).  Am  ausführlichsten  und  ganz  systematiscli  legte  Volney 
seinen  Materialismus  in  dem  Werke  Catechisme  du  citoyen  fran- 
9ais  (1793)  dar. 
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6.  Auch  der  Marquis  de  Saint  Lambert  (1716—1803)  verwirft 
in  seinem  Catechisme  universel  (1797—1800),  an  welchem  er  40 
Jahre  gearbeitet  hatte,  die  Gottesidee  als  ein  eitles  Vorurteil  und  sucht 
eine  Sittenlehre  auf  materialistischer  Grundlage  aufzubauen.  Bekannt 
ist  er  auch  durch  sein  beschreibendes  Gedicht  Les  Saisons  (1769 
nach  dem  Englischen  des  Thomson),  in  welchem  er  die  ländlichen 
Freuden  der  einzelnen  Jahreszeiten  feiert.  Seiner  Zeit  des  philoso- 
phischen Hauches  wegen  viel  gepriesen,  wurde  das  Gedicht  späterhin 
der  dichterischen  Armut  wegen  ebenso  sehr  herabgesetzt. 

7.  CE.  de  Mirabeau.  P.  1825—27.  9  Bde.  —  L.  de  Montifjny:  Memoires 
biogr.  litt,  et  polit.  de  M.  P.  1834.  8  Bde.  —  Schneidewind:  M.  und  seine 
Zeit.  L.  1831.  —  L.  de  Lomenic:  Les  M.,  nouvellos  6t.  sur  la  societo  fr. 
p.  1879.  —  G.  Guibal:  M.  et  la  Provence  en  1789.  P.  1887.  —  A.  Stern: 
Das  Leben  M.  B.  1889.  2  Bde.  —  Fcrraz:  Histoire  de  l:i  philosopliic  pendant 
la  Revolution.    P.  1889. 

§  227.   Dichter ~der  Bevolutionszeit. 

(Rouget  de  Tlsle.  —  Lebrun.  —  Die  Brüder  Cheuier.  —  Fabre  d'K^Mantine.  — 

La  Harpe.) 

1.  Joseph  Rouget  de  Tlsle  (1760—1836),  1792,  als  Frank- 
reich den  Krieg  an  Österreich  erklärte,  Offizier  in  Strassburg,  dichtete 
im  April  1792  voll  Begeisterung  einen  Kriegsgesang  „Chant  de  guerre" 
für  die  Rheinarmee.  Die  Melodie  entnahm  er  weder  einem  Credo  von 
Holzmann  (1776),  noch  auch  dem  ersten  Gesänge  des  Oratoriums  Esther 
(nachRacines  Dichtung  von  Bapt.-Lucien  Grison,  der  von  1775 — 87  Musik- 
meister an  der  Kathedrale  zu  Saint-Omer  war),  sondern  verfasste  sie 
nach  den  überzeugenden  Untersuchungen  Tiersots  selbst.  Berühmt 
wurde  der  schwungvolle  Hymnus  am  10.  August  1792  beim  Sturme 
auf  die  Tuilerien  durch  die  Freiwilligen  aus  Marseille,  die  ihn  san- 
gen. Von  da  ab  erhielt  das  Lied  den  Namen  Marseillaise.  Ausser- 
dem verfasste  Rouget  noch  eine  Reihe  von  Gesängen,  die  jedoch  wert- 
los sind. 

2.  Ponce-Denis  Ecouchard-Lebrun  (1729—1807)  mit  dem 
Beinamen  Pindar  von  seinen  Zeitgenossen  belegt,  kultivierte  in  ge- 
spreiztem, rhetorischem  Tone  vor  allem  die  Odendichtung,  in  welcher 
er  J.-B.  Rousseau  nacheiferte.  Bei  der  Biegsamkeit  seines  Charakters 
besang  er  den  König  und  die  Aristokratie,  die  Revolution  und  Robespierre, 
endlich  Napoleon.  Die  schönste  seiner  Oden  ist  an  das  Schiff  Le 
Vengeur  gerichtet  und  1794  entstanden.  Lebrun  war  nicht  Dichter 
aus  Herzensdrange,  sondern  nur,  weil  er  über  eine  grossartige  Fertig- 
keit in  Handhabung  der  Sprache  verfugte.  Am  besten  sind  seine  Epi- 
gramme, kleine  satirische  Gedichte  über  alle  möglichen  Sachen  in 
allen  Tonarten. 
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3.  Der  einzige  wahre  Lyriker  dieser  Zeit  ist  Andre-Marie  de 
Chenier  (1762 — 94),  der  mit  kaum  16  Jahren  in  Anlehnung  an  latei-i 
nische  Lyriker  sich  schon  dichterisch  versuchte.    Seine  Lieder,  von  einem  I 
Hauche  heidnischen  Sensualismus  durchzogen,  sind  wunderbar  zart  und ! 
tief  empfunden ;  es  stehen  dem  Dichter  aber  auch  eniste,  energische  * 
Töne  zu  Gebote,  vor  allem  wenn  er  sich  gegen  die  Tyrannen  und  Be-  j 
dränger  Frankreichs  wendet.    Sein  Hang  zur  Einsamkeit  und  Natur  wies 
ihn  zunächst  auf  die  bukolische  Dichtung,  in  welcher  er  kleine  Meister- 
werke schuf:  L'Aveugle,  Le  Mendiant,  Le  Malade,  La  Jeune  Tarentine. 
Ausser  diessen  Idyllen  (im  ganzen  20  Stiick  sowie  mehrere  Frag- 
mente) schrieb  er  39  „Elegies",  4  „Epitres",    5   „lambes  contre  les 
tyrans  de  la  revolution",  14  „Ödes"  und  verschiedene  andere  Gedichte. 
Von  rührender  Wehmut  und  zartester  Anmut  ist  die  Ode  La  Jeune 
Captive,   die  Chenier  kurz  vor  seiner  Hinrichtung  im  Gefängnisse 
Saint-Lazare  schrieb,  um  seine  junge  Mitgefangene,  die  achtzehnjährige 
Aimee  de  Coigny,  zu  trösten.     Mehrere  Gedichte  Cheniers  sind  Frag- 
mente geblieben,  so  vor  allem  das  gross  angelegte  Gedicht  Hermes, 
das   ein  zusammenfassendes  Epos  der  Aufklärung  werden  sollte  (ein 
Bruchstiick  dieses  Gedichtes  I  nvention,  350  Verse,  bespricht  seinen 
eigenen   Bildungsgang   und   die   Natur   und  Notwendigkeit  poetischer 
Tnvention);    Bataille    d' Armin ius,    durch   Klopstocks   Hermann- 
schlacht angeregt  und  beeinflusst,  und  Cyclopes  litte rai res  (ca. 
400  Verse),   eine  litterarische  Satire  auf   die  Salonpoeten.     Cheniers 
Dichtungen  haben  keinerlei  Einfluss  auf  die  Zeitgenossen  ausgeübt,  da 
sie  zuerst  1819,  25  Jahre  nach  seinem  Tode  bekannt  wurden,  als  Lamar- 
tine und  Victor  Hugo  seine  geistige  Erbschaft  antraten.     In  der  Be-; 
handlung  des  Verses  ist  er  ein  Vorläufer  der  Romantiker,   da  er  sich 
über  die  Vorschriften  der  Caesur  und  des  Enjambement  hinwegsetzte; 
und  die  Wortfolge  dichterisch  gestaltete. 

4.  Marie-Joseph  de  Chenier  (1764—1811),  der  Bruder 
Andres,  ist  der  Dramatiker  der  Revolution,  in  dessen  Werken  der  ganze 
Hass  wie  die  Hoffnung  der  Revolutionäre  Ausdruck  findet.  1789  wurde 
sein  Charles  IX  (jener  König,  der  die  Bartholomäusnacht  anstiftete) 
auf  die  Bühne  gebracht,  ein  Stück,  über  das  Danton  urteilte :  Si  Figaro 
a  tue  la  noblesse,  Charles  IX  tuera  la  royaute.  1791  folgten  die  Re- 
volutionsdramen: Jean  Calas  ou  Ti^iCole  des  juges  und 
Henri  VIII.  (von  England,  Anne  Boleyn);  1792  Caius  Gracclius, 
das  als  zu  gemässigt  unterdrückt  wurde,  da  der  Dichter  sich  gegen 
Gewalttaten  und  für  die  Gesetze  aussprach,  1793  Fenelon  ou  les 
Religieuses  de  Cambrai,  das  eine  Art  neuer  Religion  predigen 
sollte,  1794  Timoleon,  das  einen  Bruder  darstellt,  d(M'  seinen  Hriider 
der  Freiheit  opfert.  Als  um  diese  Zeit  sein  Bruder  Andrr  li ingerichtet 
wurde,  klagte  ihn  die  öffentliche  Meinung  des  Brudermordes  an.  Täg- 
lich erhielt  er  einen  anonymen  Brief,  der  ihn  fragte:  Cain,  (ju'as-tu  fait 
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de  ton  fr^re?  Da  setzte  er  sich  endlich  hin,  sich  zu  verteidigen,  und 
schrieb  seine  berühmte  Epitre  sur  la  calomnie,  die  mehr  wert 
ist  als  alle  seine  Dramen.  1804  schrieb  er  gelegentlich  der  Krönung 
Napoleons  zu  dessen  Lobe  das  Drama  Cyrus,  das  jedoch  nicht  gefiel. 
Von  Cheniers  übrigen  Dramen  erwähnen  wir  Nathan  le  Sage, 
eine  Nachahmung  von  Lessings  Nathan,  und  sein  letztes  Drama  Ti- 
bere  (aufgeführt  1844),  welches  ein  beredter  Angriff  auf  den  Des- 
potismus ist. 

5.  Ein  anderer  Dramatiker  der  Revolutionszeit  ist  Philippe- 
Fran^ois-Nazaire  Fahre  (1755—84),  mit  dem  Beinamen  d^Eglantine, 
seines  Zeichens  ein  Schauspieler,  der  17  Dramen  verfasste,  von  denen 
nur  drei  einigen  Wert  haben.  In  Philinte  de  Moliäre  (1790),  eine 
Art  Fortsetzung  von  Moliere's  Misanthroque,  schildert  er  den  Egoismus 
aus  Berechnung  und  dessen  Bestrafung.  Das  Stück  Intrigueepisto- 
laire  (1791)  ist  nichts  anderes  als  eine  grobe  Nachahmung  des  „Bar- 
bier de  Seville";  Les  precepteurs,  zuerst  1799  aufgeführt,  ist  eine 
Apologie  des  Rousseauschen  Erziehungssystems. 

6.  Jean-Fran9ois  de  La  Harpe  (1739—1803),  ein  Nachahmer 
Voltaires,  schrieb  12  Tragödien,  die  alle  frostig  sind  und  der  dra- 
matischen Kraft  entbehren.  Auch  sein  Epos  „Triomphe  de  la  religion" 
(1814,  6  Gesänge)  hat  keine  Bedeutung.  Sein  Verdienst  liegt  viel- 
mehr darin,  dass  er  als  Professor  der  Beredsamkeit  am  Lyceum  zu 
Paris  geistvolle  Vorträge  über  die  griechische,  römische  und  die  fran- 
zösische Litteraturgeschichte  gehalten  und  dieselben  in  seinem  Buche 
Lycee,  ou  Cours  de  litterature  ancienne  et  moderne  (1799 
bis  1805,  16  Bde.)  veröffentlicht  hat.  Aus  der  französischen  Litteratur 
behandelt  er  das  17.  und  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts; 
seine  Kritik  der  Litteraturwerke  ergeht  sich  mehr  in  persönlichen 
Empfindungen,  als  dass  sie  objektive  Bemerkungen  brächte.  Zu 
seiner  Zeit  aber  war  sein  Unternehmen  als  erstes  der  Art  von  hohem 
Weri;e. 

7.  Poisle  Desgranges :  Rouget  de  L'Isle  et  la  Marseillaise,  P.  1864.  — 
G.  Weisstein:  Die  Geschichte  der  Mars.  1881.  (Mag.  f.  d.  Litt.  d.  Auslandes. 
Nr.  36.)  —  A.  Loth:  Le  Chant  de  la  Mars,  et  son  veri table  auteur.  P. 
1885.  —  C.  Pierre:  La  Mars.  P.  1888.  —  J.  Tiersot:  R.  de  Lisle.  Son 
OBUvre.    Sa  vie.    P.  1893.   —    Lebruns   (E.  p.  p.  Ginguene.     P.  1811.  4  Bde.  — 

,  A.  de  Chenier,  (E.  p.  p.  Becq.  de  Fouquieres.  P.  1862.  —  p.  p.  L.  Moland. 
P.  1882.  —  p.  p.  Jaubert.  P.  1883.  —  p.  R.  Guillard.  P.  1899.  2  Bde.  — 
Breuthel:  A.  Chönier  als  Dichter  und  Politiker.  Döbeln  1881.  Pg.  —  Seidel: 
A.  Chenier.  Rogensburg.  1883.  Pg.  —  R.  Hülsen:  A.  Ch<5nier.  Die  Über- 
lieferung seiner  (E.  poot  B.  1885.  Pg.  —  A.  Rouquet:  Les  Cheniers.  P. 
1891.   —    A.  M.  Todeschini:   Etüde   sur  A.  Chenier.    Mailand    1891.   —   K.   A. 
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Martin  Hartmann:  Cli^nier  -  Studien  nebst  einem  Abdruck  von  Ch.s  Bataille 
d'Arminius.  L.  1894.  Fg.  —  P.  Morillot:  A.  Ch.  T.  1894.  —  P.  Hilde- 
braiidt:  Bemerkungen  zu  A.  Ch.  B.  1897.  IV  —  0.  Schultz:  Beiträge  zu 
A.  Ch.  AnS.  94,  407.  —  W.  Küchler:  M.  d.  Cheniers  dram.  und  lyr.  Diclit. 
L.  1900.  Diss.  —  M.  Chenier's  (Euv.  p.  p.  N.  L"mercier.  P.  1823—26. 
8  Bde.  —  H.  Lunii^re:  Lo  tioätre  fr.  i)cndant  la  lev.  (1789-99.  P.  1894. 
—  R.  Mahrenholtz :  Die  französische  Revolution  auf  der  Scliaubühne  und  in  der 
Tagesdramatik.    AnS  94,  39. 


Die  Periode  des  Romanticismus  und  Realismus. 
(1800  bis  zur  Gegenwart.) 

Kapitel  LXVL 

Charakteristik  der  Periode. 

§  228.   Der  Bomanticismns. 

1.  Am  Ausgange  des  kampfesreichen,  aber  gemüts-  und  poesie- 
armen 18.  Jahrhunderts  findet  sich  bereits  vereinzelt  ein  ungekanntes 
Sehnen  der  Menschen  nach  dem  Frieden  des  Herzens,  den  das  Leben 
nicht  bot,  und  darum  eine  Flucht  aus  der  Gegenwart,  zeitlich  und  ört- 
lich, um  diesen  Frieden  zu  erlangen.  Je  rauher  und  wüster  aber  die 
Zeit  wurde  (Revolution,  Kriegs  wirren),  um  so  mehr  wuchs  diese  Sehn- 
sucht, um  so  grösser  wurde  das  Verlangen  nach  dem  Herzensfrieden. 
Die  einen  suchten  ihn,  indem  sie  ideales  Leben  voll  Frieden  und  Un- 
schuld in  ferner  Gegend  sich  erträumten ;  die  andern,  indem  sie  aus  der 
Glaubenslosigkeit  der  Zeit  in  die  innige  Glaubensfreudigkeit  des  Mittel- 
alters flüchteten.  Aus  diesen  beiden  Momenten,  die  sich  im  Keime  be- 
reits bei  Kousseau  finden  und  beide  ein  Ausfluss  des  Gemüts  sind,  er- 
wuchs eine  neue  litterarische  Epoche,  der  Romanticismus. 

2.  Zwar  nicht  mit  einem  Schlage  wurde  die  neue  Ära  geschaffen : 
zu  Anfang  des  Jahrhunderts  lagen  noch  alle  Geister  im  Banne  Napoleons 
und  seiner  Taten,  und  so  hielt  sich  die  Dichtung  im  grossen  und  ganzen 
auf  den  breiten,  ausgetretenen  Pfaden  des  18.  Jahrhunderts.  Auf  der 
Buhne  herrschten  schwächliche  Vertreter  des  pseudoklassischen  Dramas, 
die  freilich  bald  dem  neuerwachten  Geiste  einige  Konzessionen  machen 
mussten.  Schon  1809  liess  der  beste  unter  ihnen,  Lemercier,  die 
pseudo-aristotelischen  Regeln  in  seiner  Tragödie  „Christophe  Colomb*' 
ausser  acht ;  auch  war  gar  bald  ein  mittelalterlicher  Stoff  auf  der  Bühne 
keine  Seltenheit  —  aber  dennoch  war  der  Charakter  des  Dramas  bis 
zum  Ausgang  der  zwanziger  Jahre  der  klassische.  In  der  Lyrik  herrschte 
fast  völlige  Ruhe,  hin  und  wieder  ertönte  eine  Nachahmung  klassischer 
Dichter.  In  der  bukolischen  Dichtung  war  die  durch  Rousseau  gegebene 
Anregung  eine  ungemein  nachhaltige;  aber  die  Dichter  kamen  nicht 
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Über  eine  frostige,  kalte  Naturschildemng hinaus,  bis  Chateaubriand 
neue  Pfade  wies.  Die  Philosophie  suchte  den  Materialismus  des 
18.  Jahrhunderts  zu  bekämpfen,  indem  sie  auf  englische  und  deutsche 
Philosophen  zurückgritf.  Die  Geschichtschreibung  befasste  sich  vor 
allem  mit  der  Darstellung  der  französischen  Revolution.  Die  glanzvolle 
Zeit  des  Kaiserreichs  hat  der  Poesie  keine  Anregung  gegeben ;  erst  der 
tragische  Ausgang  Napoleons  und  die  nachfolgende  kleinliche  Zeit  hat 
einen  volkstümlichen  Sänger  von  hoher  Bedeutung  erweckt:  Beranger. 

3.  Obwohl  so  die  litterarischen  Traditionen  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts bis  fast  zu  den  dreissiger  Jahren  eine  wichtige  Rolle  spielen, 
stehen  doch  gleich  an  der  Schwelle  des  neuen  Jahrhunderts  zwei  Dichter, 
in  denen  der  neue  Geist  bereits  lebt :  M'"«  de  Stael,  die  mit  kühler 
Überlegung  auf  Naturwahrheit  in  der  Dichtung  dringt  und  auf  die 
Litteratur  und  Kunst  Deutschlands  und  Italiens  hinweist,  und  Cha- 
teaubriand, der  mit  leidenschaftlicher  Glut  des  Herzens  Stoffe  aus 
fernen  Gegenden  oder  vergangenen  Zeiten  darstellt,  doch  ohne  neue 
Formen  dafür  zu  suchen.  Dann  kam  Lamartine,  der  Italien  gesehen 
hatte  und  den  Zauber  der  Religion  empfand,  dann  V.  Hugo,  wohl  der 
bedeutendste  französische  Dichter  des  19.  Jahrhunderts,  der  zuerst  sich 
über  das  Wesen  des  neuerwachten  Geistes  klar  ward  und  den  Grund- 
gedanken des  Romanticismus  in  der  Einheit  der  Dichtung  und 
des  Lebens  fand.  Von  nun  ab  sollte  in  der  Dichtung  das  Leben  des 
ganzen  Volkes  zur  Darstellung  kommen,  nicht  bloss  das  einzelner  bevor- 
zugter Klassen,  wie  im  17.  Jahrhundert.  Auch  das  Ahnungsvolle, 
Wunderbare,  Phantastische,  das  sich  im  menschlichen  Leben  findet, 
sollte  zum  Ausdruck  gelangen.  Da  im  Mittelalter  nach  Ansicht  der 
Romantiker  eine  solche  Einheit  der  Poesie  und  des  Lebens  herrschte, 
wie  sie  verlangten,  indem  die  Poesie  alle  Verhältnisse  des  Lebens  durch- 
drungen und  vergeistigt  hätte,  so  wandten  sie  sich  voll  Eifer  und  Liebe 
dem  Studium  der  mittelalterlichen  Kultur  und  Litteratur  zu,  woraus 
sich  zunächst  der  eine  grosse  Vorteil  ergab,  dass  die  französische  Nation 
wieder  mit  ihrer  litterarischen  Vergangenheit  bekannt  wurde.  Der  andere 
grosse  Vorteil  bestand  darin,  dass  die  Romantiker  sich  in  die  fremden 
Stoffe  hineinleben,  sich  ihnen  anschmiegen  mussten  und  so  die  Fähigkeit 
erlangten,  auch  fremden  Litteraturen,  vor  allem  der  deutschen  und  eng- 
lischen, gerecht  zu  werden  und  aus  ihnen  Nutzen  zu  ziehen. 

4.  Indem  die  Romantiker  den  Born  der  wahren  Dichtung,  das  eigene, 
persönliche  Empfinden  und  das  Leben  in  seiner  mannigfaltigen  Gestal- 
tung, öffneten,  entstand  eine  Regsamkeit  der  Geister,  ein  Schäumen, 
Sprudeln  und  Überquellen,  das  als  Zeichen  einer  neuen  grossen  Epoche 
zu  betrachten  ist.  Das  klassische  Drama  wurde  als  antinational  und 
unwahr,  sowohl  im  Stoff  als  in  der  Form  verworfen  (Vorrede  V.  Hugos 
zu  seinem  Drama  Cromwcll,  1827)  und  an  seine  Stelle  das  romantische 
gesetzt.   Vergebens  suchten  die  Dichter  der  pseudoklassischen  Richtung 
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die  «romantischen  Barbareien"  zu  hintertreiben;  selbst  ihre  Vorstellung 
bei  dem  Könige,  das  Theätre  franyais  wenigstens  der  vornehmen  klas- 
sischen Dichtung  zu  erhalten,  war  erfolglos.  Einige  Monate  später,  im 
Februar  1830,  wurde  Hugos  Hernani  zum  erstenmal  im  Theätre 
franyais  und  im  Verlaufe  der  Jahre  noch  weitere  49  mal  gegeben.  Die 
neue  Richtung  hatte  gesiegt.  Auch  die  Lyrik,  die  zwei  Jahrhunderte 
lang  brach  gelegen  hatte,  konnte  nun  wieder  herrliche  Blüten  treiben : 
Hugo,  de  Vigny,  de  Musset  sangen  aus  dem  Herzen  heraus,  was 
sie  erfreute  und  bedrückte.  Ebenso  war  es  in  der  R  o  m  a  n  dichtung ; 
Hugo,  de  Vigny,  A.Dumas,  Merimee  brachten  eine  wahre  Um- 
wälzung zustande,  indem  sie  den  historischen  Roman  neubelebten.  In 
den  dreissiger  Jahren  und  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  blühte  die 
Romantik  auf  allen  Gebieten. 

5.  Das  Verdienst  der  Romantiker  um  die  Poesie  besteht  darin,  dass 
sie  die  hemmenden  und  unwahren  Regeln  des  Pseudoklassicismus  be- 
seitigten und  bezüglich  der  Form  wie  des  Stoffes  Natur  und  Wahrheit 
verlangten.  Sie  verlegten  gern  die  Cäsur  und  begünstigten  das  Enjam- 
bement, so  dass  ihre  Verse  sich  vielfach  der  Prosa  nähern.  Sie  nahmen 
alte  oder  Dialektwörter  auf  oder  bildeten  neue  Wörter  und  nannten  vor 
allem  das  Ding  beim  rechten  Namen.  In  der  Satzbildung  beflissen  sie 
sich  bald  der  gedrängtesten  Kürze,  bald  der  grössten  Fülle.    Bezüglich 

\  des  Stoffes  drangen  sie  einzig  auf  Naturwahrheit ;  aus  allen  Gegenden, 

i  aus  allen  Zeiten  nahmen  sie  ihn,  gleichgültig,  ob  er  dichterisch  war  oder 

nicht ;  er  musste  vor  allem  Eindruck   machen,   Herz  und  Sinne  des 

Publikums  ergreifen  und  packen.   Darum  konnte  auch  die  Lyrik,  welche 

aus  dem  Herzen  zum  Herzen  spricht,  bei  ihnen  einen  so  breiten  Raum 

einnehmen.    Indem  aber  die  Romantiker  diese  im  ganzen  gesunde  Re- 

i  volution  in  der  Dichtkunst  herbeiführten,  schössen  sie  wie  alle  Revolutio- 

I'  näre  weit  über  das  Ziel  hinaus.   Ihre  Sprache  wurde  vielfach  unklar  und 

I  missgestalt,  nebelhaft  verschwommen  —  ihre  Stoffe  waren  nicht  selten 

I  grotesk  und  hässlich.   Nicht  das  Schöne,  sondern  das  Charakteristische, 

'  nicht  das  Ideal,  sondern  die  Wirklichkeit  sollte  nach  dem  Ausspruche 

V.  Hugos  Gegenstand  der  dichterischen  Darstellung  sein. 

6.  Th.  Gautier:  Hist.  du  romantisme.  P.  3.  A.  1877.  —  Huber:  Die 
romant.  Poesie  in  Fr.  und  ihr  Verhältnis  zu  der  geistigen  Entwickelung  des  fr. 
Volkes.  L.  1833.  —  G.  Brandes:  Die  romant.  Schule  in  Fr.  L.  1881.  —  Ro- 
mantiques.  Cuuseries  d'un  aini  des  livros.  Les  editions  originales  des  roiuantiques. 
P.  1885,  2  Bde.  —  D.  Nisard:  Essais  sur  l'ecüle  rom.  P.  1891.  —  G.  Allais: 
Quelques  vues  generalos  sui  le  romant.  fr.  P.  1898.  —  L.  Maigron:  Le  ronian 
hist.  ä  l'epoque  romant.     P.  1898. 

§  229.  Der  Bealismas. 

1.  Die  Forderung  der  Romantiker,  dass  einzig  die  Wirklichkeit 
Gegenstand  der  dichterischen  Gestaltung  sei,  musste  im  Laufe  der  Zeit 
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naturgemäss  den  Idealismus  immer  weiter  zurückdrängen  und  dem 
Kealismus  einen  immer  grösseren  Spielraum  verschaffen.  Bereits  zu 
Anfang  der  dreissiger  Jahre,  mitten  in  der  Blüte  des  Komanticismus, 
trat  diese  Kichtung  mit  einem  Schlage  hervor:  Balzac  schuf  den  rea- 
listischen Koman  und  führte,  ausgestattet  mit  einer  unvergleichliclien 
Beobachtungsgabe  nnd  einem  ausserordentlich  feinfühligen  Verständnis 
der  Menschen  und  ihres  Tuns,  denselben  gleich  zur  Hölie.  Bald  fanden 
sich  eine  ganze  Keihe  Jünger,  die  in  demselben  Sinne  dichterisch  tätig 
waren :  einige,  die  voller  Anstand  in  echt  realistischer  Weise  Sittenbilder 
schufen  (Tillier,  Sandeau,  Bernard),  andere,  denen  mit  dem  Rea- 
lismus der  Darstellung  der  Idealismus  des  Herzens  abhanden  kam,  und 
die  darum  sinnlichen  Kitzel  und  Knalleffekte  liebten,  welche  Sensation 
erregten  und  Geld,  viel  Geld  einbrachten  (Kock,  Soulie,  Sue, 
Janin). 

Das  Streben,  die  litterarischen  Erzeugnisse  zu  Geld  zu  machen, 
erhielt  durch  die  Entwickelung  der  modernen  Verkehrsverhältnisse  und 
die  damit  Hand  in  Hand  gehende  Ausgestaltung  der  Tagespresse  einen 
zwar  nachhaltigen,  aber  verderblichen  Anstoss.  Es  entstanden  Zeit- 
schriften und  Zeitungen,  welclie  dem  Abonnentenfang  zuliebe  sensatio- 
nelle Romane  stückweise  veröffentlichten  (Feuilletonromane,  zum  ersten- 
mal 1836  in  der  Zeitung  La  Presse)  und  manchen  geistvollen  Schrift- 
steller von  der  Bahn  der  Kunst  ab  zu  hastiger  Tagesarbeit  drängten. 

Neben  der  realistisclien  Richtung  im  Romane  machte  sich  diei 
idealistische  fast  gleich  sehr  geltend:  G.  Sand  erklomm  mit  ihren  Ro- 
manen, die  freilich  nicht  ohne  Auswüchse  sind,  die  Höhen  idealistischer  ^ 
Dichtung. 

2.  Auch  in  der  dramatischen  Dichtung  machte  sich  der  Realismus 
breiter  und  breiter.  Zu  derselben  Zeit,  als  V.  Hugos  „Hernani"  Paris 
in  Erregung  setzte,  begann  Scribe  seine  Konversationsstücke  zu  schrei- 
ben, unennüdlich  mit  einer  Anzahl  Gehilfen  für  Geld  produzierend;  und 
zehn  Jahre  später,  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre,  beherrschte  er  die 
Bühne  Frankreichs  und  halb  Europas.  Von  da  bis  zu  unsern  heutigen 
Possen  und  Ausstattungsstücken  ist  nur  ein  Schritt,  freilich  ein  Schritt 
abwärts.  Neben  Scribe  trat  mit  Anfang  der  fünfziger  Jahre  A.  Dumas 
fils  in  den  Vordergrund,  der  das  Publikum  nicht  bloss  durch  die  gross- 
artigsten Bühneneffekte,  sondern  auch  vor  allem  durch  die  Pikanterie 
der  Stoffe  zu  fesseln  suchte.  Mit  ausserordentlichem  Geschicke  und  Er- 
folg griff  er  den  Stoff,  den  V.  Hugo  bereits  in  Marion  Delorme  (18:W) 
behandelt  hatte,  die  Rehabilitation  der  Kurtisane,  auf,  der  seitdem  in 
der  französischen  Litteratur  stehend  geworden  ist.  Vielleiclit  darf  man 
in  der  unermüdlichen  Darstellung  der  Kurtisanenwirtscliaft  einen  Funken 
Idealismus  erkennen,  der  diese  verworfenen  Geschöpfe  zu  retten  sucht 
—  aber  Au  gier  (Lc  mariage  d'Olympe,  1855)  und  spiitorliin  Daudet 
(Sapho,  1885)  scheinen  das  Rechte  getroffen  zu  luiben:  Kurtisane  bleibt 
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Kurtisane ;  naturam  eipellas  furca,  tarnen  usque  recurret.  Neben  diesen 
nach  Gelderwerb  mit  allen  Mitteln  strebenden  Dramatikern  stehen  zwei 
tief  sittliche  Naturen,  die  das  antike  Drama  zum  Vorbild  nehmen  und 
der  Gegenwart  den  Spiegel  recht  realistisch  vorhalten:  Ponsard  und 
Augier,  der  eine  mehr  Tragödien-,  der  andere  Lustspieldichter.  Wäh- 
rend Ponsard  nur  etwa  ein  Jahrzehnt  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
blühte,  erstreckt  sich  Augiers  Tätigkeit  von  ca.  1850—80.  Mit  Anfang 
der  sechziger  Jahre  treten  zwei  neue  Dichter  auf:  Sardou  und  Pail- 
leron,  dereine  A.  Dumas  fils,  der  andere  Augier  vergleichbar.  Mit 
Anfang  der  neunziger  Jahre  hält  der  Naturalismus  seinen  Einzug  in  das 
Theater. 

3.  Neben  der  dramatischen  Dichtung  (mit  Ausnahme  der  Tragödie) 
wird  in  unserer  Zeit  vorzugsweise  die  K  o  m  a  n  dichtung  gepflegt.  Auf 
dem  Wege,  den  Balzac  vorgezeichnet  hat,  schreiten  Flaubert,  die 
Brüder  de  Goncourt,  Zola  und  Daudet,  lauter  bedeutende  Dichter, 
rüstig  weiter.  Während  Flaubert  und  Daudet  aber  trotz  allem  Realis- 
mus doch  auch  dem  künstlerischen  Idealismus  gerecht  werden,  gestaltet 
sich  der  Realismus  durch  de  Goncourt  und  Zola  zum  Naturalismus  um, 
der  vor  keinem  Schmutz  zurückschreckt,  wenn  derselbe  nur  naturgetreu 
dargestellt  wird.  Eine  Wendung  zum  Bessern  strebt  in  unsern  Tagen 
PaulBourget  an,  dessen  Romane  in  meisterlicher  Form  die  seelische 
Entwickelung  der  Menschen  darzustellen  versuchen,  während  Ana  toi  e 
France  in  wunderbar  abgeklärter  Sprache  mit  höchster  Kunst  rea- 
listisch überaus  treue  Bilder  aus  dem  Leben  unserer  Zeit  gibt.  Neben 
diesen  grossen  Dichtem  stehen  eine  Reihe  kleiner,  welche  in  die  Fuss- 
stapfen  der  Meister  treten,  deren  Besonderheiten  sie  vielfach  übertreiben. 
Im  Vergleich  zu  dem  realistischen  Roman  tritt  der  idealistische  fast 
völlig  in  den  Schatten,  wenngleich  wir  auf  diesem  Gebiete  recht 
achtungs werten  Namen  begegnen:  Erckmann-Chatrian,  Cher- 
buliez,  Theuriet  u.a. 

I         4.  Die  Lyrik,  welche  durch  die  Romantiker  zu  neuem  Leben  er- 
!  wacht  war,  wurde  ebenfalls  realistisch  beeinflusst.     Schon  die  Spät- 
1  romantiker,  wie  Gautier,  legten  hohen  Wert  auf  die  plastische  Dar- 
stellung des  Gegenstandes  und  die  feine  Ausmalung  der  Einzelheiten. 
Mehr  und  mehr  trat  die  Gemütsäusserung  in  der  lyrischen  Dichtung 
I  zurück,  die  Formgewandtheit  dagegen  in  den  Vordergrund.    Der  be- 
deutendste unter  den  Dichtern  dieser  Richtung,  den  Parnassiens,  ist 
Leconte  de  Lisle.    Im  weiteren  Verlaufe  tritt  vor  der  Gewandtheit 
der  Form  der  Gedanke  fast  völlig  zurück,  bei  den  Decadents,  deren 
Poesie  oft  ganz  unverständlich  ist.   Ihnen  gegenüber  steht  auf  einsamer 
Höhe  der  Dichter  des  philosopischen  Gedankens:  SuUyPrudhomme. 
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Kapitel  LXVII. 
Die  Übergangszeit.    (1800—1830.) 

§  230.    AiLsklänge  des  Fseudoklassicismus. 

(A.-V.  Arnault.  —  Raynouard.  —  Leraercier.  —  Jouy.  —  Delavigne.) 

1.  Antoine-Vincent  Arnault  (1766 — 1834)  versuchte  sich  nach 
dem  Vorbilde  Voltaires  in  der  Tragödie,  der  er  jedoch  nicht  zu  neuem 
Leben  zu  verhelfen  wusste.  Obwohl  im  ganzen  der  klassischen  Tradition 
treu,  suchte  er  seine  Dramen  doch  möglichst  der  Tagesstimmung  anzu- 
passen. Nachdem  er  durch  sein  Trauerspiel  Marius  ä  Minturnes 
(1791)  berühmt  geworden  war,  schrieb  er  1792  ein  Kevolutionsstück 
Lucrece  ou  Rome  libre,  1804  ein  napoleonisches  Stück  Scipion, 
1817  nach  dem  Sturze  Napoleons  das  Drama  Germanicus,  1828  in 
Anlehnung  an  die  Romantiker  Les  Guelfes  et  Gibellins.  Die 
Fabeln  (1812),  welche  er  dichtete,  enthalten  vielfach  politische  und 
satirische  Anspielungen. 

2.  Ebenso  unbedeutend  als  Dramatiker  ist  Fran^ois-Juste- 
Marie  Eaynouard  (1761—1836).  Zwar  wurde  seine  Tragödie  Les 
Templiers  (1805)  günstig  aufgenommen,  doch  mehr  dem  Stoffe  zu- 
liebe, der  Napoleon  zusagte,  als  wegen  der  dichterischen  Kraft.  Von  Be- 
deutung ist  Raynouard  als  Sprachforscher.  Aus  seiner  liebevollen 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  und  Sprache  des  südlichen  Frankreich, 
seiner  Heimat,  erwuchsen  mehrere  Schriften :  „Elements  de  la  gram- 
maire  romane"  (1816),  „Choix  de  poesies  originales  des  troubadours" 
(1816—21,  6  Bde.),  „Histoire  du  droit  municipal  en  France  sous  la 
domination  romaine  et  sous  les  trois  dynasties"  (1829),  Observations 
philologiques  et  grammaticales  sur  le  Roman  de  Rou 
(1829),  die  alle  zu  den  Bestrebungen  der  Romantiker  in  Beziehung 
stehen,  und  von  welchen  die  letzte,  indem  sie  zum  erstenmal  das  alt- 
französische Deklinationsgesetz  aufstellte,  Ausgangspunkt  der  romani- 
schen Philologie  wurde. 

3.  Louis- Jean-Nepomucene  Lemercier  (1771—1840)  ist  einer 
der  talentvollsten  Dramatiker  zu  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts.  Kaum 
25  Jahre  alt,  liess  er  1797  eine  Tragödie  Agamemnon,  nach  grie- 
chischem Muster  gedichtet,  mit  beispiellosem  Erfolge  aufluhren.  Die 
Tragödie  Christophe  Colomb  (1809)  beachtete  bereits  die  pseudo- 
aristotelischen Regeln  von  den  drei  Einheiten  nicht  mehr.  Mehr  mid 
mehr  folgte  der  Dichter  in  seinen  späteren  Dramen,  deren  Stoffe  zumeist 
dem  Mittelalter  entlehnt  sind  (La  demence  de  Charles  VI  [1820],  Frede- 
gonde  et  Brunehaut  [1821J  etc.),  den  Pfaden  der  Romantiker.  Auch 
Epen  verfasste  er  (Homere,  les  Ages  fran^ais,  TAtlantiade  etc.),  die  aber 
keinen  Wert  haben. 

Jank«r,  Gtondiiss  der  QeMh.  d.  frz.  Litt.    4.  Aufl.  25 
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4.  Victor- Joseph -Ätienne  de  Jouy  (1764—1846)  ist  eine  der 
letzten  Stützen  des  Pseudoklassicismus.  Seine  Tragödien  Tippou- 
Saib  (1813),  Belisaire  (1818)  und  Sylla  (1821)  errangen  ihrer  Zeit 
einen  bedeutenden  Erfolg.  Bekannter  ist  Jouy  jedoch  durch  seine  Opern- 
texte (Cortez,  les  Abencerages,  Guillaume  Teil  etc.),  sowie  durch  die 
feine  Sittenschilderung :  „L*Hermite  de  la  Chaussee  d'Antin  ou 
Observations  sur  les  mceurs  fran9aises  au  commencement  du  XIX®  siöcle" 
(1812—14). 

5.  Jean-Fran9ois-Casimir  Delavigne^)  (1793— 1843)  bildet  den 
Übergang  zu  den  Romantikern,  indem  er  dem  Klassicismus  aus  Neigung 
huldigt,  aber  durch  die  Zeitverhältnisse  mehr  und  mehr  in  das  roman- 
tische Lager  gedrängt  wird.  Nach  dem  Muster  Corneilles  schrieb  er 
1819  die  Tragödie  LesVepres  siciliennes,  welche  grossen  Erfolg 
errang.  Seine  Tragödie  Le  Paria  (1821),  für  welche  de  Maistres  No- 
velle „Le  Lepreux"  den  Stoff  lieferte,  mehr  noch  sein  Marino  Falle ro 
(1829),  eine  Nachahmung  Byrons,  weisen  bereits  starke  romantische 
Elemente  auf.  Seine  späteren  Trauerspiele  Louis  XI  (1832),  Les 
Enfants  d'nidouard  (1833),  üne  famille  au  temps  de  Luther 
(1836),  La  fille  du  Cid  (1840)  etc.  sind  völlig  vom  romantischen 
Geiste  beherrscht.  In  der  Komödie  aber  bleibt  Delavigne  seinen  klas- 
sischen Anschauungen  treu;  seine  Stücke  Les  comediens  (1820), 
L^Ecole  des  vieillards  (1825)  und  La  Princesse  Aurelie 
(1828)  sind  nicht  für  das  Volk,  sondern  für  das  bessere  Bürgertum  be- 
stimmt. In  späteren  Jahren  aber  arbeitet  er  mit  dem  ihm  befreundeten 
Scribe  für  die  Bühne  um  des  pekuniären  Erfolges  willen  (La  Somnam- 
bule, Le  Diplomate  etc.).  Auch  in  der  Lyrik  versucht  Delavigne  den 
klassischen  Standpunkt  zu  wahren.  In  den  mit  ausserordentlichem  Bei- 
fall aufgenommenen  M  es  seniennes  (1818  und  1826),  den  Schlacht- 
gesängen des  Tyrtäus  nachgebildet,  klagt  er  über  das  traurige  Los  seines 
Landes,  seines  Kaisers  und  Volkes. 

§  231.   Ausklänge  der  Katars  chwärmerei  des 
18.  Jahrhnxiderts. 

(de  Fontanes.  —  de  Pougens.  —  Millevoye.  —  Mm®  Göttin.  —  Chßnedolle.  — 
Nodier.  —  de  Senancourt.  —  X.  de  Maistre.) 

1.  Die  aus  Kousseaus  Bestrebungen  hervorgegangene  Vorliebe  für 
Schilderung  ländlicher  Scenen  zog  sich  in  den  Anifang  des  19.  Jahrhun- 
derts hinüber.  Louis  de  Fontanes  (1757—1821)  verfasste  nach 
Delilles  Vorbild  eine  Reihe  beschreibender  Gedichte,  die  zwar  elegant 
im  Versbau,  aber  nichts  weniger  als  warm  empfunden  sind:  La  Mai  so  n 


1)  A.  Favrot:  ^ude  sur  C.  D.  P.  1894.  —  L.  Klinger:  Über  die  Tra- 
gödien C.  D.'s.  8  T.  Waidenburg  1899  —  1901.  Pg.  —  R.  Wetzig:  Stud.  über 
die  Trag.  C.  D.'s.    L.  1900.    Diss. 
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rustique  (1788,  3  Gesänge:  Jardin  potager,  verger,  parc),  La  Char- 
treuse, Le  Jour  des  Morts  (1796),  das  Hauptwerk  des  Dichters, 
eine  Nachahmung  von  Grays  ^Elegy  on  a  Country  Churchyard",  Essai 
surTAstronomie  etc.  Von  hoher  Eleganz  sind  auch  seine  Lobreden 
auf  Napoleon,  die  er  als  Präsident  des  gesetzgebenden  Körpers  von  1804 
bis  zur  Absetzung  Napolens  hielt. 

2.  Marie-Charles-Joseph  de  Pougens  (1755 — 1833)  verfasste  in 
anmutiger  Prosa  das  beschreibende  Gedicht  Les  Quatre  äges  (1820). 
Durch  sein  Buch  „Archeologie  fran^aise  on  Vocabulaire  des  mots  tombes 
en  desuetude"  (1823,  2  Bde.)  hat  er  dem  Studium  der  mittelalterlichen 
französischen  Litteratur  erheblichen  Vorschub  geleistet. 

3.  Charles -Hubert  Millevoye  (1782—1816),  ein  elegischer 
Dichter  von  Talent,  verfasste  mehrere  beschreibende  Gedichte,  die  noch 
heute  nicht  wertlos  sind :  Plaisirs  d'un  poete,  L'Amour  maternel,  Le 
poete  mourant,  La  Chute  des  feuilles  etc. 

4.  Sophie  Cottin,  geb.  Ristaud  (1733—1807),  schrieb  nach  dem 
Tode  ihres  Gemahles,  um  sich  zu  zerstreuen,  mehrere  Romane,  die 
wegen  der  Wärme  und  Wahrheit  der  dargestellten  Gefühle  Erfolg  hatten, 
obwohl  der  Stil  nicht  immer  korrekt  ist.  Auf  ihren  ersten  Roman 
Ciaire  d^Albe  (1799)  folgte  fast  unmittelbar  ein  zweiter,  Malvina, 
in  welchem  die  Dichterin  sich  als  tüchtige  Nachahmerin  der  M'"®  Ricco- 
boni  zeigt.  Amelie  de  Mansfield  ist  der  am  besten  komponierte 
Roman  der  M"^« Cottin,  Elisabeth  oules  Exiles  de  Siberie  (1806) 
der  mit  dem  grössten  Beifall  aufgenommene. 

5.  Charles  de  Chenedolle  (1769—1833),  von  B.  de  Saint-Pierre 
zum  Dichten  angeregt  und  mit  Klopstock  befreundet,  lässt  in  seinen 
Liedern  seine  hohe  Begeisterung  für  die  Schönheit  der  Natur  erklingen. 
Le  Genie  de  l'homme  (1807,  4  Gesänge:  les  Cieux,  la  Terre, 
THomme,  la  Societe)  ist  in  Anlehnung  an  Chateaubriands  „Genie  du 
christianisme "  entstanden.  Die  1820  veröif entlichten  Etudes  poeti- 
q  u  e  s  enthalten  vortreffliche  Gesänge,  welche  von  den  Romantikern  sehr 
gelobt  und  als  Vorbild  hingestellt  wurden. 

6.  Charles  Emanuel  Nodi er  (1780— 1844)  schrieb,  von  Rousseaus 
„Nouvelle  Heloise"  angeregt,  die  schwärmerischen  Romane  Stella  ou 
les  Proscrits  (1802)  und  Le  Peintre  de  Salzbourg  (1803),  eine 
Nachahmung  von  Goethes  Werther.  Mehr  und  mehr  näherte  er  sich 
dann  den  Romantikern  in  seinen  Romanen  Jean  Sbogar  (1818)  und 
Theröse  Aubert  (1819),  um  schliesslich  mit  Smarra,  ou  les 
demons  de  la  nuit  (1821)  völlig  in  das  Lager  der  neuen  Schule  über- 
zugehen. Auch  seine  späteren  Romane  Trilby,  nouvelle  ecossaise 
(1822),  Histoire  duroi  de  Boheme  etdeses  sept  Chäteaux  1830, 
La  Fee  auxMiettes  etc.  sind  ganz  im  romantischen  Sinne  gehalten. 
Überdies  befähigten  ihn  seine  gewaltigen  Sprachkenntnisse  (er  liat  ein 
Dictionnaire  des  onomatopees  de  la  langue  fran^aise,  1808,  ein  Examen 
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critique  de  dictionnaires  de  la  langue  fran^aise,  1823,  und  ein  Diction- 
naire  universel  de  la  langue  franyalse,  1822,  etc.  verfasst),  sich  einen 
Stil  zu  schaffen,  der  ausserordentlich  biegsam  ist,  in  tausend  Farben 
schillert  und  keinem  anderen  gleicht.  So  betrachten  ihn  denn  die  Ro- 
mantiker um  1824  auf  einige  Zeit  als  ihr  Haupt. 

7.  Etienne  Pivert  de  Senancourt  (1770—1846)  verachtete  als 
Schüler  Rousseaus  Wissenschaft  und  Kunst  und  legte  seine  Gedanken 
darüber  in  fesselnder  Sprache  in  den  Reveries  sur  la  nature  pri- 
mitive de  Thomme  (1790)  nieder.  Das  schönste  Los  des  Menschen 
ist  nach  ihm  ein  friedliches,  abgeschlossenes  Leben  in  einem  fernen 
Alpentale.  Diesem  Gedanken  gibt  er  weiteren  Ausdruck  in  seinem  Ro- 
mane Obermann  (1804),  (ein  französischer  Werther),  der  reich  an 
Naturschilderungen  und  Gefühl,  aber  arm  an  Handlung  ist.  Obermann 
schildert  in  Briefen  einem  Freunde  seine  Irrfahrten  durch  das  Walliser 
Land  und  von  der  Schweiz  nach  Fontainebleau.  Libres  meditations  d^un 
solitaire  inconnu. 

8.  Graf  Xavier  de  Maistre  (1763— 1852),  der  sich  durch  das 
geistreiche  Werk  Voyage  autour  de  ma  chambre  (Petersburg 
1794,  in  Frankreich  seit  1817  bekannt)  als  begabten,  humorvollen 
Satiriker  gezeigt  hatte,  schlug  in  seinen  Novellen  Le  Lepreux  de  la 
cite  d'Aoste  (1811),  Expedition  nocturne  autour  de  ma 
chambre,  Les  prisonniers  du  Caucase,  Prascovie  ou  la 
jeune  Siberienne  etc.  in  gewinnender  Sprache  jene  gefühlvollen, 
weichen  Töne  an,  die  durch  Rousseau  Mode  geworden  waren. 

9.  W.  Ungewitter :  X.  de  Maistre,  sein  Leben  und  seine  Werke.  Berlin  1892. 
—  J.  Levallois:  E.  P.  de  Senancourt.  P.  1897.  —  A.  S.  Töruudd:  E.  P.  de 
Senancourt    Helsingfors  1898. 

§  232.   Schriftsteller  des  ersten  Kaiserreichs. 

(P.-A.  Lebrun.  —  Courier.  —  de  Bignon.  —  Beranger.) 

1.  Die  Grösse  des  gewaltigen  Kriegshelden  Napoleon,  der  zu  An- 
fang des  Jahrhunderts  Frankreich  in  sieghaftem  Ruhme  erstrahlen 
Hess,  konnte  naturgemäss  nicht  spurlos  an  der  Litteratur  vorübergehen, 
sondern  musste  darin  einen  Ausdnick  finden.  Fierre-Antoine  Le- 
brun (1785—1873)  richtete  1805  eine  Ode  ä  la  grande  armee, 
welche  ihm  eine  Pension  von  1200  Frcs.  einbrachte,  und  feierte  1807  in 
der  Ode  sur  la  campagne  de  1807  Napoleon.  Das  Poeme  lyrique 
surla  mort  de  Tempereur  Napoleon  (1822)  steht  an  dichteri- 
scher Kraft  tief  unter  der  Ode  „Cinque  Maggio"  des  Italieners  Manzoni, 
die  den  gleichen  Stoß"  behandelt.  Auch  im  klassischen  Drama  versuchte 
sich  Lebrun;  doch  sind  seine  Tragödien  Ulysse  (1815),  Pallas,  fils 
d^iiiVandre  (1822)  etc.  ohne  besonderen  Wert.  1820  veröffentlichte  er 
eine  Nachbildung  des  Schillerschen  Dramas  Maria  Stuart,  1828  als 
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Frucht  einer  Keise  ein  beschreibendes    Gedicht  voll   Anschaulichkeit 
Voyage  en  Grece. 

2.  Auch  Paul-Louis  Courier  (1772—1825),  ein  gründlicher 
Kenner  der  griechischen  Litteratur,  dürfte  als  Lobredner  Napoleons  hier- 
her zu  setzen  sein,  obwohl  nur  der  Hass  gegen  die  Bourbonen  ihn  dazu 
trieb,  das  Kaiserreich  zu  verherrlichen.  Seine  politischen  Flugschriften, 
in  welchen  er  die  Kestauration  angriff,  sind  wahre  Meisterwerke  der 
Polemik,  inhaltlich  wie  sprachlich :  Petition  aux  deux  Chambres 
(1816),  „Simple  discours  de  Paul-Louis,  vigneron  de  la  Cha- 
vonniere  (1820),  wofür  er  zwei  Monate  Geföngnis  erhielt,  Gazette  du 
village  (1820),  „Petition  ä  la  chambre  des  deputes  pour  les  villageois 
qu'on  empeche  de  danser"  (1822),  „Livret  de  Paul-Louis,  vigneron, 
pendant  son  sejour  ä  Paris"  (1823,  Satire  auf  den  Cölibat  der  Priester, 
Verherrlichung  Napoleons),  „Pamphlet  des  Pamphlets"  (1824).  Courier 
hat  auch  in  trefflicher  Weise  aus  Herodot  und  anderen  griechischen 
Autoren  übersetzt. 

3.  Der  Baron  Louis-Pierre-Edouard  de  Bignon  (1771—1841), 
der  unter  Napoleon  und  später  hohe  Staatsämter  bekleidete,  schrieb  in 
gewandter  Sprache  eine  „Histoire  de  France,  depuisle  18  brumaire 
jusqu'ä  la  paix  de  Tilsit"  (1827—38,  7  Bde.),  um  einem  Wunsche  Na- 
poleons, der  sich  in  dessen  Testamente  ausgesprochen  fand,  zu  genügen, 
und  dann  eine  Fortsetzung  dazu  „Histoire  de  France  depuis  la  paix 
de  Tilsit  jusqu'en  1812"  (1838,  4  Bde.),  beide  Werke  natürlich  in 
napoleonischem  Sinne. 

4.  Der  begeistertste  Lobredner  Napoleons  aber  und  zugleich  ein 
echter  Dichter  ist  Jean-Pierre  de  Beranger.  Aus  verarmtem 
adeligen  (?)  Geschlechte  1780  zu  Paris  geboren,  wurde  er  von  Ver- 
wandten zu  Peronne  in  der  Picardie  erzogen  und  erlangte,  ohne  einen 
geordneten  Schulunterricht  zu  geniessen,  durch  Selbststudium  und 
Lektüre  (Telemaque,  Racine,  Voltaire)  eine  leidlich  gute  Bildung.  Seit 
1796  lebte  er  bei  seinem  Vater  in  Paris  und  sandte,  da  er  bald  in  bittere 
Not  geriet,  1803  einige  seiner  Gedichte  an  den  Senator  Lucien  Bona- 
parte, einen  Bruder  Napoleons  und  eifrigen  Förderer  der  Künste,  der  ihm 
dafür  sein  eigenes  Jahresgehalt  (1000  Francs),  das  er  als  Mitglied  der 
Akademie  bezog,  zum  Lebensunterhalt  anwies.  Von  1809  ab  (bis  1821) 
war  Beranger  auch  Universitätssekretär  mit  ca.  1000  Francs  P^innahme, 
so  dass  er  wenigstens  der  Nahrungssorgen  überhoben  war.  1815  ver- 
öffentlichte er  sein  erstes  Bändchen  Lieder  Chansons  morales  et 
autres,  die  in  manchen  Äusserungen  die  Regienmg  angrilVen,  weshalb 
ihm  seine  Vorgesetzten  eine  Rüge  erteilten.  Da  er  aber  in  einem  zweiten 
Bande  (1821)  noch  offener  auf  die  Seite  des  Liberalismus  trat,  iialim  er 
1821  seinen  Abschied,  weil  er  wohl  wusste,  dass  die  Hegicrung  gegen 
ihn  vorgehen  würde.  Obwohl  er  dann  in  der  Tat  drei  Monate  GeHingnis 
zu  erdulden  hatte  und  mit  einer  Geldstrafe  belegt  wurde,  sang  er  doch 
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in  demselben  frondierenden  Tone  weiter.  1825,  1828  und  1833  Hess  er 
drei  weitere  Bändchen  Lieder  erscheinen,  die  wie  die  anderen  in  ganz 
Frankreich  den  ungeteiltesten  Beifall  fanden;  doch  brachte  ihm  das  erste 
neun  Monate  Gefängnis  und  eine  hohe  Geldstrafe  ein.  Als  dann  im 
Jahre  1830  die  Bourbonen  aus  Frankreich  vertrieben  wurden,  verstummte 
der  Dichter,  da  ihm  das  Angriffsobjekt  fehlte.  Er  starb  1857.  Napo- 
leon III.  liess  den  allbeliebten  Mann  auf  Staatskosten  beerdigen.  Der 
Nachlass  des  Dichters  umfasste  eine  Selbstbiographie  und  94  noch  nicht 
veröffentlichte  Lieder. 

5.  Berangers  Lieder  sind  Volkslieder  von  grosser  Anmut  und 
liebenswürdiger  Naivität,  voll  köstlichen  Humors  oder  wehmütiger  Klage, 
alle  mit  Refrain  versehen  und  sangbar.  Als  vollendeter  dichterischer 
Ausdruck  der  damaligen  Stimmung  sind  sie  zu  ihrer  Zeit  in  ganz  Frank- 
reich von  Hoch  und  Niedrig  mit  gleicher  Begeisterung  aufgenommen, 
wirken  aber  auf  uns  schon  nicht  mehr  in  gleichem  Masse.  Sie  lassen 
sich  in  zwei  grosse  Gruppen  teilen :  in  Gesellschafts  lieder,  in  welchen 
der  Dichter  nach  alter  Sitte  Wein,  Weib  und  Gesang  feiert,  und  in 
politisch-satirische  Lieder,  in  welchen  er  Vaterlands-  und  Frei- 
heitsliebe besingt  und  damit  den  Rahmen  des  Liedes  erweitert.  Von 
ersteren  nennen  wir :  Le  Grenier,  Mon  Habit,  Les  Gueux,  Ma  Vocation, 
Le  Dieu  des  bonnes  gens,  Les  Hirondelles,  Qu'elle  est  jolie  etc.  —  doch 
sind  seine  Liebeslieder  zum  Teil  mehr  als  leichtfertig  —  von  letzteren : 
Le  roi  d'Yvetot,  La  Cocarde  blanche,  Le  marquis  de  Carabas,  Les  Capu- 
cins,  Le  Sacre  de  Charles,  Le  Simple,  sowie  die  berühmten  Napoleons- 
lieder :  Les  Souvenirs  du  peuple,  II  n'est  pas  mort,  Le  vieux  Drapeau, 
Les  deux  Grenadiers,  Le  Cinq  Mai  etc.,  welche  einen  wahren  Napoleon- 
kultus hervorriefen,  endlich  einige  Lieder  der  Armen  Jacques,  Jeanne  la 
Rousse,  sowie  die  bekannten;  Adieux  de  Marie  Stuart  und  Le  Juif- 
Errant. 

6.  (Euvres  de  Beranger,  p.  p.  Perrotin.  P.  1866.  2  Bde.  —  A.  Arnould :  B. 
ses  amis,  sei  ennerais  et  ses  critiques.  P.  1864.  2  Bde.  —  J.  Janin:  B.  et  son 
temps.  P.  1886.  —  A.  Plion :  ün  Chansonnier  national:  Beranger.  P.  1900.  — 
J.  Brivois:  Bibliof?.  de  TCEuvre  de  B.  P.  1876.  —  Ulrich:  Essai  sur  la  chanson 
fr.  de  notre  sifecle.  Langensalza  1880.  Pg.  —  K.  A.  Martin  Hartmann:  B.,  eine 
chronolog.  geordnete  Auswahl  seiner  Lieder.     L.  1888. 

§  233.  Philosophen  nnd  Politiker  der  Überg^angszeit. 

(Royer-Collard.  —  V.  Cousin    —  de  Lamennais.  —  J.  de  Maistre.  — 
Constant.  —  Le  Comte  de  Saint-Simon.  —  Bazard.  —  Enfantin.  —  Fourier.) 

1.  Da  der  Materialismus,  wie  er  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts 
herrschte,  die  Gemüter  völlig  unbefriedigt  liess,  so  suchten  die  Philo- 
sophen den  Hauptgrundsatz  desselben,  dass  die  sinnliche  Wahrnehmung 
alleinige  Quelle  der  Erkenntnis  sei,  zu  erschüttern.  In  Anschluss  an  den 
Schotten  Thomas  Reid  lehrte  Pierre-Paul  Royer-Collard  (1763  bis 
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1845),  seit  1811  Professor  der  Philosophie  an  der  Faciilte  des  lettres  zu 
Paris,  dass  dem  Menschen  Wahrheitsprinzipien  angeboren  seien,  nach 
welchen  alles,  was  die  sinnliche  Wahrnehmung  darbiete,  zu  beurteilen 
sei.  Seine  Anschauungen  teilten  vor  allem  Cousin,  Guizot,  Jouffroy  etc., 
die  sogenannten  Doktrinärs. 

2.  Victor  Cousin  (1792—1867),  bereits  1815  Lehrer  der  Philo- 
sophie an  einer  Pariser  Schule,  schloss  sich  dem  Systeme  Royer-Collards 
an,  vertiefte  es  aber,  indem  er  die  Gedanken  der  deutschen  Philosophen 
Kant,  Fichte  und  Hegel  verwertete,  freilich  mit  Auswahl,  er  war  ein 
Eklektiker.  1817  machte  er  eine  Reise  durch  Deutschland  und  hielt  seit 
1818  eine  Reihe  von  bedeutsamen  philosophischen  Vorlesungen,  die  einer 
seiner  Schüler  unter  dem  Titel  Sur  le  fondement  des  idees  abso- 
lues  du  vrai,  du  beau  et  du  bien  1836  veröffentlichte  (krit.  Aus- 
gabe von  Cousin  1854).  Neben  diesem  Hauptwerke  sind  noch  zu  nennen 
seine  Übersetzung  des  Cartesius  (1826,  11  Bde.),  des  Plato  (1825—40, 
13  Bde.),  sein  „Rapport  sur  l'etat  de  Tinstruction  publique  dans  quel- 
ques pays  de  TAllemagne"  (1832,  2  Bde.),  seine  „Histoire  de  la  Philo- 
sophie" (1840—41,  9  Bde.)  etc.,  sowie  eine  Anzahl  litterargeschicht- 
licher  Werke,  wie  „La  societe  fran^aise  au  17«  siecle"  (1855). 

3.  Auf  andere  Weise  wurde  der  Materialismus  von  dem  Geistlichen 
Felicite-Robert  d  e  Lamennais  (1782 — 1854)  bekämpft,  der  mit  leiden- 
schaftlicher Beredsamkeit  die  katholische  Kirche  gegenüber  dem  Un- 
glauben pries  in  dem  Werke  Essai  sur  Tindifference  en  ma- 
tiere  de  religion  (1817 — 23,  4  Bde.).  Auch  in  anderen  Schriften 
verteidigte  er  die  Autorität  der  Kirche  und  des  Papstes.  Von  ca.  1830 
ab  aber  lehrte  er  eine  Art  eigener  Religion,  eine  kirchliche  Demokratie, 
zunächst  in  seiner  Zeitschrift  „L'avenir",  dann  vor  allem  in  dem  an  die 
Bibel  anklingenden  Buche  Paroles  d'un  croyant  (1834),  bis  er 
schliesslich  zur  Sozialdemokratie  kam  (Livre  du  peuple,  1837,  De 
Fesclave  moderne,  1840). 

4.  Auch  Joseph  de  Maistre  (1754—1821),  ein  Bruder  Xaviers, 
spricht  sich  auf  die  entschiedenste  Weise  für  die  kirchliche  Autorität 
aus.  Ein  Feind  der  Revolution  und  ihrer  freiheitlichen  Bestrebungen 
(Considerations  sur  la  France,  1795),  verlangt  er  in  der  Politik  Rück- 
kehr zu  mittelalterlichen  Zuständen,  in  der  Religion  unbedingte  Herr- 
schaft des  Papstes  (Le  Pape  [1817],  Les  Soirees  de  Saint-Petersburg, 
ou  entretiens  sur  le  gouvemement  temporel  de  la  Providence  [l^^lj, 
L'Äglise  gallicane). 

5.  Benjamin  Constant  (1767—1830),  ein  begeisterter  Verelirer 
der  M'"*'  de  Stael,  ist  zwar  gerade  kein  Verteidiger  der  Religion,  liält  sie 
aber  für  ein  notwendiges  Übel  (De  la  religion  considert'c  dans  sa  source, 
ses  formes  et  ses  developpements  (1824—30,  5  Bde.).  Seine  ausge- 
dehnte Kenntnis  des  Deutschen,  sowie  seine  grosse  Sprachgewandtheit 
befähigten  ihn,  Schillers  Wallenstein  trefflich  zu  übersetzen  (1809).   Sein 
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I  Roman  Adolphe  (1816)  ist  als  psychologischer  Roman  der  erste  seiner 
Art;  der  Held  lässt  uns  in  seine  Weltschmerzstimmung  einen  tiefen 
\Einblick  tun  und  ist  so  brutal  offenherzig  wie  Rousseau  in  seinen  Con- 
ffessions. 

6.  Auf  dem  Boden  des  Materialismus  und  doch  auch  in  gewissem 
Gegensatz  dazu  stehen  die  Bestrebungen  der  Saint-Simonisten.  Claude- 
Henri,  Comte  de  Saint-Simon  (1760— 1825),  Enkel  des  Memoiren- 
schriftstellers (vergl.  §  205),  ein  Abenteurer  und  Projektenmacher,  der 
zweimal  sein  Vermögen  verlor,  suchte  die  Gesellschaft  zu  reformieren 
(Reorganisation  de  la  soci^te  europeenne,  1814),  indem  er  in  schwär- 
merischer Sprache  die  wirtschaftliche  oder  gewerbliche  Arbeit  auf  den 
Schild  hob  und  die  Advokaten  und  Bankiers  als  unnütze  Glieder  der 
menschlichen  Gesellschaft  angriff  (L'Organisateur,  1820  —  Systeme 
industriel,  1821  —  Catechisme  des  industriels,  1823  —  Nouveau 
Christianisme,  1825). 

7.  Weiter  entwickelt  wurde  die  Theorie  Saint-Simons  durch  Saint- 
Amand  Bazard  (1791 — 1832),  der  1825  mit  Enfantin  zusammen  eine 
Zeitschrift  Le  Producteur  herausgab  und  von  1828  ab  zu  Paris 
Vorträge  über  den  Saint-Simonismus  hielt,  die  unter  dem  Titel  Expo- 
sition de  la  Doctrine  de  Saint-Simon  1828— 30  (2  Bde.)  er- 
schienen sind.  Ins  Praktische  wurde  der  Saint-Simonismus  übersetzt 
durch  Enfantin  (1796—1864),  der  1831  auf  seinem  Gute  eine  Muster- 
anstalt mit  Güter-  und  Weibergemeinschaft  errichtete,  gegen  welche 
die  Regierung  des  öffentlichen  Ärgernisses  wegen  schon  1832  einschreiten 
musste. 

8.  Eine  ähnliche  kommunistische  Neuordnung  der  Gesellschaft 
strebte  auch  rran9ois-Marie-Charles  Fourier  (1772—1837)  an,  ein 
Kaufmann,  der  in  der  Revolutionszeit  sein  Vermögen  verloren  hatte. 
Nach  ihm  ist  Aufgabe  des  Menschen  nichts  anderes  als  die  Befriedigung 
der  Triebe,  wozu  aber  Reichtum  gehört,  den  herbeizuschaffen  alle  ar- 
beiten müssen.  Die  Menschen  sollen  zu  je  400  Familien,  d.  h.  1800  bis 
2000  Personen,  in  einer  Art  Kaserne  zusammenwohnen  und  eine  Geviert- 
meile Landes  ringsum  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  bebauen. 
Städte  und  Dörfer  gibt  es  dann  nicht  mehr.  Seine  phantastischen  Ge- 
danken legte  Fourier  vor  allem  in  dem  Buche  Traite  de  Tassocia- 
tion  domestique  et  agricole  (1822)  nieder,  seinem  bedeutendsten 
Werke. 

9.  Philippe:  B  ogr.  de  Royer-CoUard.  P.  1857.  —  Borante :  Vie  politique 
de  Royer-CoUard.  P.  2.  A.  1863.  2  Bde.  —  P.  Janet:  V.  Cousin  et  son  oeuvre. 
P.  1855.  —  J.  Simon :  tt  eur  la  vie  et  les  ob.  de  V.  Cousin.  P.  1887.  —  A.  Du- 
bois  de  la  Villebarel:  I^es  confidences  de  Lamennais.  P.  1886.  —  Ricard:  Lamen- 
nais.  P.  1887.  —  Glaser:  Graf  J.  de  Maistre.  B.  1865.  —  Reybaud:  Et.  sur  les 
r^formateurs  ou  socialistes  modernes.  P.  2.  A.  1867.  —  Hubbard:  Saint-Simon, 
sa  Tic  et  ses  travaux.    P.  1847.    (Cf.   P.   Janet   in   RddM.    15.  April    1876.)   — 
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G.  Boißsier:  Saint-Simon.  P.  2.  A.  1899.  —  Pellarin:  Ch.  Fourier;  sa  vie  et  sa 
theorie.  P.  4.  A.  1849.  —  E.  Faguet:  J.  de  Maistre.  KddM.  90,  4.  —  A. 
de  Margerie:  J.  de  Maistre.  P.  1889.  —  Fr.  Paullian:  J.  de  Maistre,  sa  philosophie. 
P.  1893.  —  F.  Descostes:  J.  de  Maistre  avav.t  la  revolution.  Souvenir  de  la 
societe  d'autrefois  (1753—93).  P.  1893  2  Bde.  —  E.  Grasset:  J.  de  M.,  sa  vie 
et  son  (Bovre.  Chambery  1901.  —  C.  Glauser:  B.  Constants  Adolphe  und  seine 
Bedeutung  für  den  fr.  Roman.  L.  1894.  (Diss.,  auch  ZfS.  XVI  172.)  —  G.  Co- 
gordan:  J.  de  Maistre.  P.  1894.  —  F.  Descostes:  J.  de  Maistre  orateur,  1774—92. 
P.  1896. 

§  234.   Historiker  der  Übergangszeit. 

(Lacretelle.  —  Michaud.  —  Earante.  —  Guizot.  —  Sisraondi.  — 
Yillemain.  —  Segnr.) 

1.  Jean-Charles  Dominique  de  Lacretelle  (1766 — 1855),  seit 
1809  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Paris,  schrieb  mit 
Geist  und  Talent  eine  Histoire  du  XVIIP  siecle  (1809,  G  Bde.),  in 
welcher  er  vor  allem  die  Ausschreitungen  der  Revolution  brandmarkte. 
Seine  „Histoire  de  France  pendant  les  guerres  de  religion"  (1814—16, 
4  Bde.)  und  „Histoire  de  la  Constituante"  (1821)  sind  im  Stil  wie  in  der 
Auffassung  weniger  gut. 

2.  Joseph-Fran^ois  Michaud  (1767—1839),  zur  Zeit  der  Revo- 
lution Journalist  in  Paris,  floh  1795  zimi  Tode  verurteilt  nach  der 
Schweiz,  wo  er  das  wertlose  Gedicht  „Le  printemps  d'un  proscrit"  (1803, 
6  Gesänge)  verfasste.  Von  Bonaparte  begnadigt,  kehrte  er  nach  Paris 
zurück  und  befasste  sich  mit  buchhändlerischen  Unternehmungen  (Bio- 
graphie universelle,  1811—37,  85  Bde.)  und  geschichtlichen  Studien. 

Von  Bedeutung  sind  seine  historischen  Studien  über  das  Mittel- 
alter, die  ihn  zu  dem  grossen,  schön  stilisierten  Geschichtswerke  veran- 
lassten: Histoire  des  croisades  (1812 — 22,  6  Bde.). 

3.  Aimable-Guillaume-Prosper  Brugiere,  Baron  de  Bar  ante 
(1782— 1866),  untersuchte  mit  ausserordentlichem  Scharfsinne,  warum 
das  18.  Jahrhundert  keine  Geschichtsschreibung  gehabt  habe,  und  fand 
die  Ursache  in  dem  Bruche  des  16.  Jahrhunderts  mit  der  nationalen 
Vergangenheit  (Tableau  de  la  litterature  franyaise  au  18«  siecle,  1809). 
Im  Gegensatz  zu  der  philosophischen  Auflassung  der  Geschichte  im 
18.  Jahrhundert  suchte  er  allein  die  Tatsachen  nach  den  besten  Quellen 
zu  berichten  und  überliess  es  dem  Leser,  sich  selbst  ein  Urteil  zu  bilden. 
In  seinem  Hauptwerke  Histoire  des  ducs  de  Bourgogne  (1824 
bis  1827,  12  Bde.),  folgt  er  wesentlich  Froissart  und  Commines.  AVeitere 
Werke:  Histoire  de  la  Convention  nationale,  1851—  53,  6  Bde.:  Histoire 
du  Directoire  de  la  Republique  fran(,aise,  1855,  3  Bde.  etc.  Kr  über- 
setzte auch  Schillers  Dramen  ins  Französische. 

4.  Während  Barante  möglichst  objektiv  Geschiebte  zu  schreiben 
suchte,  konstruierte  Fran^ois-Piene-Guillaume  Guizot  (1787—  1874), 
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ein  Anhänger  der  doktrinären  Philosophie  Cousins,  die  Geschichte  nach 
vorgefassten  Ideen  (der  Mittelsland  ist  nach  ihm  der  wesentliche  Träger 
alles  geistigen  und  materiellen  Fortschrittes),  weshalb  bei  ihm  viele 
Tatsachen  in  schiefer  Beleuchtung  erscheinen.  Seine  Werke  sind  darum 
mehr  philosophische  Geschichtsbücher,  durch  die  Fülle  der  Gedanken 
von  hohem  Werte.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  nennen  wir  die  wich- 
tigsten: Collection  des  Memoires  relatifs  ä  Thistoire  de 
France,  1823—35,  31  Bde.;  Essai  sur  Thistoire  de  France,  1823; 
Histoire  de  la  revolution  d'Angleterre,  1826 — 54,  4 Bde.;  Histoire  de  la 
civilisation  en  Europe,  1828;  Histoire  de  la  civilisation  en 
France,  1828—30,  4  Bde.;  Vie  de  Washington,  1839;  De  la  Demo- 
cratie  en  France,  1849;  Cromwell  et  Monk,  1854;  Meditations  sur 
Tessence  de  la  religion  chretienne,  1864;  Histoire  de  France  racontee  ä 
mes  petits-enfants,  1875,  5  Bde. 

5.  Jean-Charles-Leonard  Simonde  de  Sismonde  (1773—1842) 
bemühte  sich  quellenmässig  und  objektiv  darzustellen.  Seine  Werke 
sind  darum  von  hoher  Bedeutung,  besonders :  Histoire  des  republiques 
italiennes  du  moyen  äge  (1809 — 18,  6  Bde.);  Histoire  des  Fran- 
9ais  (1809—18,  6  Bde.);  Histoire  de  la  chute  de  l'Empire  romain 
(1835,  2  Bde.)  etc. 

6.  Abel-Fran9ois  Villemain  (1790—1870)  hielt  als  Professor  an 
der 'Sorbonne  vor  mitunter  2000  Zuhörern  ungemein  anziehende  Vor- 
träge (bez.  der  Tatsachen  manche  Ungenauigkeiten)  über  die  französische 
Litteraturgeschichte,  welche  er  unter  dem  Titel  Cours  delitterature 
fran9aise  (1828—29—38,  5  Bde.)  herausgab.  Auch  seine  übrigen 
Werke:  Histoire  de  Cromwell  (1819),  Etudes  d'histoire  moderne  (1846), 
Eloquence  chretienne  au  IV^  siecle  (1849)  etc.  zeichnen  sich  durch  Klar- 
heit der  Auffassung  wie  durch  Anmut  des  Stiles  aus. 

7.  Paul-Philippe,  comte  de  Segur  (1780—1873),  hat  in  seiner 
Histoire  de  Napoleon  et  de  la  Grande-Armee  en  1812  (1824, 
2  Bde.)  mit  dichterischer  Kraft  den  Feldzug  des  Jahres  1812,  den  er 
selbst  mitmachte,  dargestellt.  Auf  Studien  beruhen  seine  Schriften: 
Histoire  de  Kussie  et  de  Pierre  le  Grand  (1829)  und  Histoire  de  Charles  VIII 
(1834,  2  Bde.). 

8.  Über  Barante  vergl.  Guizot  in  der  RddM.  1.  7.  1867  —  über  Guizot 
vergl.  J.  Schmidt  in  „Westermanns  Monatsheften*  Bd.  38.  1875.  —  A.  Bardoux: 
Guizot.    P.  1894. 

Kapitel  LXVni. 
Die  Anfänge  des  Komanticismus. 

§  235.   Mme  de  StadL 

1.  Anne-Louise-Germaine  Neck  er,  Tochter  des  späteren  Finanz- 
ministers  Necker,  wurde  1766  zu  Paris  geboren  und  zeigte  schon  früh 


Die  Anfange  des  Romanticismus.  395 

eine  hohe  Begabung  und  Vorliebe  für  litterarische  Beschäftigung.  20 
Jahre  alt,  verfasste  sie  in  Anlehnung  an  Rousseaus  Empfindsamkeit  und 
Yon  ihm  ausgehend  mehrere  unbedeutende  Dramen  und  Novellen,  sowie 
die  begeisterte  Lobschrift  auf  ihr  Vorbild  «Lettres  sur  le  caractere  et 
les  ouvrages  de  J.-J.  Rousseau"  (1788).    1786  vermählte  sie  sich  in  un- 
glücklicher Convenienzehe  mit  dem  schwedischen  Gesandten  zu  Paris, 
dem  Baron  de  Stael- Holstein,  und  verliess  1792  vor  den  Stürmen  der 
Revolution  Paris,  um  bei  ihrem  Vater  in  Coppet  am  Genfer  See  zu  leben. 
Von  hier  aus  nahm  sie  durch  mehrere  Schriften  regen  Anteil  an  den  Ge- 
schicken ihres  Vaterlandes  wie  der  Entwicklung  der  Menschheit  über- 
haupt.   1793  erschien  ihr  Buch  „Reflexions  sur  le  proc^s  de  la  reine", 
1795,  nach  ihrer  Rückkehr  nach  Paris,   „Sur  la  paix  interieure",   1796 
^De  rinfluence  des  passions  sur  le  Bonheur  des  individus  et  des  nations",  j 
1800  endlich  „De  la  litterature  consideree  dans  ses  rapports  avec  lesj 
institutions  sociales".    In  all  diesen  Schriften  zeigte  M'""  de  Stael 
grosse  Klarheit  der  Auffassung  und  warme  Begeisterung  für  den  Ge- 
danken des  Fortschritts  der  Menschheit.   Vor  allem  forderte  sie  in  dem 
Buche  über  die  Litteratur  den  Bruch  mit  den  hergebrachten  Formen  der 
Poesie  und  Religion,  die  Übereinstimmung  des  Lebens  mit  der  Philoso- , 
phie  und  der  Dichtung.    1802,  kurz  nach  dem  Tode  ihres  Mannes,  ver- 
öffentlichte sie  ihren  ersten  Roman  Delphine,  in  welchem  ihre  eigene i 
unglückliche  Ehe  eine  Rolle  spielte.    Napoleon  sah  in  der  Tendenz  des 
Romans,  der  die  Ehescheidung  empfahl,  eine  verwerfliche  Gesinnung  und 
verbannte  die  Verfasserin  daher  aus  Paris.    Da  begab  sie  sich  nach 
Deutschland,  wo  sie  in  Weimar  und  Berlin  mit  den  ausgezeichnetsten 
Denkern  und  Dichtern  in  Verkehr  trat,  und  1805  mit  August  Wilhelm 
von  Schlegel  auf  einige  Zeit  nach  Rom,  wo  sich  ihr  das  Verständnis  der  { 
antiken  Kunst  erschloss.   Eine  Frucht  des  römischen  Aufenthalts  ist  der 
Roman  Corinne  (1807).    Drei  Jahre  später  veröffentlichte  sie  ihr  be- 
deutendes Werk  DeTAllemagne,  welches  so  wenig  französisch  war, 
dass  die  kaiserliche  Polizei  das  Werk  einstampfen  Hess.    Da  begab  sich 
die  Dichterin  nach  England  und  kehrte  erst  nach  dem  Sturze  Napoleons 
nach  Frankreich  zurück.   Ihre  Erlebnisse  während  der  Verbannung  hat 
sie  in  dem  Buche   „Dix  annees  d'exil"   geschildert  (1821)   und  ihre 
politischen  Anschauungen  in  dem  posthumen  Werke  „Considerations  sur 
les  principaux  evenements  de  la  revolution  fran9aise"   (1818,  3  Bde.) 
niedergelegt.   Sie  starb  1817. 

2.  M*""  de  Stael  ist  eine  durchaus  subjektive,  ideal  angelegte  Natur, 
von  ausserordentlicher  Schärfe  des  Geistes  und  doch  auch  tiefem  Gefühl. 
Ihre  Bücher  sind  darum  mit  dem  Herzen  geschrieben,  künstlerisch  ein- 
heitlich und  voller  Ideen;  nur  ist  die  Sprache  zuweilen  nachh'issig,  nichts 
anderes  als  Konversation.  Ihre  bedeutendsten  Werke  sind  die  beiden 
Romane  Delphine  und  Corinne  und  das  Buch  über  Deiitscliland. 

In  dem  in  Briefform  abgefassten  Romane  Delphine  (1802)  schil- 
dert sie  die  Liebe  zwischen  der  jungen,  reichen  und  scliönen  Witwe 
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Delphine  und  dem  spanischen  Edelmann  L6once.  Aber  trotz  wahrer 
Zuneigung  kommt  eine  Verbindung  beider  nicht  zustande,  da  Delphine 
wider  alle  Konvenienz  dem  Fortschritte  in  Staat  und  Kirche  huldigt. 
L^once  heiratet  daher  eine  Dame,  die  er  nicht  liebt,  die  aber  in  den  kon- 
ventionellen Regeln  lebt,  und  wird  tief  unglücklich. 

,  Einen  ähnlichen  Stoff  behandelt  der  Roman  Corinne  (1807).  Lord 
Oswald  Nelvil  verliebt  sich  in  Rom  in  die  gefeierte  Dichterin  Corinne, 
mit  der  er  gemeinsam  die  antiken  Kunstwerke  betrachtet.  Er  heiratet 
sie  aber  nicht,  weil  sie  freiheitlichen  Dranges  mehrfach  gegen  die  her- 

!  kömmliche  Sitte  verstösst.  Da  stirbt  Corinne  an  gebrochenem  Herzen. 
Die  wahre  Bedeutung  des  Romans  liegt  aber  nicht  in  dieser  Fabel,  son- 
dern in  der  Betrachtung  des  sonnigen  Italiens  und  seiner  Kunstwerke, 
womit  M'"*'  de  Stael  den  Franzosen  ihrer  Zeit  eine  neue  Welt  erschloss. 
Hatte  sie  in  Corinne  Italien  und  dessen  Schätze  geschildert,  so  ent- 
warf sie  in  ihrem  Buche  DeTAllemagne  (1810,  4  Teile)  unter  dem 
Einflüsse  A.  W.  von  Schlegels  ein  schönes,  treues  Bild  der  Deutschen 
und  ihres  Lebens,  ihrer  Dichter  (namentlich  Schiller)  und  Philosophen 
(besonders  Kant).  Niemals  vorher  waren  die  Franzosen  so  energisch  auf 
die  Bedeutung  ihres  Nachbarvolkes  hingewiesen  worden,  das  sie  bis 
dahin  für  ein  halb  barbarisches  gehalten  hatten.  ^)  Das  hohe  Verdienst 
der  Frau  von  Stael  besteht  darin,  dass  sie  für  individuelle  Freiheit  und 
Naturwahrheit  im  Leben  wie  im  Dichten  gegenüber  dem  konventionellen 
Zwange  eintrat  und  auf  Italiens  und  Deutschlands  Kultur  und  Litteratur 
hinwies. 

3.  (E.  completes  p.  p.  A.  L.  von  StaSl-Holstein.  P.  1820—21.  17  Bde.  — 
Baudrillart:  Eloge  de  Mme  de  S.  P.  1850.  —  Brennecke:  Am  Hof  der  Frau 
von  S.  L.  1879.  —  0.  de  Haiissonville:  Le  salon  de  Mme  de  S.  P.  1880.  (RddM.) 
—  Graeter:  Charles  de  Villiers  et  M^e  de  S.  Easteburg  1881.  Fg.  —  Stevens: 
Mrae  de  S.,  her  life  and  her  times.  London  1882.  2  Bde.  —  M.  Duffy:  M^e  de  S. 
London  1887.  —  E.  Faguet:  Mme  de  S.  P.  1887.  (RddM.)  —  Blennerlmsset : 
Frau  von  S.,  ihre  Freunde  und  ihre  Bedeutung  in  Politik  und  Litt.  B.  1887— 8P. 
3  Bde.  —  C.  Dejob:  Mme  de  S.  et  l'Italie.  P.  1890.  —  A.  Sorel:  M^e  de  S. 
London  1892.  —  E.  Bitter:  Notes  sur  M™®  de  Staäl,  ses  ancetres  et  sa  famille, 
sa  vie  et  sa  correspondance.     Genf  1899.  —  M.  Fried wagner:  Frau  von  Stael.    B. 

§  236.   Chateaubriand. 

I         1 .  Fran9ois-Rene,  Vicomte  de  Chateaubriand,  wurde  im  Herbst 

1 1768  zu  Saint-Malo  in  der  Bretagne  aus  altadeliger  Familie  geboren. 

Frühzeitig  zeigte  der  Knabe  eine  warme  Empfindung  für  die  Schönheit 

der  Natur;   das  Meer   und  die  stolzen  Eichenwälder  seiner  Heimat 


1)  Gegen  Ende  des  18.  Jahrb.  hatte  Charles  de  Villers  versucht,  auf 
Deutschland  und  deutsche  Litteratur  aufmerksam  zu  machen  (je  vais  tenter  de 
gerinaniser  les  Parisiens);  vergl.  0.  Ulrich:  Gh.  de  Villers.     L.  1899. 
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machten  einen  bleibenden  Eindruck  auf  ihn.  1789  trat  er  zu  Paris  in  das 
Heer  ein,  begab  sich  aber  schon  1790  nach  Nordamerika,  um  in  den 
Urwäldern  dem  wilden  Treiben  der  Kevolution  entrückt  zu  sein.  Nach- 
dem er  nach  seiner  Kückkehr  1792  eine  kurze  Zeit  der  französischen 
Emigrantenarmee  angehört  hatte,  verweilte  er  sieben  Jahre  lang  in 
England,  wo  er  sein  erstes  grösseres,  historisch  mangelhaftes  Buch 
schrieb:  „Essai  historique,  politique  et  morale  sur  les  revolutions  an- 
ciennes,  et  modernes,  considerees  dans  leurs  rapports  avec  la  revolution 
fran^aise"  (1797).  In  England  auch  arbeitete  er  das  Prosaepos  Les 
Natchez  aus,  in  welchem  er  den  Untergang  eines  Indianerstammes,  der 
Natchez,  besang.  Nach  der  Rückkehr  in  sein  Vaterland  veröffentlichte 
er  imter  ausserordentlichem  Beifall  zwei  Episoden  daraus:  Atala  (1801 
im  „Mercure  de  France")  und  Rene  (1802),  letztere  zuerst  in  seinem 
Hauptwerke  „Le  Genie  du  Christi anisme,  ou  les  beautes  de  la 
religion  chretienne"  (1802).  Mit  einem  Schlage  war  der  Dichter  ein 
berühmter  Mann ;  Napoleon  machte  ihn  zum  Gesandtschaftssekretär  in 
Rom,  dann  zum  Gesandten  in  Wallis,  aber  gar  bald  gab  Chateaubriand, 
da  ihm  Bonapartes  Despotismus  zuwider  war,  diese  Stellung  auf  und 
bereiste  Griechenland,  Palästina  (1806),  Egypten,  Nordafrika  und 
Spanien,  um  für  sein  grosses  christliches  Epos  den  richtigen  Ton  und  die 
richtige  Farbe  zu  finden.  Von  dieser  Reise  brachte  er  bei  seiner  grossen 
Empfänglichkeit  für  die  Reize  der  Natur  tiefe  Eindrücke  mit,  die  er  in^ 
herrlicher  Sprache  niedergelegt  hat.  1807  schrieb  er  die  farbenprächtige! 
Novelle  Le  dernier  des  Abencerrages  (veröffentlicht  zuerst  in  der' 
Gesamtausgabe  1826 — 31),  die  das  Schicksal  des  letzten  maurischen  | 
Fürsten  zu  Granada  schildert.  1809  erschien  nach  siebenjähriger  Arbeit 
das  Prosaepos :  Les  Martyrs,  ou  le  Triomphe  de  la  religion 
chretienne.  Das  „Itineraire  de  Paris  ä  Jerusalem  et  de  Jerusalem  ä 
Paris,  en  allant  par  la  Gräce  et  revenant  par  TEgypte,  la  Barbarie  et 
TEspagne"  (1811,  3  Bde.)  gibt  eine  im  ganzen  wunderbar  schöne  Dar- 
stellung jener  grossen  Reise.  Auch  die  „Souvenirs  d'Italie,  d'Angleterre 
et  d'Amerique"  (1815)  enthalten  herrliche  Schilderungen.  Nach  dem 
Sturze  Napoleons  verfasste  Chateaubriand  mehrere  politische  Schriften 
in  royalistischem  Sinne,  war  in  den  zwanziger  Jahren  mehrfach  Ge- 
sandter und  Minister,  veröffentlichte  1831  eine  Reihe  geistvoller  „Etudes 
historiques"  und  verwandte  seinen  Lebensabend  auf  eine  Art  Selbst- 
biographie Memoires  d'outre  tombe  (die  Jahre  1811-  33  um- 
fassend), die  nach  seinem  Tode  erschienen  (1849—50,  12  Bde.)  und 
manche  wenig  günstige  Ausblicke  auf  den  eitlen  und  wankelmütigen 
Charakter  des  Verfassers  eröffneten.   p]r  starb  1848. 

2.  Chateaubriand  ist  in  weit  grösserem  Masse  Romantiker  als  Frau 
von  Stael.  Während  diese  mit  kühler  Überlegung  auf  Naturwalirheit  in 
der  Dichtung  dringt  und  auf  die  Litteratur  und  Kunst  Deutschlands  und 
Italiens  hinwei.st,  so  der  Romantik  den  Wog  ebnend,  befindet  jener  sich 
bereits  mit  beiden  Füssen  auf  diesem  Wege ;  er  greift  seine  Stoffe  aus 
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dem  Mittelalter,  aus  dem  Christentum,  aus  dem  fernen  Westen  und 
durchdringt  sie  mit  der  leidenschaftlichen  Glut  eines  echt  dichterischen 
Gemüts.  Er  schlägt  in  einer  Zeit,  die  herzlos  war,  die  gerade  die 
I  Schrecken  der  Revolution  erlebt  hatte,  die  lautersten,  ja  überschweng- 
lichsten Töne  des  Herzens  an  und  findet  ungeahnten  Beifall  —  er  hebt 
die  christliche  Religion  auf  den  Schild  in  einer  Zeit,  die  des  Unglaubens 
voll  war  und  eben  erst  die  Göttin  Vernunft  auf  den  Thron  gesetzt  hatte. 
Er  schreibt  nicht  mit  dem  Verstände,  sondern  mit  dem  Gemüt  und  der 
Phantasie;  darum  mangelt  seinen  Werken  die  planvolle  Anlage,  die 
künstlerische  Einheit  —  aber  die  Sprache  ist  entzückend,  und  einzelne 
Scenen  sind  von  hoher  Schönheit.  Seine  bedeutendsten  Werke  sind  die 
beiden  Episoden  aus  den  Natchez,  Le  Genie  du  Christianisme  und  Les 
Martyrs,  sämtlich  in  Prosa  geschrieben. 
'<h  i0(^;j^*'^*^'^ln  „Atala,  ou  les  amours  des  deux  sauvages  dans  le  desert" 
(1801)  schildert  der  Dichter  episch  und  doch  auch  mit  dramatischer 
Kraft  die  rührende  Liebe  der  jungen  christlichen  Indianerin  Atala  und 
des  heidnischen  Indianerjünglings  Chactas.  Die  Jungfrau  gibt  sich  in 
dem  unlösbaren  Streite  zwischen  Liebe  und  Religion  den  Tod. 

„Rene"  (1802)  ist  eine  poetische  Darstellung  des  Weltschmerzes, 

der  den  Dichter  erfüllte,  ein  französischer  Werther.   Der  Held  der  Dich- 

jtung  sucht  vergeblich  in  seinem  Vaterlande  den  Frieden  des  Herzens. 

1  Als  seine  Schwester,  die  ihm  mit  mehr  als  schwesterlicher  Liebe  zugetan 

kst,  ins  Kloster  geht,  begibt  er  sich  nach  Nordamerika  zu  den  Söhnen 

tier  Wildnis,  um  dort  ein  neues,  friedvolleres  Leben  zu  führen.     Die 

„Natchez"  (zuerst  veröffentlicht  in  den  (E.  c.  1826 — 31)  beenden  die 

Erzählung,  indem  sie  den  Helden  sich  mit  einer  Indianerin  verheiraten 

und  in  einem  Kampfe  fallen  lassen. 

„Le  Genie  du  Christianisme"  (1802,  5  Bde.),  das  Hauptwerk 
des  Dichters,  sprach  bald  lieblich,  bald  erhaben  das  aus,  was  dunkel  alle 
Herzen  erfüllte,  dass  im  Christentum  Frieden  zu  finden  sei,  und  hatte 
darum  einen  Ungeheuern  Erfolg.  Für  die  Verächter  der  Religion  führt 
Chateaubriand  mit  dichterischer  Glut  aus,  wie  notwendig  das  katholische 
Christentum  für  alle  Klassen  der  Gesellschaft  sei ;  er  spricht  mit  wahrer 
Begeisterung  von  den  Dogmen,  der  Poesie  und  dem  Kult  desselben ;  er 
ist  ein  ebenso  beredter  Anwalt  des  Christentums,  wie  das  18.  Jahrh.  ein 
Verächter  und  Feind  desselben  gewesen  war. 

In  den  „Martyrs"  (1809,  2  Bde.,  24  Gesänge  in  Prosa)  endlich 
schildert  der  Dichter  die  Erhabenheit  des  Christentums  gegenüber  dem 
Heidentum,  indem  er  uns  nach  Griechenland  in  eine  heidnische  und 
christliche  Familie  führt,  deren  Kinder,  Cymadocee  und  Eudorus,  sich 
glühend  lieben.  Eudorus,  der  Christ,  der  bereits  von  Rom  aus  einen  Zug 
gegen  die  heidnischen  Franken  mitgemacht,  und,  von  diesen  gefangen, 
sich  in  die  Druidin  Velleda  verliebt  hat,  sucht  vergeblich,  seine  Braut 
zum  Christentume  zu  bekehren.  Dann  findet  die  Hochzeit  unter  christ- 
lichen und  heidnischen  Gebräuchen  statt,  worauf  Eudorus  sich  nach  Rom 
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begibt  und  während  der  grossen  Christenverfolgung  unter  Diocletian 
als  Märtyrer  seine  Schuld  büsst.  In  diese  Erzählung  verwebt  der  Dich- 
ter wunderbare  Schilderungen  von  der  Stadt  Gottes,  von  Palästina, 
Egypten,  Deutschland  und  Italien.  So  herrlich  das  Werk  in  Einzelheiten 
ist,  krankt  es  doch  an  der  Planlosigkeit  der  Anlage  und  der  seltsamen 
Verquickung  von  Altem  und  Neuem  in  Form  und  Inhalt. 

3.  (Euv.  c.  p.  p.  Sainte-Beuve.  P.  1859—61.  12  Bde.  —  Memoires  d'outre- 
tonibe  p.  p.  E.  Bire.  P.  1897—1901.  4  Bde.  —  Villemain :  Gh.,  sa  vie,  ses 
ecritä,  son  influence  litteraire  et  politique.  P.  1858.  —  Sainte-Beuve:  Cli.  et  son 
groupe  litt,  sous  TEinpire.  P.  3.  A.  1873.  2  Bde.  —  F.  de  Bona :  Gh.,  sa  vie  et 
ses  ecrits.  P.  2.  A.  1890.  —  A.  Bardoux:  Gh.  P.  1893.  —  de  Lescure:  Gh.  P. 
2.  A.  1902.  --  G.  Pailh^s:  Gh.,  aa  femme  et  sos  aniis.  P.  1895.  —  R.  Kerviler: 
Essai  d'une  bio-biblio^^r.  de  Gh.  et  de  sa  famille.  P.  1896.  —  A.  Maurel:  Essai 
sur  Gh.  P.  1898.  —  G.  Bertin:  La  sincerite  religieuse  de  Gh.  P.  1900.  —  L. 
Gombert  de  la  Garde:  Gh.  P.  1901.  —  L.  Ghevolot:  Wie  hat  Gh.  in  seinen 
späteren  Werken  seine  frülieren  benutzi?     Heidelberg'  1901.     Diss. 

§  237.    Lamaxrtine 

1.  Alphonse  de  Prat,  später  nach  seinem  Oheim,  dessen  Ver- 
mögen er  erbte,  de  Lamartine  genannt,  wurde  1790  zu  Mäcon  (De- 
partement Saone  et  Loire)  aus  altadeliger  Familie  geboren  und  von 
seiner  Mutter  in  christlicher  Frömmigkeit  und  warmem  Naturgefühl, 
wie  es  durch  Rousseau  und  de  Saint-Pierre  Mode  geworden  war,  erzogen. 
Nachdem  er  auf  dem  Jesuitenkolleg  zu  Bellay  an  der  savoyschen  Grenze 
seine  erste  wissenschaftliche  Ausbildung  erhalten  und  darauf  dieselbe  in 
Paris  vollendet  hatte,  begab  er  sich  1809  nach  Italien,  wo  er  Rom  und 
seine  Kunstdenkmäler  als  ein  begeisterter  Dilettant  ohne  Plan  und 
ernsten  Zweck  kennen  lernte.  In  Neapel  erfreute  er  sich  der  wunderbar 
schönen  Natur  und  knüpfte  mit  einer  Arbeiterin  in  einer  Tabaksfabrik 
(Graziella)  ohne  ernste  Absicht  ein  Liebesverhältnis  an.  1814  trat  er  zu 
Paris  in  die  königliche  Garde  ein,  die  er  jedoch  wieder  verliess,  als 
Napoleon  von  Elba  aus  in  Frankreich  landete.  Unzufrieden  mit  sich  und 
der  Welt,  verzehrt  von  unbestimmter  Sehnsucht,  suchte  er  sich  durch 
Reisen  zu  zerstreuen,  bis  eine  unglückliche  Liebe  ihn  zu  den  mit  ausser- 1 
ordentlichem  Beifall  aufgenommenen  Meditations  poetiques  (1820) 
begeisterte.  In  Anerkennung  seines  literarischen  Verdienstes  ernannte 
ihn  Ludwig  XVIII.  zum  Gesandtschaftsattache  in  Florenz,  wo  er  sich 
mit  einer  reichen,  schönen  Engländerin  vermählte,  dann  zum  Sekretär 
der  Gesandtschaft  in  Neapel,  endlich  zum  Geschäftsträger  in  Toscana. 
1823  veröffentlichte  er  seine  Nouvelles  meditations  po(''tiques, 
1829  die  Harmonies  poetiques  et  religieuses,  welche  ihm  das 
Kreuz  der  Ehrenlegion  und  einen  Sitz  in  der  Akademie  einbrachten.  In 
den  Jahren  1882—34  unternahm  er  eine  grosse  Orientroiso,  über  welche 
er  1835  ein  Buch  „Souvenirs,  impressions,  pensees  et  jtaysages  pendant 
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un  voyage  en  Orient"  veröffentlichte,  das  jedoch  im  wesentlichen  nichts 
anderes  ist,  als  eine  wohlgefällige  Selbstverherrlichung.  1836  folgte  das 
epische  Gedicht  Jocelyn,  1838  eine  Art  Fortsetzung  desselben  La 
chuted*unange.  Nachdem  Lamartine  1834  einen  Sitz  in  der  Depu- 
tiertenkammer erhalten  hatte,  schrieb  er  in  den  vierziger  Jahren  eine 
»Histoire  des  Girondins"  (1847),  eine  Apologie  der  Revolutionsmänner, 
war  1848  nach  der  Revolution  auf  kurze  Zeit  Mitglied  der  provisorischen 
Regierung  (Trois  mois  au  pouvoir,  1848)  und  verfasste  in  demselben 
Jahre  zur  Rechtfertigung  seiner  politischen  Handlungsweise  eine 
„Histoire  de  la  revolution  de  1848"  (erschienen  1849).  In  den  „Confi- 
dences*'  und  „Nouvelles  Confidences"  (1849—51)  macht  er  Mitteilungen 
aus  seinem  Leben,  die,  ähnlich  wie  bei  Chateaubriand,  auf  seinen 
Charakter  nicht  immer  ein  günstiges  Licht  werfen.  Am  Abend  seines 
Lebens  hat  Lamartine  noch  eine  grosse  Zahl  von  Werken  schreiben 
müssen,  um  die  Schulden  bezahlen  zu  können,  die  er  trotz  seines  grossen 
Vermögens  durch  fürstlichen  Aufwand  gemacht  hatte.  Auf  diese  Weise 
sind  Werke  entstanden,  die  bei  glänzender  Diction  doch  des  dichterischen 
Geistes  entbehren  und  für  die  Beurteilung  des  Verfassers  geringe  Be- 
deutung haben  Cz.  B.  das  Drama  Toussaint  Louverture,  die  Novellen 
Raphael,  Genevi^ve,  Le  tailleur  de  pierres  de  Saint-Point,  die  Ge- 
schichtswerke Histoire  de  la  restauration,  de  laTurquie,  de  la  Russie,  die 
Zeitschriften  Conseiller  du  peuple,  Civilisateur,  die  litteraturgeschicht- 
lichen  Werke  Cours  familier  de  litterature,  Shakespeare  et  son  temps, 
Homere).  Napoleon  III.  befreite  ihn  von  Geldsorgen,  indem  er  ihm 
1867  durch  Gesetz  ein  Kapital  von  500  000  Frcs.  überwies,  das 
nach  seinem  Tode  zur  Deckung  der  Schulden  dienen  sollte.  Lamartine 
starb  1869. 

I         2.  Lamartine  ist  ein  talentvoller  Schüler  und  Nachfolger  Chateau- 
briands,  dessen  romantisch-sentimentale,  mystische  Religionsschwärmerei 
I  er  teilt,  dem  er  aber  auch  an  Eitelkeit  gleichkommt.    Mit  einer  reichen 
\  Phantasie  und  wunderbar  melodischer  Sprache  ausgestattet,  mit  dem 
I  Geiste  Ossians  und  Werthers  getränkt,  wusste  er  der  Stimmung  der  Zeit 
I  beredten,  warm  empfundenen  Ausdruck  zu  geben  und  errang  darum 
\  einen  ungeheuren  Erfolg.   Doch  wird  von  seinen  40  Bänden  das  meiste 
l  wohl  als  Spreu  ausgesondert  werden ;  nur  die  Meditations,  Harmonies 
(religieuses  und  Jocelyn  dürften  als  wahre  Poesie  bleibenden  Wert  haben. 
„Les  Meditations"  (1820),  für  welche  er  zuerst  keinen  Verleger 
finden  konnte,  sind  schwungvolle  lyrische  Gedichte,  die  seine  trübe,  sehn- 
süchtige Stimmung  und  sein  warmes  Gefühl  für  Gott  und  Natur  wider- 
spiegeln (le  Desespoir,  la  Providence,  le  Chretien  mourant,  la  Foi,  le 
Souvenir,  le  Lac  etc.).    Seit  Chateaubriands  „Genie  du  Christianisme'* 
war  vom  Publikum  kein  Werk  mit  solcher  Begeisterung  aufgenommen. 
Die  „Nouvelles  Meditations  poetiques  (1823)  sind  eine  neue 
Folge  der  Meditations,  doch  nicht  ganz  zo  frisch  in  der  Innigkeit  des 


Die  Anfange  des  Roraanticismus.  401 

Gefühls  und  so  melodisch  im  Tone,  wie  jene  (Ode  ä  Napoleon,  les  Etoiles, 
le  Crucifix,  le  Poete  mourant,  etc.). 

In  den  „Harmonies  poetiques  et  religieuses"  (1829)  gibt 
der  Dichter  in  melancholischen  Tönen  vorzugsweise  philosophischen  und 
religiösen  Gedanken  Ausdruck:  Jehovah  ou  Tidee  de  Dieu,  Pourquoi 
mon  äme  est-elle  triste  ?,  Pensees  des  morts,  Milly  ou  la  Terre  natale, 
Souvenirs  d'enfance,  Le  premier  Regret  etc. 

Ausser  diesen  drei  Sammlungen  lyrischer  Gedichte  ist  noch  das 
Epos  Jocelyn  (1835)  bedeutend,  nach  dem  Urteile  Berangers  ein 
Meisterwerk  der  Dichtkunst.  Der  Held  des  Gedichtes,  ein  junger  Bauer, 
verzichtet  auf  sein  Erbteil,  damit  seine  Schwester  heiraten  könne,  und 
tritt  in  ein  Seminar  ein,  um  Priester  zu  werden.  Die  Schrecken  der  Re- 
volution aber  lassen  ihn,  noch  ehe  er  geweiht  ist,  1793  eine  Zuflucht  in 
den  Alpen  suchen,  wo  ein  französischer  Emigrant  ihm  sterbend  sein  Kind 
anvertraut.  Der  liebreizende  Jüngling  aber,  mit  dem  Jocelyn  die  Berge 
und  Wälder  durchstreift,  ist  ein  verkleidetes  Mädchen,  Laurence,  das  er 
von  dem  Augenblicke  an,  da  er  ihr  Geheimnis  entdeckt,  glühend  liebt. 
Da  wird  er  an  das  Sterbebett  seines  Bischofs  gerufen,  der  ihn  zum 
Priester  weiht,  um  ihn  der  Kifche  zu  retten.  Jocelyn  wird  Pfarrer  zu 
Valneige  und  sieht  nach  Jahren  in  einer  Kirche  Laurence,  die  im  Strudel 
der  Welt  ein  leichtsinniges  Leben  geführt  hat,  nicht  ohne  Rührung 
wieder.  Wiederum  vergehen  Jahre.  Da  wird  Jocelyn  zu  einer  sterbenden 
Frau  gerufen,  um  ihre  Beichte  zu  hören  —  es  war  Laurence. 

Ein  zweites  Epos,  „La  Chute  d'unAnge"  (1838),  steht  an  dich- 
terischem Wert  weit  unter  Jocelyn  und  erzielte  darum  wenig  Beifall.  In 
15  Visionen  schildert  Lamartine  die  Liebe  des  Engels  Cedar  zu  seinem 
Schützling  Daidha.  Um  sie  heiraten  zu  können,  wird  er  Mensch,  gerät 
aber  schliesslich  zur  Strafe  in  tiefes  Unglück :  seine  Kinder  verhungern 

—  er  endet  durch  Selbstmord.  In  diesen  Vorwurf  fügen  sich  eine  Reihe 
Betrachtungen  religionsphilosophischer  Art  ein. 

3.  (Euv.  c.  von  ihm  selbst  hrsg.  P.  1860—64.  40  Bde.  —  Meinoires  inedits 
de  L.  P.  1870.  —  Poesies  inedites.  P.  1873.  —  Correspondance.  P.  1873-75. 
5  Bde.  —  L.  p.  lui-merae.  (1790-1847.)    P.  1892.  -    P.  Pelletan:  L.    P.    1868. 

—  J.  Janin :  L.,  sa  vie  et  ses  oeuvres.  P.  1869.  —  Ch.  Alexandre  :  Souvenir« 
sur  L.  P.  1885.  —  P.  Desjardins:  L.  (Rev.  pol.  et  litt.  1886,  p.  60.)  —  Le- 
drain :  La  jeunesse  de  L.,  d'apr^s  les  Souvenirs  d'un  survivant.  (Rev.  i)ol.  et  litt. 
1886,  p.  267.)  —  C.  de  Poraairols:  L.  Etudo  de  morale  et  d'esthotique.    F.  1890. 

—  E.  Deschanel:  L.  l\  1893.  2  Bde.  —  E.  Zyromski:  L.  P.  1898. 
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Kapitel  LXIX. 
Die  Blüte  des  Bomantlelsmus. 

(V.  Hago  und  seine  Zeit.) 

§  238.   V.  Hngos  Leben  und  dichterische  Bedeutung. 

1.  Victor-Marie  Hugo  wurde  Anfang  1802  zu  Besan^on  als 
Sohn  eines  Offiziers  geboren,  der  unter  dem  Kaiserreiche  zum  General 
und  Grafen  emporstieg.  Infolge  mehrfacher  Versetzung  des  Vaters 
(nach  Elba,  Paris,  Rom,  Neapel,  Kalabrien  [Bandit  Fra  Diavolo]),  ge- 
langte die  Familie  lange  nicht  zu  einem  bleibenden  Wohnsitze,  so  dass 
erst  im  Jahre  1809  zu  Paris  die  Ausbildung  des  Knaben  ernstlich  in 
Angriff  genommen  werden  konnte.  Dort  wohnte  er  mit  seiner  Mutter  in 
einem  alten  Kloster  der  „Feuillantines",  das  er  später  mehrfach  be- 
sungen hat.  Nachdem  er  im  Jahre  1811  auf  kurze  Zeit  bei  seinem 
Vater  in  Madrid  geweilt  hatte,  nahm  er  in  Paris  seine  Studien  wieder 
auf,  um  sich  nach  dem  Wunsche  des  Vaters  auf  die  militärische  Lauf- 
bahn vorzubereiten.  Doch  beschäftigte  er  sich  viel  lieber  mit  der  Dicht- 
kunst, als  mit  seinen  Fachstudien,  und  schrieb,  14  Jahre  alt,  bereits  ein 
Trauerspiel.  Ein  Jahr  später  wurde  seinem  Gedichte  „Avantages  de 
retude"  (1817)  seitens  der  Academie  fran^aise  eine  ehrenvolle  Erwäh- 
nung zuteil,  weshalb  der  Vater  von  da  ab  seinen  dichterischen  Neigungen 
nicht  mehr  hindernd  entgegen  trat.  Von  1819—22  erhielt  Hugo  von 
der  Academie  des  jeux  floreaux  zu  Toulouse  drei  Preise  für  die  Oden  Les 
Vierges  de  Verdun,  Le  Retablissement  de  la  Istatue  de  Henri  IV  und 
Moise  sur  le  Nil,  die  zu  den  besten  gehören,  die  er  geschaffen.  Chateau- 
briand, unter  dessen  Einfluss  Hugo  stand,  nannte  den  jungen  Dichter 
ein  enfant  sublime;  das  Publikum  wurde  auf  ihn  aufmerksam. 

2.  Gar  bald  rechtfertigte  der  junge  Dichter  die  hohen  Erwartungen, 
jwelche  man  von  ihm  hegte:  noch  im  Jahre  1822  veröffentlichte  er  den 
ersten  Band  Ödes,  Gedichte,  die  ihrer  Form  nach  klassisch,  ihrem 
^Geiste  nach  aber  bereits  romantisch  angehaucht  waren.  Ludwig  XVIII. 
belohnte  das  Werk,  indem  er  dem  Verfasser  ein  Jahresgehalt  von  1000 
Franken  zuwies,  so  dass  V.  Hugo  nunmehr  im  stände  war,  seine  Braut 
heimzuführen.  1823  folgte  der  Roman  Han  d'Islande  (Held  ein  Men- 
schenfresser), 1825  Bug-Jargal,  zwei  ihrer  Zeit  viel  gelesene  Werke,  die 
m  der  Sprache  durch  kühne  Wendungen  sich  vom  Klassicismus  ab- 
wandten und  im  Stoffe  bereits  eine  Hinneigung  des  Dichters  zum  Grauen- 
haften, Schrecklichen  offenbarten.  Um  diese  Zeit  auch  wurde  der  Dichter 
das  anerkannte  Haupt  eines  litterarischen  Reformkreises,  des  Cenacle, 
zu  dem  unter  anderen  Sainte-Beuve,  A.  de  Vigny,  A.  und  E.  Deschamps 
etc.  gehörten.  Auf  ihren  Zusammenkünften  tauschten  die  jungen  Dichter 
ihre  Gedanken  aus  und  legten  sie  dem  Publikum  vor  in  ihrem  Organ, 
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der  „Muse  fran^aise",  und  nach  deren  Eingehen  seit  1824  im  „Globe". 
1824  veröffentlichte  Hugo  einen  neuen  Band  Ödes  et  Ballades, 
dessen  Auflage  von  1500  Exemplaren  in  vier  Monaten  vergriffen  war. 
1827  folgte  das  berühmte  Buchdrama  Cromwell,  in  dessen  Vorrede 
das  Programm  der  neuen  Schule  aufgestellt  war.  Da  jedoch  die  Klassi- 
cisten  die  Aufluhrung  des  Stückes  zu  hintertreiben  wussten,  schrieb  er 
ein  anderes  Drama  Hernani,  das  im  Februar  1830  unter  grossem  Bei- 
falle im  Theätre  fran9ais  erstmals  aufgeführt  wurde.  Mittlerweile  hatte 
das  tief  lyrische  Gemüt  des  Dichters  zwei  neue,  unsterbliche  Lieder- 
sammlungen geschaffen:  Les  Orientales  (1829)  und  Les  Feuilles 
d'automne  (gedichtet  1830,  erschienen  1831). 

3.  Mit  dem  Jahre  1830  beginnt  die  Blütezeit  Hugos,  eine  Periode 
des  reichsten  Schaffens,  zugleich  aber  auch  eine  anfänglich  kaum  sicht- 
bare Wandlung  in  seinen  religiösen  und  politischen  Anschauungen,  die 
natürlich  sich  in  seinen  Werken  abspiegelt.  Aus  dem  Schüler  Chateau- 
briands,  dem  gläubigen  Royalisten  ist  ein  Zweifler  und  Anhänger  des 
Fortschritts  geworden.  Vor  allem  zeigt  sich  diese  Wandlung  in  seine» 
lyrischen  Gedichten  Chants  du  crepuscule  (1835),  Les  Voix 
interieures  (1837)  und  Les  Rayons  et  les  Ombres  (1840),  welch 
letztere  bereits  einen  entschiedenen  Niedergang  der  poetischen  Kraft  des 
Dichters  bekunden.  Für  das  Theater  schuf  Hugo  eine  Reihe  roman- 
tischer Dramen:  Marion  Delorme  (1830),  Le  Roi  s'amuse  (1832), 
Lucrece  Borgia  (1833),  Marie  Tudor  (1833),  Angelo  (1835),  Ruy-Blas 
(1838)  und  Les  Burgraves  (1843).  Daneben  war  er  auch  auf  dem  Ge- 
biete des  Romanes  tätig;  in  sechs  Monaten  schrieb  er  das  gewaltige 

Werk  Notre-Dame  de  Paris  (1831),  in  glänzendem  Stil  und  miiifH;;;^^ 
grossartigem  Aufwand  archäologischen  Wissens.   Auch  wissenschaftliche  ^gc^.rfA^' 
Studien  entflossen  um  diese  Zeit  seiner  Feder:  Etüde  sur  Mirabeau  ^^<^^ " 
(1834),  Litterature  et  philosophie  melees  (1834).    Nachdem  er  1841  in 
Anerkennung  seiner  hohen  litterarischen  Verdienste  zum  Mitglied  der 
Academie  fran9aise  ernannt  worden  war,  machte  er  verschiedene  grössere 
Reisen,  musste  aber  1843  plötzlich  aus  Spanien  zurückkehren,  da  seine 
Tochter  Leopoldine  mit  ihrem  Manne  bei  einer  Kahnfahrt  ertrunken  war. 
Aus  Anlass  dieses  traurigen  Ereignisses  verfasste  er  eine  Anzahl  von 
Gedichten,  welche  später  unter  dem  Titel  Contemplations  (1856) 
erschienen. 

4.  Mit  dem  Jahre  1843  scheint  die  dichterische  Kraft  Hugos  er- 
loschen. Neun  volle  Jahre  schweigt  er,  und  auch  dann  erhebt  er  seine 
Stimme  nicht  aus  dichterischer  Begeisterung,  sondern  aus  Zorn  gegen 
seinen  politischen  Gegner  Napoleon,  der  ihn  1852  aus  Frankreicli  ver- 
bannt, ihn,  den  gewaltigen  Dichter,  der  überdies  (1848-51)  der  konsti- 
tuierenden bezw.  legislativen  Versammlung  angeliört  hatte.  Von  Jersey 
aus,  wo  der  Dichter  von  1852  55  weilte,  schleuderte  er  eine  giftige 
Broschüre  gegen  seinen  Feind:  .Napoleon  le  petit"  (IH52),  der  er  schon' 
im  folgenden  Jahre  ein  Bündchen  Gedichte  Les  Chat iments  in  dem- 

2ö* 


404  Kapitel  LXIX.    §  238  q.  289. 

selben  Geiste  folgen  liess.  1856  erschienen  die  bereits  loben  erwähnten 
Contemplations  (2  Bde.),  die  wegen  ihrer  gefälligen  Form  an- 
sprachen, obgleich  der  Gegenstand  der  Betrachtung  immer  derselbe  war. 
Drei  Jahre  später  veröffentlichte  Hugo  eine  Sammlung  epischer  Gedichte 
La  Legende  des  siöcles  (2  Bde.),  welche  den  Fortschritt  der 
Menschheit  von  ihren  Anfängen  bis  auf  unsere  Zeit  in  einzelnen  Charakter- 
bildern aus  der  Bibel,  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  darstellen  sollte. 
Fortsetzungen  des  Werkes  erschienen  1877  und  1883  unter  demselben 
Titel.  Anfang  der  sechziger  Jahre  folgte  der  hochbedeutende  soziale 
Roman  Les  Miserables  (18^82,  10  Bde.,  zu  gleicher  Zeit  in  zehn 
Sprachen  ediert),  der  einen  grossartigen  Erfolg  errang.  Von  weit  ge- 
ringerem Werte  sind  die  Romane  Les  Travailleurs  de  la  mer  (1866, 
3  Bde.)  und  L'Homme  qui  rit  (1869,  4  Bde.),  während  der  historisch- 
politische Roman  Quatre-vingt-treize  (1874,  3  Bde.)  wiederum 
einen  Aufschwung  des  Dichters  verrät.  Auch  in  der  Lyrik  war  Hugo 
um  diese  Zeit  nicht  müssig.  Zwar  sind  die  „Chansons  des  rues  et  des 
bois"  (1865)  ein  Produkt  der  bizarresten  Laune,  „in  dem  Annee  ter- 
rible  (1872)  aber  offenbart  der  Dichter  seine  alte  lyrische  Kraft.  Nach 
dem  Sturze  des  Kaisertums  (1870)  kehrte  Hugo  nach  Frankreich  zurück 
und  nahm  als  Deputierter  und  Senator  tätigen  Anteil  am  politischen 
Leben.  Die  Werke,  die  er  seitdem  noch  schrieb,  sind,  so  weit  sie  nicht 
schon  genannt  wurden,  im  ganzen  untergeordneter  Art,  wie  „Avant 
l'exil",  „Pendant  l'exü",  „Depuis  Texil"  (1875—76,  3  Bde.),  „Histoire 
d'un  crime«  (1877),  „L'Art  d'etre  grand-pere"  (1877),  „Le  Pape"  (1878), 
„La  Pitie  supreme"  (1879),  „Religions  et  religion"  (1880),  „L'äne'' 
(1880),  „Les  quatre  vents  de  Tesprit"  (1881),  „(Euvres  posthumes" 
(1886),  „Theätre  en  Uberte"  (1886).   Hugo  starb  1885. 

5.  V.  Hugo  gilt  als  der  genialste  Dichter,  den  Frankreich  im 
19.  Jahrh.  erzeugt  hat.  Gross  ist  er  vor  allem  in  der  Lyrik.  Nachdem 
seit  Fran9ois  Villon  in  der  lyrischen  Dichtung  in  Frankreich  fast  drei 
Jahrhunderte  lang  nichts  Nennenswertes  geleistet  worden  war,  ertönten 
zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zum  erstenmal  wieder  wahre  Klänge 
des  Herzens  in  den  Liedern  von  A.  Chenier,  Beranger  und  Lamartine. 
Da  kam  V.  Hugo  und  übertraf  sie  alle  weitaus:  er  wusste  jede  Regung 
des  Herzens,  jede  Seite  der  Natur  tief  zu  fühlen  und  zu  erfassen  und  für 
sie  den  rechten,  warm  empfundenen  Ausdruck  zu  finden.  Neben  dieses 
Verdienst,  die  französische  Lyrik  zur  höchsten  Vollendung  geführt  zu 
haben,  was  allerdings  von  manchen  bestritten  wird,  stellt  sich  das 
andere,  auf  dramatischem  Gebiete  Wandel  geschaffen  zu  haben.  An 
Stelle  der  pseudoklassischen  Dichtung  setzte  V.  Hugo,  der  den  grossen 
Shakespeare  eifrig  studiert  hatte,  in  hartem  Kampfe  das  romantische 
Drama,  welches  dde  Wirklichkeit,  das  wahre  Leben  widerspiegeln  sollte. 
So  richtig  das  Prinzip  an  und  für  sich  war,  konnte  es  durch  Hugo  doch 
nicht  zur  mustergültigen  Anwendung  kommen,  da  ihm  das  Ebenmass 
der  Gestaltung  und  Charakteristik  fehlte,  da  er  die  Kunst  in  der  Gegen- 
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üherstelluDg  von  Gegensätzen  fand,  und  da  er  seine  Gestalten  oft  der: 
Klarstellung  einer  falschen  These  dienen  liess.  So  schuf  er  in  seinen 
Dramen  Helden,  die  sich  durch  die  Ungeheuerlichkeit  ihrer  Taten  und 
Charaktere  hervortun,  die  aber  nirgendwo  im  Leben  existieren.  Auch  in 
der  Epik  Hugos  tritt  derselbe  Mangel  hervor,  obwohl  er  auch  auf  diesem 
Gebiete  Bedeutendes  geleistet  hat.  Der  Stil  V.  Hugos  ist  in  seinen 
lyrischen  Gedichten,  besonders  in  denen  aus  jüngeren  Jahren,  voll  ein- 
schmeichelnder Anmut.  Im  allgemeinen  aber  ist  er,  wie  es  die  Hitze  des 
Kampfes  oft  mit  sich  bringt,  regellos,  dazu  voller  Antithesen,  absichtlich 
gesucht  und  auf  Eifekt  berechnet,  in  den  späten  Werken  des  Dichters 
mitunter  geradezu  wahnwitzig  albern. 

6.  (Euv.  compl.  d'apres  les  manuscrits  originaux.  P.  1880—85.  46  Bde.  — 
(Euv.  compl.  Ed.  nat.  P.  1886—06.  43  Bde.  illustr.  —  (Euv.  posthumes.  P.  1886—98, 
15  Bde.  —  Corresp.  1836-82.  P.  1898.  —  Lettres  ä  la  fiaiic(5e  (1820—22).  P. 
1901.  —  La  derüiere  gerbe.  P.  1902.  —  Theätre  en  liberte.  P.  1886.  —  (Mmo 
V.  Hugo?):  V.  H.  raconte  par  un  temoin  de  sa  vie.  Brüssel  1863.  2  Bde.  (viel- 
leicht Selbstbiographie).  —  Barbou:  Y.  H.  et  son  teinps.  P.  1881  (deutsch  von 
Weber,  L.  1882).  —  P.  Lindau:  Aus  dem  litt.  Fr.  Breslau  1882.  —  Kummer: 
V.  H.8  lyrische  Gedichte.  Hameln  1883.  Pg.  —  A.  Asseline:  V.  H.  intime,  me- 
moires,  correspondances,  documents  iuedits.  P.  1835.  —  P.  de  Saint-Victor :  V. 
H.  P.  1885.  —  G.  Barnett- Smith :  V.  H.,  his  life  and  work.  London  1885.  — 
R.  Lesclide :  Propos  de  table  de  V.  Hugo.  P.  1885.  —  Sarrazin  :  V.  H.s  Lyrik 
und  ihr  Entwickelungsgang.  Baden  1885.  Pg.  —  Rivet:  V.  H.  chez  lui.  P.  1885. 

—  A.  C.  Swinburne:  A.  Study  of  V.  H.  London  1886.  —  G.  Dannehl:  V.  H. 
Litt.  Porträt.  B.  1886.  (Virchow-Holtzendorff,  Vorträge).  —  F.  Lefrano:  V.  H.  et 
M.  Renan.  P.  1886.  —  K.  A.  M.  Hartmann:  Zeittafel  zu  V.  H.s  Leben  und 
Werken.  Oppeln  1886.  —  Veuillot :  Etudes  sur  V.  H.  P.  1886.  —  Vasen:  Re- 
flexions sur  la  poesie  lyrique  de  V.  H.  Düsseldorf  1886.  Pg.  Bedburg.  —  E. 
Faguet:  Et  sur  le  XIXe  s.  P.  1887.  —  Stapfer:  V.  H.  P.  1887.  —  G.  Schme- 
ding:  Y.  H.  Braunschweig  1887.  —  G.  Duval:  Dict.  des  metaphores  de  V.  H. 
P.  1888.  —  E.  Bir^:  V.  H.  P.  1891—95.  4  Bde.  —  Mahrenholtz:  Zur  Kritik  der 
Victor  Hugo-Legende.  AnS.  92,  39.  —  E,  Dupuy:  V.  H.  L'homme  et  le  po(^te. 
P.  N.  6d.  1898.  —  E.  Schulz:  ttüde  sur  le  theätre  de  V.  H.  Helmstedt  1892.  Pg. 

—  C.  Renouvier:  V.  H.  Le  po^te,  P.  1893.  —  Ders.:  V.  H.  Le  philosopho.  P. 
1900.  —  P.  Nebout:  Le  drame  romantiquc.  P.  1896.  —  A.  J.  Theys:  La  Metrique 
de  V.  H.  Lüttich  1896.  —  P.  Niese:  V.  H.  als  Dramatiker.  B.  1897.  Pg.  -- 
H.  Kliebenstein :  V.  H.  et  ses  oeuvres.  Würzburg  1898.  Pg.  —  E.  Rigal:  V.  H. 
poete  epique.  P.  1900.  —  Fr.  Ganser:  Beiträge  zur  Beurteilung  des  Verhältnisses 
von  V.  H.  zu  Chateaubriand.  Heidelberg  1900.  Diss.  —  0.  Moell:  Boitiägc  zur 
Gesch.  der  Entstehung  der  Orientales.  Heidelberg  1901.  Diss.  —  Th.  Gautior:  V. 
H.  P.  1902.  —  A.  Slcumer:  Die  Dramen  V.  H.  (Krit.  Unters.)  B.  1902.  —  Vergl. 
Körting:  Encyclop.  Zusatzheft,  p.  139  f.') 


1)  Bez.  V.  Hugos  und  der  folgenden   modernen  Schriftstoller  ist  das    biblio- 
graphische (leider    lückenhafte    und    nicht   immer  zuverlässige)    Work    von    H.  P. 
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^  239.   V.  Hugos  bedeutendste  Werke. 

1.  Lyrische  Dichtungen.  Die  Ödes  et  Ballades  (1822 
bis  1826,  5  Bücher),  die  sich  in  der  Form  durchaus  an  J.-B.  Rousseau 
anlehnen,  behandeln  in  schöner  Sprache  historische,  politische  und 
religiöse  Stoffe.  Das  Königtum  seiner  Zeit  verherrlicht  Hugo  in  den  Oden : 
Louis  XVII,  Les  Funerailles  de  Louis  XVIII;  Napoleon  feiert  er  in  „La 
Colonne",  „Les  deux  lies"  (Corsica  und  St.  Helena);  religiös  angehaucht 
sind  die  Dichtungen  „LeRepaslibre",  „LaFete  deNeron",  „LeChantdu 
cirque*,  „Le  Chant  de  Tar^ne"  etc.;  wunderbar  zart  und  duftig  ist  die 
Ode  „La  fille  d'O-Taiti".  An  bedeutenden  Balladen,  in  denen  vorzugs- 
weise sich  der  romantische  Geist  zeigt,  nennen  wir:  La  Grand'  mere,  La 
Fiancee  du  timbalier,  Le  Sylphe,  La  Fee  et  la  Pen,  La  Chasse  du 
burgrave,  Ecoute-moi,  Madeleine  etc. 

In  den  Orientales  (1829)  bringt  Hugo  in  glanzvoller,  berauschen- 
der Sprache  eine  Anzahl  morgenländischer  Stoffe :  Le  Feu  du  Ciel  (Unter- 
gang Sodoms  und  Gomorrhas),  „Sarah,  la  baigneuse",  „Les  Djinns", 
„Les  Adieux  de  l'hotesse  arabe**,  „Le  Demche"  etc.,  zum  Teil  auch  auf 
den  damaligen  Freiheitskampf  der  Griechen  bezügliche  Gedichte: 
„Canaris",  „La  Bataille  de  Navarin",  „Les  Tetes  du  Serail",  „L'Enfant 
grec"  etc. 

Aus  dem  Morgenlande  fuhrt  uns  der  Dichter  in  den  Feuilles 
d^automne  (1831)  unvermittelt  zu  den  Freuden  des  Familienlebens, 
das  er  überaus  sinnig  preist :  „Laissez  —  Tous  ces  enfants".  „Lorsque 
Tenfant  parait",  „Dans  Falcove  sombre"  etc.  Daneben  stehen  verschie- 
dene Dichtungen,  die  zum  erstenmal  Hugos  Zweifel  und  Unzufriedenheit 
Ausdruck  geben:  „Pour  les  pauvres",  „Priere  pour  tous"  etc. 

In  den  Chants  du  Crepuscule  (1835)  ist  der  Dichter  völlig 
eine  Beute  des  Zweifels  geworden;  seine  Seele  ist  in  Dämmerung  be- 
fangen, politisch  wie  religiös.  Er  ist  Royalist  in  der  Dichtung  „Dicte 
apres  Juillet  1830",  Bonapartist  in  der  Ode  „Napoleon  11".^  Doch  sind 
einzelne  Gedichte  frei  vom  Zweifel :  „Espoir  en  Dieu",  „L'Eglise",  „La 
Cloche". 

Die  Voix  inte ri eures  (1837)  sind  eine  Fortsetzung  der  Chants 
du  Crepuscule;  doch  ist  der  Zweifel  in  ihnen  nicht  mehr  stolzes 
Dogma,  sondern  traurige  Tatsache.  L'arc  de  Triomphe,  Mort  de 
Charles  X,  Dieu  est  toujours  lä,  A  un  riebe,  Soiree  en  mer,  A.  Eugene 
Hugo  sind  einige  der  besten  Gedichte  der  Sammlung. 

Auch  in  Les  Rayons  etlesOmbres  (1840)  offenbart  der  Dich- 
ter seine  innersten  Gedanken  und  Gefühle.  In  dem  Gedichte  „Olympio" 
(V.  Hugo  selbst),  das  bereits  in  den  „Voix  in:jerieures"  begonnen  war. 


Thieme :  La  litt.  fr.  du  XIXs.  Bibliogr.  des  principauxfprosateurs  etc.  P.  1897  zu 
vergleichen,  welches  eine  chronologische  Übersicht  über  ihre  Werke  gibt,  sowie  die 
einschlägigen  litterargeschichtlichen  Werke  und  Zeitschriftenartikel  verzeichnet. 
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singt  er  mit  rührender  Melancholie  von  seinen  Jugenderinnerungen,  ein 
Thema,  das  er  in  ,,Ce  qui  se  passait  aux  Feuillantines"  weiter  ausführt. 

Als  letztes  lyrisches  Werk  von  hoher  Bedeutung  nennen  wir 
L'Annee  terrible  (1872\  das  sich  auf  die  gewaltigen  Ereignisse 
während  der  Kriegsjalu*e  1870—71  bezieht.  ,Une  ])oiube  aux  Feuillan- 
tines",  „La  Sortie",  .Capitulation'',  ,ün  cri",  ,Une  lettre  a  une  femme 
par  ballen  monte",  „L'Avenir"  sind  einige  der  besten  Gedichte  der 
Sammlung. 

2.  Dramatische  Dichtungen.  Das  Drama  Crom  well  (1827),'^'^;  f^^ 
in  dessen  Vorrede  der  Dichter   die  Poetik  der  romantischen   Schule 


schrieb,  war  gewissermassen  der  Sturmbock  der  neuen  Richtung  gegen^  cu  Mc^ft, 
den  Pseudoklassicismus  und  erregte  darum  in  der  ganzen  Welt  dasi«t^-^j 
grösste  Aufsehen.     Ohne  sich  an  die  historische  Wahrheit  der  Tatsachen  ^^i^^V^ 
und  Charaktere  zu  halten,  schildert  der  Dichter  in  kräftigen  Zügen  den       ^  ^^ 
gewaltigen  Protektor  Cromwell,  um  dessen  Gunst  Gesandte  aller  Länder 
buhlen.    Cromwell  ist  so  gross,  wie  einst  Cäsar  in  Rom.    Was  Wunder, 
dass  auch  er  die  Hand  nach  der  Krone  ausstreckt,  dass  er  mit  dem 
Purpur  bekleidet  wird  —  da  wirft  er  noch  zur  rechten  Zeit,  ehe  des 
Verschwörers  Dolch  ihn  erreicht,  Krone  und  Scepter  von  sich. 

Während  Cromwell  niemals  zur  Aufführung  gelangte,  brachte  Hugo 
ein  neues  Stück,  Hernani  ou  Thonneur  castillan  (5  Akte,  Verse) 
am  25.  Febniar  18/50  trotz  mancher  Hindernisse  glücklich  auf  die 
Bühne.  Die  Vorstellung  verlief  äusserst  tumultuarisch,  da  die  Feinde 
des  Dichters  durch  Zischen  und  Lärmen  die  Aufführung  unmöglich  zu 
machen  suchten  —  vergebens,  die  romantische  Schule  siegte.  Hernani 
ist  ein  Stück,  welches  von  Ungeheuerlichkeiten  strotzt,  welches  das 
Publikimi  durch  die  tollsten  Unmöglichkeiten  überrascht.  Nur  einzelne 
lyrische  Partieen  des  Dramas  sind  von  wunderbarer  Schönheit.  Hernani, 
aus  adeliger  Familie  Spaniens  entsprossen,  ist  das  Haupt  einer  Räuber- 
bande, edler  Art  natürlich,  geworden,  um  den  Tod  seines  Vaters  an 
dessen  Mörder,  dem  Könige  Karl,  rächen  zu  können.  Yä  liebt  Dona  Sol, 
die  ihrem  alten  Onkel  Ruy  Gomez,  einem  Granden  Spaniens,  verlobt  ist 
und  überdies  auch  an  König  Karl  einen  glühenden  Verehrer  hat.  Letz- 
terer erfahrt,  indem  er  in  einem  Wandschrank  verborgen  einer  Unter- 
redung zwischen  Dona  Sol  und  Hernani  lauscht,  dass  sie  mit  ihrem  Ge- 
liebten in  der  folgenden  Nacht  fliehen  will.  Das  zu  verliindern,  ersclu^nt 
er  zur  bezeichneten  Zeit  mit  einigen  Edelleuten  vor  dem  Schlosse  und 
nimmt  Dona  Sol  gefangen,  wird  aber  von  Hernani  und  seinen  Banditen 
überwältigt  und  zur  Herausgabe  der  Dame  gezwungen.  Hernani  in(U\<son 
mag  nun  das  Glück  der  Geliebten  nicht  an  sein  Schicksal  fess«'ln,  da  «t 
in  trüber  Vorahnung  seine  baldige  Gefangennahme  und  Hinrichtung 
herannahen  sieht.  So  bleibt  denn  Dona  Sol  im  Sclilosse  ihres  Onkels 
und  muss  sich  bräutlich  zur  Hochzeitsfeier  schmücken.  Da  erscheint 
Hernani  unerkannt  als  Pilger  und  nimmt  die  Gastfreundschaft  des  Her- 
zogs in  Anspruch,  der  zu  bald  das  Liebesverhältnis  zwischen  d(Mi  beiden 
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jungen  Leuten  zu  eigener  Enttäuschung  entdeckt.  Trotzdem  schützt  er 
Hemani,  den  Gastfreund,  als  plötzlich  König  Karl  mit  seinen  Kriegern 
in  das  Schloss  eindringt  und  die  Herausgabe  des  Banditen  verlangt.  Zur 
Strafe  nimmt  Karl  Dona  Sol  als  Geisel  mit;  Hemani  und  Ruy  Gomez 
aber  einigen  sich,  gemeinsam  an  dem  Könige  Rache  zu  nehmen.  Wäh- 
rend diese  drei  Akte  in  Saragossa  und  Umgegend  spielen,  liegt  die  Scene 
des  vierten  Aktes  im  Grabgewölbe  Karls  des  Grossen  zu  Aachen.  König 
Karl  ist  in  die  Gruft  hinabgestiegen,  um  dort  Sammlung  und  Stärke  zu 
finden  für  das  hohe  Amt  eines  deutschen  Kaisers,  das  die  Kurfürsten 
ihm  soeben  übertragen.  Aus  einem  Seitengewölbe  aber  brechen  plötz- 
lich die  Verschworenen  hervor,  den  Kaiser  zu  töten,  werden  indessen  von 
den  Wachen  überwältigt  und  erlangen  von  der  Grossmut  Karls  Ver- 
zeihung. Hemani  soll  sogar  Dona  Sol  als  Gemahlin  heimfuhren.  Im 
fünften  Akte  wird  die  Hochzeit  zu  Saragossa  glänzend  gefeiert;  während 
einer  Maskerade  aber  erscheint  der  Herzog  im  schwarzen  Domino  und 
macht  sein  altes  Recht  auf  Dona  Sol  geltend.  Da  trinkt  Hemani  Gift, 
Dona  Sol,  die  ohne  ihn  nicht  leben  mag,  vergiftet  sich  ebenfalls,  der 
Herzog  tötet  sich  mit  dem  Rufe :  Je  suis  darane. 

In  Marion  Delorme  (1830,  aufgeführt  11.  August  1832)  schil- 
dert der  Dichter  die  erste  wahre  Liebe  einer  ehemaligen  Kurtisane. 
Didier,  ihr  Geliebter,  besteht  ihretwegen  ein  Duell  gegen  einen  jungen 
Wüstling,  der  sie  zu  lästern  wagte,  wird  aber  dabei  von  der  Polizei  ge- 
fangen genommen,  während  sein  Gegner  entkommt,  indem  er  sich  tot 
stellt  und  dann  seinem  eigenen  Leichenbegängnis  beiwohnt.  Doch  auch 
Didier  gelingt  es  zu  fliehen ;  mit  Marion  tritt  er  in  eine  umherziehende 
Schauspielertmppe  ein,  wird  aber  bald  erkannt  und  erleidet  den  Tod  auf 
dem  Schafott.   Das  Stück  fand  eine  wenig  günstige  Aufnahme. 

Denselben  Gegensatz  zwischen  dem  Schönen  und  Hässlichen  bringt 
V.  Hugo  in  dem  Stücke  Le  Roi  s'amuse  (1832)  in  widerwärtigster 
Form  auf  die  Bühne.  Neben  dem  ritterlichen  Könige  Franz  I.,  der  sich 
in  schamlosen  Lastern  gefällt,  steht  sein  boshafter  Hofnarr,  der  Zwerg 
Triboulet,  ein  Muster  eines  zärtlich  liebenden  Vaters.  Trotz  seiner  sorg- 
faltigen Wachsamkeit  wird  seine  Tochter  vom  Könige  entehrt,  den  er 
deshalb  ermorden  lassen  will.  Des  Mörders  Dolch  aber  trifft  das  Mäd- 
chen, dessen  Leichnam  in  einem  Sacke  Triboulet  ausgeliefert  wird.  In 
wahnsinniger  Rache  tanzt  der  Zwerg  auf  demselben  herum  —  zu  spät 
entdeckt  er  seinen  Jrrtum.  Die  entsetzlichen  Scheusslichkeiten  des 
Stückes  veranlassten  die  Polizei,  weitere  Aufführungen  desselben  zu 
untersagen. 

LucreceBorgia  (1833)  verherrlicht  die  Mutterliebe  des  laster- 
haftesten Weibes  der  Welt,  ein  Gemälde,  von  dem  man  sich  trotz  man- 
cher Schönheiten  im  einzelnen  voll  Ekel  abwendet. 

In  Marie  Tudor  (1833)  lässt  der  Dichter  völlig  unhistorisch  die 
Königin  Maria  die  Katholische  von  England  in  leidenschaftlicher  Liebe 
zu  dem  Italiener  Fabiani  entbrennen.    Dieser  aber,  obwohl  von  Gunst 
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Überhäuft,  liebt  ein  Mädchen  aus  dem  Volke  und  wird  daher  unter  fal- 
scher Anschuldigung  vor  Gericht  gestellt  und  zum  Tode  verurteilt. 
Doch  weiss  er  sich  zu  retten. 

Ruy  Blas  (1838)  ist  das  Stück  Hugos,  welches  um  seiner  drama- 
tischen Kraft  und  seines  demokratischen  Grundgedankens  willen  die 
grösste  Popularität  erlangt  hat,  trotzdem  die  Charaktere  wie  die  Ereig- 
nisse weder  historisch  noch  menschlich  möglich  sind.  Don  Salluste, 
Minister  Spaniens,  fällt  in  Ungnade  und  wird  von  der  Königin  in  die 
Verbannung  geschickt.  Um  sich  zu  rächen,  führt  er  seinen  Bedienten 
Ruy  Blas,  der  von  glühender  Liebe  zur  Königin  verzehrt  wird,  als  Gran- 
den Spaniens  bei  Hofe  ein,  und  bald  steigt  derselbe  wegen  seiner  Weis- 
heit und  Treue  von  Würde  zu  Würde,  bis  er  schliesslich  allmächtiger 
Minister  Spaniens  ist.  Da  erscheint  Don  Salluste,  lockt  die  Königin 
durch  einen  Brief  zu  nächtlicher  Zeit  in  das  Haus  des  Ruy  Blas,  dem 
eine  grosse  Gefahr  drohen  soll,  und  gcniesst  dort  den  Triumph,  der 
Königin  den  wahren  Charakter  ihres  Ministers  zu  enthüllen.  Ruy  Blas 
aber,  voller  Zorn,  ersticht  seinen  ehemaligen  Herrn  und  tötet  sich  selbst 
durch  Gift. 

Das  letzte  Drama  V.  Hugos,  Les  Burgraves  (1843),  wurde  bei 
seiner  ersten  Aufführung  im  Theätre  fran^ais  völlig  abgelehnt;  die  Un- 
natur hatte  den  Gipfel  erreicht.  In  einer  prächtigen  Vorrede  setzt  der 
Dichter  seinen  Plan  auseinander:  wie  die  Griechen  den  Kampf  der  Ti- 
tanen mit  Jupiter  besangen,  will  er  den  Kampf  der  Burggrafen  mit  dem 
Kaiser  Barbarossa  darstellen  und  zugleich  die  Vorsehung  in  Gegensatz 
zum  Fatum  bringen.  Der  nahezu  100  Jahre  alte  Burggraf  Job 
von  Heppenheff,  der  zu  Lebzeiten  Barbarossas  diesem  kräftig  wider- 
standen hat,  leidet  unter  der  Entartung  seiner  Kinder  und  Kindeskinder 
fürchterliche  seelische  Qualen,  eine  gerechte  Strafe  für  einen  Bruder- 
mord, den  er  in  jungen  Jahren  begangen  zu  haben  glaubt.  Da  steigt 
eines  Tages  Barbarossa  aus  dem  Kyffliäuser  empor  und  nimmt  ihn  samt 
seinen  Kindern  gefangen.  Am  Abende  begibt  sich  Job  in  eine  finstere 
Höhle,  wo  er  allnächtlich  die  Freveltat  seiner  Jugend  bereut;  dorthin 
kommt  der  junge  Othbert,  Sohn  Jobs,  ohne  es  zu  wissen,  um  auf  An- 
stiften der  alten  Zauberin  Guanhumara,  der  einstigen  verstossenen  Ge- 
liebten des  Burggrafen,  diesen  zu  töten.  Barbarossa  aber,  eben  jener 
Bnider,  gegen  den  Job  einst  den  Dolch  erhoben*  hatte,  tritt  mit  rettender 
Hand  dazwischen. 

3.  Romandichtungen.  Wie  in  seinen  Dramen,  bringt  V.  Hugo 
auch  in  seinen  Romandichtungen  die  ungeheuerlichsten  Personen  und 
Ereignisse,  wahre  Ausgeburten  einer  tollen  Phantasie,  zur  Darstellung. 
Der  Roman  Notre-Dame  de  Paris  (1831)  führt  uns  in  das  mittel- 
alterliche Paris  (15.  Jahrb.),  dessen  Kirchen  und  Gebäude,  Strassen  und 
Plätze,  Leben  und  Treiben  der  Dichter  mit  einer  Fiillo  arcliäologischen 
Wissens  in  wunderhübschen  Bildern  schildert,  die  freilicli  zu  der  Hand- 
lung des  Romanes  kaum   in  Beziehung  stehen.     In  buntem  Wechsel 
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gleitet  die  Auffühning  eines  mittelalterlichen  „Myst^re",  der  Aufzug 
eines  Narrenpapstes,  ein  Besuch  des  verrufensten  Viertels  von  Paris  etc. 
an  unserm  Auge  vorüber.  In  den  Hauptpersonen  des  Romans  bringt 
Hugo  nach  seiner  Manier  die  schreiendsten  Gegensätze  zum  Ausdruck : 
der  Archidiakon  von  Notre-Dame,  Claude  FroUo,  hat  ein  Herz  voll 
edelster  Menschenliebe  —  und  ist  zugleich  der  zügellosesten  Wollust 
ergeben,  die  selbst  vor  dem  Mord  nicht  zurückscheut,  ihr  Ziel  zu  er- 
langen; Quasimodo,  der  Glöckner  von  Notre-Dame,  ein  Scheusal  an 
Gestalt,  von  Riesenkraft,  unendlich  boshaft,  aber  der  entsagendsten  Liebe 
fabig,  ein  Wächter  der  Keuschheit ;  Esmeralda,  eine  Zigeunerin,  ihrem 
Stande  nach  Gauklerin,  wunderbar  schön,  zugleich  von  Claude  FroUo, 
dem  Priester,  Quasimodo,  dem  Glöckner,  und  Phöbus,  einem  Offizier  des 
Königs,  geliebt  und  begehrt ;  Phöbus  endlich,  mit  einem  schönen,  sitt- 
samen Mädchen  verlobt,  aber  der  Gauklerin  nachhängend.  Aus  diesen 
Andeutungen  heraus  ergibt  sich  leicht  die  Haupthandlung,  der  Kampf 
der  drei  Männer  um  Esmeralda,  der  mit  List  und  Gewalt  unter  den 
seltsamsten  Abenteuern  geführt  wird.  Der  Ausgang  kann  natürlich  kein 
befriedigender  sein :  Esmeralda  endet  unter  den  Augen  des  Offiziers  am 
Galgen,  der  Priester  stürzt  von  einem  Turm  der  Kirche  Notre-Dame 
herab  in  die  Tiefe,  Quasimodo  wird  nach  zwei  Jahren  als  Skelett  im 
Grabe  der  Esmeralda  gefunden. 

Der  bedeutendste  Roman  Hugos  ist  Les  Miserables  (1862,  10 
Bde.,  5  Abteilungen),  der  neben  den  herrlichsten  Schilderungen  die  ver- 
rücktesten Ungeheuerlichkeiten  bringt.  Der  Dichter  stellt  sich  die  Auf- 
gabe, das  Leben  der  „Miserables"  in  ihren  Konflikten  mit  dem  Gesetze 
und  der  menschlichen  Gesellschaft  darzustellen ;  freilich  sind  die  Charak- 
tere, die  er  schafft,  die  Ereignisse,  die  er  schildert,  pure  Phantasie- 
gebilde und  auf  Erden  nicht  zu  finden.  Jean  Valjean,  der  Held  der 
Dichtung,  ist  zu  einer  fünfjährigen  Zuchthausstrafe  verurteilt  worden, 
da  er  für  die  hungernden  Kinder  seiner  Schwester  ein  Brot  gestohlen  hat. 
Er  versucht  dreimal,  aus  dem  Kerker  zu  entfliehen,  wird  aber  immer 
wieder  gefasst  und  erhält  schliesslich  eine  Zusatzstrafe  von  14  Jahren. 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  er  entlassen  und  findet  endlich  nach  vielen 
vergeblichen  Bemühungen  Aufnahme  bei  einem  frommen  Bischof,  den 
er  zum  Danke  dafür  bestiehlt.  Erst  als  er  bald  darauf  einem  armen 
Savoyardenknaben  seine  geringe  Habe  geraubt  hat,  kommt  er  zu  der 
Einsicht,  wie  niederträchtig  er  gehandelt  hat.  Da  beschliesst  er,  ein 
braver  Mensch  zu  werden,  rettet  bei  einer  Feuersbrunst  zwei  Kinder  aus 
den  Flammen,  gründet  mit  Fleiss  und  Einsicht  eine  sich  gut  rentierende 
Fabrik  und  wird  vom  Vertrauen  seiner  Mitbürger  zum  Bürgermeister 
der  Stadt  gewählt.  Da  soll  in  Arras  ein  Mann,  den  man'ifür  Valjean 
hält,  gerichtlich  verurteilt  werden ;  um  diesen  zu  retten,  stellt  er  sich, 
obwohl  schuldlos,  dem  Gerichte  und  wird  eingekerkert.  Doch  gelingt  es 
ihm,  aus  dem  Gefängnisse  auszubrechen ;  aber  wieder  eingefangen,  wird 
er  zu  lebenslänglicher  Zuchthausstrafe  verurteilt.   Und  wieder  entkommt 
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er,  immer  Gutes  tuend  und  von  der  Polizei  verfolgt.  Zuerst  lebt  er  in 
Paris  als  Bettler,  dann  als  Klostergärtner,  darauf  als  Rentner,  dann  als 
Gärtner,  endlich  in  den  Kloaken  von  Paris  —  und  immer  ist  ihm  die 
Polizei  auf  den  Fersen.  Schliesslich  stirbt  er,  einsam  und  freundlos,  aber 
im  Tode  wenigstens  als  edler  Mensch  erkannt.  In  diesen  Hauptinhalt 
sind  verschiedene  Episoden  verwoben:  die  Geschichte  eines  Mädchens, 
das,  einmal  gefallen,  unrettbar  dem  Abgrunde  zurollt  —  die  Geschichte 
einer  Diebesfamilie,  deren  Glieder  im  Kriege  als  Schlachtenhyänen 
raubten  und  die  sonst  durch  Verrat,  Erpressung  und  Einbruch  ihr  elendes 
Leben  fristen  —  die  Geschichte  eines  Offizierssohnes,  der  seiner  po- 
litischen Gesinnung  halber  in  die  Welt  hinausgestossen  wird  etc. 

§  240.    A.  de  Vigny. 

1.  Graf  Alfred  de  Vigny,  einer  der  talentvollsten  Romantiker, 
wurde  1799  zu  Loches  in  der  Touraine  geboren.    Getreu  den  Traditionen 
seiner  Familie  wurde  er  Soldat,  indem  er  nach  dem  Sturze  Napoleons 
in  das  königliche  Heer  eintrat.   Da  der  einförmige  Garnisondienst  seinen 
lebhaften  Geist  jedoch  nicht  zu  befriedigen  vermochte,  nahm  er  1828 
als  Hauptmann  seinen  Abschied  und  widmete  sich  nun  ganz  dichterischen 
Arbeiten,   deren  Erstlinge,   eine  Reihe  prächtiger  lyrisch-epischer  Ge- 
dichte, bereits  1822  erschienen  waren.     1826  folgte  ein  historischer  Ro-j 
man  nach  dem  Vorbilde  Scotts  „Cinq-Mars  ou  une  conjuration  sousj1^*f  ^ 
Louis  XIIP,  ein  Buch,  das,  auf  gründlichen  Studien  beruhend,  vor  allem)  ^JMwv.**' 
die  Persönlichkeit  Richelieus  mit  grosser  Kunst  und  Treue  malt.    1829  h'A«*'^ 
gab  der  Dichter  seine  zerstreuten  Lieder  als  Sammlung  unter  dem  Titelt  t^*  i 
Poemes  antiques  et  modernes  heraus.    In  demselben  Jahre  er-  / 

schien  seine  prächtige  Übersetzung  von  Shakespeares  Othello,  die  das 
Publikum  mit  den  Neuerungen  der  Romantiker  bekannt  maclien  sollte 
ein  der  Vorrede  dazu  die  Forderungen  der  Romantiker  dargelegt),  aber 
keinen  Erfolg  erzielte,  LeMoredeVenise.  Mit  einem  eigenen  Stücke 
LaMarechale  d'Ancre  (1830)  errang  der  Dichter  auch  keinen  Bei-! 
fall.  Dem  Missmute  darüber  gab  er  in  dem  Buche  Stello  ou  les 
consultations  du  Docteur  noir  (1832)  Ausdruck,  in  welchem  er 
die  Geschichte  dreier  unglücklichen  Poeten :  Gilbert,  Andre  Ciu'nier  und 
Chatterton  schildert.')  Eine  glänzende  Aufnahme  fand  trotz  der  An- 
feindungen der  Klassicisten  jedoch  das  Drama  Chatterton  (1835), 
nach  Hernani  das  bedeutendste  Drama  der  Romantiker.  Nachdem  de 
Vigny  noch  in  demselben  Jahre  1835  eine  Sammlung  militärischer  No- 
vellen (Zeit  der  Revolution  und  des  ersten  Kaiserreichs)  Servitude  et 
Grandeur  militaire  (hierin  besonders  die  Novelle  Le  Cachet 
rouge  erwähnenswert)    hatte  erscheinen  lassen,  schien  des  Dichters 


1)   Nicolas    Gilbert    (1751-80)    fr.  Dichter;    Andre    Clicnier   (1762-94)  fr. 
Dichter  (vergl.  §  227);  TLunias  Ciiattortuu  (1753—72)  od-1.  Diclitci. 
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poetische  Kraft  erloschen.  Wenigstens  schweigt  seine  Muse  von  1835 
ab.  Erst  nach  dem  Tode  des  Dichters  (1863)  wurden  seine  nachgelasse- 
nen lyrisch-epischen  Gedichte  unter  dem  Titel  Les  Destinees  (1864) 
herausgegeben ;  an  poetischem  Wert  stehen  sie  jedoch  weit  unter  den 
früheren. 

2.  A.  de  Vignys  Werke  werden  heute  nur  sehr  wenig  mehr  gelesen, 
und  doch  reicht  der  Dichter  an  poetischer  Kraft  fast  an  Lamartine 
heran.  Auch  zu  seiner  Zeit  fand  er  nicht  die  gebührende  Anerkennung, 
da  er  in  seinen  Schöpfungen  immer  Mass  hielt,  die  krankhaften  Aus- 
schreitungen der  Romantik  nicht  mitmachte  und  darum  dem  Publikum 
als  eine  Art  Abtrünniger  erschien.  Seine  Muster  waren  die  Bibel,  Dante, 
Milton,  Klopstock  und  Ossian.  Er  vereinigt  in  sich  die  klassische  Form 
mit  dem  romantischen  Geiste.  Sein  Styl  ist  darum  äusserst  sorgfaltig, 
reich  an  schmückenden  Beiwörtern,  aber  auf  die  Dauer  ermüdend.  Über- 
dies sind  seine  Werke  alle  von  demselben  melancholischen  Tone  durch- 
weht, so  dass  die  Abwechslung  fehlt.  —  Die  Poesies  antiques  et 
modernes  (1829,  entstanden  1822 — 26)  zerfallen  in  drei  Abteilungen : 
Pommes  mystiques  (Mo'ise,  jiiloa  (Eloa,  ein  Engel,  aus  einer  Träne  des 
Heilandes  entstanden,  liebt  und  tröstet  die  Unglücklichen),  Le  Deluge), 
Poemes  antiques  (La  Fille  de  Jephte,  La  Femme  adult^re,  Le  Bain 
de  Suzanne,  Le  Bain  d'une  Dame  romaine,  etc.)  und  Poemes  modernes 
(M'"''  de  Soubise,  La  Neige,  Le  Cor,  La  Fregate,  La  Serieuse,  etc.).  Die 
drei  mystischen  Gedichte  gelten  für  de  Vignys  Meisterwerke;  doch  sind 
auch  andere,  wie  La  Neige,  Le  Cor  (auf  Kolands  Tod)  etc.  treffliche 
Schöpfungen,  den  Balladen  ühlands  vergleichbar.  —  Das  Drama  Chat- 
t  ertön  (1835)  stellt  das  traurige  Schicksal  des  jungen  englischen  Dich- 
ters Thomas  Chatterton  dar,  der,  verkannt  und  ohne  Mittel,  sich  den 
Tod  gab,  ein  Thema,  das  de  Vigny,  der  sich  ebenfalls  verkannt  fühlte, 
mit  warmem  Gefühle  behandelte,  und  das  der  Zeit,  in  welcher  Tausende, 
die  nach  dem  Ruhme  eines  Dichters  oder  Künstlers  strebten,  sich  für 
verkannte  Genies  hielten,  ausserordentlich  zusagte. 

3.  Theätre.  P.  1870.  —  Poesies  c,  P.  1876.  —  Karsten:  Ausgrewählte  Ge- 
dichte von  A.  de  V.  deutsch.  Bremen  1878.  —  A.  France:  A.  de  V.  P.  1868.  — 
Dorison:  A.  de  V.  P.  1892.  —  L.  Dorison:  A.  de  V.  et  la  poesie  polit.  P.  1894. 
E.  Asse:  A.  de  V.  et  les  ^ditions  orig.  de  sea  poesies.    P.  1895. 

§  241.   Romantiker  zweiten  Ranges. 

(A.  Dumas  pfere.  —  A.  de  Musset.) 

1.  Auch  Alexandre  Dumas  ist  Dramatiker  und  Romandichter. 
Er  wurde  1803  zu  Villers-Cotterets  in  der  Picardie  als  Sohn  des  Generals 
Davy-Dumas  geboren.  Frühzeitig  verwaist,  trat  der  Knabe  als  Schreiber 
bei  einem  Advokaten  seiner  Vaterstadt  in  Dienst,  begab  sich  jedoch  mit 
20  Jahren  nach  Paris,  wo  er  seiner  schönen  Handschrift  wegen  eine 
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Stelle  in  den  Bureaux  des  Herzogs  von  Orleans  erhielt.  Hier  suchte  er 
in  eifrigem  Studium  die  Lücken  in  seiner  Bildung  auszufüllen  und  trat 
bereits  1826  mit  einem  Bändchen  Novellen  hervor.  Ein  Jahr  später  ver- 
öffentlichte er  ein  Drama  romantischer  Richtung  Christine  de  Suede 
(Verse),  das  jedoch  erst  1830  aufgeführt  wurde.  Vorher  war  es  ihm  I 
bereits  gelungen,  ein  Drama  in  Prosa  Henri  III  etsacour  (1829)  auf  \ 
die  Bühne  zu  bringen,  das  durch  die  zum  erstenmal  angewandte  grosse  ' 
Treue  der  Lokalfarbe  geradezu  ein  litterarisches  Ereignis  wurde.  In  ' 
rascher  Folge  erschienen  nun  die  Dramen :  Charles  VII  c  h  e  z  s  e  s 
grands  vassaux  (1831,  Verse),  eine  Nachahmung  von  Racines  An- 
dromaque,  vielleicht  das  beste,  was  Dumas  überhaupt  geschrieben  hat 
(der  Heide  Yaqoub,  Diener  des  Grafen  von  Davoisy,  hat  einen  anderen 
Diener  erschlagen  und  soll  dafür  den  Tod  erleiden,  wird  aber  von  der 
Gräfin,  die  er  schon  lange  heimlich  liebt,  gerettet,  tötet  deren  Gemahl 
und  flieht,  doch  ohne  sie  [sie  nimmt  Gift],  in  seine  Heimat),  Antony 
(1831),  neben  Hernani  und  Chatterton  ein  Hauptdrama  der  Roman- 
tiker (der  Findling  Antony  tut  der  Frau  Adele  d'Hervey,  seiner  früheren 
Geliebten,  Gewalt  an  und  ersticht  sie,  um  den  Ehebruch  nicht  ruchbar 
werden  zu  lassen),  T e r e s a  (1832),  Le  Mari  de  laVeuve  (1832),  L a 
TourdeNesle  (1833,  drei  königliche  Frauen  lassen  jeden  Abend  drei 
Ritter  in  den  Turm  führen,  um  ihrer  Lust  zu  frönen).  Angele  (1834), 
Caligula  (1837),  Don  Juan  de  Marana  (1837),  eine  grässliche  Be- 
handlung der  Don- Juan-Sage,  Kean  (1837)  etc.  Um  dieselbe  Zeit,  als 
Dumas  mit  grösstem  Eifer  für  das  Theater  arbeitete,  begann  er,  Europa 
mit  Romanen  zu  überschwemmen,  die  zuerst  in  Zeitungen  veröffentlicht 
wurden:  „Isabelle  de  Baviere"  (1835),  „La  Salle  d'armes**  (1838), 
„Jacques  Ortis"  (1839),  „La  reine  Margot"  (1846)  etc.  Am  berühm- 
testen sind  die  Romane  Les  trois  Mousquetaires  (1844,  8  Bde.), 
deren  Fortsetzungen  Vingt  ans  apres  (1845,  10  Bde.)  und  Le 
Vicomte  de  Bragelonne  (1847),  und  Le  Comte  de  Monte- 
Christo  (1844 — 45,  12  Bde.)  geworden.  Mit  wahrhaft  grossartiger 
Phantasie  ausgestattet  schrieb  Dumas  in  unheimlicher  Geschwindigkeit 
unter  Beihilfe  von  Auguste  Maquet  (1813— 88)  und  Paul  Lacroix 
(1806—84)  nur  des  Gelderwerbes  wegen  seine  Dramen  und  Romane. 
Es  kam  ihm  nur  darauf  an,  das  Publikum  zu  packen,  zu  spannen :  seiner 
Dichtung  eine  Idee  zu  Grunde  zu  legen,  Charaktere  zu  zeichnen  und  aus 
ihnen  die  Handlung  erwachsen  zu  lassen,  dazu  hatte  er  keine  Zeit.  An 
Stelle  der  künstlerischen  Idee  und  Ausführung  setzte  er  die  Verlierr- 
lichung  des  Menschen,  pikante  Situationen  und  etwas  Freigeisterei.  So 
zerrann  sein  schönes  Talent,  ohne  etwas  wirklich  Wertvolles  geschaffen 
zu  haben.  Dumas  starb  1870  in  der  Nähe  von  Dieppe.  <>  '■  ^•^^«  ^^  -*' 
2.  Alfred  de  Musset  ist  neben  Hugo  und  de  Vigny  der  bedeu- 
tendste Lyriker  der  romantischen  Schule;  jedes  Wort  in  seinen  Dich- 
tungen ist  gefüblt.  Er  wurde  im  Jahre  1810  zu  Paris  geboren  und  be- 
schäftigte sich  nach  vollendeten  Gymnasialstudien  unstäten  Charakters 
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mit  der  Medizin,  dem  Recht,  der  Malerei  und  dem  Bankwesen.    1829  las 
er  gelegentlich  einer  Gesellschaft  bei  V.  Hugo  ein  Gedicht  vor,  das  sehr 
gefiel,  und  veröffentlichte  noch  in  demselben  Jahre  die  Contes  d'Es- 
pagneetd'Italie,in  welchen  er  in  äusserst  frischen,  anmutigen,  aber 
frivolen  Versen  von  der  Liebe  singt.   Bereits  im  folgenden  Jahre  erschien 
eine  zweite  Sammlung  frivoler  Gedichte  Poesies  diverses  (1831, 
z.  B.  Rafael,  Octave)  und  1832 — 34  Un  spectacle  dans  un  fau- 
teuil,  worin  sich  das  berühmte  Gedicht  Namouna,  eine  Nachahmung 
von  B}Tons  Don  Juan,  befindet.    Das  bedeutendste  lyrisch-epische  Ge- 
dicht aber,  womit  de  Musset  den  Höhepunkt  seines  dichterischen  Kön- 
nens erreicht,  ist  Roll a  (1833).    Aus  dem  tiefsten  Grunde  des  Herzens 
schildert  er  in  trüber  Klage  sein  eigenes  Weh,  indem  er  seinen  Helden, 
RoUa,  einen  jungen  Wüstling,  der  an  Gott  und  der  Welt  verzweifelt, 
nach  einer  in  Ausschweifung  verbrachten  Nacht  durch  Selbstmord  enden 
lässt.   Der  Dichter  verflucht  diejenigen,  welche  RoUa  (ihm)  den  Glauben 
genommen,  vor  allem  Voltaire,  als  ob  der  ihn  zu  lasterhaftem  Leben 
verfuhrt  hätte.  —  Bald  nach  Erscheinen  des  Rolla  begab  sich  de  Musset 
mit  der  Schriftstellerin  G.  Sand,  in  die  er  sich  leidenschaftlich  verliebt 
hatte,  nach  Italien  (bis  April  1834),  wurde  aber  in  Venedig  krank  und 
erlitt  dazu  noch  durch  die  Untreue  des  geliebten  Weibes  den  tiefsten 
,  Seelenschmerz.   Von  da  ab  schwand  jeder  sittliche  Halt  in  dem  an  und 
j  für  sich  schon  charakterschwachen  Manne.    1836  veröffentlichte  er  einen 
1  Roman  (darin  manches  aus  seinem  Leben)  Confessionsd'unenfant 
du  siecle,  in  welchem  er  in  trübem  Pessimismus  und  mit  grosser  ün- 
geniertheit  die  Befriedigung  der  sinnlichen  Lust  als  die  Krankheit  der 
Zeit  darstellt.    In  demselben  Jahre  schrieb  er  das  kraftvolle,  sittliche, 
^  J ji  h^ *^reme  K\2Lge\iQd  um  seine  verlorene  Liebe  ^uit  d'aoüt,  dem  andere 
*^rXr^^  ähnliche  sich  anschlössen,  Nuits  de  mai,  d'octobre  et  de  decembre.   Auch 
^  die  Gedichte :  Lettre  ä  Lamartine,  Espoir  en  Dieu,  Stances  ä  la  Malibran 

bekunden  eine  sittliche  Erhebung  des  Dichters.   Ausser  in  der  Lyrik  ver- 
suchte de  Musset  sich  auch  im  Drama  und  in  der  Novelle.    Eine  Reihe 
geistreicher  dramatischer  Proverbes,  die  jedoch  mehr  Lesedramen  als 
(Bühnenstücke   sind,  erschienen  in  der  Revue  des  Deux  Mondes   (Un 
I  Caprice,  II  ne  faut  jurer  de  rien,  Le  Chandelier  etc.).    An  demselben 
;  Orte  veröffentlichte  de  Musset  auch  mehrere  wenig  bedeutende  Novellen ; 
doch  sind  Frederic  et  Berne rette  (Nachahmung  von  Manon  Les- 
caut)  und  Le  Merle  blanc  erwähnenswert.   Der  Dichter  starb  1857. 
Obgleich  de  Musset  bezüglich  des  Inhalts  wie  der  Form  seiner 
Poesien  in  den  Pfaden  der  Romantik  wandelt,  obgleich  seine  Dichtungen 
vielfach  der  Einheit  entbehren,  aus  einzelnen  Stücken  zusammengesetzt 
erscheinen  und  voller  Melancholie  und  Cynismus  sind,  wächst  des  Dich- 
ters Ruhm  doch  von  Tag  zu  Tag,  so  dass  er  heute  fast  als  der  Führer 
der  romantischen  Schule  erscheint.   Doch  ist  es  nach  Sainte-Beuve  nicht 
die  Genialität  de  Mussets,  die  Anmut  seines  Stiles,  die  entzückt  —  „la 
jeunesse  dissolue  adore  chez  Musset  Texpression  de  ses  propres  vices**. 
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3.  H.  Blaze  de  Bury:  A.  Dumas.  Sa  vie,  son  temps,  son  opuvre.  l^tudes  et 
Souvenirs.  P.  1885.  —  H.  Parigot:  A.  Dumas  pere.  .  P.  19u2.  —  P.  Lindau: 
A.  de  Musset.  B.  1874.  —  P.  de  Musset:  Biogr.  d'A.  de  M.  P.  1877.  —  M. 
Clouard:  Bibliogr.  des  oeuvres  d'A.  d.  M.  P.  1883.  —  Ders.:  Docunients  in^d. 
sur  A.  de  M.  P.  1900.  —  E.  Courtois:  Les  obs^ques  d'A.  de  M.  Rev.  pol.  et 
litt.  1885.  p.  819.  —  A.  Geist:  Studien  über  A.  de  M.  Eichstädt  1893.  Pg.  — 
A.  Geist:  Musset'sche  Gedichte  in  deutsclier  Fassung.  Kempten  1897.  Pg.  —  A. 
Barine:  A.  d.  M.  P.  3.  A.  1900.  —  S.  Södermann:  A.  d.  M,  bans  lif  ocli  verk 
Stockholm  1894.  -  M.  Weiner:  Kleine  Beiträge  zur  Würdigung  A.  do  M.  B. 
1896.  (Berliner  Beiträge  zur  germ.  u.  rem.  Phil.  X.)  —  R.  Marvasi :  A.  de  M. 
Neapel  1898.  —  0.  Hendreich:  A.  de  M.,  ein  Vertreter  des  Esprit  gauloia.  B.  1899. 
Pg.  —  L.  Lafoscade:  Le  Tbeätre  d'A.  de  M.  (Tlifese).  P.  1901. 

§  242.    Komautiker  niederen  Grades. 

(Die  Brüder  Deschamps.    —   G.  de  Nerval.   —    V.  de  Laprado.   —    E.  Quiiet.   — 
L.  Vitet.  —  Sainte-Beuve.   —  A.  Karr.    —    Tb.  Gautiei-.    —    Tb.  de  Banville.  — 

Brizeux.) 

1.  Emile  Deschamps  (1791—1871)  stellte  sich  in  dem  Streite 
zwischen  den  Klassicisten  und  Romantikern  auf  die  Seite  der  letzteren. 
Von  Bedeutung  ist  sein  Werk  Etudes  franyaises  et  etrangeres 
(1829 — 35),  dessen  Vorrede  neben  V.  Hugos  Vorrede  zu  Cromwell  eine 
Art  Manifest  der  romantischen  Schule  ist.  Es  gliedert  sich  in  drei  Teile : 
Traductions,  Imitations  und  Pieces  originales.  Unter  den  Übersetzungen 
ragen  besonders  die  aus  dem  Spanischen  hervor ;  die  aus  dem  Deutschen 
sind  weniger  gelungen ;  doch  seien  erwähnt  aus  Schiller  „La  Cloche", 
aus  Goethe  „La  Fiancee  de  Corinthe"  und  „Koi  de  Thule*.  Später 
übersetzte  er  aus  Shakespeare  „Komeo  et  Juliette"  (1839)  und  „Mac- 
beth**  (1844).  Ausserdem  wurde  sein  Name  durch  eine  Reihe  von  No- 
vellen bekannt,  die  in  verschiedenen  Zeitschriften  erschienen  (Appar- 
tement ä  louer,  Une  Matinee  aux  Invalides  etc.). 

Sein  Bruder  An  tony  Deschamps  (1800—69)  übersetzte  meister- 
haft einen  Teil  von  Dantes  Göttlicher  Komödie  Vingt  chants  du 
Dante  (1829),  ausserdem  Petrarcas  Sonette,  Manzonis  „Hymne  de  la 
resurrection**,  Shakespeares  „Le  Roi  Lear"  etc. 

2.  Gerard  de  Nerval,  Pseudonym  für  G.  Labrunie  (1808 
bis  1855),  von  träumeriscliem,  tiefem  Gemüt,  war  mehrmals  in  Deutsch- 
land und  übersetzte  mit  feinem  Verständnisse  Goethes  Faust,  sj)iogelte 
in  seinen  lyrischen  (Jedichten  den  Einfluss  Goethes,  Uhlaiids,  Bürgers, 
Tiecks,  Platens,  Rückerts  wieder,  verfasste  das  Drama  L(''o  Burkhart 
(ein  Journalist  mit  politischen  Reformideen  wird  Minister,  kann  aber 
seine  Theorieen  nicht  in  die  Wirklichkeit  übersetzen)  und  schriel),  ange- 
regt durch  eine  Reise  nach  Egypten,  mehrere  hochnMuantische  Romane: 
Les  Femmes  du  Caire,  Les  Nuits  du  Rhamadan,  La  Legende  du  calife 
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Hakem,  Histoire  de  Belkis  et  de  Salomon  und  als  letztes  Werk  eine 
ländliche  träumerische  Novelle  „Sylvie". 

3.  Victor  de  Laprade  (1812—83),  ein  Geistesverwandter  und 
Nachahmer  Lamartines,  suchte  dem  Zauber  der  Natur  und  religiösen 
(zunächst  pantheistischen,  seit  1850  christlichen)  Ideen  Ausdruck  zu 
geben.  Seine  Darstellung  ist  anmutig,  wirkt  aber  auf  die  Dauer  er- 
müdend. 1839  veröffentlichte  er  ein  schwungvolles  beschreibendes  Ge- 
dicht Les  Parfüms  de  Madeleine;  1841  in  einer  sozialistischen 
Zeitschrift  das  Gedicht  Psyche,  in  welchem  er  die  verschiedenen 
Phasen  der  Seelenentwickelung  von  dem  Sündenfalle  im  Paradiese  ab 
darzustellen  versucht;  das  Gedicht  erinnert  an  de  Vignys  Eloa;  1844 
ein  Bändchen  OdesetPoömes,  eine  Sammlung  älterer,  schon  in  Zeit- 
schriften veröffentlichter  Gedichte,  von  denen  einige  allbekannt  geworden 
sind  (Antee,  et  un  grand  arbre,  namentlich  La  Mort  d'un  ebene). 
Von  christlichem  Geiste  durchdrungen  sind  die  Werke:  Pommes  evan- 
geliques  (1852),  Les  Symphonies  (1855),  Les  Idylles  heroiques  (1858), 
in  welch  letzteren  der  Satz  aufgestellt  wird,  dass  die  Musik  die  Kunst 
unserer  Zeit  sei,  ein  Gedanke,  welchen  in  unserer  Zeit  die  Dichterschule 
der  Decadents  zu  verwirklichen  sucht,  Le  sentiment  de  la  nature 
avant  le  christianisme  (1866)  u.  a.  Ausserdem  nennen  wir  das  ländliche 
Epos  Pernette  (1868),  eine  der  besten  epischen  Dichtungen  der  Zeit; 
die  patriotischen  Lieder  aus  dem  Jahre  1870  Hymne  ä  Tepee,  Aux  sol- 
dats  etc.,  die  zwar  edle  Gesinnung  verraten,  aber  der  Kraft  entbehren ; 
endlich  das  letzte  Werk  des  Dichters  Le  Livre  d'un  pere  (1876),  welches 
in  44  Gedichten  verschiedenster  Form  den  Kindern  gute  Lehren  gibt. 

4.  Edgar  Quinet  (1803 — 75)  trug  vor  allem  dazu  bei,  die 
deutsche  Litteratur  den  Franzosen  bekannter  und  zugänglicher  zu  macheu. 
Nachdem  er  1823  ein  phantastisches  Büchlein  ohne  Kunst  wert  „Tab- 
lettes du  Juif-errant"  geschrieben  hatte,  studierte  er  von  1826—27  zu 
Heidelberg,  wo  er  sich  vor  allem  mit  Herder  befasste  und  dessen  „Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit"  ins  Französische  über- 
trug (Idees  sur  la  philosophie  de  Thistoire  de  Thumanite,  1827,  3  Bde.). 
Ober  Deutschland  und  dessen  Kunst  veröffentlichte  er,  das  Werk  M"^® 
de  Staels  fortsetzend,  späterhin  eine  Anzahl  Artikel  in  der  Revue  des 
Deux  Mondes.  1833  trat  er  mit  der  seltsamen  Allegorie  Ahasverus, 
einem  Drama  in  Prosa,  auf,  das  nach  seinem  eigenen  Ausspruch 
„rhistoire  du  monde,  de  Dieu  dans  le  monde  et  enfin  du  doute  dans  le 
monde*"  ist.  Die  epische  Dichtung  Napoleon  (1836)  ist  ein  miss- 
lungener  Versuch,  in  Frankreich  ein  volkstümliches  Epos  zu  schaffen ; 
die  unvollendete  Dichtung  Promethee  (1838)  ist  wegen  ihrer  philoso- 
phischen Tendenzen  kaum  noch  poetisch.  Mit  Beginn  der  vierziger  Jahre 
griff  Quinet  in  mehreren  Schriften  die  Kirche  an  (Le  Genie  des  religions 
1842,  Les  Jesuites  1843  (im  Verein  mit  Michelet),  L'ültramontanisme, 
ou  la  Societe  moderne  et  l'Eglise  moderne  1844,  Le  Christianisme  et  la 
Revolution  fran9aise  1846  etc.),  schrieb  mit  kraftvoller  Feder  historisch- 
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politische  Werke  (Fondation  de  la  republique  des  Provinces  -  ünies 
1854,  Histoire  de  la  campagne  de  1815  (1862),  Pologne  et  Rome  1863, 
France  et  Allemagne  1867,  La  Question  romaine  devant  Fhistoire  1867, 
Le  Siäge  de  Paris  et  la  Defense  nationale  1871  etc.)  und  verfasste  ein 
Drama,  Les  Esclaves  (1853,  5  Akte,  Verse),  dessen  Held  Spar- 
tacus  ist. 

5.  Ludovic  Vitet  (1802—73),  ein  begeisterter  Anhänger  der 
romantischen  Schule,  schrieb  mit  grossem  Erfolge  verschiedene  Lese- 
dramen aus  der  französischen  Geschichte:  Les  Barricades  (1826),  Les 
iijtats  de  Blois  (1827),  La  Mort  de  Henri  III  (1829),  später  zusammen- 
gefasst  unter  dem  Titel  La  Ligue  (1844,  2  Bde.).  Es  sind  geistvolle, 
historisch  treue  Darstellungen  aus  der  Zeit  der  Ligue,  denen  aber,  ob- 
wohl als  Dramen  gedacht,  sowohl  der  dramatische  Gedanke  als  auch  die 
bühnenfahige  Form  fehlt.  Ausserdem  verfasste  Vitet  die  interessante 
Kunststudie  Eu stäche  Lesueur  (1843),  die  kunst-  und  litteratur- 
geschichtlichen  „Fragments  et  melanges"  (1846).  „Les  Etats  d'Orleans" 
(1849),  historisch-dramatische  Scenen,  „Le  Louvre"  (1853),  „Essais 
historiques  et  litteraires"  (1862),  „Etudes  sur  Fhistoire  de  FArt"  (1864), 
„Lettres  sur  le  siege  de  Paris''  (1871)  etc. 

6.  €harles-Augustin  Sainte-Beuve  (1804 — 69)  veröffent- 
lichte bereits  1826  im  „Globe"  verschiedene  bemerkenswerte  kritische 
Artikel.  1828  trat  er  mit  einem  „Tableau  historique  et  critique 
de  la  poesie  fran9aise  et  du  theätre  fran^ais  au  seizieme  siecle" 
hervor,  das,  durch  eine  von  der  Academie  fran9aise  gestellte  Preisauf- 
gabe angeregt,  eines  der  besten  litteraturgeschichtlichen  Werke  jener 
Zeit  ist.  Ein  Jahr  später  liess  Sainte-Beuve,  der  inzwischen  ein  glühen- 
der Verehrer  V.  Hugos  und  eines  der  eifrigsten  Mitglieder  des  Cenacle 
geworden  war,  ein  Bändchen  Gedichte  (56  Stück)  erscheinen,  Poe  sie  s 
et  pensees  de,  Joseph  Delorme  (1829),  denen  späterhin  noch  zwei 
weitere  Sammlungen  folgten  Consolations  (1830)  und  Pensees 
d '  aoüt  (1837).  Bezüglich  der  Form  gefällt  sich  der  Verfasser  vor  allem 
in  der  ersten  Sammlung  in  gewagten  Cäsuren,  Enjambements,  kühnen 
Inversionen  etc.,  wie  die  romantische  Schule  es  vorschrieb ;  der  Inhalt 
der  Dichtungen,  des  Verfassers  persönliche  Gefühle,  lässt  im  allgemeinen 
kalt,  obgleich  die  Kleinmalerei  in  denselben  eine  glückliche  ist.  Holie 
Bedeutung  aber  hat  Sainte-Beuve  als  Litte rarhistoriker  und 
Kritiker.  Zwar  ist  es  nicht  seine  Sache,  die  leitenden  Gedanken  und 
Bestrebungen  einer  Epoche  zu  erfassen,  grosse  Gesichtspunkte  für  die- 
selbe aufzustellen;  sein  Gebiet  ist  vielmehr  nach  seinen  eigenen  Worten! 
,^der  kleine  Winkel**  einer  litterarischen  Epoche,  die  einzelne  Persön- 
lichkeit, deren  Bedeutung  und  Werke  er  mit  scharfer  Beo])aohtungsgabo 
in  anmutiger  Sprache  aus  der  Zeit,  dem  Charakter  und  den  Jjoben.s- 
schicksalen  derselben  erklärt  und  bespricht.  Die  Portraits  litte- 
raires  (1832—39,  5  Bde.),  zuerst  in  der  lievue  des  Dcux  Mondes  er- 
schienen, begründeten  seinen  iiiilim;  es  sind  treffliche,  formvollendete 

Janktr,  Orandriu  der  Qosch.  d.  frz.  Litt.    i.  Aufl.  27 
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I!iJiä/L«Af  Monographien  über  Dichter  und  Prosaiker  des  17.,  18.  und  19.  Jahr- 
ST*?^  ^  hunderts.  InPort-Royal  (1 840— 6 1 ,  7  Bde.)  gibt Sainte-Beuve  mehr 
^i^^^cM^ als  eine  Geschichte  der  Jansenisten,  da  die  bedeutenden  Persönlichkeiten 
^^[JJJ^^-,,,^ >  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  alle  mit  angezogen  werden;  doch  sind  die 
^[Iv/?^'^  letzten  Bände  des  Werkes  nicht  so  wertvoll  als  die  ersten.  In  den 
n  ^^  Portraits  contemporains  (1846,  5  Bde.),  Causeries  du  lundi 
-"'"^^  (1857-62,   15  Bde.),  Nouveaux  lundis  (1863—72,  13  Bde.)  etc. 

setzt  der  Verfasser  seine  kritisch-litterargeschichtliche  Tätigkeit  mit 
Glück  fort.  Aus  den  Causeries  verzeichnen  wir  einige  der  bedeutend- 
sten :  Dante,  Froissart,  Rabelais,  Montaigne,  Malherbe,  Perrault,  Goethe, 
W.  Cowper,  Beaumarchais,  Chateaubriand,  Lamartine,  Thiers,  Th. 
Gautier,  Balzac,  G.  Sand  etc.  Mu^iy^^-^iä^'^^^^i^  ^«'^'-i^z 

7.  Alphonse  Karr  (1808 — 90)  ist  der  Humorist  der  roman- 
tischen Schule.  Anstatt  Lehrer  zu  werden,  wie  sein  Vater  wünschte, 
trat  er  in  die  Redaktion  des  1826  gegründeten  Figaro  ein,  dessen  Chef- 
redakteur er  1839  wurde,  und  versuchte  sich  frühzeitig  im  Romane: 
Sous  les  tilleuls  (1832),  Le  Chemin  le  plus  court  (1836), 
deren  Stoffe  aus  seinem  eigenen  Liebesleben  genommen  sind,  Genevieve 
(1838),  Hortense  (1842),  Voyage  autour  de  mon  j ardin  (1845  in  Briefen, 
entzückende  Schilderungen  aus  der  Blumen-  und  Insektenwelt),  Les 
Fees  de  la  mer  (1850),  Fort  en  thöme  (1852),  sein  bekanntester  Ro- 
man, etc.  Von  1839  ab  geisselte  er  die  Torheiten  des  Jahrhunderts  im 
Figaro  durch  humoristisch-satirische  Artikel  unter  dem  Titel  Les 
G  u  e  p  e  s ,  die  einen  gewaltigen  Beifall  fanden,  aber  auch  viel  böses  Blut 
machten  (gesammelt  1853—59,  4  Bde.).  In  den  fünfziger  Jahren  begab 
er  sich  nach  Nizza,  wo  er  sich  mit  Vorliebe  der  Garten-  und  Blumen- 
kultur widmete.  Er  verfasste  weiterhin  zahlreiche  Zeitungsartikel  und 
Broschüren  (eine  Auswahl  seiner  Gedanken  erschien  1877  »L'Esprit 
d'Alph.  Karr")  und  einige  Proverbes  für  die  Bühne. 
/  8.  Theophile  Gautier  (1811 — 72)  aus Tarbes  in  Südfrankreicii, 
ursprünglich  Maler,  ein  begeisterter  Anhänger  V.  Hugos,  ist  vor  allem 
wegen  seines  wunderbar  farbenreichen  Stiles  und  seiner  grossartigen 
Kleinmalerei,  namentlich  in  Beschreibung  von  Gebäuden  und  Gegenden, 
bemerkenswert;  dagegen  blieb  es  ihm  versagt,  Leidenschafben  und 
Charaktere  darzustellen.  Der  Inhalt  seiner  Gedichte  und  Romane  ist 
materialistisch  und  romantisch  -  excentrisch.  1830  veröffentlichte  er 
seine  ersten  Gedichte  P 0 e s i e s ,  denen  bald  das  Gedicht  „Albertus, 
ou  TAme  et  le  Peche,  legende  theologique"  (1833)  folgte.  1835  erschien 
sein  erfolgreicher  Roman  Mademoiselle  de  Maupin,  dessen  Vor- 
rede Rücksichtslosigkeit  gegen  Moral  und  Herkommen  empfiehlt  (l'art 
pour  Tart),  die  das  Programm  des  Naturalismus  geworden  ist.  Von 
seinen  übrigen  Romanen  voll  überschäumender  Phantasie  und  liebe- 
vollster Kleinmalerei  nennen  wir :  Fortuni 0  (1838),  Les  Roues  inno- 
I  Cents  (1847),  Partie  carree  oder  la  Belle- Jenny  (1854),  Roman  de  la 
( Momie  (1858),  Le  Capitaine  Fracasse  (1863),  eine  kraftvolle, 
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Überlegene  Nachahmung  von  Scarrons  Roman  comique.  Von  seinen 
zahlreichen  Reisen  gab  er  prächtige  Berichte:  Zigzags  (1845),  Constan- 
tinople  (1852),  Voyage  en  Russie  (1866),  L'Orient  (1876)  etc.  Ausser- 
dem war  er  als  Kunstkritiker  für  verschiedene  Blätter  tätig  und  ver- 
suchte sich  auch,  ohne  Erfolg,  im  Drama.  Aus  der  grossen  Kriegszeit 
stammt  das  Werk  Tableaux  de  siege;  Paris  1870—71.  Seine  ge- 
sammelten Gedichte  Poesies  completes  (Sammlung^  von  1830, 
Albertus  1833,  Comedie  de  la  mort  1838,  Poesies  1845,  EmauxetCa-f 
mees  1852)  erschienen  nach  seinem  Tode,  1875—76,  2  Bde. 

9.  Theodore  de  Banville  (1823—91),  ein  Schüler  Gautiers,i 
sucht  wie  dieser  vor  allem  durch  die  Schönheit  der  Form  zu  wirken. ' 
Seine  Gedichte  Les  Cariatides  (1842),  Les  Stalactites  (1846),  Les  Ode-  1 
lettes  (1856),  Ödes  funambulesques  (1857,  metrische  Seiltänze- 
reien,  in  burlesker  Sprache,  die  den  Dichter  berühmt  machten),  Les 
Exiles  (1866),  Nouvelles  Ödes  funambulesques  (1869),  Idylles  prus- 
siennes  (1871),  Trente-six  ballades  joyeuses  (1873,  altertümelnd,  nach 
dem  Vorbilde  Villons),  Les  Rondels  (1875)  entbehren  bei  aller  formellen 
Anmut  des  herzlichen  Gefühls.  Dasselbe  gilt  von  seinen  Romanen :  Les 
Pauvres  saltimbanques  (1853),  La  Vie  d'une  comedienne  (1859),  Les 
Parisiennes  de  Paris  (1866)  etc.  Auch  im  Lustspiel  versuchte  sich  der 
Dichter:  Le  beau  Leandre  (1856),  Diane  au  bois  (1863),  Les  Fourberies 
de  Nerine  (1864),  Deidama  (1876)  etc.,  gesammelt  unter  dem  Titel 
Comedies  (1879),  welche  jedoch  nur  wenig  Erfolg  hatten,  .yk»  vji/i^d,  (XUl*»4*i()  ^^^ 

10.  Auguste  Brizeux  (1803—58)  aus  der  Bretagne  kam  mit   ^^* 
20  Jahren  nach  Paris,  wo  er  auf  kurze  Zeit  im  Cenacle  verkehrte  und 

mit  Alfred  de  Vigny  Freundschaft  schloss.  Doch  schlug  er  bald  eigene 
Wege  ein.  1832  veröffentlichte  er  eine  Sammlung  zarter  Idyllen  und 
Elegien  unter  dem  Titel  Marie,  worin  er  seine  Jugendliebe  und  seine 
bretagnische  Heimat  feierte.  Eine  Reise  nach  Italien  und  Griechenland 
klärte  seine  künstlerischen  Ansichten  und  machte  ihn  mit  Dante  bekannt, 
dessen  grosses  Werk  er  in  Tercets  übersetzte:  Traduction  de  la 
Divine  comedie  de  Dante  (1841).  Aus  italienischen  Anregungen 
stammen  auch  die  Gedichte  der  Sammlung  La  Fleur  d'or  ou  les 
Ternaires  (1841)  und  das  Gedicht  Primel  et  Nola  (1842);  doch 
entbehren  sie  der  rechten  Wärme.  Kraftvollere  Töne  schlug  er  in  der 
ländlichen  Epopöe  Les  Bretons  (1845)  an,  welche  seine  Heimat  und 
deren  Bewohner  mit  ihren  Gewohnheiten,  Sitten,  ihrem  Aberglauben, 
ihren  Freuden  und  Leiden  mit  warmem  Gefühl  und  grosser  Treue  dar- 
stellt. Auch  die  Histoires  poetiques  (1855)  entnehmen  ihren  Stoff 
zum  Teil  seiner  Heimat. 

11.  Bazin:  E.  Deschainps.  P.  1873.  —  Edin.  Birö:  V.  de  Laprado,  »a  vio 
et  ses  OBUvres.  P.  1886.  —  Ch.-L.  (Miassin:  E.  Quinet,  aa  vie  et  aon  oeuvre.  P. 
1869.  —  J.  Levalluis:  Sainte-Ik'uvo  P.  1872.  —  0.  d'Haussonville:  Sainto-I3euvo, 
m  Yie  et  ses  oeuvrea.  P.  1875.  —  A.  Cauniont:    La  ciitiquc  litteiaire  do   Sainte- 
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Beuve.  Frankfurt  a.  M.  1887.  (Frankfurter  Neupbilologische  Beiträge,  p.  1  ff.). 
—  ö.  Vattier:  Sainte- Beuve.  P.  1892.  —  Spoelberch  de  Lovenjoul:  Ste-Beuve 
inconnu.  P.  1901.  —  E.  Feydeau:  Th.  Gautier,  Souvenirs  intimes.  P.  1874.  — 
£.  Bergerat:  Tii.  G.  P.  1879.  —  Spoelberch  de  Loevenjoul:  Histoiro  des  oBuvres 
de  Th.  G.  P.  1887.  2  Bde.  —  M.  Du  Camp:  Th.  G.  P.  1891.  —  P.  Sirveii: 
Pages  choisies  des  grands  ecrivains.  Theophile  Gautier  (Auswahl  aus  G.  Werken). 
P.  1895.  —  A.  Lexandre:  ün  pfelerinage  au  pays  de  Brizeux.    P.  1878. 

Kapitel  LXX. 
Historiker  zur  Zeit  der  Romantik. 

§  243.   Doktrinäre  Historiker. 

fMignet.   —   Michelet.    —   Tocqueville.) 

1.  Alexis-Pran9ois-Auguste  Mignet  (1796—1884)  hielt  bereits 
1821  als  Professor  der  Geschichte  am  Athenee  zu  Paris  ausserordent- 
lich beifällig  aufgenommene  Vorträge  über  das  16.  Jahrhundert  und  die 
Reformation.  1824  veröffentlichte  er  eine  Histoire  de  la  Revolu- 
tion fran9aise  (2  Bde.),  die  wegen  der  trefflichen  Gedanken  und 
Sprache  einen  durchschlagenden  Erfolg  errang  und  in  die  meisten  euro- 
päischen Sprachen  übersetzt  wurde.  Es  ist  eine  unparteiische  Darstel- 
lung der  Ereignisse  der  französischen  Revolution  bis  zum  Sturze  Napo- 
leons (1814).  Indem  der  Autor  aber  die  Ursachen  und  Folgen  der  ein- 
zelnen Ereignisse  bespricht,  vertritt  er  die  Auffassung,  dass  die  franzö- 
sische Revolution  eine  Art  Naturprozess  darstelle,  dessen  einzelne 
Phasen  notwendig  und  unvermeidlich  waren  und  nur  so  in  die  Erschei- 
nung treten  konnten,  wie  die  Geschichte  uns  lehrt.  Ausser  diesem 
Hauptwerke  verfasste  Mignet  als  Archivar  im  Ministerium  des  Äussern 
noch  eine  Reihe  trefflicher  Geschichtswerke  im  doktrinären  Sinne :  Nego- 
ciations  relatives  ä  la  succession  d'Espagne  sous  Louis  XIV  (1836 — 42, 
4  Bde.),  eine  vollständige  Geschichte  Ludwigs  XIV.,  Notices  et  memoires 
historiques  (1843,  2  Bde.),  Antonio  Perez  et  Philippe  II  (1845), 
ein  Buch,  spannend  wie  ein  Roman,  Vie  de  Franklin  (1848), 
Histoire  de  Marie  Stuart  (1851,  2  Bde.),  eine  treffliche,  unpar- 
teiische Darstellung,  Charles-Quint,  son  abdication,  son  sejour  et  sa  mort 
au  monastäre  de  Saint- Just  (1854),  Rivalite  de  Fran9ois  P'"  et  de  Charles- 
Quint  (1875,  2  Bde.)  etc. 

2.  Jules  Michelet  (1798—1874),  von  1821—51  in  verschie- 
denen Stellungen  als  Geschichtslehrer  tätig,  gab  1826  ein  treffliches 
Geschichtswerk  Tableaux  synchroniques  de  Thistoire  mo- 
derne heraus,  das  den  Anfang  einer  Reihe  bedeutender  historischer 
Arbeiten  bildete.  Von  1833—67  erschien  sein  Hauptwerk  Histoire 
de  France  jusqu'au  XVIIP  si^cle  (17  Bde.),  das  ausserordentlich 
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warm  und  packend  geschrieben  ist,  aber  den  wissenschaftlichen  Mass- 
stab weder  in  Bezug  auf  Klarheit  noch  Wahrheit  verträgt.  Äfichelet  ist 
von  etwa  1843  ab  Demokrat  und  heftig  antiklerikal  seiner  Gesinnung 
nach,  dazu  ein  eifriger  Patriot,  fast  schon  ein  Chauvinist,  der  vor  allem 
bezüglich  des  Deutschtums  die  iiTigsten  Ansichten  hegt.  Unter  seiner 
Hand  erhält  die  Geschichte  den  Reiz  und  fast  auch  den  Wert  eines  Ro- 
mans, da  er  sich  die  Tatsachen  zurechtstutzt,  wie  sie  ihm  bezw.  dem 
Publikum  gefallen.  Er  ist  als  Geschichtsschreiber  durch  und  durch 
subjektiv.  Auch  sein  zweites  Hauptwerk  Histoire  de  la  revolu- 
tion  fran^aise  (1847—53,  7  Bde.)  entbehrt  der  objektiven  Darstel- 
lung, atmet  vielmehr  einen  glühenden  Hass  gegen  Königtum  und  Geist- 
lichkeit, den  er  zuerst  1843  in  seinem  W^erke  über  die  Jesuiten  offen- 
barte. Von  seinen  übrigen  Werken  nennen  wir:  Precis  de  l'histoire 
moderne  (1833,  seitdem  in  mehr  als  25  Auflagen  erschienen),  Intro- 
duction  ä  l'histoire  universelle  (1837),  Origines  du  droit  fran^ais  (1837), 
Des  Jesuites  (1843,  in  Gemeinschaft  mit  Quinet  geschrieben).  Du  Pretre, 
de  la  Femme  et  de  la  Familie  (1844),  Les  Femmes  de  la  Revolution 
(2.  Aufl.  1855),  La  Pologne  mari:vre  (1863),  La  Bible  de  l'humanite 
(1869),  Histoire  du  XIX^  siecle  (1872—76,  3  Bde.,  bis  AVaterloo  rei- 
chend), ausserdem  naturwissenschaftliche  Studien  in  volkstümlicher, 
fesselnder  Sprache,  L'Oiseau  (1856),  L'Insecte  (1857),  La  Mer  (1861). 

3.  Graf  Alexis  de  Tocqueville  (1805—59)  studierte  in 
Amerika,  wo  er  im  Auftrage  seiner  Regierung  längere  Zeit  weilte,  um 
das  dortige  Gefangniswesen  kennen  zu  lernen,  die  amerikanischen  Sitten 
und  Einrichtungen.  Eine  Frucht  dieser  Reise  ist  das  treffliche  Buch  La 
Democratie  en  Amerique  (1835),  das  die  Zeitgenossen  mit 
Montesquieus  Esprit  des  lois  verglichen.  Indem  Tocqueville  die  Ver- 
fassung der  nordamerikanischen  Staaten  und  deren  p]influss  auf  das 
politische  und  soziale  Leben  der  Bürger  bespricht,  bekämpft  er  den 
Despotismus,  der  gerade  damals  in  Frankreich  wieder  zu  Herrschaft  ge- 
langt war.  Ein  zweites  Werk  L '  A  n  c  i  e  n  R  e  g  i  m  e  e  1 1  a  R  e  v  o  1  u  t  i  o  n 
(1856),  das  in  trefflicher  Weise  an  der  Hand  der  Urkunden  die  franzö- 
sische Revolution  aus  den  politischen  und  sozialen  Zuständen  des  alten 
Frankreich  erwachsen  lässt,  ist  nicht  vollendet  worden.  Taine  hat 
später  den  Gegenstand  wieder  aufgenommen  und  zu  Ende  geführt. 

4.  J.  Simon:  Elo^'e  de  M.  Mipnet.  Rov.  j)ol.  et  litt.  1885.  Nr.  20.  —  K. 
Petit:  Fr.  Mignot.  V.  1880.  —  F.  Ccrr^rard:  Michclet.  P.  1886.  —  J.  Siinui, : 
Mignet,  Miclielet,  Henri  Martin.  V.  1800.  —  Jacques:  A.  de  Tocqueville  Wien 
1876.  —  E.  d'Eichtlial :  A.  de  Tocqueville  et  la  democratie  liberale.  P.  1S97. 

^  244.   Beschreibende  Historiker. 

(TliicrB.  —  Aug.  Tliicrry.  —  Am.  Thierry.  —  Martin.) 

1.  Louis- Adolphe  Thiers  (1797-1877),  hcriihiutrr  franzö- 
sischer Staatsmann  und  auf  kurze  Zeit  (1871  -  7;i)  Präsident  drr  Hepu- 
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blik,  verfasste  zwei  bedeutende  Geschichtswerke:  Histoire  de  la 
Revolution  frauQaise  (1823—27,  10  Bde.),  das  über  15  Auflagen 
erlebte,  und  Histoire  du  Consulat  et  de  l*Empire  (1845—62, 
20  Bde.).  In  ausserordentlich  einfacher,  fliessender  Sprache  entwirft  er 
lebensvolle,  bis  in  das  kleinste  Detail  eingehende  Bilder  der  grossen  Er- 
eignisse jener  Zeit.  Er  ist  der  Lobredner  des  Erfolges :  Mirabeau,  Danton, 
Robespierre,  Napoleon  etc.  finden  in  ihm  ihren  Verherrlicher.  Er  ist  der 
Sänger  des  Ruhmes  des  französischen  Volkes,  dessen  Lichtseiten  er 
überall  sieht,  dessen  Schattenseiten  er  nicht  kennt.  Napoleon  III.  er- 
nannte ihn  1861  zum  „Historien  national". 

2.  Augustin  Thierry  (1795— 1856),  ein  begeisterter  Verehrer 
W.  Scotts,  suchte  im  Gegensatz  zu  der  doktrinären  Schule,  zu  Guizot 
und  seinen  Nachfolgern  Mignet,  Michelet  und  Tocqueville,  die  histo- 
rischen Ereignisse  aus  dem  Geiste  ihrer  Zeit  zu  erklären  und  darzu- 
stellen. Ein  übereifriges  Studium  der  Quellenwerke,  der  Manuskripte, 
Chroniken  etc.  (infolgedessen  er  erblindete),  setzte  ihn  in  den  Stand,  den 
Leser  mitten  in  den  Geist  und  die  Sitten  der  betreffenden  Zeit  zu  ver- 
setzen. Die  Darstellung  ist  dramatisch  bewegt,  die  Sprache  lebhaft  und 
schön.  Seine  bedeutendsten  Werke  sind:  Histoire  de  la  Conquete 
de  TAngleterre  par  les  Normands  (1825,  2  Bde.),  Lettres 
sur  rhistoire  de  France  (1827),  Dix  ans  d'etudes  histo- 
riques  (1834),  Recits  des  temps  merovingiens  (1840,  2  Bde.), 
sein  Meisterwerk,  und  Le  Tiers  Etat  (1853). 

3.  Amedee  Thierry  (1797—1873)  schrieb  im  Sinne  der  be- 
schreibenden Schule  eine  Anzahl  historischer  Werke,  die  jedoch  nicht  die 
Bedeutung  haben,  wie  die  seines  Bruders  Augustin:  Histoire  des 
Gaulois  (1828,  3  Bde.),  sein  bestes  Werk,  Recits  de  THistoire  romaine 
au  V«  siecle  (1840),  Histoire  de  la  Gaule  sous  Tadministration  romaine 
(1840—47,  3  Bde.),  Histoire  d'Attila  et  de  ses  successeurs  (1856, 
2  Bde.)  etc. 

4.  Henri  Martin  (1810—83)  hatte  bereits  einige  historische 
Romane  aus  der  Zeit  der  Fronde  geschrieben,  als  seine  Verbindung  mit 
Paul  Lacroix  (Le  bibliophile  Jacob)  ihn  zu  einem  Geschichtswerke  ver- 
anlasste: Histoire  de  France  (1833—36,  15  Bde.),  dessen  Vervoll- 
kommnung von  da  ab  seine  Lebensaufgabe  war.  Die  vierte  Auflage  des 
Werkes  erschien  1855 — 60,  17  Bde.  Vor  allem  sind  die  Abschnitte 
über  die  Geschichte  und  Religion  der  Gallier,  über  den  Ursprung  der 
französischen  Sprache  und  Dichtung,  über  die  Institutionen  des  Feuda- 
lismus etc.  unter  peinlichster  Benutzung  des  Quellenmaterials  und  mit 
klarem  Urteil  verfasst  und  darum  von  hoher  Bedeutung.  Von  Martins 
kleineren  geschichtlichen  Arbeiten  nennen  wir:  ^De  la  France,  de  son 
genie  et  de  ses  destinees*  (1847),  worin  die  philosophischen  Gedanken 
in  der  Geschichte  Frankreichs  dargelegt  werden,  und  die  wichtige  Studie 
,La  Russie  et  TEurope"  (1866). 
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5.  P.  de  Rerausat:  Thiors.  T.  1889.  -  Valentin:  Augustin  Thierry.  P. 
1895.  —  Hanotaux:  Henri  Martin.  P.  1885.  —  J.  Simon  :  Mignet,  Michelet, 
Henri  Martin.    P.  1890. 

§  245.   Litterarhistoriker. 

(Saint-Marc  Girardin.  —  Chasles.  —  Vinet.) 

1.  Fran^ois- Auguste  Saint-Marc  Girardin  (1801  — 73j,  unge- 
fähr 30  Jahre  lang  Professor  an  der  Sorbonne,  nimmt  als  Litterar- 
historiker  durch  die  Klarheit  seines  Urteils,  durch  feinen  Geschmack 
und  lebendige  Darstellung  einen  hohen  Hang  ein.  In  dem  Streite 
zwischen  den  Romantikern  und  Klassicisten  behauptet  er  einen  ver- 
mittelnden Standpunkt  und  geisselt  mit  feiner  Ironie  und  malitiösen 
Anspielungen  die  Schwächen  beider.  Seine  wichtigsten  Werke  sind: 
Tableau  de  la  litterature  fran^aise  auXVP  sie cle  (1828), 
von  der  Akademie  gekrönt,  Rapport  sur  Pinstruction  intermediaire  en 
Allemagne  (1835—38,  2  Bde.),  Notices  politiques  et  litteraires  sur 
TAllemagne  (1834),  Cours  de  litterature  dramatique,  ou  de 
l'usage  des  passions  dans  le  drame  (1843,  5  Bde.),  sein  Hauptwerk, 
Essais  de  litterature  et  de  morale  (1844,  2  Bde.),  La  Fontaine  et  les 
fabulistes  (1867,  2  Bde.)  etc. 

2.  Victor -Euphemion-Philarete  Chasles  (1798—1873),  wurde 
nach  halbvollendeten  Gymnasialstudien  von  seinem  Vater  gemäss  Rous- 
seauschen  Grundsätzen  zu  einem  Buchdrucker  in  die  Lehre  gegeben  und 
arbeitete  dann  in  diesem  Berufe  sieben  Jahre  in  England,  dessen  Sprache 
und  Litteratur  er  gründlich  kennen  lernte.  Nach  Frankreich  zurück- 
gekehrt, suchte  er  in  einer  Reihe  von  geistvollen  Essays  den  Franzosen 
die  Litteratur  der  fremden  Völker  näher  zu  bringen.  Dieselben  sind 
unter  dem  Titel  Etudes  de  litterature  comparee  (1847— 77)  zu- 
sammengefasst,  woraus  wir  einzelne  Bände  hervorheben :  Etudes  surl'anti- 
quite,  Etudes  sur  le  moyen  age,  Etudes  sur  le  X\  P  siecle  en  France 
(von  der  Akademie  gekrönt),  Etudes  sur  l'Espagne,  Etudes  sur  la  revo- 
lution  d'Angleterre,  Etudes  sur  le  XVIIP  siecle  en  Angleterre  (2  Bde.), 
Etudes  sur  la  litterature  et  les  mcEurs  des  Anglo-Americains  au  XIX** 
siecle,  Etudes  sur  1' Allemagne  ancienne  et  moderne,  Voyages  d'un 
critique  ä  travers  la  vie  et  les  livres,  etc. 

3.  Alexandre  Vinet  (1797—1847),  Professor  der  französischen 
Litteratur  zu  Basel,  später  zu  Lausanne,  schrieb  eine  Reihe  von  trofflichon 
litterargeschichtlichen  und  religionsphilosophischen  Werken  Htudes 
sur  Blaise  Pascal  1847,  nach  Sainte-Beuve  das  Beste,  was  je  über 
Pascal  geschrieben  ist,  htudes  sur  la  litterature  franraise  au 
XIX«  si^cle  1849,3Bde.,  MoralistesdesXVl«  etXVll'*  siecles(isr)9), 
Histoire  de  la  litterature  fran(^aise  au  XVITP  siecle  (1853,  2  Bde.)  etc. 

4.  A.  Rambert:  A.  Vinet,  «a  vie  et  son  ccuvrc.  P.  18T5.  --  L.  Moliues: 
tt.  Bur  A.  Vinet.    P.  1890. 


424  Kapitel  LXXT.    §  246. 


Kapitel  LXXI. 

Der  Idealistische  Boinan  neben  und  kurz 
nach  der  Romantik. 

§  246.   Q.  Sand. 

1 .  Amantine-Lucile-Aurore  Dupin,  verehelichte  Dudevant,  bekannter 
unter  ihrem  Schriftstellemamen  George  Sand,  wurde  1804  zu  Paris 
als  Urenkelin  des  Marschalls  Moritz  von  Sachsen  geboren.  Nach  dem 
Tode  ihres  Vaters  (1808),  der  unter  der  Republik  und  dem  Kaiserreiche 
Offizier  gewesen  war,  wurde  sie  von  ihrer  Grossmutter,  die  ganz  in  den 
Ideen  des  18.  Jahrhunderts  lebte,  auf  dem  Lande  (Schloss  Nohant  bei 
La  Chätre  in  Le  Berri)  erzogen,  wo  sie,  mit  Freuden  an  den  Spielen  der 
Landkinder  sich  beteiligend,  bereits  von  Gleichheit  und  Gütergemein- 
schaft unter  den  Menschen  träumte.  Von  1817 — 20  wurde  ihre  Er- 
ziehung in  einem  Kloster  zu  Paris  vollendet.  Hier  interessierte  sie  sich 
besonders  für  die  Bibel  und  Moliere;  dann  wirkten  Chateaubriand, 
Mably,  Leibnitz,  Byron  und  Shakespeare  auf  sie  ein,  vor  allem  aber 
J.-J.  Rousseau,  dessen  Werke  auf  sie  den  tiefsten  Eindruck  machten. 
1822  verheiratete  sie  sich  mit  einem  Herrn  Dudevant,  dem  Sohne  eines 
ehemaligen  kaiserlichen  Offiziers,  von  dem  sie  sich  jedoch,  da  die  Ehe 
leine  höchst  unglückliche  war,  1831  trennte.  In  Paris,  wohin  sie  sich 
inun  mit  ihrer  Tochter  begab,  suchte  sie,  da  250  Pres,  monatlich,  welche 
ihr  Mann  ihr  bewilligt  hatte,  zum  Leben  nicht  ausreichten,  durch  An- 
fertigung von  Aquarellbildchen,  durch  Zeichnungen  für  Tabaksdosen  und 
Cigarrenetuis  etc.  ihre  Mittel  zu  vermehren.  Um  sich  freier  bewegen  zu 
können,  zog  sie  Männerkleider  an,  rauchte  CigaiTen  und  durchzog  wohl 
mal  in  lustiger  Litteratengesellschaft  die  Strassen  des  Quartier  latin. 
Nachdem  sie  kurze  Zeit  für  den  Figaro  gearbeitet  hatte,  schrieb  sie  im 
Verein  mit  Jules  Sandeau  unter  dem  Pseudonym  „Jules  Sand"  einen 
Roman  Rose  et  Blanche  (1831,  5  Bde.),  der  einen  ziemlichen  Erfolg 
errang.  Den  Roman  Indiana,  den  sie  bald  darauf  ganz  allein  verfasst 
hatte,  veröffentlichte  sie  in  Anlehnung  an  das  Pseudonym  Jules  Sand 
unter  dem  Namen  George  Sand,  der  von  da  ab  so  berühmt  werden 
sollte.  Es  folgten  Valentine  (1832,  2  Bde.)  und  Lelia  (1833,  2  Bde.). 
Aus  Italien,  wo  sie  Herbst  1833  und  Frühling  1834  mit  A.  de  Musset 
weilte,  der  auf  ihren  Stil  bessernd  einwirkte,  brachte  sie  eine  Reihe  von 
Eindrücken  mit,  die  sie  in  verschiedenen  Romanen  niederlegte :  Lcttres 
d^un  voyageur  (1834),  Jacques  (1834),  Andre  (1835),  Leone  Leoni 
(1835),  und  Simon  (1836).  In  der  Revue  des  Deux  Mondes  erschienen 
um  diese  Zeit  ihre  Romane:  Le  Secretaire  intime,  Lavinia,  Metella, 
Mattea,  La  Marquise,  Mauprat,  La  demiere  Aldini,  Les  Maitres  mo- 
saistes  und  LTscoque. 
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2.  Mit  1838  etwa  hegimit  der  zweite  Abschnitt  in  G.  Sands  dich- 
terischer Tätigkeit.     Durch    ihre    Verbindung    mit    dem    Advokaten 
Michel,  dem  Schriftsteller  Lamennais  und  dem  Philosophen  und, 
Ökonomisten  Pierre  Leroux  wurde  sie  eine  begeisterte  Anhängerin j 
sozialdemokratischer  Ideen,  fiir  welche  sie  in  mehreren,  nicht  sehr  glück- ' 
liehen  Bomanen  eintrat :  Spiridion  (1887),  Les  Sept  cordes  de  la  lyre' 
0837),  Le  Compagnon   du  tour  de  France  (1840,  2  Bde.), 'Lei 
Meunier  d*Angibault  (1 845,  2  Bde.)  und  Le  Poche  de  M.  Antoine  (2 
Bde.).   Auch  in  Consuelo  (1842—48,  8  Bde.)  und  der  Fortsetzung 
dazu  La  Comtesse  de  Rudolstadt  (1848—45,  4  Bde.)  findet  sich 
vor  allem  der  Einfluss  P.  Leroux',  daneben  aber  auch  die  Einwirkung 
der  grossen  Musiker  Liszt,  Meyerbeer  und  Chopin,  mit  denen  sie  intim 
verkehrte. 

3.  Mit  dem  Romane  Jeanne  (1844,  8  Bde.)  kehrte  die  Dichterin  zur 
tendenziösen  Kunst  zurück.  In  diesem  Geiste  sind  die  Romane :  Isidora, 
Teverino,  Lucrezia,  Floriani,  Piccinino  gehalten  (1846—50),  sowie  die 
reizenden  Dorfgeschichten:  La  Mare  au  diable,  Franc;' ois  le 
Champi,  La  petite  Fadette  etc.  (1846—50).  Um  diese  Zeit  auch 
versuchte  sich  die  Dichterin  im  Drama,  im  ganzen  jedoch  mit  geringem 
Erfolge.  Nachdem  das  Drama  .Cosima,  ou  la  haine  dans  Tamour" 
(1840)  abgelehnt  war,  erlangten  Fran^ois  le  Champi  (1849)  und 
Claudie  (1851)  vielen  Beifall.  .Le  Mariage  de  Victorine"  (1851)  ist 
eine  geschickte  Nachahmung  Sedaines,  eine  Art  Fortsetzung  von  dessen 
Stück  „Le  philosophe  sans  le  savoir".  Von  ihren  übrigen  ca.  15  Dramen 
ist  als  gern  gesehenes  Stück  nur  Le  Marquis  de  Villemer  (1864) 
zu  nennen.  G.  Sand  schrieb  weiterhin  mit  unermüdlicher  Feder  noch 
etwa  40  Romane,  von  denen  wir  einige  hervorheben:  Elle  et  Lui 
(1859),  worin  sie  sich,  ohne  es  mit  der  Wahrheit  streng  zu  nehmen, 
über  ihre  Beziehungen  zu  A.  de  Musset  verbreitete  (Paul  de  Musset  ant- 
wortete darauf  mit  dem  Buche  Lui  et  Elle) ;  Le  Marquis  de  Villemer 
(1861);  M"^  La  Quintinie  (1863),  ein  religionsphilosophischer  Roman 
als  Antwort  auf  0.  Feuillets  Roman  „Histoire  de  Sibylle"  geschrieben, 
Malgre  tout  (1870),  über  die  Jugend  der  Exka[serin  Eugenie,  Nanon 
(1872),  Contes  d'une  grand'  m^re  (1878)  etc.  Über  ihre  Jugend  ver- 
öffentlichte sie  eine  interessante  Selbstbiographie  Histoire  de  ma  vie 
(1853—55).   Die  Dichterin  starb  1876  auf  dem  Schlosse  Nohant. 

4.  G.  Sand  ist  eine  ganz  hervorragende  Erscheinung  auf  dem  Ge- 
biete des  Romans.  Sie  besitzt  eine  reiche  Erfindungsgabe,  eine  kühne 
Phantasie,  die  sich  jedoch  nie  zu  den  Ungeheuerlichkeiten  der  roman- 
tischen Schule,  aus  welcher  sie  hervorgeht  und  an  welche  sie  sich  an-^ 
lehnt,  versteigt,  ein  warmes  Herz  für  die  Natur  und  die  Menschheit, 
einen  hellen  Kopf,  der  die  grossen  Zeitfragen  zu  vorstehen  sucht,  einel 
anmutige,  gewinnende  Sprache  —  kurzum,  sie  ist  eine  ausserordentlich 
begabte  Dichterin.  Aber  ihre  Werke  sind  vielfach  zu  weit  angelegt,  so 
dass  gegen  Ende  ihre  Gestaltungskraft  erlahmt  und  der  befriedigende 
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Abschlnss  fehlt.  Die  Charaktere  sind  teilweise  unmöglich;  ihre  Ten- 
denzen schiessen  über  das  Ziel  hinaus,  indem  sie  der  Frauenemanzipa- 
tion, der  freien  Liebe  und  der  Sozialdemokratie  das  Wort  redet. 

5.  Wir  skizzieren  einige  bedeutende  Romane.  Indiana:  Die  junge 
Kreolin  Indiana  ist  an  den  alten  Obersten  Delmare  verheiratet,  der  ein 
wahrer  Tyrann  ist.  Sie  schenkt  darum  ihr  Herz  dem  jungen  Raymon, 
einem  schönen,  weltgewandten,  aber  leichtsinnigen  und  flatterhaften 
Lebemanne,  der  die  junge  Frau  nur  gemessen,  nicht  lieben  will.  Als  sie 
endlich  über  den  Charakter  ihres  Geliebten  zur  Klarheit  kommt,  fühlt 
sie  sich  wie  vernichtet,  findet  aber  bald  Ersatz  in  der  treuen  Liebe  Sir 
Ralph  Browns,  ihres  alten  Hausgenossen,  mit  dem  sie  sich  nach  der 
Insel  Bourbon  begibt,  um  dort,  wie  einst  Paul  und  Virginie,  ein  idyllisches 
Glück  zu  gemessen.  Consuelo:  Die  italienische  Sängerin  Consuelo 
flieht  vor  dem  Verrate  ihres  Geliebten  nach  Böhmen,  wo  sie  bei  dem 
Grafen  von  Rudolstadt  zunächst  eine  Zuflucht  findet.  Dann  begibt  sie 
sich  nach  Wien,  wo  sie  mit  Haydn  verkehrt.  Da  sie  aber  als  unverhei- 
ratete Sängerin  keine  Anstellung  an  der  kaiserlichen  Oper  erhält,  wendet 
sie  sich  nach  Berlin.  Auf  der  Reise  dahin  berührt  sie  Schloss  Rudol- 
stadt und  wird  dort  dem  gerade  sterbenden  Grafen  angetraut.  La  C o m - 
tesse  de  Rudolstadt:  Consuelo  ist  eine  gefeierte  Sängerin  an  der 
Berliner  Oper.  Aus  nichtigem  Grunde  lässt  Friedrich  der  Grosse  sie  zu 
Spandau  einkerkern;  sie  wird  aber  schon  nach  drei  Monaten  von  dem 
wieder  auferstandenen  Grafen  von  Rudolstadt  unter  seltsamen  Umständen 
befreit.  Dem  Romane  fehlt  der  befriedigende  Abschluss.  Teverino: 
Die  junge  Sabina,  welche  an  einen  alten  Lord  verheiratet  ist,  macht 
eines  Tages  mit  dem  jungen  Maler  Leonce  eine  Spazierfahrt.  Unterwegs 
treffen  sie  an  einem  See  den  wunderbar  schönen  Teverino,  einen  Bettler 
mit  dem  Anstand  eines  Grafen,  einen  Mann,  der  nichts  gelernt  hat,  aber 
alles  weiss,  einen  gewaltigen  Sänger,  Künstler  —  kurz,  das  Ideal  eines 
Mannes.  In  ihn  verliebt  sich  Sabina ;  er  aber  will  nichts  von  ihr  wissen, 
vermittelt  vielmehr  die  Liebe  zwischen  Sabina  und  Leonce. 

6.  G.  Sand:  Histoire  de  raa  vie.  P.  1855.  20  Bdo.  —  CorrespondaDce  de 
G.  S.  P.  1882-84.  6  Bde.  —  E.  Caro:  G.  S.  P.  N.  ed.  1898.  —  Ders.:  G.  S., 
histoire  de  ses  oeuvres.  L'ordre  et  la  succession  psychologique  de  ses  romans. 
P.  1887.  RddM.  83,  3.)  —  H.  Ainic:  G.  S.  Mes  Souvenirs.  P.  1893.  -  A.  De- 
vaux:  G.  S,  P.  1895.  —  M.  Revon:  G.  S.  P.  1896.  —  P.  Marieton;  Une 
histoire  d'amour:  G.  S.  et  A.  de  M.  Doc.  in^dits.    P.  1896.  —  W.  Karönine :   G. 

S.  Sa  vie  et  ses  oeuvres.    P.  1899.  2  Bde.  »<f ^ U/^^/^fu^  -^^^J^IumA-  ^*^*^*^  j'^^^^^i 

§  247.   Beyband.   -  Gozlan.  —  F6vaL  —  Topffer.    -   Saintine.  — 
Souvestre.  -    Fenillet. 

1.  Louis  Keybaud  (1799—1879),  liberaler  Journalist  und  So- 
zialpolitiker, schrieb  mit  köstlichem  Humor  einen  Sittenroman  aus  seiner 
Zeit:  Jerome  Paturot  ä  la  recherche  d'une  position  sociale 
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(1843,  3  Bde.),  welcher  die  Misswirtschaft  unter  Louis-Philippe  darstellt. 
1848  liess  er  eine  Art  politischer  Fortsetzung  Jerome  Paturot  ä  la 
recherche  de  la  meilleure  des  republiques  (4  Bde.)  folgen,  welche  jedoch 
minderwertig  ist.  Seine  übrigen  Romane  sind  schwache  Wiederholungen 
des  ersten:  Le  Dernier  des  commis  voyageurs  (1845)  etc. 

2.  LeonGozlan  (1816—66)  aus  Marseille  schrieb  seit  1828  zu 
Paris  für  einige  Zeitungen  und  versuchte  sich  dann  nach  dem  Vorbilde 
G.  Sands  im  Roman  und  Drama.  Im  Stile  wenig  mustergültig,  legte  er 
in  seinen  Werken  den  Hauptwert  auf  dramatische  Effekte.  Zu  erwähnen 
sind  die  Romane  Le  Notaire  de  Chantilly  (1836,  2  Bde.),  Le  Medecin 
de  Pecq  (1839,  3  Bde.);  die  Theaterstücke  Une  tempete  dans  un  verre 
d*eau  (1846),  Le  lion  empaille  (1848),  das  allerliebste  Dieu  merci,  le 
couvert  est  mis !  etc. 

3.  Paul  Feval  (1817—87),  eine  Art  Nachfolger  von  A.  Dumas, 
schrieb  mit  flüchtiger  Feder  zumeist  für  Zeitungen  zahlreiche  Romane, 
die  er  zum  Teil  auch  für  die  Bühne  herrichtete.  Bedeutenden  Erfolg 
errangen:  Le  Loup  blanc  (1843),  Les  Mysteres  de  Londres  (1844, 
11  Bde.),  ein  Konkurrenzunternehmen  zu  Sues  Mysteres  de  Paris,  Le 
Bossu  (1856),  von  Sardou  dramatisiert,  etc.  Von  1877  ab  verfasste  er 
religiöse  Romane:  Les  Etapes  d^me  conversion  (1877—82,  4  Bde.),  Les 
Merveilles  du  Mont-Saint-Michel  (1879)  etc. 

4.  Rodolphe  Töpffer  (1797—1846)  aus  Genf,  zuerst  Maler, 
später  Professor  und  Inhaber  eines  Erziehungsinstituts  für  Knaben, 
schlich  eine  Anzahl  anmutiger  Novellen  voll  gesunden  Humors:  La 
Bibliotheque  de  mon  oncle  (1832);  den  weit  angelegten  R^man 
LePresbytere  (1833),  von  Sainte-Beuve  als  ein  Meisterwerk  bezeich- 
net; L'Heritage,  La  Traversee,  La  Peur  und  einige  kleine  Reiseschilde- 
ningen,  unter  dem  Gesamttitel  Nouvelles  genevoises  (1840)  her- 
ausgegeben; Voyages  en  zigzag  (1844),  Schilderung  der  Wanderungen, 
welche  er  mit  seinen  Schülern  durch  die  Alpen  unternommen,  und  die 
rührende  und  trotz  aller  Mängel  schöne  Komposition  Rose  et  Ger- 
trud e  (1846).  Auch  veröffentlichte  er  sechs  kleinere  humoristische 
Novellen  in  Bildern,  die  er  selbst  entworfen  hatte :  Vieux-Bois,  Jabot, 
Pencil,  Crepin  etc.  (Collection  des  histoires  en  estampes,  1846—47, 
6  Bde.). 

5.  Joseph-Xavier  Saintine,  Pseudonym  für  J.-X.  Boniface 
(1798 — 1865),  trat  bereits  1823  mit  einem  Bändchen  Gedichte  „Poosies, 
Ödes  et  Äpitres"  auf,  die  romantischen  Geist  atmen,  versuchte  sich  dann 
mit  Scribe  und  anderen  Autoren  im  Drama  (von  seinen  ca.  200  Stücken 
ist  L'Ours  et  le  Pacha  [1827]  das  beste)  und  veröffentlichte  1836  die 
Novelle  Picciola  (Geschichte  eines  Gefangenen,  der  durch  Pflege  einer 
Blume  Trost  findet),  die  einen  grossartigen  Erfolg  errang  und  bald  in 
alle  Sprachen  übersetzt  wurde.  Von  seinen  übrigen  Romanen  nennen 
wir:  Jonathan  le  Visionnaire  (1825),  Recits  dans  une  tourelle  (1844), 
üne  maitresse  de  Louis  XIII  (1846),  Seul  (1857)  etc. 
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6.  ^fernile  Souvestre  (1806—54),  der  sein  Lebenlang  mit  Nah- 
rungssorgen  zu  kämpfen  hatte,  schrieb  eine  Anzahl  Dramen,  wie  Le 
Si^ge  de  Missolonghi  (1829),  Henri  Hamelin  (1837)  etc.,  deren  Helden 
dem  besitzlosen  Stande  entnommen  sind,  glänzte  aber  vor  allem  in  der 
Romandichtung:  Les  Derniers  Bretons  (1835— 37,  4  Bde.),  Riebe 
et  Pauvre  (1836),  L'Honneur  et  TArgent  (1839),  Pierre  et  Jean 
(1842),  Les  Reprouv^s  et  les  Elus  (1845),  Les  Peines  de  Jeunesse  (1849), 
ün  philosophe  sous  les  toits  (1851),  Au  Coin  du  feu  (1851), 
Sous  la  Tonn  eile  (1851),  die  drei  letzten  von  der}Akademie  preis- 
gekrönt, Confessions  d'un  ouvrier  (1851)  etc.  Souvestre*ist  Volksschrift- 
steller im  besten  Sinne  des  Wortes;  er  unterhält  undj belehrt  den  ge- 
wöhnlichen Mann,  für  dessen  Anschauungskreis  und  in  dessen  Sprache 
er  schreibt.  In  dem  gierigen  Hasten  der  Zeit  nach  Geld  und  Besitz  stellt 
er  kleinbürgerliche,  aber  glückliche  Kreise  dar;  sein  Stil  ist  von. ein- 
facher Anmut,  seine  Moral  gesund ;  doch  ist  seine  Gabe  zu  erfinden 
weniger  bedeutend,  als  sein  Talent  zu  beobachten. 

7.  Octave  Feuillet  (1821 — 90),  von  träumerischem,  zartem 
Gemüt,  studierte  die  Rechte,  wandte  sich  aber  schon  früh  der  Schrift- 
stellerei  zu.  Als  erstes  grösseres  Werk  veröffentlichte  er  ein  Werk  für 
Kinder:  Polichinelle,  sa  vie  et  ses  nombreuses  aventures  (1846).  Dann 
arbeitete  er  für  das  Theater,  in  dessen  Welt  und  Wesen  er  sich  allmäh- 
lich einlebte  und  auf  dem  er  mit  La  Crise  (1854)  den  ersten  Erfolg  er- 
zielte. Schon  vorher  hatte  er  das  Lustspiel  in  der  Revue  des  deux 
mondes  veröffentlicht,  der  er  als  Mitarbeiter  lange  Jahre  treu  blieb. 
Ebenda  erschienen  Scenes  et  Proverbes  (1851),  Seines  et  Comedies 
(1854),  die  nach  dem  Vorbilde  A.  de  Mussets  gearbeitet  waren,  und 
von  welchen  namentlich  Le  Pour  et  Contre  (1854),  Le  Village 
(1856),  Le  Cheveu  blanc  (1856),  Dalila  (1857)  viel  Beifall  fanden. 
Auch  seine  Dramen  aus  den  sechziger  Jahren  Redemption  (1860),  Mont- 
joye  (1863),  La  belle  au  bois  dormant  (1865)  etc.  wurden  oft  aufgeführt, 
während  die  aus  den  siebziger  Jahren  nur  mehr  einen  Achtungserfolg 
errangen. 

Um  dieselbe  Zeit  als  Feuillet  auf  dem  Theater  bekannt  wurde, 
machte  er  sich  auch  einen  Namen  als  Romanschriftsteller.  Namentlich 
las  ihn  die  Frauenwelt  seiner  anmutigen  Darstellung  und  seines  vor- 
nehmen Tons  wegen  mit  grosser  Begeisterung.  Le  Roman  d*un  jeune 
homme  pauvre  (1858),  auch  dramatisiert,  Histoire  de  Sybille 
(1862,  worauf  G.  Sand  mit  dem  Roman  M"°  La  Quintinie  antwortete), 
Monsieur  de  Camors  (1867,  eine  Ehebruchsgeschichte)  waren  gar  bald 
europäische  Berühmtheiten.  Auch  seine  späteren  Romane  Julia  de  Tre- 
coeur  (1872),  Un  mariage  dans  le  monde  (1875),  les  Amours  de  Philippe 
(1877),  Histoire  d'une  Parisienne  (1882)  etc.  fanden  viel  Beifall  und 
treue  Leserinnen. 
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8.  [Bez.  Töpifer  vergl.  Rarabert:  £crivains  nationaui  suisses.  Genf  1874. 
Bd.  L  —  G.  Glöckner:  Rod.  T.,  sein  Leben  uud  seine  Werke.  Zerbst  1801.  Pg. 
—  H.  Woltersdorff:  Essai  sur  la  vie  et  les  ceuvres  de  R.  T.  Magdeburg  1894—95, 
2  Bde.  Pg.  —  Bez.  Feuillet  vergl.  C.  Delay,  ZfS.  III  385;  J.  Leniaitre,  Rev. 
pol.  et  litt.  1886,  S.  171. 

Kapitel  LXXII. 

Die  Anfange  des  Realismus. 

§  248.   Bealistuche  Romantiker. 

(Beyle.  —  Morimde.) 

1.  Marie -Henri  Beyle  (1783—1842),  bekannt  unter  dem 
Pseudonym  Stendhal  (nach  dem  Geburtsorte  des  kunstverständigen 
Winckelmann,  dessen  Schriften  er  sehr  verehrte),  war  unter  Napoleon 
Kriegskommissar  und  nahm  als  solcher  an  allen  Feldzügen  desselben 
teil ;  nach  dem  Sturze  seines  Herrn  weilte  er  in  Mailand,  dann  in  Triest 
und  war  von  1831  ab  bis  zu  seinem  Tode  (1836—39  auf  Urlaub  in 
Paris)  französischer  Konsul  in  Civita-Vecchia.  Beyle  war  nach  dem  Ur- 
teile seines  Freundes  Merimee  in  krassestem  Materialismus  befangen  und 
sah  in  Elteni  und  Lehrern  die  natürlichen  Feinde  des  Menschen  (eine 
Folge  seiner  trüben  Jugenderfahrungen),  dessen  einzige  Aufgabe  Befrie- 
digung der  Lust  sei.  Er  verfasste  eine  Anzahl  geistvoller  kunst-  oder 
litterargeschichtlicher  Schriften,  die  fast  spurlos  vorübergingen  und  erst 
gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  bekannter  wurden:  Vie  de  Haydn,  de 
Mozart  et  de  Metastase  (1817),  Histoire  de  la  peinture  en  Italic  (1817), 
Rome,  Naples  et  Florence  (1817),  Vie  de  Rossini  (1823),  Racine  et 
Shakespeare  (1823),  eine  Schrift,  welche  die  Romantiker  freudig  be- 
grüssten,  Promenades  dans  Rome  (1829,  2  Bde.),  Memoires  d'un  touriste 
(1838),  sowie  zwei  grosse  Romane,  die  zwar  das  ganze  romantische  Bei- 
werk aufweisen,  aber  durch  die  scharfe  Beobachtung  zeitgenössischer 
Verhältnisse  den  Realismus  ankündigen:  Le  Rouge  et  leNoir  (1830 
bis  1831,  4  Bde.,  ein  junger  Hauslehrer  tötet  die  Mutter  seines  Zöglings, 
die  er  liebt,  und  stirbt  dafür  auf  dem  Blutgerüst,  Zustände  unter  der 
Restauration)  und  La  Chartreuse  deParme  (1839,  2  Bde.,  genaue 
Schilderungen  eines  der  kleinen  italienischen  Höfe  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts,  Vorleben  eines  für  den  höheren  Kirchendienst  bestimmten 
Adeligen).  Äu  5i5tW-^-^  AXouu-  CL-ScÄuyy^.  ^^ A^4>^^^i^iy^'^'^  '  ^' 

2.  Prosper  Merimee,  der  vertrauteste  Freund  Beyles,  1803  zu 
Paris  als  Sohn  eines  Malers  geboren,  wandte  sich,  nachdem  er  die  Hechte 
studiert  hatte,  litterarischer  Beschäftigung  zu.  1825  veröncntlichte  er 
unter  dem  Pseudonym  J.  L'Kstrange  eine  Anzahl  romantischer  Dramen^ 
unter  dem  irrelüluendeu  Titel  T b e ä t r e  de  Clara  (.J  a z u  1 ,  comödieuue 
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espagnole,  welche  nach  dem  Muster  Calderons  gedichtet  sind  und  damals 
einen  grossen  Erfolg  errangen  (z.  B.  Le  Ciel  et  TEnfer,  les  Espagnols  en 
Danemarc,  etc.).  1827  folgte  eine  äusserst  beifällig  aufgenommene 
Sammlung  Balladen,  angeblich  von  einem  illyrischen  Dichter  unter  dem 
Titel  La  Guzla  (Art  Guitarre  in  lUyrien);  Merimee  wusste  in  ihnen  die 
Lokalfarbe  Dalmatiens  so  genau  zu  treffen,  dass  das  Publikum  (auch 
Goethe)  über  den  Ursprung  der  Gedichte  völlig  getäuscht  wurde.  Auch 
in  den  historischen  Komanen  (Vorbild  und  Muster  W.  Scott)  „La  Jacquerie, 
scenes  feodales"  (1828)  und  „Chronique  du  r^gne  de  Charles  IX"  (1829), 
deren  Stoffe  dem  Mittelalter  entnommen  sind,  behielt  der  Dichter  den 
Schleier  der  Anonymität  bei.  Erst  von  1830  ab,  da  er  bereits  als 
Schriftsteller  anerkannt  war,  veröffentlichte  er  seine  Werke  unter  eigenem 
Namen  und  entfremdete  sich  zugleich  immer  mehr  dem  romantischen 
Lager.  Eine  grosse  Anzahl  Novellen,  die  durch  die  massvollen  Abenteuer 
und  die  Objektivität  der  Darstellung  bereits  der  realistischen  Richtung 
angehören,  erschienen  zumeist  in  den  dreissiger  Jahren:  Tamango,  La 
Venus  d'Ille,  Les  Ames  du  Purgatoire,  Mateo  Falcone,  vor  allem  die 
Meisterwerke  Merimees,  die  Novellen  Colomba  (1830)  und  Carmen 
(1847).  Später  verfasste  der  Dichter,  der  als  Bekannter  der  Gräfin 
Montijo  am  Hofe  Napoleons  intim  verkehrte,  ein  Lustspiel  „Don 
Quichote,  ou  les  deux  heritiers"  (1850),  sowie  mehrere  Geschichts werke 
in  trefflichem  Stile,  Les  faux  Demetrius  (1852),  Les  Cosaques 
d'autrefois  (1865),  und  übersetzte  ausserdem  russische  Romane  und 
Dichtungen.  Nach  seinem  Tode,  der  1870  erfolgte,  erschienen  aus  sei- 
nem Nachlasse  Lettres  ä  une  inconnue  (1873,  2  Bde.). 
j  Die  beiden  Novellen  Colomba  und  Carmen  sind  vom  packendsten 
!  Interesse,  ausserordentlich  lebendig  geschrieben  und  in  der  Lokalfarbe 
i  realistisch  treu,  weshalb  sie  einen  grossartigen  Erfolg  errangen.  Colomba 
spielt  in  Corsica,  das  Merimee  aus  eigener  Anschauung  kannte.  Colombas 
Vater  ist  durch  die  Familie  Barricini  ermordet  worden;  seine  Kinder 
müssen  daher  nach  korsischem  Brauche  Blutrache  an  den  Frevlern 
nehmen.  Antonio  aber,  der  Sohn,  hat  als  OflSzier  lange  auf  dem 
Kontinente  gelebt  und  dort  andere  Anschauungen  gewonnen.  Vergeblich 
bemüht  sich  Colomba,  ihren  Bruder  zur  Rache  aufzustacheln  —  da  wird 
er  von  den  Barricinis  angegriffen  und  tötet  sie  nun  in  ehrlichem  Kampfe, 
so  dass  des  Vaters  Schatten  endlich  versöhnt  wird. 

Die  Novelle  Carmen,  die  als  Operndichtung  weltbekannt  ist, 
führt  uns  in  das  sonnige,  heissblütige  Spanien,  das  dem  Dichter  eben- 
falls bekannt  war.  Merimee  gibt  an,  mit  den  Hauptpersonen  der  Novelle, 
der  Zigeunerin  Carmen  und  deren  Liebhaber  Jose,  in  Cordova  zusammen- 
getroffen zu  sein  und  von  letzterem  die  ganze  Geschichte  gehört  zu 
haben.  Der  Dragoner  Jose,  der  zu  der  Wache  der  Tabaksmanufaktur 
in  Sevilla  gehörte,  hatte  eines  Tages  die  Arbeiterin  Carmen,  eine  Zigeu- 
nerin, die  im  Streite  eine  ihrer  Gefährtinnen  mit  dem  Messer  verwundet 
hatte,  ins  Gefängnis  zu  führen,  Hess  sie  aber,  von  Liebe  zu  dem  schönen 
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Weibe  entbrannt,  entkommen,  wofür  er  selbst  empfindlich  gestraft 
wurde.  Als  er  einige  Zeit  später  vor  dem  Hause  seines  Obersten  Posten 
stand,  sah  er  Carmen  wieder  —  und  der  Abend  vereinigte  das  glücklich 
liebende  Paar.  Aber  Carmen  war  nicht  treu  in  der  Liebe;  sie  knüpfte 
ein  Liebesverhältnis  mit  einem  Offizier  an,  den  Jose  in  rasender  Eifer- 
sucht erstach.  Er  entfloh  und  trat  in  eine  Schmugglerbande  ein,  der 
auch  Carmen  angehörte.  Hier  erfuhr  er,  dass  die  Zigeunerin  bereits  ver- 
heiratet sei.  Da  erstach  er  ihren  Mann  —  aber  immer  noch  war  er  der 
Liebe  Carmens,  die  mittlerweile  mit  dem  Stierkämpfer  Lucas  angeknüpft 
hatte,  nicht  sicher.  Als  sie  ihm  dann  endlich  erklärte,  dass  sie  ihn  nicht 
mehr  liebe,  da  tötete  er  sie  und  überlieferte  sich  selbst  dem  Gerichte. 

3,  Paton:  H.  Beyle,  a  critical  and  biographical  study.  London  1874.  —  E. 
Rod:  Stendhal.  P.  1891.  —  L.  Farges:  Stendhal  diplomate.  Ronie  et  l'Italie  de 
1829—42,  d'apres  sa  correspondance  officielle  inedite.  P.  1892.  —  H.  Cordier; 
Stendhal  raconte  par  ses  amis  et  aniies.  P.  1893.  —  A.  Kontz  :  De  H.  Heyle,  sive 
Stendhal,  litteraium  gennanicarnni  judico.  P.  1899.  —  C.  Stryienski:  Comniont  a 
?Ä;u  Stendhal.  Doc.  inod.  P.  1900.  —  P.  Brun:  H.  Beyle-Stondhal.  Grenohle 
1900.  —  A.  Chuquot:  St-ndlial-Boyle.  P.  1901.  —  Taniisier:  P.  Meriniee,  IVcri- 
?ain  et  rhoninie.  Marseille  1875.  —  Tourneaux:  P.  M.  P.  1879.  —  0.  de  Haus- 
sonville:  P.  M.  P.  1879.  (RddM.  15.  Aug.)  —  Ders.:  P.  Meriniee,  H.  Elliot. 
Stades  biogr.  et  litt.  P.  1888.  —  Filon:  P.  M.     P.  N.  M.  1898. 

§  249.    Balsac. 

^  1.  HonoredeBalzac  wurde  1799  zu  Tours  aus  altadeliger  Fa- 

milie geboren.  Schon  in  frühester  Jugend  kannte  der  Knabe  kein 
grösseres  Vergnügen,  als  sich  in  die  Lektüre  irgend  welcher  Bücher,  wie 
sie  ihm  gerade  in  die  Hand  fielen,  zu  versenken.  Nachdem  er,  18  Jahre 
alt,  die  Gymnasialstudien  beendet  hatte,  sollte  er  nach  dem  Willen 
seines  Vaters  sich  für  die  juristische  Laufbahn  vorbereiten.  Er  aber 
sprach  in  entschiedenster  Weise  seine  Vorliebe  für  die  schönen  Wissen- 
schaften aus,  worauf  sein  Vater  ihm  ein  Jahr  Probezeit  gab,  sein  Talent 
kund  zu  tun.  Eine  fünfaktige  Tragödie  Crom  well  (1819),  sein  Erst- 
lingswerk, fand  weder  bei  seinen  Angehörigen  noch  beim  Puldikum  Bei- 
fall ;  dennoch  Hess  Balzac  sich  nicht  entmutigen,  sondern  fuhr  fort,  sich 
in  litterarischen  Produktionen  zu  versuchen,  selbst  als  sein  Vater  ihm 
jede  Unterstützung  versagte.  Von  da  ab  entwickelte  er  eine  tieberhatte 
Tätigkeit,  um  seinen  Lebensunterhalt  zu  gewinnen.  In  ärmlicher  Dacli- 
stube,  unter  Entbehrungen  aller  Art  schrieb  er  unter  verschiedenen  Namen 
in  den  nächsten  fünf  Jahren  fünfzehn  Romane  (an  30  Bände),  die  zwar 
Fabrikarbeit  sind  und  darum  von  ihm  selbst  später  nicht  anerkannt 
wurden,  aber  bereits  die  gewaltige  geistige  Kraft  des  Mannes  olVeiibaren. 
1825  kaufte  er  eine  Druckerei,  um  durch  billige  Klas.^ikerausi,MlM»n  zu 
Geld  zu  kommen  vergebens;  sein  UnU^jrnehmeii  misslaiii,'  niclit  Idoss, 
sondern  stürzte  ihn  auch  derartig  in  Schulden,  dass  er  ähnlich  wie  W. 
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Scott  fast  bis  zu  seinem  Ende  im  Dienste  seiner  Gläubiger  arbeiten 
musste.  1829  liess  er  dann  zum  erstenmal  unter  seinem  Namen  einen 
[Roman  erscheinen,  der  mit  Beifall  aufgenommen  wurde,  Les  derniers 
Chouans,  eine  Erzählung  aus  der  Vendee  zur  Zeit  der  Revolutions- 
kriege, welche  den  bedeutenden  Einfluss  Sir  Walter  Scotts  auf  den 
Dichter  kund  tut. 

2.  Doch  nicht  auf  dem  Gebiete  des  historischen  Romans  sollte  sich 
Balzacs  Kraft  betätigen  —  mit  den  Scenes  de  la  vie  privee  (1829 
bis  1830,  2  Bde.)  wandte  er  sich  dem  realistischen  Romane  zu,  dessen 
IHerr  und  Meister  er  trotz  aller  Mängel  in  der  Komposition  geworden 
ist.  Bereits  1830  liess  er  den  Roman  Physiologie  du  Mariage 
(2  Bde.)  folgen,  worin  er  mit  feinster  Beobachtung  die  Bedingungen  des 
ehelichen  Zusammenlebens  bis  auf  die  Möbel  herab  untersucht  und  dar- 
stellt. InLaPeau  de  Chagrin  (1831,  2  Bde.)  schildert  er  mit  ge- 
waltiger Kraft,  wie  die  Befriedigung  der  sinnlichen  Leidenschaften  den 
Menschen  allmählich  aufreibt.  Von  nun  ab  liess  der  fruchtbare  Dichter 
in  jedem  Jahre  mehrere  Romane  erscheinen,  so  dass  er  am  Ende  seines 
Lebens  auf  die  stattliche  Zahl  von  einigen  70  Dichtungen  zurückblicken 
konnte.  Nicht  alle  zwar  sind  vollwertig,  aber  in  allen  ist  der  Dichter 
der  ruhige,  klare,  objektive  Geschichtsschreiber  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft seiner  Zeit.  So  konnte  er  denn  1836  den  Plan  fassen,  in  seinen 
bereits  geschriebenen  und  noch  zu  schreibenden  Romanen  ein  Bild  seiner 
Zeit  von  gewaltigen  Dimensionen  zu  geben,  das  den  Titel  Comedie 
humaine  führen  sollte.  Sie  erschien  in  17  Bänden  von  1842—47  und 
zerfällt  in  sechs  Abteilungen :  Scenes  de  la  vie  privee,  Scenes  de  la  vie 
de  province,  Scenes  de  la  vie  parisienne,  Seines  de  la  vie  politique, 
Scenes  de  la  vie  militaire  und  Scenes  de  la  vie  de  campagne.  Wir  grei- 
fen die  wichtigsten  Werke  heraus.  Das  Weib,  vor  allem  die  reife  Frau, 
schildert  Balzac  mit  grossartiger  Kenntnis  in  einer  Reihe  von  Romanen : 
fitude  de  femme  (1830),  La  Femme  abandonnee  (1832),  La  Femme  de 
trente  ans  (1835),  Le  Lis  dans  la  Vallee  (1835),  La  VieiUe  fille  (1836), 
Une  Fille  d'ilve  (1838),  La  Femme  superieure  (1838),  Splendeurs 
et  misöres  des  courtisanes  (1843)  etc.  Das  Leben  in  der  Provinz 
bringt  der  Dichter  mit  meisterhafter  Lebendigkeit  den  Franzosen 
zur  Kenntnis,  z.  B.  in  Eugenie  Grandet  (1834,  4  Bde.),  seinem  bedeu- 
tendsten Werke,  Le  Pere  Goriot  (1835,  2  Bde.),  ün  Menage  de  gar9on 
(1842),  lllusions  perdues  (1843),  worin  zu  gleicher  Zeit  ^der  charakter- 
lose Journalismus  mit  beissender  Satire  gegeisselt  wird,  etc.  Aus  dem 
Pariser  Leben  bringt  er  die  anschaulichsten  Bilder,  wie  in  Cesar  Birot- 
teau  (1837),  Une  tenebreuse  affaire  (1841)  etc.  Die  Irrungen  des 
menschlichen  Verstandes  analysiert  der  Dichter  in  den  Romanen  Histoire 
inteUectuelle  de  Louis  Lambert  (1832),  Seraphitus  (1834),  La  Recherche 
de  TAbsolu  (1834)  etc. 

3.  Während  Balzac  auf  dem  Gebiete  des  Romans  Hochbedeutendes 
leistete,  hatte  er  in  der  Theaterdichtung  wenig  Eifolg.    Sein  Drama 
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Vau  tri  n  (1840),  nach  seinem  gleichnamigen  Romane  gearbeitet,  wurde 
völlig  abgelehnt;  ebenso  fanden  das  Lustspiel  Les  ressourees  de 
Quinola  (1842)  und  das  Drama  Pamela  Guiraud  (1843)  keinen 
Anklang.  Aber  mit  zäher  Kraft  hielt  Balzac  an  dem  Gedanken  fest, 
sich  auch  auf  dem  Theater  ein  unvergängliches  Denkmal  zu  setzen,  hatte 
er  doch  Erfindungs-  und  Darstellungsga])e  in  reichstem  Masse.  Indem 
er  mehr  und  mehr  bühnengerecht  zu  schreiben  suchte,  errang  er  mit 
M  a  r  ä  t  r  e  (1 849)  und  L  e  F  a  i  s  e  u  r  oder  M  e  r  c  a  d  et  (1  So  l),  welch 
letzteres  sich  bis  heute  auf  der  Bühne  erhalten  hat,  einen  voHen  Erlolg. 
Noch  ehe  aber  der  Dichter  auf  dem  Theater  heimisch  geworden  war,  er- 
eilte ihn  der  Tod  im  Sommer  1850. 

4.  Balzac  ist  ein  unvergleichlicher  Beobachter  der  Menschen  und 
ihres  Tuns;  mit  dem  feinfühligsten  Verständnis  erfasst  er  das  moderne, 
Nerven  und  Sinne  erregende  Leben  und  bringt  es  mit  grossartiger  Er- 
findungsgabe in  den  Rahmen  seiner  Dichtungen.  Vor  dem  Hässlichen 
und  dem  Laster  scheut  er  nicht  zurück;  die  Xaturwahrheit  ist  ihm 
oberster  Grundsatz.  f]r  hat  etwas  von  Shakespeares  und  Molieres  Geist; 
Lamartine  nennt  ihn  bezüglich  der  dramatischen  Erfindung  ,egal  et 
souvent  superieur  ä  Moliere";  ihm  ist  an  Genius  kein  französischer 
Schriftsteller  seines  Jahrhunderts  überlegen.  Aber  bezüglich  der  Form 
weist  er  viele  Mängel  auf.  Wohl  sind  seine  Kompositionen  einheitlich 
gedacht,  aber  durch  vieles  Beiwerk,  durch  Abschweifungen  wird  die 
Klarheit  vielfach  beeinträchtigt.  Aucli  ist  sein  Stil  schwer  und  ungelenk, 
ihm  war  die  Gabe  der  leichten  Darstellung  versagt.  Was  er  concipierte, 
wanderte  als  erster  Entwurf  in  die  Druckerei  und  wurde  in  acht-  bis 
zehnmaliger  Korrektur  zum  Schrecken  der  Setzer  und  zu  seinem  eigenen 
Schaden  durch  Zusätze  und  Änderungen  schliesslich  zu  einem  abge- 
schlossenen Werke.  Wie  V.  Hugo  der  Führer  des  Ronumticismus,  so  ist 
er  der  Führer  und  das  Haujjt  des  Realismus  und  leitet  so  eine  neue  lit- 
terarische Epoche,  die  Jetztzeit,  ein. 

5.  Wir  skizzieren  einige  seiner  l)edeutendsten  Romane.  La  Fe  au 
de  Chagrin:  Ein  junger  Mann,  Rajdiael  de  Valentin,  der,  völlig  mittel- 
los, den  Kampf  ums  Dasein  durch  Selbstmord  enden  will,  erhält  von 
einem  mitleidigen  uralten  KunsthändU'r  di(»  Haut  eines  Waldesels, 
welche  die  wunderbare  Gal)e  besitzt,  alle  Wünsche  des  Besitzers  zu  er- 
füllen. Mit  jedem  Wunsche  aber  nimmt  sie  an  (Jrösse  ab,  wie  die  Tage 
des  Wünschenden.  Valentin  kostet  nun  alle  Genüsse  der  Hauptstadt ;  er 
hat  200 000  Eres.  Rente,  zwei  Faläste  etc.,  aber  mit  je(leiii  Wunsche 
kürzt  sich  die  Haut  und  sein  Leben.  Er  wird  krank  und  elend  vor 
Aufregung,  da  er  die  Zeit  seines  T«Kles  an  der  Grösse  der  Haut  ablesen 
kann,  und  stirbt  schliesslich  in  der  Befriedigung  seines  letzten  Wunsches. 

Eugenie  (irandet:  Der  reiche  Fassbinder  (Jrandet  zu  Sauuuir 
hat  während  der  R«'voluti«niszeit  V(»n  der  Regierung  zalilreirbc  Güter 
für  billiges  Geld  gekauft  un<l  ist  allmählich  durch  geschickte  Geschärts- 
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fuhrung  und  entsetzlichen  Geiz  zum  vielfachen  Millionär  geworden. 
Weib  und  Kind  aber  haben  unter  seinem  Geize  körperlich  und  seelisch 
zu  leiden.  Eines  Tages  erscheint  sein  Neffe  Charles  Grandet,  ein  junger, 
lebensfroher  Pariser,  bei  ihm  zu  Besuche  und  bringt  den  ersten  Sonnen- 
strahl in  das  öde  Haus.  Bald  hat  er  das  Herz  Eugenies,  der  Tochter  des 
alten  Geizhalses,  gewonnen :  es  ist  die  erste  selige  Freude  ihres  Lebens 
—  doch  nur  von  kurzer  Dauer.  Der  Vater  Karls  hat  infolge  ungunstiger 
Verhältnisse  Bankerott  gemacht,  —  sein  Bruder,  der  reiche  Fassbinder, 
hätte  ihn  retten  können,  wenn  er  gewollt  hätte,  —  und  sich  erschossen. 
Da  muss  Karl  das  Haus  seines  Onkels  verlassen  und  begibt  sich  nach 
Indien,  nachdem  er  heimlich  Eugenie  seiner  Liebe  versichert  hat. 
Wiederum  ist  das  Haus  des  alten  Geizhalses,  der  von  Tag  zu  Tag  uner- 
träglicher wird,  öde,  eine  Stätte  des  Jammers.  Seine  Frau  erliegt 
schliesslich  der  Entbehrung  und  seelischen  Qual  —  es  rührt  den  alten 
Grandet  nicht.  Endlich  stirbt  auch  er  —  und  nun  ist  Eugenie  reich, 
Herrin  von  Millionen,  und  bald  finden  sich  zahlreiche,  stolze  Bewerber 
ein,  sie  aber  bleibt  ihrem  Vetter  treu.  Eines  Tages  erhält  sie  Nachricht 
von  seiner  Kückkehr  nach  Frankreich  —  sie  freut  sich  schon  der  baldigen 
Vermählung  mit  dem  Geliebten  —  da  vernichtet  sein  Absagebrief  ihren 
Herzenstraum.  Sie  vermählt  sich  dann  mit  dem  Gerichtspräsidenten 
Bonfons,  den  sie  nicht  liebt. 

Le  pere  Goriot:  In  der  kleinbürgerlichen  Pension  „Maison 
Vauquer"  wohnt  im  Jahre  1813  der  Fadennudelnfabrikant  Goriot,  der, 
reich  geworden,  sich  vom  Geschäft  zurückgezogen  hat.  Seine  zwei 
Töchter  sind  ihres  Geldes  wegen  vornehm  verheiratet.  Die  eine  ist  Com- 
tesse  de  Bestand,  die  andere  Baronne  de  Nucingen  geworden,  und  so 
können  sie  mit  ihrem  Vater  keinen  Verkehr  mehr  unterhalten.  Gelegent- 
lich sieht  der  Vater  mit  Stolz  seine  Töchter  in  glänzender  Kutsche  an 
sich  vorbeifahren  —  er  opfert  ihnen  sein  Vermögen  und  stirbt,  als  seine 
Kinder  sich  eben  zu  einem  Balle  begeben. 

LeLys  dans  la  Vallee:  Balzac  erzählt  aus  seiner  Jugend,  wie 
er  im  Vergleich  zu  seinem  altern  Bruder  von  seinen  Eltern  vernachläs- 
sigt wurde,  wie  er  wenig  willkommen  war,  wann  immer  er  sich  zeigte, 
und  darum  allmählich  verschlossen  ward ;  er  schildert  seine  Erziehung 
bei  den  Oratorianem  im  College  Pont-le-Voy,  dann  in  der  Pension  Lepitre 
zu  Paris.  Er  erzählt  in  klassischer  Sprache,  wie  er  1815  in  Tours  ge- 
legentlich eines  Festes,  welches  die  Bürgerschaft  dem  Herzog  d'Angou- 
leme  gab,  eine  wunderschöne  Frau  sah,  M™°  de  Mortsauf,  die  Lilie  des 
Tales,  wie  allmählich  die  Liebe  zwischen  ihnen  beiden  erblühte  —  eine 
wunderbar  schöne  Schilderung  voll  innigster  Zartheit  —  wie  aber  die 
Geliebte,  im  Widerstreit  der  Pflicht  und  Liebe,  ihn  weder  lassen  noch 
besitzen  mochte. 

6.  CEuv.  compl.  P.  1856—59,  45  Bde.;  1869—75,  24  Bde.;  Suppleraent- 
band  mit  einer  Biographie  B.s  von  seiner  Schwester  M^ie  de  Surville.  —  L.  Goz- 
lan:  B.  intime.    P.  1862.  (Nouv.  ed.  avec   pref.  de  J.  Claretie.   P.  1885.)    —   A. 
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de  lAraartine:  B.  et  ses  oeuvres.  P.  1866.  —  A.  Haschet:  H.  de  B.,  essai  sur 
rhorame  et  sur  Toeuvre.  P.  1882.  —  Cli.  de  Louvenjoul:  Hist.  des  (buv.  do  H.  de 
B.  F.  2.  A.  1886.  —  A.  Cabat:  Et.  sur  Tceuvre  d'H.  de  B.  P.  1889.  —  M.  Bar- 
riere: I/ffiorre  de  B.  P.  1890  —  E.  Lio:  H.  de  B.  Koi>enhaKen  1893.  —  P. 
Fiat:  Essais  sur  B.  P.  1894.  —  E.  Bire:  H.  de  B.  P.  1897.  —  SiK)elk'rcli  de 
Lovenjool:  La  genese  d'un  Roman  de  B.     P.  1901. 

$}  250.   P.  de  Eock.  —  Soulie.  —  Tillier.  —  Sae.  —  Janin.  - 
Saudeau.  —  Beruard.  —  Barbier. 

1.  Charles-Paul  de  Kock  (1794—1871),  Sohn  eines  hollän- 
dischen Bankiers,  war,  20  Jalire  alt,  bereits  für  das  Theater  tätig,  indem 
er  schauerliche  Melodramen  und  Lokalpossen  verfasste.  Da  er  jedoeli 
nur  geringen  Erfolg  sah,  warf  er  sich  auf  die  Romanschriftstellerei.  Kr 
zeichnete  mit  scharfer  Beobachtung  vor  allem  das  Leben  der  Modistinnen, 
Ladenjungfern,  Dienstmädchen  etc.,  eine  Welt,  zwar  prosaisch  genug, 
aber  voll  gesunden  Humors.  In  den  zwanziger  und  zu  Anfang  der 
dreissiger  Jahre  stand  er  auf  dem  Höhepunkt  seines  Schaftens:  Georgette 
(1820),  Gustave,  Frere  Jacques,  M.  Dupont,  Andre  le  Savoyard  (1825), 
La  femme,  le  mari,  Famant,  Le  Cocu  (1831)  etc.  stammen  aus  dieser 
Zeit.  Später  opferte  er  die  Wahrheit  der  Darstellung  den  Knallettekten. 
Fast  alle  Romane  (ca.  50)  hat  er  auch  zu  Vaudevilles  umgearbeitet. 
Sein  Stil  ist  nachlässig  und  wenig  anmutig. 

2.  Melchior-Frederic  Soulie  (1800— 47)  trat  bereits  1827 
mit  einem  romantischen  Drama  Komeo  et  Juliette  hervor,  das  einigen 
Erfolg  hatte,  wandte  sich  aber  bald  der  Journalistik  und  dann  der  Ko- 
manschriftstellerei  zu.  An  Fruchtbarkeit  auf  diesem  (ie])iete  liess  er 
nichts  zu  wünsclien  übrig  —  er  schrieb  an  die  :\0  Romane  aber  in 
Bezug  auf  Beobachtung,  Anmut  und  Eleganz  des  Stiles  finden  sich  viele 
Mängel.  Seine  Stärke  beruht  vor  allem  in  der  Kraft  der  Phantasie,  die 
sich  besonders  in  düstern  Bildern  gefällt.  Da  er  die  Schwächen  und  die 
Verworfenheit  der  besseren  Gesellschaftsklassen  schilderte,  in  der  aus- 
gesprochenen Absicht,  Sensation  zu  erregen,  fand  er  viele  Leser.  Wir 
nennen:  Le  vicomte  de  Beziers  (18)34),  Le  Comte  de  Toulouse  (1834), 
Le  Magnetiseur  (1835),  Les  Deux  Cadavres  (1835),  Le  Conseiller  d'Ktat 
(1835),  Les  Memoires  du  diable  (1837  38,  8  Bde.),  sein  bestes 
Werk,  eine  Darstellung  des  LasU»rs  und  der  Schande  in  allen  Gesell- 
schaftsklassen, Romans  historiques  du  Languedoc  (1836     37,  4  Bde.)  etc. 

3.  Claude  Tillier  (1801  41)  aus  Clamecy  (Nivernais)  zuerst 
Volksschullehrer,  später  Redakteur,  schrieb  eine  Anzahl  Paniithlcle,  in 
welchen  er  mit  kostlichem  Humor  und  derber  Satire  die  amtlichen 
Grössen  seines  Bezirks  darstellt.  Sein  Hauptwerk  ist  der  H<mian  Mon 
oncle  Benjamin  (1H12),  eine  ausserordentlich  humorvolle  Scliilderung 
der  Sitten  des  ausgehenden  IH.  Jahrhunderts,  untenniseht  mit  kern- 
gesunder, volkstümlicher  Philosophie.    Onkel  Benjamin  (des  Verfassers 
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Grossonkel),  ein  Arzt,  der  im  Hause  seines  Schwagers,  eines  Gerichts- 
boten lebt,  ein  offener  ehrlicher  Charakter,  macht  mit  den  Bauern  der 
Gegend  köstliche  Spässe.  Er  soll  die  Tochter  eines  reichen  Quacksalbers, 
dem  er  sehr  zugetan  ist,  heiraten,  ohne  sie  zu  lieben  —  er  tut  es  nicht. 
An  der  Hand  dieses  wenig  kunstvollen  Vorwurfes  teilt  der  Verfasser 
kraftvolle  satirische  Hiebe  auf  die  Geistlichkeit,  die  Arzte,  die  Richter 
und  den  Adel  aus.  Tilliers  Sprache  ist  einfach,  derb,  von  der  unge- 
künstelten Schönheit  der  Blumen  des  Feldes.  Sein  Werk  ist  eine  Bauern- 
schönheit und  darum  in  Frankreich  nicht  bekannt  geworden  und  noch 
heute  fast  unbekannt. 

4.  Eugene  Sue  (1804—57),  der  als  Schiffsarzt  in  der  franzö- 
sischen Marine  Egypten,  Asien  und  Amerika  gesehen  hatte,  schrieb  von 
1821 — 33  eine  Reihe  von  Romanen  aus  dem  Leben  der  Seefahrer  (Atar- 
GuU,  1831,  La  Salamandre,  1832,  La  Vigie  de  Koat-Ven,  1832,  etc.), 
versuchte  sich  dann  im  historischen  Roman  (Latreaumont,  1837,  Arthur, 
1838,  Le  Marquis  de  Letoriere,  1839,  Mathilde,  1841,  etc.,  zum  Teil 
wahre  Schauerromane)  und  erlangte  schliesslich  durch  die  sozialen 
Greuelromane  LesMysteres  de  Paris  (1842—43,  10  Bde.)  und  Le 
Juif-Errant  (1844—45,  10  Bde.)  eine  europäische  Berühmtheit.  Les 
Mysteres  de  Paris  schildern  den  Abschaum  der  Menschheit,  das  Elend 
und  die  Verbrechen  der  untersten  Gesellschaftsklasse,  der  Diebe,  Mörder 
etc.  Le  Juif-Errant  ist  ein  heftiger  Angriff  auf  die  Jesuiten  und  ihre 
Moral,  an  deren  Stelle  er  eine  andere  setzt  mit  den  beiden  Hauptpunkten : 
UnVerantwortlichkeit  des  Individuums  für  seine  Handlungen  und  freie 
Betätigung  aller  Triebe  und  Neigungen.  Sues  Darstellung  ist  packend, 
voll  Leben,  die  Komposition  wenig  einheitlich,  der  Inhalt  die  phan- 
tastische Lebensanschauung  eines  pessimistisch  veranlagten  Gemüts. 
Seine  späteren  sozialen  Romane,  wie  Les  sept  Peches  capitaux  (1847 
bis  1849,  G  Bde.),  Les  Mysteres  du  peuple  (1849—56,  16  Bde.)  u.  a. 
sind  wertlos. 

5.  Jules  Janin  (1804—74),  der  durch  graziöse  Anmut  und 
sprühenden  Geist  von  etwa  1840  ab  30  Jahre  lang  den  ersten  Platz 
unter  den  Theater-  und  Bühnenrecensenten  der  grossen  Zeitungen  ein- 
nahm, schrieb  eine  Anzahl  Feuilletonromane,  die  nach  Sueschem  Rezept 
sich  in  der  Darstellung  von  Lastern  und  Verbrechen  gefallen :  L'Ane 
mort  et  la  femme  guillotinee  (1829),  Barnave  (1831),  Contes  fantastiques 
(1832),  Chemin  de  traverse  (1836),  Les  Catacombes  (1839),  La  Reli- 
gieuse  de  Toulouse  (1850)  etc.  Sein  bedeutendstes  Werk  aber  ist  die 
von  ihm  selbst  besorgte  Sammlung  seiner  Theaterfeuilletons  unter  dem 
pomphaften  Titel:  Histoire  de  la  litterature  dramatique 
(1853—58,  6  Bde.). 

6.  Jules  San  de  au  (1811—83),  der  in  Gemeinschaft  mitG.  Sand 
den  Roman  Rose  et  Blanche  (1831)  verfasste,  schrieb  allein  eine  Reihe 
anständiger  Sittenromane,   die  neben  scharfer  Beobachtungsgabe  auch 
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das  warme  Empfindon  dos  Autors  hokundcn.  Von  soinon  niolir  als  20 
Romanen,  die  zumeist  in  Zeitschriften  (Hevuc  des  Dcux  Mondts,  La 
Mode,  etc.)  erschienen,  nennen  wir  die  ])edeutendsten:  Aladanie  de  Som- 
merville  (1834),  Le  Doeteur  Herlteau  (IS-ll),  Vaillance  et  Kichard 
(1843),  Valcreuse  (lS-ir>).  M"'  de  la  SeiirlitT.'  (IslS),  La  Maison  de 
Penar^-an  (1858),  Un  Delait  dans  la  Mat^istrature  ( 1S(;2),  Jean  de  Thom- 
meray  (1873),  etc.  Auch  für  das  Theater  verfasste  Sandeau  mehrere 
Stücke,  deren  Steile  er  aus  seinen  Komanen  nahm :  die  reizende  Komödie 
M""  de  la  Seigliere  (1851).  La  Maison  de  Penarvan  (ISG^i,  etc.:  in  (ie- 
meinschaft  mit  E.  Animier  La  Pierre  de  Touche  (185:V)  und  Lc  (iendre 
deM.  Poirier(1855).  ^ 

7.  Charles  de  Bernard  (1801  —  50)  trat  hereits  1832  mit  einem 
Bändchen  Gedichte  auf  und  widmete  sich  dann  vollständig  in  Anlehnung 
an  Balzac,  mit  dem  er  hefreundet  war,  der  Romandiclitung.  In  sch«t!icr 
Sprache  schildert  er  äusserst  realistisch  die  gute  rjcsellschaft  der  Pro- 
vinz und  die  hürgerlichen  Kreise  von  Paris.  Nach  Balzac  ist  er  der  l)este 
Beohachter  und  Darsteller  der  Menschen  seiner  Zeit.  Wir  nennen  einige 
seiner  Romane:  Le  Nu'ud  gordien  (1838,  5  Novellen,  Darstellung  der 
durch  die  Politik  aufgeregten  Burgerschait),  CJerfaut  (1S3S,  sein  Haupt- 
werk, Liebesleiden  eines  berühmten  Romandichters),  Le  Paravent  (183*), 
Novellen),  La  Peau  du  lion  et  la  chasse  aux  amants  (ISjl ).  Le  Cientil- 
homme  campagnard  (1847)  etc. 

8.  Auguste  Barbier  (1805—82),  welcher  1S3(>  den  Roman  Les 
Manvais  garvons  (die  französische  Ciesellschaft  des  Mittelalters  schil- 
dernd) veröflentlicht  hatte,  wurde  durch  die  kurz  darauf  ausbrechende 
Julirevolution  zum  Satiriker  von  der  Kraft  eines  Persius  und  Juvenal. 
Mit  sittlicher  Entrüstung  zeichnet  er  in  kraftvollen,  mitunter  zu  derben 
Ausdrucken,  aber  realistisch  treu  die  Menschen  seiner  Zeit,  ihr  Treiben 
und  Tun,  die  Ehrlosigkeit  der  Gesinnung,  «lie  sittliche  VerkomuuMdieit 
und  Religionslosigkeit  der  Pariser  qU\  Die  einzelnen  Satiren,  wie  L'lihile 
(gegen  die  naj)oleonische  Legende),  La  Curee  (die  Höflinge  der  neuen 
Macht),  La  Popularite,  (^uatre-vingt-treize,  Varsovie,  Melpomene  etc.  er- 
schienen zusammengefasst  unter  dem  Titel  I  a  m  ]>  e  s  (1 830  31 ),  o])wohl 
sie  nicht  alle  dieses  Versmass  aufweisen.  Wenige''  kraftvoll  sind  seine 
Satiren  II  pianto  (  -  la  piainte,  1832  33,  über  den  Niedergang  Italiens) 
und  Lazare  (1S31.  über  das  Elend  des  Volkes  in  England).  In  seinen 
späteren  Werken,  wie  Chants  civils  et  religieux  (1811),  K'inies  htroiijnes 
(1S43),  Silves  (1S(;|),  Satires ( I8r)5)  etc.  erscheint  die  Kraft  des  Dichters 
völlig  erlahmt. 

9.  Th.  Trimm:  La  vio  de  ('li.-P.  do  Kock.  P.  1873.  -  (Kuv  do  (^1  Tillier. 
NeverH  184G,  4  IM"  —  Ti.  Pfau:  Mein  Onkel  Bonjajnin,  iilu'rs.t/.t.  Stuttj.'jirt. 
2.  A.  187(J.  —  A.  Piödapnol:  J  .Tanin.  P.  1876.  —  .L  <'lan'tir:  .L  Sandoau. 
P.  1880.  —  L.  de  Piöpafw:  Nctio-  snr  Cli.  d"  Pcrnard.     P.  iss:,. 
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Kapitel  LXXni. 
Der  llealistniis  im  Drama. 

g  251.    Scribe. 

1.  Augustin-Eug^ne  Scribe  (1791— 1861),  Sohn  eines  Pariser 
Seidenhändlers,  verfasste,  kaum  20  Jahre  alt,  im  Verein  mit  C.  Dela- 
vigne  verschiedene  Vaudevilles  und  Possen  ohne  rechten  Erfolg.    Als  er 
jedoch  nach  dem  Sturze  des  Kaiserreiches  seine  Stoffe  aus  der  militäri- 
schen Kuhmeszeit  Frankreichs  wählte,  wurde  er  mit  einem  Schlage  ein 
lierühmter  Mann.   Das  Stück  „Une  nuit  de  la  garde  nationale"  (1816) 
machte  ihn  zu  einem  beliebten  Theaterautor,  welche  Stellung  er  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  behauptete,  indem  er  seine  Stücke  dem  jewei- 
ligen Geschmacke  des  Publikums  anpasste.    Als  nach  der  Restauration 
das  ganze  Sinnen  und  Trachten  der  Menschen  sich  auf  Gelderwerb  rich- 
tete, trug  er  diesem  veränderten  Geschmacke  Rechnung,  wie  in  Le 
Manage  d'argent  (1827)  und  anderen  Stücken,  deren  Stoffe  und  Charak- 
tere aus  der  reichen  Bürgerschaft  entnommen  sind.   Nach  der  Julirevo- 
lution verfertigte  er  politische  Dramen,  wie  Bertrand  et  Raton,  ou  l'art 
de  conspirer  (1833),  worin  das  charakterlose  Treiben  der  Kreaturen 
I  Louis-Philippes  gegeisselt  wird,  Le  verre  d'eau,  ou  les  effets  et  les  causes 
(1841),  das  berühmteste  Stück  des  Dichters,  worin  der  Sturz   eines 
i  Ministeriums,  des  Whigministeriums  und  des  Herzogs  von  »Marlborougli 
j  (1710)  dargestellt  wird,  etc.   Berühmt  sind  auch  die  Scribe'schen  Stücke 
\  Le  Puff  ou  Mensonge  et  Verite  (1848),   eine  beissende  Satire  auf  die 
[  Verderbtheit  der  französischen  Gesellschaft  unter  Louis-Philippe,  und 
Adrienne  Lecouvreur  (1849),  worin  der  Dichter  das  Liebesverhältnis 
zwischen  Moritz  von  Sachsen  und  der  hochbedeutenden  Tragödin  Adrienne 
Lecouvreur  (ca.  1730)  darstellt. 

2.  Auch  für  die  Oper  hat  Scribe  eine  Anzahl  besserer  Librettos 
geliefert:  La  Dame  blanche  (1825),  La  Muette  de  Portici  (1828),  Les 
Huguenots  (1836),  Stradella  (1837),  Le  Prophete  (1849)  etc. 

3.  Scribe  hat  im  ganzen  an  460  Theaterstücke  geschrieben,  von 
denen  gegen  50  ihm  allein  angehören.  Für  die  übrigen  hat  er  eine  Reihe 
von  Mitarbeitern  gehabt :  Germain  Delavigne,  Dupin,  Poirson,  Bayard, 
Melesville,  E.  Legouve,  Clairville,  E.  Deschamps,  E.  Pacini  etc. ;  „er 
war  ein  Meister  mit  40  Gesellen**.  Es  kam  ihm  vor  allem  darauf  an, 
das  Publikum  zu  interessieren  und  zu  amüsieren  und  damit  viel  Geld  zu 
verdienen,  was  ihm  völlig  gelang  —  er  ist  mehrfochcr  Millionär  ge- 
worden. Seine  Stärke  liegt  vor  allem  in  der  gescliickten  Anordnung  und 
Verknüpfung  spannender  Situationen  und  Intriguen,  die  freilich  logisch 

■  gar  nicht  zusammenzugehören  brauchen.    Er  ist  ein  Meister  in  drama- 
tischer Erfindung,  ein  Bühnenkenner  ersten  Ranges  und  unnachahmlicher 
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Regisseur.  Die  Charakteristik  der  Personen  wie  der  Gedankeninhalt 
kommen  freilich  bei  ihm  zu  kurz;  für  Individualität  und  Lokaltarbe  hatte 
er  kein  Verständnis.  Doch  ist  ihm  das  Verdienst  nicht  abzusprechen, 
dass  er  das  Leben  und  Treiben  seiner  Zeit,  ohne  je  in  Gemeinheit  zu 
sinken,  wahr  und  treu  dargestellt  hat. 

4.  (Euvres  compl^tes.  V.  1874— 85,  76  IMe.  E.  Lcguuvö:  Scribe.  P.  1874. 
—  J.  Sarrazin:  Das  moderne  Drama  der  Franzosen  in  seinen  Hauptvertretern. 
Stuttgart,  2.  (Titel-)  A.  1892.  —  H.  Parigot:  Lo  thöätrc  d'hier.  P.  1893.  — 
R.  Doumic:  De  Scribe  ä  Ibsen.     P.  1892. 

§  252.    A.  Dumas  fils. 

1.  Alexandre  Dumas,  1824  zu  Paris  geboren,  Sohn  des  be- 
kannten Romanscliriftstellers  Dumas,  bewegte  sicli  frlihzeitig  in  den 
Kreisen  der  Schriftsteller  und  Künstler,  denen  er  sich  schon  1847  mit 
der  unbedeutenden  Gedichtsammlung  Les  Peches  de  jeunesse  anschloss. 
In  der  Manier  seines  Vaters,  dem  er  an  Erfindungsgabe  weit  nachstand, 
verfasste  er  dann  eine  Anzahl  Romane,  zum  Teil  für  Zeitungen,  jedoch 
ohne  rechten  Erfolg.  Erst  als  er  sich  dem  Studium  der  modernen  Ge- 
sellschaft zuwandte,  hatte  er  das  ihm  zusagende  Gebiet  gefunden.  Mit 
scharfer  Beobachtungsgabe  schilderte  er  in  leichtem,  gefälligem  Stile 
namentlich  das  Leben  und  Treiben  der  Pariser  zweifelhaften  Welt,  die 
er  zu  bessern  und  für  die  er  Mitleid  zu  erwecken  suchte.  Die  Romane 
dieser  Art:  La  Dame  aux  camelias  (1848,  2  Bde.),  Le  Roman 
d'une  femme  (1848,  4  Bde.),  Diane  de  Lys  (1851,  8  Bde.),  La 
Vieä  vingt  ans  (1856)  machten  ihn  rasch  zu  einer  europäischen  Be- 
rühmtheit. 

2.  Nach  der  Sitte  der  Zeit  arbeitete  er  von  1852  ab  seine  Romane 
auch  für  die  Bühne  um  und  erzielte  einen  ungeheuren  Erfolg  (etwa  je 
100  Vorstellungen),  der  nicht  bloss  der  Pikanterie  der  Stolle  und  den 
grossartigen  Bühneneffekten,  sondern  auch  der  freilich  oft  sehr  einseitigen 
Wahrheit  der  Charakter-  und  Sittenschilderungen,  sowie  dem  Interesse 
zuzuschreiben  ist,  welches  die  jeweilig  aufgeworfene  Frage  der  Moral 
oder  Gesetzgebung  erweckte.  L  a  D  a m  e  aux  c  a  m  e  1  i  a  s  (1 852)  stellt 
eine  Kurtisane  dar,  Margueritc  Gautier  (ihre  Lieblingsblume  ist  die 
Kamelie,  daher  dame  aux  camelias),  welche  durch  die  aufrichtige  Liebe 
eines  jungen  Mannes  von  ihrem  lasterhaften  Leben  abgebracht  wird,  auf 
Bitten  des  Vaters  des  Verirrten  jedoch  edelmütig  von  ihm  ablässt,  ihn 
sogar  von  sich  stösst  und  kurz  vor  ihrem  Ende  den  reuigen  Liebhaber 
noch  einnuil  wiedersieht.  Trotz  der  Unwahrscheinlichkeit  der  Handlung 
sind  die  Gestalten  des  Stückes  lebenswahr  und  fast  ])liot«igrai»liis('li  treu 
geschildert.  Auch  in  den  Dramen  Diane  de  Lys  ( lS5:i)  und  Dciiii-Mond«' 
(1855)  sind  die  Heldinnen  gefallene  Frauen.  In  Demi-Monde  lernen  wir 
jene  gefallenen  Frauen  kennen,  die  äusserlich  noch  zur  bessern  Gesell- 
schaft zu  gehören  suchen,  nur  Demi-Monde  sind,  ein  Ausdruck,  der  gar 
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bald  irrtümlich  auf  die  öffentliclien  Dirnen  übertragen  wurde.  Weiter- 
hin veröfientlichte  der  Dichter  die  Dramen:  La  Question  d'argent  (1857, 
Geisselung  der  Börsenspekulanten),  Le  fils  naturel  (1858,  Stellung  der 
unehelichen  Kinder),  Le  pere  prodigue  (^1859),  lauter  Stücke  mit  scharf 
beobachteten  und  gezeichneten  Charakteren,  während  in  den  folgenden 
Stücken  mehr  und  mehr  der  darzustellende  Grundgedanke  Ausgangs- 
punkt des  Stückes  ist  und  ihm  entsprechend  die  Personen  geschaffen 
werden:  L*ami  des  Femmes  (1864),  Le  Supplice  d'une  femme  (1865,  im 
Verein  mit  Emile  de  Girardin),  Les  Idees  de  M'"«  Aubray  (1867,  Reha- 
bilitation eines  gefallenen,  edlen  Mädchens),  Une  visite  de  Noces  (1871), 
La  Princesse  Georges  (1871),  La  Femme  de  Claude  (1873),  Monsieur 
Alphonse  (1873,  Adoption  eines  unehelichen  Kindes),  L'Ktrangere  (1876), 
Les  Danicheff  (1875),  La  Comtesse  Romani  (1876),  Joseph  Balsamo 
(1878),  Denise  (1885,  Rehabilitation  eines  gefallenen,  edlen  Mädchens), 
Francillon  (1886,  Kampf  einer  wackeren  jungen  Frau  gegen  die  Gleich- 
gültigkeit und  Untreue  ihres  Gatten).  Zu  den  meisten  Dramen  hat  der 
Dichter  umfangreiche  Vorreden  geschrieben,  in  welchen  er  sich  im 
Plaudertone  über  das  Stück  und  seine  Idee  mit  dem  Publikum  unter- 
hält. Gesammelt  erschienen  seine  Theaterstücke  als  Theätre  complet, 
1868 — 79,  6  Bde.,  zu  dessen  drei  ersten  Bänden  er  1891  einen  Band 
Notes  veröffentlichte.    Er  starb  im  November  1895  zu  Marly  bei  Paris. 

3.  Obwohl  die  Haupttätigkeit  des  Dichters  seit  Anfang  der  fünf- 
ziger Jahre  der  Bühne  gewidmet  war,  schrieb  er  noch  eine  Anzahl  Ro- 
mane, welche  dieselben  pikanten  und  delikaten  Fragen  wie  seine  Theater- 
stücke behandeln:  Tristan  le  Roux  (1850,  4  Bde.),  Trois  hommes  forts 
(1850,  4  Bde.),  Revenants  (1851),  Le  Regent  Mustel  (1852),  Contes  et 
nouvelles  (1853),  Sophie  Printemps  (1853),  L'Affaire  Clemenceau  (1866), 
dramatisiert  1890  von  A.  d'Artois,  etc.  Auch  in  Broschüren  legte  er 
seine  krankhaften  Reformideen  und  sozialen  Hypothesen  nieder:  Lettre 
sur  les  choses  du  jour  (1870),  L'Homme-femme  (1872),  Tue-la,  Les 
Femmes  qui  tuent  et  les  femmes  qui  votent,  Le  Divorce  (1880),  La 
Recherche  de  la  paternite  (1883). 

4.  Alexandre  Dumas  fils  ist  unzweifelhaft  ein  grosses  Talent,  aus- 
gestattet mit  glänzender  Beobaclitungsgabe  und  äusserst  gewandter 
Dialektik.  Aber  er  ist  ein  Dramatiker,  welcher  dem  äussern  PJrfolge  zu- 
liebe nicht  selten  seine  künstlerische  Überzeugung  opferte,  der  nach 
pikanten,  anrüchigen  Stoffen  Ausschau  hielt,  die  Pikanterie  mit  der 
nötigen  Dosis  Moral  mischte  und  so  zum  gefeierten  Dichter  der  ange- 
faulten Frauenwelt  wurde.  Diesem  Urteil,  das  Dumas  den  sittlichen 
Ernst  abspricht,  ist  neuerdings  Dannheisser  entgegengetreten,  der  Dumas 
als  Moralisten  für  ehrlich  hält  und  in  seinen  Dramen  als  Grundgedanken 
das  Thema  der  Frauenemancipation  und  der  Liebe  findet.  Mehrere 
Stücke  Dumas',  welche  die  besonderen  französischen  Ehegesetze  zur 
Voraussetzung    haben,    sind    mit    der    Ändermig    der    Gesetzgebung 
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(namentlich  seit  die  Ehescheidung  in  Frankreich  seit  1884  möglich  ist) 
veraltet  (Visite  de  Noces,  Princesse  Georges,  La  femme  de  Chude, 
L'Etrangere,  La  Princesse  de  Bagdad,  Francillon). 

5.  H.  Parigot:  Le  Draine  d'A.  D.  P.  1898.  —  E.  Dannheisser:  A.  D.  f.  und 
die  Fraueneraancipatioii.     ZfS.  XXII,  137. 

§  253.    Ponsard.  —  Augier. 

1.  Fran^ois  Ponsard  (1814— -67)  studierte  nach  dem  Wunsche 
seines  Vaters  die  Rechte,  fühlte  sich  aber  mehr  zu  litterarischen  Studien 
hingezogen.  Nachdem  er  bereits  1837  Byrons  Drama  Manfred  übersetzt 
hatte,  versenkte  er  sich  neben  seinen  Amtsgeschäften  in  dramatische  Ar- 
beiten und  trat  1813  mit  der  Tragödie  Lucrece  (der  bekannte  Stoff 
aus  der  römischen  Geschichte)  hervor,  die  einen  grossartigen  Erfolg  er- 
rang. Gegenüber  den  Greueldramen  der  Romantiker  hatte  Ponsard  ein 
Stück  geschaffen,  das  in  sclilichter  Sprache  eine  tugendhafte  Frau  und 
die  Heiligkeit  der  Ehe  feierte.  Das  klassische  Drama,  wie  es  zur  Zeit 
Comeilles  und  Racines  geblüht  hatte,  schien  wieder  erstehen  zu  wollen; 
die  Akademie  krönte  das  Werk  des  jungen  Dichters. 

2.  Nun  gab  Ponsard  seine  juristische  Laufbahn  auf  und  widmete 
sich  völlig  dem  Tlieater.  1846  erschien  die  Tragödie  Agnes  de  Me- 
ranie  (der  König  Pliilipp  August  hatte  1196  seine  Gemahlin,  eine 
danische  Prinzessin,  Verstössen,  um  Agnes  de  M.  zu  heiraten;  daher 
Kampf  des  Papstes  und  endlicher  Sieg  desselben),  die,  obwohl  der 
Lucrece  überlegen,  doch  weniger  Erfolg  errang;  1850  Charlottei 
Corday,  wozu  die  Lektüre  von  Lamartines  „Histoirc  des  Girondins"  diel 
Veranlassung  gab.  Während  Ponsard  in  dem  letzten  Drama  sich  der| 
Romantik  näherte,  kehrte  er  mit  Ulysse  (1852,  Tragödie  mit  Chören) 
wieder  zur  antiken  Tragödie  zurück.  1853  folgte  die  Komödie  L'Hon- 
neuretl'argent,  welche  das  unsittliche  Treiben  der  damaligen  Zeit, 
Geld,  gleichviel  auf  welche  Weise,  zu  erwerben,  mit  beisscndor  Satire 
geisselte  und  darum  einen  bedeutenden  Erfolg  erzielte,  obwohl  die  Hand- 
lung schwach  ist.  Gleicher  Tendenz  ist  die  Komödie  L  a  B  o  u  r  s  e  (1 856). 
Ausserdem  schrieb  Ponsard  noch  verschiedene  Komödien  und  die  Dramen 
Le  Lion  araoureux  (1866),  ein  Sittenbild  aus  der  Zeit  des  Dircctoriums, 
ein  Seitenstück  zu  Charlotte  Corday,  und  Galilee  (1867). 

3.  An  dramatischer  Erfindungsgabe  und  Gestaltungskraft  steht 
Ponsard  hinter  den  Romantikern  zurück.  Sein  grosses  Verdienst  aber 
])esteht  darin,  dass  er  der  ('bertreibung  und  K'egellosigkeit  der  Ixoman- 
tiker,  den  Juni  scns^  die  ruhige,  schliclite,  in  den  Regeln  der  Kunst  sich 
bewegende  Darstellung  natürlicher  Charaktere  un(l  Verhältnisse  ent- 
gegensetzte. Doch  ist  seine  Stellung  als  Dichter  bei  weitem  nicht  die, 
welche  ihm  in  der  ersten  Hitze  des  Kampfes  gegen  die  Romantik  bei- 
gelegt wurde. 
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4.  ifemile  Au  gier  (1820—89)  steht  als  Dramatiker  um  viele 
Stufen  höher  als  Ponsard,  dessen  Schüler  und  Nachfolger  er  ist.  Da 
ihm  das  Studium  der  Rechte  nicht  hehagte,  beschäftigte  er  sich  mit 
dramatischen  Versuchen,  bis  Ponsards  Lucrece  ihm  den  Weg  zeigte,  auf 
welchem  er  etwas  leisten  könnte.  Bereits  1844  trat  er  mit  einer  Komödie 
La  Cigue  (2  Akte,  Verse)  hen^or,  welche  unter  leicht  zu  durchschauen- 
der antiker  Maske  den  Egoismus  und  die  Blasiertheit  unserer  Zeit 
geisselt.  Das  Stück  fand  eine  ausserordentlich  günstige  Aufnahme. 
Weniger  Erfolg  erzielte  der  Dichter  mit  der  Komödie  L'Homme  de 
bien  (1845),  worin  er  einen  Schwindler  zeichnet,  der  sich  als  Ehr«nmann 
aufspielt.  Drei  Jahre  später  (1848)  liess  Augier  das  grosse  Lustspiel 
L^Aventuriäre  aufführen,  welches  eine  Kurtisane  auf  die  Bühne 
bringt,  die  sich  bessern  will,  die  aber  von  der  Gesellschaft  nicht  aufge- 
nommen wird.  In  Gab ri eile  (1849),  seinem  bedeutendsten  Stücke 
dieser  Art,  schildert  der  Dichter  den  Sieg  des  Ehemannes  über  den  Lieb- 
haber und  die  Reue  der  irregeleiteten  Frau.  Man  könnte  das  Stück  zu 
den  Rührdramen  rechnen,  wie  sie  einst  Marivaux  schrieb.  Von  weit  ge- 
ringerer Bedeutung  sind  Le  Joueur  de  flute  (1850),  eine  Nachahmung 
von  La  Gigue,  und  Diane  (1851,  5  Akte),  welches  Augier  für  die  Schau- 
spielerin Rachel  schrieb.  In  Gemeinschaft  mit  J.  Sandeau  verfasste  der 
Dichter  1853  das  Sittenlustspiel  La  Pierre  de  Touche  (5  Akte, 
Prosa),  in  welchem  er  einen  plötzlich  reich  gewordenen  Musiker  und 
zwei  verarmte  Edelleute  zeichnet.  Noch  in  demselben  Jahre  erschien 
das  Stück  Philiberte,  ein  reizendes  Genrebild  voll  Anmut,  aber  ohne 
dramatisches  Leben. 

5.  Von  nun  ab  wandte  sich  der  Dichter,  der  einsah,  dass  Geist  und 
Anmut  allein  ein  Stück  nicht  bühnenfähig  machen,  fast  völlig  dem  mehr 
Erfolg  versprechenden  Intriguenlustspiel  zu ;  auch  schrieb  er  von  nun  ab 
fast  nur  mehr  in  Prosa,  während  er  bis  dahin  den  Vers  bevorzugt  hatte. 
LeMariage  d*01ympe  (1855)  zeigt  die  Kurtisane,  die  sich  in  eine 
jedle  Familie  einzudrängen  gewusst  hat,  als  das,  was  sie  ist,  als  eine  ge- 
meine niedere  Seele.  Das  Stück  versetzte  dem  Sentimentalitätsdusel  für 
gefallene  Frauenzimmer,  der  durch  Dumas*  Kameliendame  aufgekommen 
war,  einen  empfindlichen  Stoss.  1855  erschien  auch  LeGendredeM. 
Poirier,  in  Gemeinschaft  mit  J.  Sandeau  verfasst,  eines  der  besten 
Stücke  Augiers,  voll  komischer  Kraft.    Es  handelt  von  den  Vorurteilen 

,  des  heruntergekommenen  Adels  und  dem  Protzentum  der  reich  gewor- 
denen Bürger.  Dasselbe  Jahr  brachte  von  ihm  ausserdem  noch  das  Lust- 
spiel La  Ceinture  doree,  an  welchem  E.  Foussier  mitgearbeitet 
hatte.  1858  erschien  die  grosse  Komödie  LaJeunesse(5  Akte,  Verse), 
die  gewissermassen  eine  Fortsetzung  und  Weiterentwickelung  von  Pon- 
sards L'Honneur  et  TArgent  ist.  In  Gemeinschaft  mit  E.  Foussier  schrieb 
der  Dichterweiterhin  das  Lustspiel  LesLionnespauvres  (1858,  um 
ihrer  Putzsucht  frönen  zu  können,  treibt  die  Frau  Ehebruch)  und  Un 
beau  mariage  (1859). 
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6.  Mit  dem  Beginn  der  sechziger  Jahre  wandte  sich  der  Dichter 
mehr  und  mehr  der  Behandlung  sozialer  und  politischer  Fragen  zu.  In 
Les  Ef  front  es  (1861)  sehen  wir  unter  Anspielung  auf  damalige  Zu- 
stände einen  Börsenschwindler,  der  durch  die  käufliche  Presse,  besonders 
durch  seinen  Presskosacken  Giboyer,  die  öflfentliche  Meinung  zu  beherr- 
schen und  seine  betrügerischen  Machinationen  vor  Gericht  zu  recht- 
fei*tigen  weiss.  Le  Fils  de  Giboyer  (1862),  eins  der  besten  Stücke 
neuerer  Zeit,  ist  eine  heftige  Satire  gegen  die  Verquickung  von  Religion 
und  Politik  und  gegen  die  Gewissenlosigkeit  der  Parteien  und  erzeugte 
eine  wahre  Flut  von  Schriften  für  und  wider  Augier.  Die  beiden  Stücke 
stehen  in  ähnlichem  Verhältnis  zu  einander,  wie  Beaumarchais'  „Barbier 
de  Seville"  und  „Mariage  de  Figaro".  Es  folgten  mit  grossem  Erfolge 
Maitre  Guerin  (1864,  der  betrügerische  Advokat),  La  Contagion 
(1866,  die  durch  Börsenschwindel  und  Cocottentum  erzeugte  Fäulnis  der 
Pariser  Gesellschaft),  Paul  Forestier  (1868),  Le  Post-Scriptum  (1869), 
Lions  et  renards  (1869),  Jean  de  Thommeray  (1873,  Stoff  aus  Sandeaus 
gleichnamigem  Roman  mit  patriotischen  Anklängen),  M"'«  Caverlet 
(1876),  Les  Fourchambault  (1878,  Charakteristik  der  Kinder  des  Bankiers 
Fourchambault,  die  ehelichen  sind  Gesellschaftsmenschen,  der  natürliche 
Sohn  ein  kraftvoller  Ehrenmann). 

7.  Wie  Ronsard  ist  Augier  eine  tief  sittlich  angelegte  Natur,  Avelche 
den  Schäden  und  Gebrechen  der  Gesellschaft  ernstlich  zu  Leibe  geht. 
Mit  scharfem  Blick  zeichnet  er  lebensvolle  Sittenbilder  und  Charaktere 
seiner  Zeit;  darin  beruht  seine  Stärke.  Die  Handlung  seiner  Stücke  aber 
ist  vielfach  schwach  und  gelangt  zu  keinem  rechten  Abschluss.  Augiers 
Stil  ist  einfach,  oft  ungleichmässig,  mit  der  Zeit  aber  immer  kraftvoller 
geworden. 

8.  J.  Janin:  Franrois  Poiisard.  P.  1872.  —  C.  Latreillc:  La  fin  du  theätre 
romantiquc  et  Fr.  Ponsard  d'apr^s  des  docunionts  inodits.  P.  1900.  —  G.  Vicluf: 
K.  Augiers  dramatische  Dichtungen.  Hirschberg  1870.  Pg,  —  Ed.  Pailleron :  E. 
Augier.  P.  1889.  —  H.  Parigot:  E.  Augier.  P.  1890.  —  P.  Morillot:  E.  Augier. 
P.  1901. 


§  254.    Pyat.  —  Labicho.  —  Legonve.  —  Barriere. 

1.  Felix  Pyat  (1810-89)  wurde  nach  Beendigung  seiner  juristi- 
schen Studien  Journalist,  in  welcher  Eigenschaft  er  vor  allem  sozial- 
demokratische und  revolutionäre  Ideen  zu  verbreiten  suchte,  was  ihm 
mehrfach  GeHingnis  und  Verbannung  eintrug.  Seine  sozialen  und 
politischen  Gedanken  legte  er  ferner  in  einer  Reihe  von  Dramen  nieder, 
die  ihn  rasch  zum  berühmten  Manne  machten:  Une  Revolution  d'autre- 
fois  (1832),  Une  conjuration  d'autrefois  (\KV,]),  Arahella  (\H:V,\\  Le 
Brigand  et  le  Philosophe  (IS.M),  Ango  (18:^5),  Deux  Serruriers  (1841), 
Diogene  (1810)  und  Le  Chilloniiier  de  Paris  (1817). 
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2.  Engine  Labiche  (1815—88)  ist  ein  ungemein  fruchtbarer, 
tüchtiger  Possendichter,  der  durch  unwahrsclieinliche  Verwechselungen, 
gewagte  Situationen,  Intriguen  etc.  das  Publikum  trefflich  unterhält. 
Nachdem  er  1833  einen  Roman  La  Clcf  des  champs  veröffentlicht  hatte, 
schrieb  er  von  da  ab  mit  Hilfe  von  etwa  einem  Dutzend  Mitarbeitern  an 
150  Possen,  von  denen  wir  einige  der  am  beifalligsten  aufgenommenen 
anführen:  Deux  papas  tr^s  bien  (1845),  Embrassons-nous  (1850),  üne 
femme  qui  perd  ses  jarretieres  (1851),  Le  Chapeau  de  paille  d'Italie 
(1851),  Si  Jamals  je  te  pince!  (1855),  Le  Voyage  de  M.  Perrichon  (1860), 
Un  mari  qui  lance  sa  femme  (1864),  Le  Roi  d'Amatibou  (1868),  II  est 
de  la  police  (1872),  Madame  est  trop  belle  (1874),  Un  Mouton  ä 
l'Entresol  (1875)  etc.  (Tlieätre  complet  d'E.  Labiche,  1878—79, 
10  Bde.) 

3.  Ernest  Legouve,  geboren  1807,  dessen  Vater  unter  andern 
auch  das  beschreibende  Gedicht  Le  Merite  des  Femmes  verfasst  hatte, 
kämpfte  in  Romanen,  Dramen  und  Vorlesungen  für  die  Frauenemanci- 
pation  und  die  Heilighaltung  des  Familienlebens,  so  einen  wohltuenden 
Gegensatz  gegen  die  Kurtisanenlitteratur  bildend.  Von  seinen  Romanen 
ist  der  berühmteste  Edith  de  Falsen  (1840);  ausserdem  sind  zu 
nennen:  Max  (1833)  und  Beatrix  ou  la  Madone  de  Part  (1860).  Im 
Verein  mit  Scribe  verfasste  er  die  Dramen:  Adrienne  Lecouvreur  (1849), 
Bataille  de  Dames  (1851),  Contes  de  la  reine  de  Navarre  (1851)  und 
Les  Doigts  de  fees  (1858).  Von  seinen  übrigen  Dramen  nennen  wir: 
Louise  de  Lignerolles  (1838),  Guerrero  (1845,  Tragödie),  Medee  (1856, 
Tragödie,  für  Rachel  geschrieben),  Beatrix  (1861,  aus  seinem  gleich- 
namigen Romane),  Un  jeune  horame  qui  ne  fait  rien  (1861),  Deux  reines 
de  France  (1865),  Miss  Suzanne  (1867),  Anne  de  Kervilliers  (1879)  etc. 
Am  klarsten  und  schärfsten  spricht  er  seine  Ideen  in  seinen  Vorlesungen 
aus:  Histoire  morale  des  femmes  (1848),  eine  Sammlung  von 
Vorträgen,  die  er  erst  1847  am  College  de  France  gehalten  hatte;  Les 
Peres  et  les  enfants  au  XIX^  siecle  (1867 — 69,  2  Bde.),  ausserdem  in 
der  Broschüre  La  Femme  en  France  au  XYK^  siecle  (1864).  Als  Meister 
des  Vortrages  schrieb  er  das  Buch:  L'Art  de  la  lecture  (1878).  Eine 
Sammlung  seiner  Dramen  erschien  in  drei  Bänden  von  1887 — 90;  un- 
mittelbar vorher  veröffentlichte  er  Soixante  ans  de  Souvenirs  1886—88, 
4  Bde. 

4.  Theodore  Barriere  (1823—77)  schrieb  zumeist  in  Gemein- 
schaft mit  andern  wenig  bekannten  Autoren  an  die  100  Theaterstücke, 
von  denen  einige  hübsche  Sittengemälde  sind.  Wir  nennen :  La  Vie  de 
Boheme  (1848,  in  Gemeinschaft  mit  H.  Murger),  Manon  Lescaut  (1851), 
Le  Lys  dans  la  vallee  (1853),  Filles  de  marbre  (1853),  ein  Gegen- 
stück zu  Dumas'  Dame  aux  camelias,  vor  allem  aber  Les  Faux 
Bonshommes  (1856),  Les  Fausses  Bonnes  femmes  (1857), 
Le  Demon  du  jeu  (1863)  etc. 


l)er  Realismus  im  Öraraa.  445 


§  255.    Sardon.  —  Failleron. 

1.  Victorien  Sardou,  geboren  1831  zu  Paris  als  Sohn  eines 
Lehrers,  studierte  zuerst  Medizin,  dann  Geschichte  und  erwarb  sich 
durch  ünterriclit  in  der  Geschichte  und  Mathematik  seinen  Unterhalt. 
Zugleich  schrieb  er  kleine  Artikel  für  verschiedene  Zeitungen  und  ver- 
suchte sich  auch  in  der  Theaterdichtung.  Doch  fiel  sein  erstes  Stück 
La  Taverne  des  etudiants  (1854)  völlig  durch.  Er  arbeitete  aber 
unentmutigt  auf  der  betretenen  Bahn  weiter  und  errang  1858  mit  Les 
Premier  es  armes  de  Figaro  in  dem  kleinen  Theater  Dejazet,  das 
ihm  einen  gründlichen  Einblick  in  die  Bühnentechnik  verschaffte,  zum 
erstenmal  einen  kleinen  Erfolg.  Im  Verein  mit  Th.  Barriere  (§  254)  ver- 
fasste  er  sodann  ein  fünfaktiges  Lustspiel  Les  gens  nerveux,  das 
ebenfalls  gefiel.  Einen  entschiedenen  Erfolg  aber  erzielte  er  erst  mit  dem 
Stücke  Lespattes  de  mouche  (1860,  auf  der  deutschen  Bühne  be- 
kannt als  „Der  letzte  Brief),  das  noch  heute  gern  gesehen  wird.  Von 
da  ab  Hess  der  fruchtbare  Dichter  in  rascher  Folge  eine  erstaunliche 
Anzahl  Stücke  erscheinen:  Piccolino  (1861),  Nos  intimes  (1861),  das 
einen  der  glänzendsten  Erfolge  erzielte,  La  Papillonne  (1862),  La  Perle 
noire  (1862,  auch  Novelle),  Les  Pres-Saint-Gervais  (1862),  Les  Ganaches 
(1862),  eine  Verspottung  der  Napoleon  III.  feindlichen  Parteien,  Les 
Diables  noirs  (1863),  Le  Degel  (1864),  Don-Quichotte  (1864),  Les  Pom- 
mes du  voisin  (1864),  Les  Vieux  Gar^ons  (1865),  La  Familie  Be- 
noiton  (1865),  das  Leben  einer  reichgewordenen  Pariser  Familie  schil- 
dernd, „eine  Tochter  kompromittiert,  eine  insultiert,  die  dritte  entführt, 
der  älteste  Sohn  im  Gefängnis,  der  jüngste  betrunken,  der  Vater  in 
Todesangst,  die  Mutter  ausgegangen",  Nos  bons  Villageois  (1866),  Ver- 
spottung der  Bauernschlauheit,  Maison  neuve  (1866),  Satire  auf  den 
Bauschwindel  unter  dem  Seinepräfekten  Hausmann,  La  Devote  oder 
Seraph  ine  (1868,  scheinheilige  Frauen),  Fernande  (1870),  Rabagas 
(1872),  eine  politische  Komödie,  den  politischen  Schwindel  geisselnd 
(Minister  Ollivier,  Gambetta),  L'Oncle  Sam  (1873),  Yankeestreiche, 
zuerst  in  New- York  aufgeführt,  La  Haine  (1874),  Ferreol  (1875),  Dora 
(1877),  Les  Bourgeois  de  Pont-Arcy  (1878),  Daniel  Rochat  (1880),  ein 
gänzlicher  Misserfolg,  das  Für  und  Wider  bezüglich  der  kirchlichen  Ehe, 
DivorQons  (1880),  ein  ganzes  Jahr  lang  allabendlich  vor  ausverkauftem 
Hause  gegeben,  eine  Persiflage  auf  die  Ehebruchsdramen,  Odette  (1881), 
Fedora(1882,  ein  Meisterwerk  der  modernen  Bühnentechnik  —  um 
ihren  ermordeten  Bräutigam  zu  rächen,  bringt  die  russische  Fürstin 
Fedora  eine  ganze  Familie  ins  Unglück  und  gibt  sich  schliesslicli  selbst 
den  Tod),  Theodore  (1884),  Tosca  (1887),  zwei  historisclie  Dramen, 
Georgette  (1887),  die  Mutterliebe  einer  ehemaligen  Kurtisane  behan- 
delnd, Cleopätre  (1890),  der  bekannte  Stoff  aus  der  egyptischen  Ge- 
schichte, vom  I*ublikum  entschieden  abgelehnt,  Therm idor  (1891), 
den  Sturz  Kobespierre  behandelnd,  nach  einigen  Vorstellungen  von  der 
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Polizei  verboten,  1896  wieder  zugelassen,  M"®  Sans- Gene  (1893\ 
Stoflf  aus  der  Zeit  des  ersten  Napoleon  (1792  und  1811),  Gismonda 
(1894  historisches  Drama,  in  Athen  spielend,  um  1450,  Kampf  zwischen 
Liebe  und  Standes  Vorurteil),  M  a  r  c  e  1 1  e  (1895,  das  junge  Mädchen  steht 
unter  bösem  Verdacht  —  ihre  Unschuld  kommt  ans  Licht,  Verlobung), 
Spiritisme  (1897,  spiritistische  Sitzung,  Zugentgleisung,  Rückkehr 
der  totgeglaubten  Gattin,  die  auf  Liebesabenteuer  ausgegangen  war). 
Auch  für  die  komische  Oper  hat  Sardou  einige  Texte  geliefert :  Bataille 
d'amour  (1863),  Le  Roi  Carotto  (1872),  Les  Pres-Saint  Gervais  (1874), 
Piccolino  (1874),  Patrie  (1887),  La  fille  de  Tabarin  (1901),  Les  bar- 
bares (1901). 

2.  Sardou  ist  ein  ungemein  fruchtbarer  Dramatiker,  der  mit  Leich- 
tigkeit, vielfach  mit  Überstürzung  arbeitet.  Seine  Stoffe  greift  er  zu- 
meist aus  dem  Leben,  mitunter  auch  aus  älteren  Litteraturwerken,  so 
dass  man  ihn  mehrfach  des  Plagiats  beschuldigt  hat.  Bei  der  Behand- 
lung des  Stoffes  zielt  er  mehr  auf  den  glänzenden  Bühneneffekt  hin,  als 
auf  die  künstlerische  Abgeschlossenheit;  Verwechslungen,  Überraschun- 
gen, Intriguen  finden  sich  daher  bei  ihm  in  ausserordentlich  grosser  Zahl; 
seine  Charaktere  sind  grossenteils  krankhaft,  unnatürlich,  nur  auf  den 
Bühneneffekt  zugeschnitten.  Die  Sprache  des  Dichters  ist  gewandt, 
geistsprühend,  vielfach  mit  Argot  gemischt.  Er  ist  ein  erfolgreicher 
Nachfolger  Scribe's  und  wie  dieser  Millionär  geworden. 

3.  Edouard  Pailleron  (1834 — 99)  aus  Paris,  wurde  nach  Voll- 
endung seiner  juristischen  Studien  Rechtsanwalt  und  vertauschte  dann 
den  Advokatenstand  mit  dem  Soldatenstand,  den  er  jedoch  auch  bald 
wieder  aufgab.  1860  veröffentlichte  er  ein  Bändchen  Satiren  LesPara- 
sites,  in  welchen  er  mit  sittlicher  Entrüstung  in  edler  Sprache  das 
lasterhafte  Lel)en  der  Pariser  Gesellschaft  geisselt  (Asmodee,  Le  petit 
Baron,  Les  Prostituees,  Cygnes  du  Cabaret,  L'Agent  d' Affaires  etc.). 
Das  Lustspiel  „Le  Parasite"  (1  Akt,  Verse),  welches  er  um  dieselbe  Zeit 
auffuhren  liess,  erlangte  trotz  seiner  ünbeholfenheit  und  trotz  des  antiken 
Gewandes  einigen  Erfolg.  Die  folgenden  Lustspiele:  Le  Mur  mitoyen 
(1861),  Le  Dernier  quartier  (1863),  Le  Second  mouvement  (1865), 
sämtlich  in  Versen  geschrieben,  lassen  einen  allmählichen  Fortschritt  in 
dem  dramatischen  Können  des  Dichters  erkennen.  1868  errang  er  den 
ersten  grossen  Erfolg  mit  dem  einaktigen  Prosa  lustspiel  L  e  m  o  n  d  e 
oürons'amuse,  welches  die  Art  des  Amüsements  der  guten  Gesell- 
schaft besonders  auf  Bällen  schildert  und  dem  Theater  die  Gelegenheit 
gab,  eine  Reihe  von  weiblichen  Schönheiten  und  Kostümen  zur  Schau  zu 
stellen.  In  demselben  Jahre  veröffentlichte  er  ein  Bändchen  Gedichte 
Amours  ethaines,  d.  h.  Liebe  zur  Natur  und  den  Menschen,  Hass 
gegen  deren  Laster.  Es  folgten  die  Lustspiele  Les  Faux  Menages  (1869, 

j  Verse)  [die  bürgerliche  Tragödie  Helene,  1872,  war  ein  Misserfolg],  L'Autre 

I  motif  (1872),  Petite  pluie  (1875),  L'^tincelle  (1879)  und  Le  Monde 

oü  Ton  s'ennuie  (1881),  ein  Stück,  in  welchem  der  Dichter  mit 
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ausserordentlicher  Treue  und  sprühendem  Geist  die  vornehmen  Salons 
und  ihre  gelehrten  ästhetisch -politisch -litterarischen  Unterhaltungen 
verspottet.  Das  Lustspiel  wurde  mehrere  hundert  Mal  aufgeführt  und 
hielt  seinen  Triumphzug  durch  ganz  Europa.  Weniger  enthusiastisch 
wurde  das  übrigens  reizende  Lustspiel  La  Souris  (1887)  aufgenommen, 
in  welchem  sich  fünf  Frauen  um  die  Liebe  eines  Vierzigjährigen  be- 
werben, der  sich  für  die  Jüngste  (La  Souris)  entscheidet.  Auch  Les 
Cabotins  (1894),  in  welchem  das  moderne  Strebertum  in  allen  Schichten 
gegeisselt  wird,  war  kein  Erfolg.  Desgleichen  istMieux  vaut  dou- 
ceur...Etviolence,  proverbe  en  2  actes  (1897)  recht  mittelmässig. 

4.  Pailleron  ist  eine  feinfühlige,  sittlich  angelegte  Natur  wie  Augier, 
und  darum  sind  seine  Scliriften  im  ganzen  rein  und  von  wohltuendem 
Eindruck.  Die  Handlung  seiner  Theaterstücke  ist  einheitlich  und 
wirkungsvoll,  wenn  auch  teilweise  dürftig,  seine  Spraclie  geistsprühend 
und  edel,  in  seinen  lyrischen  Dichtungen  selbst  poetisch  erhaben. 

5.  J.  Sarrazin :  Das  moderne  Drama  der  Franzosen  in  seinen  Hauptvertietern. 
Stuttgart  1888.  —  B.  Roosevelt;  V.  Sardou,  Poet,  Autlior  and  Member  of  tlie 
Academy  of  France.     London  1892. 

§  256.    Halevy.  —  Meilhac.  —  Offenbach. 

1.  Ludovic  Halevy,  geboren  1834  zu  Paris,  Sohn  des  Drama- 
tikers Leon  Halevy,  zuerst  Verwaltungsbeamter,  von  18G5  ab  litterarisch, 
besonders  für  das  Theater  tätig,  und  Henri  Meilhac  (1832  bis  1897), 
zuerst  Buchhandlungsgehilfe,  dann  Journalist,  von  1855  ab  sich  im  Drama 
versuchend,  sind  die  beiden  bedeutendsten  modernen  Possendichter  Frank- 
reichs, deren  Namen  in  der  ganzen  Welt  bekannt  sind.  Im  Jahre  1860 
arbeiteten  sie  zum  erstenmal  zusammen  und  schufen  die  Posse  Ce  qui 
plait  aux  hommes.  Von  18G0— 69  schrieben  sie  an  die  20  Possen  in  ge- 
meinsamer Arbeit,  die  ungerechnet,  welche  sie  allein  oder  mit  andern 
verfassten:  von  1869  bis  1881  arbeiteten  die  beiden  Autoren  beständig 
zusammen.  Im  ganzen  besitzen  wir  von  ihnen  an  100  Possen,  von  denen 
etwa  die  Hälfte  beiden  insgemein  angehören.  Mehr  als  ein  Dutzend  der- 
selben hat  Jakob  Offenbach  (1819—80)  in  Musik  gesetzt,  die  voll 
witziger  und  burlesker  Melodien  das  Publikum  packte  und  zu  dem  Er- 
folge nicht  wenig  beitrug. 

Halevy  allein  schrieb  über  den  Krieg  1870—71  zwei  Bände: 
L'Invasion,  Souvenirs  et  recits  (1872)  und  Notes  et  Souvenirs  (1889); 
sodann  Romane:  Monsieur  et  Madame  Cardinal  (1873)  und  Les  petites 
Cardinal (1880),  zwei  satirische  Romane,  welche  sich  durch  feine  Charakter- 
schilderung und  durch  zarte,  elegante  Darstellung  auszeichnen  ;  weiter- 1 
hin  Mariage  d'amour  (1881),  den  tugendsamen  Roman  L'Abbe  Con- 
stantin  (1882),  der  1887  von  Cremieux  dramatisiert  wurde  und  offenbar 
dem  Zola'schen  Naturalismus  entgegengesetzt  ist;  dann  die  NovelbMi- 
samralungen  Princesse  (1886)  und  Karikari  (1892),   sie])en  Novellen, 
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welche  besonders  das  Leben  der  Cabotins,  der  Schauspieler  letzter  Klasse, 
behandeln. 

2.  Wir  nennen  einige  der  bekanntesten  Possen  (Operetten)  von 
Halevy-Meilhac-Offenbach:  La  Belle  Helene  (1865),  Barbe  bleue  (1866), 
La  Grand -duchesse  de  Gerolstein  (1807),  Perichole  (1868),  La  Diva 
(1869)  etc.  —  von  Halevy-Oifenbach :  Orphee  aux  Enfers  (1861),  La 
Chanson  de  Foiiunio  (1861)  etc.  --  von  Meilhac-Offenbach :  Vert-Vert 
(1869j  —  von  Halevy-Meilhac:  Menuet  de  Danae  (1861),  Brebis  de 
Panui'ge  (1862),  Train  de  minuit  (1863),  Chäteau  ä Toto  (1868),  Frou- 
frou  (1869),  ein  vortreffliches  elegisches  Sittendrama,  Tricoche  et 
Cacolet  (1871),  eine  Satire  auf  die  Pariser  Auskunftsbureaux,  Toto 
chez  Tata  (1873),  Carmen  (1875),  Le  Petit  Hotel  (1879),  La  Roussotte 
(1881),  das  letzte  Stück  aus  gemeinsamer  Arbeit,  da  Halevy  sich  seit 
1881  ganz  dem  Koman  widmete.  —  von  Meilhac  allein  die  bessera 
Possen:  La  Vertu  de  Celimene  (1861),  Suzanne  et  les  deux  vieillards 
(1868),  Ma  Cousine  (1890)  etc. 


§  257.    Die  nenesten  Dramatiker. 

1.  Es  ist  nichts  Bedeutendes,  was  die  neueste  Zeit  auf  dem  Gebiete 
des  Dramas  geleistet  hat  —  umfassend  zwar  durch  die  Fülle  der  Stücke 
—  aber  arm  an  Gedanken,  meist  nur  auf  die  Unterhaltung  und  den 
Effekt  zugeschnitten.  Die  Romane,  welche  gefallen  haben,  werden  von 
ihren  Verfassern  unter  Beihilfe  eines  dramatischen  Dichterlings  für  die 
Bühne  zurecht  gemacht  —  oder  es  werden  grosse  Ausstattungsstücke  in 
8  oder  10  Bildern  vorgeführt,  die  zwar  die  Zuschauer  amüsieren,  aber 
innerlich  gar  nicht  zusammenhängen.  Auch  die  alte  Posse,  die  mit  ihren 
Überraschungen,  Verwechslungen  und  Intriguen  keinen  Anspruch  auf 
litterarischen  Wert  erhebt,  lebt  noch  und  belustigt  das  Publikum  (Possen- 
dichter :  George  Feydeau,  Leon  Gandillot,  Maurice  Hennequin). 

Auch  der  Naturalismus  spiegelt  sich  auf  der  Bühne  wieder 
(George  Ancey,  Albert  Guinon  etc.),  namentlich  behandelt  er  mit  Vor- 
liebe die  oberen  Klassen,  deren  Schwächen  und  Fehler,  Müssiggang  und 
Hohlheit,  Geldgier  und  Gesinnungslosigkeit  er  nicht  müde  wird,  immer 
wieder  von  neuem  darzustellen.  Die  Zahl  der  Stücke  und  Dichter  auf 
(diesem  Gebiete  ist  Legion:  Henri  Lavedan,  Maurice  Donnay,  Fran^ois 
.de  Curel.  Paul  Hervieu,  die  weiter  unten  des  näheren  besprochen  werden, 


^jr^^J^J^lBilhauJ^Barres,  Bisson,  Berr  de  Turique,  Boniface,  Capus,  Dorchain, 
(KftvJ^i^JE.  Fahre,  Germain,  Jean  Jullien,  Lesueur,  Georges  de  Porto -Riebe, 
-»Y*^   '«i  Talmayr,  Tiercelin,  lYarieux,  Valdagne,  Vanderem,  Verhaeren  etc. 

Daneben  freilich  finden  sich  auch  Dichter,  welche  die  Schwächen 
der  modernen  Menschheit  überhaupt  darstellen  und  mit  sittlichem  Ernst 
an  ihrer  Besserung  arbeiten,  wie  Eugene  Brieux. 
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Eine  Abart  des  naturalistischen  Dramas  ist  die  Co  med  ie  rosse  ^), 
die  es  darauf  ablegt,  vorzugsweise  hässliche  Charaktere  darzustellen  und 
durch  die  Gemeinheit  der  Verhältnisse  und  Kede  die  Zuschauer  vor  den 
Kopf  zu  stossen  (Becque,  Ancey,  Jullien,  Boniface,  Courteline,  Gramont, 
Lemaitre,  Metenier). 

Auch  dieDecadents  haben  für  das  Theater  geschrieben  und  wollen 
im  Drama  nur  Gedanken  und  Gefühle  darstellen  und  alle  äusseren  Um- 
stände nach  Möglichkeit  zurückdrängen,  wie  Beaubourg,  Maeterlinck. 

Historische  Stücke  sind  selten  (Henri  de  Bornier,  Parodi,  Deroulede) ; 
doch  hat  Napoleon  I.  gerade  in  jüngster  Zeit  einer  Anzahl  von  Drama- 
tikern und  Romanschriftstellern  Anregung  und  Stoffe  geboten  (Dramatiker 
Noel:  Les  cent  jours  —  Moreau  et  Depres:  Le  capitaine  Floreal  — 
Trubert:  Une  mere  —  Laya:  Napoleon  en  8  actes  et  50  tableaux  — 
Rostand:  L'Aiglon  —  Romanschriftsteller:  Coppee,  Dayot,  Houssaye, 
Ginisty,  Esparbes,  Masson,  Pulitzer  —  Memoiren:  Cavaignac,  Meneval, 
Monchenu,  Thiebault). 

Endlich  muss  der  Märchendichtungen  gedacht  werden,  welche  durch 
natürliche  oder  gewollte  Kindlichkeit  den  überfeinerten  Menschen  um 
die  Wende  des  Jahrhunderts  Gefallen  erweckt  (Jean  Lorrain :  Yanthis, 
4  Akte,  Verse  —  Maurice  Bouchor :  Conte  de  Noel,  1  Akt,  Verse  —  Jean 
Richepin:  Vers  la  joie,  5  Akte,  Verse). 

2.  Henri,  Vicomte  de  Bornier  (1825 — 1901),  veröffentlichte 
mit  20  Jahren  sein  erstes  Bändchen  Gedichte :  Les  premieres  feuilles  und 
ein  Theaterstück  in  Versen  Le  Mariage  de  Luther,  welche  nicht  un- 
bemerkt blieben.  Doch  erst  1875  sollte  ihm  ein  grösserer  Erfolg  zu  teil 
werden  mit  dem  historischen  Schauspiel  La  fille  de  Roland,  4  Akte, 
Verse,  ein  Stück,  das  seiner  kraftvollen  Sprache  und  patriotischen  Ge- 
sinnung wegen  über  hundert  Aufführungen  erlebte  (der  Sohn  Ganelons 
und  die  Tochter  Rolands  lieben  sich;  Kampf  zwischen  Liebe  und  Pflicht; 
beiderseitige  Entsagung).  Es  folgten  eine  Anzahl  Dramen :  Dimitri,  Noces 
d'Attila,  La  Moabite,  L'Apötre,  L'Aretin,  Mahomet,  die  nicht  zur  Auf- 
führung gelangten.  Erst  Le  Fils  de  TAretin  (1895,  4  Akte,  Verse,  der 
Vater  vererbt  seine  Laster  auf  den  Sohn)  fand  wieder  Beifall,  desgleichen 
das  patriotische  Stück  La  France  d'abord  (1899). 

3.  Henry  Becque,  (1837—99),  der  sein  ganzes  Leben  lang  mit 
der  Not  zu  kämpfen  hatte,  ahmte  zuerst  Byron  nach  mit  einem  Stücke 
Sardanapale  (1867)  und  wandte  sich  dann  sozialen  Problemen  zu  L'enfant 
prodigue  (1868),  MichelPauper  (1870),  ein  Stück,  das  in  den  Kriegs- 
wirren des  Jahres  unbemerkt  vorüberging  und  erst  1886  bei  der  Neu- 
aufführung von  sich  reden  machte,  der  sozialistischen  Ideen  haibor  aber 
bald  wieder  von  der  Bühne  verschwand;  La  Navette  (1878),  Les  hon- 
netes  femmes  (1880),  Les  Corbeaux  (1882,  eine  kraftvolle  Sitten- 
komödie, eine  Witwe  mit  Töchtern  wird  um  den  Nachlass  des  Mannes 


1)  H.  Weber:  Die  Comödie  rosse.     AnS.  CV,  343. 
J«ak«r,  QtandriM  der  Oetoh.  d.  fn.  Litt.    4.  Aufl.  29 


450  Kapitel  LXXUl.    §  257. 

gebracht,  recht  gewagte,  naturalistische  Scenen),  La  Pari sienne  (1885, 
eine  verheiratete  Frau,  in  deren  Herzen  Ehemann  und  Liebhaber  un- 
gestört neben  einander  walten,  dennoch  geachtete  gesellschaftliche 
Stellung).  Das  Publikum  lehnte  Becque's  Stücke,  die  Ausgangspunkt 
und  Vorbild  der  Comedie  rosse  wurden,  durchweg  ab,  so  dass  der  Dichter 
frühzeitig  die  Feder  aus  der  Hand  legte.  Gesammelt  erschienen  seine 
Theaterstücke  1889,  Theätre  complet,  2  Bde;  1895  veröffentlichte  er 
Souvenirs  d'un  auteur  dramatique. 

4.  Henri  Lavedan,  1859  zu  Orleans  geboren,  schrieb  zunächst 
für  Pariser  Zeitungen  eine  grosse  Anzahl  von  Artikeln,  welche  mit  feiner 
Beobachtung  und  heiterer  Satire  das  Leben  der  Pariser  vornehmen  Welt 
schildern  (gesammelt  in  ca.  1 5  Bänden :  Mamzelle  Vertu,  Petites  Tetes, 
Reine  Jan  vier,  Le  Lit,  Inconsolable  etc.)  und  ist  seit  1890  vorzugsweise 
dramatisch  tätig:  Une  famille  (1890,  4  Akte,  glänzender  Erfolg,  von  der 
Akademie  preisgekrönt),  le  Prince  d'Aurec  (1892,  ursprimglich  Les  Des- 
cendants  betitelt,  Gegensatz  zwischen  dem  heutigen  Adel  und  ihren 
glorreichen  Vorfahren),  Les  deux  noblesses  (1894,  der  Sohn  des  Fürsten 
Aurec  legt  seine  Titel  ab  und  wird  als  Jacques  Roche  ein  tüchtiger 
Fabrikant),  Les  Marionettes  (1895,  kleine  dialogisierte  Skizzen  aus  der 
vornehmen  Welt),  Les  Viveurs  (1895,  die  übliche  Ehebruchsgeschichte 
in  der  reichen  Bürgerschaft  der  3.  Republik:  Kaufleute,  Industrielle, 
Künstler,  Börsenleute,  Modeärzte  etc.  und  deren  Treiben),  Le  nouveau 
Jeu  (kraftvolles  Stück),  Catherine  (ein  Herzog  heiratet  eine  Klavier- 
lehrerin, viele  ünzuträglichkeiten),  Les  Medicis  (1901,  3  Akte,  Nach- 
ahmung von  Moliere's  Bourgeois  gentilhomme),  Le  Marquis  de  Priola 
(1902,  3  Akte,  Don- Juanstoff,  älterer  Typus  wie  bei  Tirso  de  Molina, 
Strafe  des  Verführers:  Lähmung),  1900  wurde  der  Dichter  Mitglied  der 
Academie. 

Er  hat  auch  einige  Romane  verfasst:  Leur  coeur  (1893),  Une  Cour 
(1893),  Le  vieux  marcheur  (1895,  Roman  in  Dialogform),  La  Haute 
(1896),  Les  Petites  Visites  (1896). 

5.  Maurice  Donnay,  1860  zu  Paris  geboren,  verfasst  seit  An- 
fang der  neunziger  Jahre  in  leichter,  geistreicher  Sprache  Stücke  aus  der 
vornehmen  Welt:  Eux!  (saynete  1891),  Savoir  attendre  (1891),  Ailleurs, 
revue  (1892),  Lysistrata  (1893),  Folie  entreprise  (1894),  Phryne,  scenes 
grecques  (1894),  Pension  de  famille  (1894,  in  einer  Familienpension 
zwischen  Nizza  und  Monaco  findet  sich  eine  vornehme  Gesellschaft  zu- 
sammen, mehrfacher  Ehebruch  etc.),  Les  Amants  (1895,  ein  vornehmer 
Jüngling  verliebt  sich  in  eine  ausgehaltene  Frau,  später  Zerwürfnis, 
Trennung),  La  Douloureuse  (1897,  sie  lieben  sich  —  sie  hintergehen  sich 
beide  mit  anderen  —  Versöhnung),  L'Affranchie  (1898,  eine  Vertreterin 
der  Frauenrechte,  bändelt  während  der  Abwesenheit  ihres  Liebhabers  mit 
einem  andern  an  und  wird  daher  von  ihm  verlassen),  Le  torrent  (1899, 
4  Akte),  Education  de  Prince  (1900,  4  Akte,  Erziehung  im  sozialistischen 
Sinne),  La  clairi^re  (1900,  in  Verbindung  mit  Lucien  Descaves,  Versuch, 
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ein  communistisches  Gemeinwesen  (kein  Geld  etc.)  zu  gründen,  miss- 
lingt.)  Die  Stücke  Donnays  sind  nicht  einheitliche ,  durch  eine  Idee  ge- 
tragene Kunstwerke,  sondern  mehr  Bilder  aus  dem  Leben  ohne  rechte 
Handlung  und  ohne  Zorn  über  die  Schlechtigkeit  der  Welt. 

6.  Fran9oisdeCurel,  1854  zu  Metz  geboren,  wurde  Ingenieur, 
kehrte  aber  bald  diesem  Berufe  den  Rücken,  um  sich  ganz  dichterischen 
Arbeiten  hinzugeben.  Er  schrieb  zunächst  einige  Romane:  L'Ete  des 
fruits  secs  (1885),  Le  Sauvetage  du  Grand-Duc  (1889),  wandte  sicli  aber 
dann  dem  Theater  zu  und  fand  zunächst  bei  dem  Direktor  des  Theätre 
libre,  M.  Antoine,  für  seine  Stücke  günstige  Aufnahme.  Der  Dichter 
schreibt  einen  kraftvollen,  leider  nicht  immer  klaren  Stil,  so  dass  er  oft 
schwer  verständlich  ist ;  seine  Stoffe  sind  vielfach  schrullenhaft,  zur  Klar- 
stellung einer  Hypothese  ersonnen.  Werke:  L'Envers  d^me  Sainte  (1892), 
Les  Fossiles  (1892,  die  Ohnmacht  und  Nutzlosigkeit  des  Adels  in  unserer 
Zeit),  Le  Repas  du  lion  (1897,  derselbe  Adel,  sich  sozialen  Fragen  wid- 
mend), L'Invitee  (1893,  eine  Frau  kehrt  nach  längerer  Trennung  zu 
ihrem  Manne  zurück,  keine  Versöhnung),  L'Amour  brode  (1893,  nach 
zwei  Vorstellungen  vom  Verfasser  selbst  zurückgezogen,  weil  das  Publi- 
kum ihn  nicht  verstände),  La  Nouvelle  Idole  (1895,  die  Wissenschaft; 
ein  kraftvolles  Stück,  auf  der  Bühne  unmöglich ;  ein  Arzt  hat  ein  Serum 
gegen  Krebs  entdeckt,  impft  es  einem  schwindsüchtigen  Mädchen  ein ; 
deren  Schwindsucht  geheilt,  aber  sie  stirbt  am  Krebs),  La  Figurante 
(1896,  eine  Frau  verheiratet  ihren  Liebhaber  an  ein  junges  Mädchen  (die 
Figurante),  besonderer  Vertrag,  der  ihr  Zugang  gestattet,  die  Figurante 
triumphiert  schliesslich),  La  Fille  Sauvage  (1902,  der  Forschungsreisende 
Paul  Moncel  bringt  eine  Wilde  tiefster  Stufe,  einst  Gefährtin  eines  Orang- 
Utang,  nach  Frankreich  zur  Erziehung  in  ein  Kloster  —  sie  wird  fromm 
und  civilisiert  —  dann  durch  den  Einfluss  und  die  Lehren  Moncels,  den 
sie  vergeblich  liebt,  irreligiös  —  kehrt  in  ihre  Heimat  zurück  und  ver- 
fallt wieder  in  Barbarei). 

7.  Eugene  Brie  ux,  geb.  1858  zu  Paris,  ein  Kind  des  Arbeiter- 
standes, entnahm  zunächst  etwa  ein  Jahrzehnt  lang  seine  Stoffe  vorzugs- 
weise der  Welt  der  arbeitenden  Klassen.  Er  schreibt  in  der  ausge- 
sprochenen Absicht  zu  bessern;  daher  sind  seine  Stücke  in  einzelnen 
Akten  oft  lehrhaft  und  unbegründet ,  während  andere  Akte  von  hohem 
dramatischen  Können  Zeugnis  ablegen.  Von  etwa  1900  ab  hat  sich  der 
Dichter  hohem  sozialen  Problemen  zugewandt  und  ist  auch  bezüglich  der 
Sprache  seiner  Dichtungen  bedeutend  fortgeschritten.  Es  wird  ihm  jedoch 
vorgeworfen,  dass  er  bei  den  sozialen  Problemen,  die  er  behandelt,  des 
ITieatereffekts  halber  stets  einen  befriedigenden  Schluss  ersinnt.  Werke : 
Menages  d'Artistes  (1890,  sehr  ehrbar,  und  doch  zuerst  im  Thcsltre  libre 
aufgefiihrt),  Blanchette  (1892,  Gefahren  der  Oberbildung  für  Mädclien  der 
unteren  Klassen,  bäurische  Eltern,  städtische  Töchter),  Monsieur  de 
Reboval  (1893,  Pharisäismus  ist  keine  Tugend),  L'Engrenage  (1894,  die 
Bestechlichkeit  der  Abgeordneten),  Les  Bienfaiteurs  (1895,  Wohltat  ohne 
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Liebe  ist  nichts,  nachgewiesen  an  dem  Verhältnisse  eines  Fabrikanten  zu 
seinen  Arbeitern),  La  Rose  bleue  (1895,  1  Akt),  L'fivasion  (1896,  3  Akte, 
die  Tochter  einer  Dirne  und  der  Sohn  eines  Selbstmörders  lieben  sich, 
furchten  aber  beide  eine  Erblichkeit  der  Laster  ihrer  Vorfahren,  kämpfen 
dagegen  und  siegen),  Les  trois  filles  deM.  Dupont  (1897,  Lebensschicksale 
dreier  schwachen  Frauen),  Les  Rempla9antes  (1900,  3  Akte,  1.  Akt  aus- 
gezeichnet —  die  Ammenindustrie  eines  Dorfes,  die  Männer  Tagediebe  und 
Taugenichtse),  La  Robe  rouge  (1900,  4  Akte,  Der  Richter  Mouzon,  der  um 
alles  in  der  Welt  befördert  sein  will,  zerstört  gelegentlich  eines  Prozesses 
durch  Hervorzerren  alter  Skandalgeschichten  das  Glück  eines  ländlichen 
Paares,  wird  von  der  Frau  deshalb  erschossen),  Les  Avaries  (1901,  von  der 
Censur  verboten ;  ein  junger  Mann  heiratet  trotz  geheimer  Krankheit  und 
überträgt  die  Krankheit  auf  das  Kind),  La  petite  Amie  (1902,  4  Akte, 
ein  Thesenstück  mit  vielen  Unwahrscheinlichkeiten  —  er,  über  seinen 
Stand  erzogen,  liebt  eine  Modistin  aus  dem  väterlichen  Geschäft,  will 
nicht  von  ihr  lassen,  kann  sie  und  das  Kind  nicht  ernähren,  gerät  in  die 
äusserste  Not  und  wird  doch  von  den  Eltern  verlassen). 

8.  Maurice  Maeterlinck,  geb.  1862  zu  Gent,  arbeitet,  obwohl 
Decadent  (Serres  chaudes  1889,  Gedichtsammlung),  namentlich  für  die 
Bühne:  La  Princesse  Maleine  (1889),  L'Intruse  (1890),  Les  aveugles 
(1890),  Pelleas  et  Melisande  (1892),  Alladine  et  Palomides,  Interieur, 
La  Mort  de  Tintagiles  (1894  drei  kleine  Stücke,  angeblich  für  das 
Puppentheater),  Aglavaine  et  Selysette  (1896).  Obwohl  die  Stücke  der 
Handlung  entbehren  und  die  Charaktere  traumhafte,  unentwickelte  Ge- 
stalten sind,  die  sich  orakelhaft  unterhalten,  erregten  sie  doch  bei 
der  Aufführung  in  Paris  Aufsehen,  wenn  sie  auch  kein  Verständnis  fanden. 
Maeterlincks  Dramen  sind  der  Ausdruck  seiner  Philosophie  und  Ästhetik. 
Nicht  die  Klarheit  ist  nach  ihm  die  Wahrheit,  sondern  das  Unbewusste, 
geheimnisvoll  Geahnte  der  indischen  Weisheit.  Mit  wachsender  Erkennt- 
nis entfernen  wir  uns  nach  seiner  Auffassung  vom  wahren  Leben,  das 
wesentlich  unbewusste  Beschaulichkeit  ist.  Er  nennt  seine  Dramen  daher 
auch  theätre  statique. 

Seine  Philosophie,  seinen  Glauben,  seine  litterarischen  Anschauungen 
hat  er  in  drei  Büchern  niedergelegt,  deren  Sprache  einfach  und  klar  ist: 
Le  Tresor  des  Humbles  (1896),  La  Sagesse  et  la  Destinee  und  Le  Temple 
enseveli  (1902,  sechs  Kapitel :  La  justice,  Tevolution  du  mystäre,  le  regne 
de  la  matiäre,  le  passe,  la  chance,  Tavenir).  Mit  dem  neuen  Jahrhundert 
scheint  der  Dichter  in  eine  reifere,  abgeklärtere  Schaffensperiode  einge- 
treten zu  sein.  Das  Symbolistische  tritt  zurück,  überall  Klarheit  und 
Einfachheit.  La  vie  des  Abeilles  (1901)  ist  nicht  bloss  das  Werk  eines 
erfahrenen  Bienenzüchters,  sondern  zugleich  auch  eines  Dichters  und 
Denkers.  Das  Drama  Monna  Vanna  (1902,  3  Akte,  Verse)  ist  trotz 
Mängel  in  der  Charakterzeichnung  ein  kraftvolles,  erfolgreiches  Stück. 
(Pisa,  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  belagert  und  ausgehungert,  soll  vom 
Feinde  verproviantiert  werden,  wenn  Monna  Vanna  sich  ihm  hingibt.  Die 
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edle  Frau  entschliesst  sich  mit  blutendem  Herzen,  das  Opfer  zu  bringen 

—  wird  aber  vom  Sieger,  der  sie  einstens  geliebt  hat,  in  Ehren  zurück- 
gesandt.) 

9.  Edmond  Kostand  1),  geb.  1868  in  der  Provence,  in  Paris  er- 
zogen, trat  zunächst  mit  einem  Bändchen  lyrischer  Gedichte  hervor 
Les  Musardises,  brachte  1894  eine  leichte  Komödie  Les  Romanes- 
ques,  weiterhin  La  Princesse  lointaine,  La  Samaritaine  vor 
das  Publikum,  und  wurde  1897  durch  sein  Drama  Cyrano  de  Berge - 
rac  (5  Akte,  Verse,  übers,  von  L.  Fulda)  mit  einem  Schlage  ein  be- 
rühmter Dichter.  Das  Drama  fand  eine  begeisterte  Aufnahme,  weil  es 
nach  einem  Jahrzehnt  decadenter  Poesie  einen  gemüt-  und  humorvollen 
Stoff  aus  dem  klassischen  Zeitalter  der  französischen  Litteratur  in  ver- 
ständlicher, herzlicher,  feiner  Sprache  darstellte.  Etwas  von  dem  Geiste 
Comeille's  schien  in  Rostand  wieder  aufzuleben.  Der  Dichter  Cyrano 
(vergl.  §  179)  liebt  die  Gräfin  Roxane,  will  aber  wegen  seiner  hässlichen, 
grossen  Nase  nicht  um  sie  anhalten.  Obwohl  die  Ereignisse  aus  dem 
Leben  C}Tanos  meist  erfunden  sind,  gibt  der  Dichter  doch  ein  anschau- 
liches Bild  der  Zeit:  Theatervorstellung  im  Hotel  de  Bourgogne  um  1650 
(1.  Akt)  —  Beim  Speisewirt  Ragueneau  (2.  A.)  —  Roxane's  Heirat  (3.  A.) 

—  Im  Lager  zu  Arras  (4.  A.)  —  Besuch  Cyranos  bei  der  verwitweten 
Roxane  im  Kloster  (5.  A.).  Im  Jahre  1900  folgte  ein  zweites  grosses 
Drama,  L'Aiglon  (6  Akte,  Verse),  das  trotz  kraftvoller  Scenen  (nament- 
lich bei  Wagram)  doch  nicht  den  Beifall,  wie  Cyrano  fand.  Napoleons  Sohn 
(Ij'Aiglon),  in  Österreich  erzogen,  ist  in  Unkenntnis  der  Geschichte  seines 
Vaters  aufgewachsen,  erfahrt  aber  alles  durch  eine  junge  Tänzerin,  die 
er  liebt.  Er  will  den  Thron  seines  Vaters  wieder  erlangen,  flieht,  wird 
aber  in  der  Ebene  von  Wagram  eingeholt  und  stirbt  einige  Monate  später. 

10.  Den  meisten  obigen  jungen  Dichtern  neuester  Richtung,  denen 
die  alten  Pariser  Bühnen  verschlossen  waren,  hat  das  von  dem  ehe- 
maligen Gasbeamten  Antoine  1887  gegründete  Theätre  libre  ganz 
ausserordentliche  Dienste  geleistet.  Nicht  bloss  sind  dort  die  ersten 
Stücke  junger  Talente,  wie  Brieux,  Lavedan,  de  Curel,  zur  Aufführung 
gelangt,  sondern  es  ging  zugleich  von  dort  ein  fnscher  Hauch  aus,  eine 
Opposition  gegen  das  Formelhafte  und  Konventionelle  im  Drama,  gegen 
die  Willkür  in  der  Verkettung  der  Umstände  und  die  glückliche  Lösung 
des  Knotens,  wie  sie  bei  Scribe  und  andern  sich  finden.  Die  russischen 
Dichter  Tolstoi  und  Turgeniefi*,  namentlich  aber  die  Norweger  Ibsen, 
Bjömson  und  der  Deutsche  Gerhard  Hauptmann  wurden  den  Franzosen 
hier  zuerst  bekannt  und  von  ihnen  mit  wahrer  Begeisterung  liegrüsst. 
Freilich  ging  auch  manches  Stück,  das  weit  über  das  Ziel  hinausschoss, 
im  Theatre  libre  über  die  Bretter,  namentlich  die  Comedio  rosse,  deren 
verkommene,  morallose  Männer  und  Frauen  mit  Recht  vom  Publikum 
abgelehnt  wurden.    Aber  im  ganzen  genommen,  hat  Aiitoine's  Wirken 


1)  0.  Lanper:  E.  Rostand.     Linz  a.D.  1901.  Pg.  O-M^'^'-   '         " 
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vorzügliche  Erfolge  gehabt:  Fast  alle  hedeiitenden  Autoren  und  Schau- 
spieler sind  seine  Pfleglinge  —  und  das  Tlioätre  Antoine  steht  heute  fest 
begründet  neben  den  andern  grossen  Pariser  Bühnen. 

11.  Elfolgreich  im  Drama  sind  auch  Richepin,  Hervieu  und 
Lemaitre,  die  an  anderer  Stelle  besprochen  werden. 

Kapitel  LXXIV. 

Die  modernen  Lyriker. 

§  258.   Les  Famassiens. 

1.  Als  um  die  sechziger  Jahre  in  dem  lyrischen  Schaffen  der  Ro- 
mantiker aus  verschiedenen  Gründen  ein  Stillstand  eintrat,  bildete  sich 
um  Theophile  Gautier,  dessen  farbenreiche  und  formgewandte,  wenn  auch 

j  herzlose  Dichtung  der  materialistischen  Richtung  der  Zeit  vortrefflich 
I  entsprach,  ein  Kreis  von  Dichtern,  die  sich  nach  ihrem  Organe  ^Le  Par- 
i  nasse  contemporain"  den  stolzen  Namen  „Les  Pamassiens"  beilegten, 
ly^        Ihre  Poesie  ist  eine  beschreibende,  formgewandte,  die  im  Mittelalter  oder 
^  im  Orient  etc.,  nur  nicht  im  eigenen  Herzen  Anregung  sucht;  die  Form, 

der  Realismus  in  der  Schilderung  ist  ihnen  alles ;  der  Gedanke,  das  Ge- 
fühl treten  in  den  Hintergrund. 

Gründer  des  Parnasse  contemporain ') ,  der  von  Anfang  März  bis 
Ende  Juni  1866  in  18  Nummern  erschien,  waren  Catulle  Mendes  und 
Xavier  de  Ricard.  Anerkannte  Meister  der  neuen  Richtung  waren  Th. 
Gautier,  Leconte  de  Lisle,  Baudelaire  und  Banville. 

2.  Joseph  Autran  aus  Marseille  (1813—77)  hat  mit  genauer 
Kenntnis  und  in  Anlehnung  an  antike  Dichter  das  Meer  der  Provence 
geschildert,  an  welchem  er  aufgewachsen  war,  die  Arbeiten  und  Leiden 
der  Fischer  und  Seefahrer,  den  Kampf  mit  den  Wogen  etc.  in  den  Ge- 
dichtsammlungen:  La  Mer  (1835)  und  Poemes  de  la  mer  (1852 
und  59),  die  er  beständig  feilte  und  besserte.  Wir  nennen  einige  der 
schönsten  Gedichte :  Les  Naufrages,  La  Chanson  d'un  Triton,  La  Mer 
Morte,  Stella  maris,  Le  Lit  de  sable  etc.  Auch  die  Gedichtsammlungen 
Laboureurs  et  soldats  (1854)  und  La  Vie  rurale  (1856)  em- 
pfehlen sich  durch  die  Genauigkeit  der  Schilderung  und  die  Sorgfalt  des 
Stils.  Aus  La  Vie  rurale  nennen  wir:  Ce  que  dit  Thirondelle,  A  une 
vieille  haie,  La  Porte  du  presbytere,  Les  Chevres,  Les  Dernieres  feuilles 
etc.   Ausserdem  schrieb  Autran:  Ludibria  ventis  (1838,  Gedichte),  Mi- 


l; 


1)  Eine  neue  Zeitschrift  Parnasse  erschien,  obwohl  schon  1869  vorbereitet, 
infolge  des  Krieges  erst  1871;  ein  dritter  Parnasse  kam  1876  licraus  und  j:ing 
gleichfalls  bald  ein.  —  Vergl.  C.  Mendes:  La  le^^cnde  du  Parnasse  contemporain. 
Bruxelles  1884. 
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lianah  (1842,  Heldengedicht),   La  Fille  d'Escliyle  (1848,   Tragödie), 
Epitres  nistiques  (1861),  Le  Poeme  des  beaux  jours  (1862)  etc. 

3.  Auguste  Lacaussade,  (1817—97),  auf  der  Insel  Bourbon 
geboren,  Journalist  und  auf  kurze  Zeit  Sekretär  Sainte-Beuves,  erinnert 
in  seinen  Dichtungen  an  Lamartine.  Sein  erstes  Bändchen  Gedichte  Les 
Salaziennes  (1839)  war  V.  Hugo  gewidmet.  1842  Hess  er  eine  Über- 
setzung Ossians  erscheinen:  (Euvres  completes  d'Ossian,  die 
später  von  der  Akademie  gekrönt  wurde.  1852  veröftentlichte  er  sein 
Hauptwerk  P 0 e m e s  et  paysages,  das  prächtige  Schilderungen  aus 
seiner  Heimat  enthält  (wie  Le  Champborne,  Le  Bengali).  Später  folgte 
ein  Bändchen  Gedichte  Les  Epaves  (1861)  voll  düsterer  Poesie  über  zer- 
störte Hoffnungen  und  unerfüllte  Träume,  1871  patriotische  Gedichte 
Poemes  nationaux,  Les  Automnales  (1875),  und  endlich  eine  Über- 
tragung des  italienischen  Dichters  Leopardi :  Poesie  de  Leopardi  en  vers 
fran^ais  (1888). 

4.  Charles-Marie-Kene  Leconte  de  Lisle  (1818—94),  geboren 
auf  der  Insel  Bourbon ,  ist  der  bedeutendste  Dichter  der  deskriptiven 
Schule.  Seine  hohe  Begeisterung  für  die  griechische  Kultur  liess  ihn  die 
Entwickelung  der  Menschheit  der  christlichen  Epoche  völlig  missachten, 
aus  welcher  Stimmung  heraus  seine  Poemes  antiques  (1853,  ver- 
besserte Ausgabe  1874)  ge'^chrieben  sind,  die  zwar  in  fein  gemeisselten 
Versen,  aber  ohne  Wärme  hauptsächlich  von  den  Göttern  und  Helden 
der  Alten  singen..  Das  bedeuten'dste Gedicht  dieser  Sammlung  ist  Qain, 
welches  mehr  episch  als  lyrisch  die  Geschichte  Kains  darstellt.  In  den 
Poemes  barbares  (1862,  definitive  Ausgabe  1871)  bringt  er  in  höchst 
plastischer  Form,  aber  wiedenim  ohne  poetische  Begeisterung  Stoffe  aus 
der  Bibel,  aus  den  mythologischen  Anschauungen  der  Skandinavier,  der 
Irländer,  der  Bretagne,  der  Inder,  Polynesier  etc.  zur  Darstellung.  Sein 
bedeutendstes  Werk  führt  den  Titel  Poemes  et  poosies  (1855)  und 
enthält  vorzugsweise  Schilderungen  aus  der  Natur.  Aus  seiner  Heimat, 
die  er  seit  seiner  Niederlassung  in  Frankreich  mehrfach  Aviedersah,  aus 
der  Bretagne,  die  er  zu  Fuss  durchwanderte,  aus  Brasilien,  aus  dem 
Kapland  brachte  er  eine  Menge  von  Eindrücken  mit,  die  er  für  seine 
Dichtungen  trefflich  verwertete.  Vor  allem  sind  seine  Tierschilderungen 
Meisterwerke  in  ihrer  Art,  wie  Le  Sommeil  du  Condor,  Les  Elephants, 
Le  Jaguar,  La  Panthere  noire  etc.  1880  erschien  von  ihm  eine  epische 
Dichtung  L'Apotheose  de  Mou(,*a,  die  eine  Episode  aus  der  arabisclion 
Geschichte  behandelt,  1884  die  von  der  Akademie  preisgekrönten  Poe- 
mes tragiques.  Während  der  Dichter  von  den  besten  Köpfen  der 
litterarischen  Welt  begeistert  gepriesen  und  verehrt  wird,  findet  das 
Publikum  keinen  Geschmack  an  seinen  AVerken,  die  zu  den  wenigst  ge- 
lesenen der  Gegenwart  gehören.  Der  Dichter  hat  auch  mit  grosser  Treue 
aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  übersetzt:  Idylh's  de  Theocrite 
(1861),  Ödes  anacreontiques  (1861),  Iliade  (1866),  Odyssre  (1S()7|,  He- 
siode  (1869),  Hymnes  orphiques  (1869),  CP^uvres  complMes  d'Eschyle 
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(1872),  (Euvres  d'Horace(1873),  (Euvres  deSophocle(1877).  Aus  seinem 
Nachlasse  erschienen  1895  Dernieres  Po^sies. 

4.  Charles-Pierre  Baudelaire  (1821—67)  gefällt  sich  in 
seinen  Gedichten  LesFleurs  du  mal  (1857),  das  Hässliche  und  Wider- 
wärtige bald  mit  satanischen  Grimassen,  bald  mit  sanftem  Lächeln  zu 
besingen.  In  den  neueren  Ausgaben  wurden  richterlichem  Spruche  zu- 
folge sechs  Gedichte  als  der  öffentlichen  Moral  zuwider  unterdrückt. 
Ausserdem  verfasste  Baudelaire  Les  Paradis  artificiels  und  Petits  poe- 
mesenprose,  sowie  eine  treffliche  Übersetzung  der  Werke  von  Edgar 
Poe  (1856—65,  4  Bde.).  Etwa  15  Jahre  nach  seinem  Tode  wurde  er 
Ausgangspunkt  und  Meister  einer  neuen  Kichtung  in  der  Lyrik,  der  De- 
cadence  (vergl.  §  261). 

6.  Andre  Lemoyne,  geboren  1822,  zuerst  Advokat,  dann  in  dem 
buchhändlerischen  Geschäft  F.  Didot  tätig,  seit  1867  im  Staatsdienst, 
hat  mit  vollendeter  Feinheit  und  ausserordentlicher  Treue  die  Natur  in 
seinen  Gedichten  dargestellt.  Die  Gedichtsammlungen  Stella  maris, 
Ecce  homo,  Renoncement  etc.  (1860),  Les  Roses  d'Antan  (1865), 
Les  Charmeuses  (1867),  Paysages  de  mer  (1876),  Legendes 
des  bois  et  Chants  marines  (1878),  Soirs  d'hiver  et  de  prin- 
temps  (1883),  Fleurs  de  ruines  (1888),  Oiseaux  chanteurs  (1890)  ent- 
halten wunderbar  feine,  bis  in  das  kleinste  ausgearbeitete  Land  seh  afts- 
bilder.  Lemoyne  könnte  fast  eher  ein  Landschaftsmaler  als  ein  Dichter 
genannt  werden.  Wir  nennen  einige  seiner  besten  Gedichte:  Marche, 
Marguerite,  Stella  maris,  Le  Chemin  perdu,  Le  Chemin  des  pres,  Les 
Greves  normandes,  Sous  les  tropiques,  Le  Pays  de  neiges,  La  Mort  d'un 
Cerf  etc.  Er  hat  auch  einige  Romane  geschrieben :  Une  Idylle  normande 
(1874),  Les  Pensees  d'un  paysagiste  etc. 

7.  Louis  Bouilhet  (1824 — 69),  ein  allzutreuer  Nachahmer  Th. 
Gautiers,  bringt  in  seinen  Gedichten  Astragales,  Festons  et  poesies  (1859) 
Stoffe  aus  unserer  Zeit  und  dem  Altertum,  aus  Rom  und  China,  die  uns 
wenigstens  durch  ihre  Neuheit  überiaschen  (Tou-Tsong,  Le  Barbier  de 
Pekin,  Le  Dieu  de  la  porcelaine  etc.).  Doch  findet  der  Dichter  auch  ein- 
fache, anmutige  Töne,  wie  in  dem  Gedichte :  A  une  petite  fiUe  elevee  sur 
le  bord  de  la  mer. 

8.  Albert  Merat,  1840  zu  Troyes  geboren,  ist  der  Sänger  der 
Umgebung  von  Paris  und  so  eine  Art  Ergänzung  zu  Coppee,  dem  Sänger 
der  Stadt  Paris,  dem  er  in  Ausdruck  und  Auffassung  etwas  gleicht. 
Wenn  er  die  Ufer  der  Oise,  oder  die  Eichen  des  Waldes  von  Fontainebleau, 
odor  die  Gegend  von  Sövres,  oder  die  Wirtschaften  am  Wasser  und  in 
den  Vororten  schildert,  trifft  er  den  richtigen  Ton  und  die  richtige 
Stimmung.  Er  hat  folgende  Gedichtsammlungen  veröffentlicht:  Les 
Cliimör  es  (1866,  prächtige  Schilderungen  aus  der  Bannmeile  von  Paris), 
L'ldole  (1869),  LesVilles  de  marbre(1869,  Erinnerungen  an  eine 
italienische  Reise),  Les  Souvenirs  (1872),  L'Adieu  (1873),  Au  file  de  Teau, 
Les  berges,  En  bateau,  La  Foret,  Les  horizons  aimes  (1877),  Pommes 
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de  Paris  (1880,  hierin  besonders  erwähnenswert  Les  fenetres  fleuries, 
Les  cailles,  Sur  les  ponts),  Vers  le  soir  (1900). 

9.  Catulle  Mendes,  1841  zu  Bordeaux  geboren,  kam  früh  nach 
Paris  und  bemühte  sicli,  durch  Neuheit  des  Stoffes  und  der  Form  sich 
einen  Namen  zu  machen.  Er  gründete  mit  18  Jabren  eine  Zeitschrift, 
worin  er  in  Versen  Lc  Roman  d'une  nuit  veröffentlichte,  was  ihm  einen 
Monat  Gefängnis  und  500  Frcs.  Geldstrafe  einbrachte.  Er  liebt  das 
Ausserge  wohnliche;  er  ist  elegant  und  frivol  und  äusserst  vielseitig, 
Lyriker,  Epiker,  Dramatiker.  Als  einer  der  vornehmsten  Parnassiens 
hat  er  viele  Gedichte  veröffentlicht,  die  durch  sprühenden  Witz  und 
heitere  Lebensanschauung  sich  auszeichnen:  Philomela  (1864),  Hesperus 
(1869),  Gentes  epiques  (1870),  Odelette  guerriere  (1871),  Colere  d'un 
franc-tireur  (1871),  Petits  poemes  russes  (1891),  La  Grive  des  Vignes 
(1895)  etc.  Auch  zahlreiche  Romane  hat  er  verfasst,  die  durch  die 
Pikanterie  der  Stoffe  Aufsehen  erregten :  Les  folies  amoureures  (1877), 
Le  roi-vierge  (1881),  Monstres  parisiens  (1882),  Jeunes  filles  (1884), 
Les  lies  d'amour  (1885),  Lesbia  (1886),  L'homme  tout  nu  (1888), 
Grande-Maguet  (1888,  sein  bester  Roman),  Mephistophela  (1890),  und 
ganz  neuerdings,  dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  L'Evangile  de  TEnfance  de 
N.-S.  Jesus-Christ  (1894).  Auch  für  die  Bühne  hat  er  gearbeitet,  jedoch 
meist  ohne  Erfolg. 

10.  Fran^ois  Coppee,  1842  zu  Paris  geboren,  ist  von  allen 
Parnassiens  der  beliebteste  und  populärste,  weil  er  in  einfacher,  oft  sogar 
familiärer  Sprache  am  besten  den  Geschmack  des  Publikums  trifft. 
Seine  Genrebildchen  aus  dem  kleinen,  alltäglichen,  namentlich  Pariser 
Leben  und  der  Natur  sind  mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  und  Treue 
ausgeführt;  so  empfinden  wir  beispielsweise  in  dem  Gedichte  Les 
aieules  die  behagliche  Zufriedenheit  der  alten  Frauen  mit,  welche  um 
Mittag  im  Dorfe  vor  den  Türen  auf  warmer  Steinbank  sitzen  und,  selber 
der  Ruhe  pflegend,  dem  lebendigen  Treiben  ringsum  zuschauen.  Seine 
Gedichtsammlungen  führen  die  Titel!:  Le  Reliquaire  (1866),  Intimites 
(1868),  Poemes  modernes  (1869,  bedeutend  die  Gedichte  Angelus 
und  Benediction),  Les  Humbles  (1872,  zum  Teil  Miniaturgedichte  von 
10  Versen),  La  Greve  des  forgerons  (1869,  oft  recitiert),  Le  Ca- 
hier  rouge  (1874,  darin  Le  Printemps),  Olivier  (1875,  Olivier---  Cop- 
pee, eine  Liebe  aus  der  Jugendzeit),  L'Exilee  (1876),  Recits  et  Ele- 
gie s  (1878,  bedeutend  Le  Pharaon,  Le  Naufrage,  Pitie  des  choses,  Deux 
tombeaux,  Jeunes  filles),  Contes  en  vers  et  Poesies  diverses  (1878  -  8(5), 
A  PEmpereur  Frederic  III  (1888),  Les  Paroles  sinceres  (1890)  etc.  Für 
das  Theater  schrieb  Coppee  mehrere  Einakter:  Le  Passant  (1869,  be- 
gründete seinen  Ruhm,  schöne  Verse,  mehr  Idyll  als  Drama),  Deux 
Douleurs  (1870),  Fais  ce  que  dois  (1871,  patriotisch),  Les  Bijoux  de  la 
delivrance  (1872,  patriotisch),  L'homme  et  la  Fortune  (1875),  Le  Luthier 
de  Cremone  (1877),   La  Bataille  d'Hernani,  La  Maison  de  Moliere, 
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Madame  deMaintenon  (1878—81),  Severo,  Torelli,  Les  Jacobites  (1883 
bis  1885),  Lc  Pater  (1889),  Pour  la  couronne  (1894,  Verse,  5  A., 
15.  Jahrb.,  auf  der  Balkanbalbinsel  spielend.  Streit  um  die  Königs- 
krone, sehr  vollendete  Verse,  Cbaraktcrzeichnung  scbwach)  —  ausser- 
dem die  Erzählungen  Une  idylle  pendant  le  si^ge  (1876),  Contes  en  prose 
(1882),  Vingt  Contes  nouveaux  (1888),  Contes  et  recits  en  prose  (1885), 
Contes  rapides  (1888),  Contes  de  Noel  (1893),  Longues  et  breves  (1893), 
Contes  tout  simples  (1894),  Henriette  (1889),  Toute  une  jeunesse 
(1890,  autobiographisch),  Le  Coupable  (1896,  Roman,  der  uneheliche 
Sohn,  um  den  sich  der  Vater  nie  gekümmert,  erscheint  vor  Gericht,  wo 
sein  Vater  als  Staatsanwalt  ihn  anklagen  muss). 

11.  Jose-Maria  de  Heredia,  1842  auf  Cuba  geboren,  hat  seit 
1867  in  verschiedenen  Zeitschriften  ein  Anzahl  Sonette  veröffentlicht, 
die  1 893  unter  dem  Titel  Les  Trophees  gesammelt  erschienen.   Der 

i  Dichter  lehnt  sich  in  seinem  Schaffen  an  Leconte  de  Lisle  an  und  ver- 
I  steht  es  vor  allem,  die  Lokalfarbe  zu  treffen.   Niemals  wohl  haben  Verse 
I  die  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Orte  besser  wiedergegeben  als  die 
I  de  Heredias,  ob  er  nun  seine  Stoffe  aus  Hellas  oder  Rom,  aus  Italien 
oder  Frankreich  oder  gar  aus  dem  fernen  Japan  nimmt.    Seine  Sonette 
sind  daher  auch  allbekannt  und  allbeliebt.    Wir  nennen  einige  der  be- 
kanntesten :  Les  Danaides,  Andromede  au  monstre,  Antoine  et  Cleopätre, 
Les  Conquerants,  Soir  de  bataille,  Dogaresse,  Belle  viole,  Samourai  etc. 
1894  veröffentlichte  er  einen  Roman  La  Nonne  Alfarez,  eine  wahre  Ge- 
schichte (eine  Nonne  entflieht  um  1600  aus  dem  Kloster,  wird  Page, 
Schiffsjunge,  Kaufmann,  Soldat  etc.  und  erlebt  viele  Abenteuer). 

12.  JeanAicard,  geboren  1848  zu  Toulon,  hat  mit  beständig 
reifer  werdendem  Talente  eine  Anzahl  Gedichte  veröffentlicht:  Les 
Jeunes  croyances  (1867),  Les  Rebellions  et  les  apaisements  (1871), 
Poemes  de  Provence  (1874,  preisgekrönt,  Idyllen),  La  Chanson  de  Tenfant 
(1876,  preisgekrönt),  Miette  et  Nore  (1880,  preisgekrönt),  Le  Dieu  dans 
Thomme  (1885),  LeLivre  des  petits  (1886),  Le  Livre  d'heures  de 
l'amour  (1887),  Au  bord  du  desert  (1888),  Don  Juan  (1889),  Roi  de 
Carmague  (1890),  Jesus  (1896,  nach  der  Bibel)  etc.,  die  nicht  bloss  an- 
mutig und  fein  in  der  Form  sind,  sondern  auch  dichterisches  Fühlen  ver- 
raten. Wir  nennen  einige  der  besten  aus  diesen  Sammlungen :  Le  Mal 
du  pays,  L'Absence,  Les  Seuils,  Le  Puits,  Le  Rhone,  Les  Mayes,  Le 
Mistral,  La  Ferrade,  Les  Tambourinaires  etc. 

Auch  im  Drama  hat  er  sich,  jedoch  mit  geringem  Erfolge,  versucht: 
Au  clair  de  lune  (Lustspiel  1869),  Pygmalion  (1872,  Verse),  Mascarille 
(1873),  Smilis  (1878,  Lustspiel),  Othello  (1882,  Verse,  5  Akte),  Emilio 
(1884,  Prosa),  Le  Pere  Lebonnard  (1889,  Verse)  und  ganz  neuerdings 
im  Roman:  I/Ibis  bleu  (1893),  Fleurs  d'abime  (1894),  Diamant  noir 
(1895),  Vm  k  l'ombre  (1895),  Notre-Dame  d'Amours  (1896),  mit  treff- 
licher Charakterzeichnung,  Miette  et  Nore  (1898),  Melita  (1899). 
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§  259.    Sonstige  Lyriker. 

(Desbordes-Valmore.  —  Se^alas.  —  Ratisbonne.  —  Bernard.  —  Grenier.   —    Sou- 

lary.  —  Honseaye.  —  Diipont.  —   Manuel.  —  Rarabert.    —    Lafenestre.  —    Des 

Essarts.  —  Lahor.  —  Deroulede.  —  Ricliepin.  —  Vicaire.) 

1.  M'»®  Marceline  Desbordes-Valmore  (1786—1859),  früh- 
zeitigverwaist, wurde  in  jungen  Jahren  Schauspielerin  (bis  1823)  und 
verfasste  mehrere  Bändchen  Gedichte,  die  sich  durch  Wohllaut  der 
Sprache  und  anmutige  Kraft  der  Gedanken  auszeichnen:  Poesies  (1818), 
les  Pleurs  (1833),  Pauvres  fleurs  (1839),  Contes  en  vers  pour  les  enfants 
(1840),  Bouquets  et  prieres  (1843).  Erwähnt  seien  auch  die  für  die 
Jugend  bestimmten  prächtigen  Bücher :  Le  livre  des  meres  et  des  enfants, 
contes  en  vers  et  en  prose  (1840,  2  Bde.)  und  Les  Anges  de  la  famille 
(1850,  preisgekrönt). 

2.  M'^^Anais  Segalas  (1814—93)  trat  bereits  frühzeitig  mit 
lyrischen  Dichtungen  auf,  auch  schrieb  sie  verschiedene  Eomane  und 
Theaterstücke.  Ihr  bekanntestes  Werk  ist  die  Gedichtsammlung  Les 
Enfantines,  poesies  ämafille  (1844).  In  zarter,  duftiger  Weise, 
mit  dem  liebenden  Herzen  einer  Mutter  dichtet  sie  über  und  für  das 
Kind;  wir  nennen:  Les  Fees.  Le  Fil  de  la  Vierge  et  le  feu  follet,  Le 
Petit  Mousse,  Les  Enfants  envoles  etc.  Auch  verfasste  sie  gegen  ein 
Dutzend  Romane  und  ein  halbes  Dutzend  kleinerer  Theaterstücke. 

3.  Louis-Gustave-Fortune  Ratisbonne  (1827—1900)  ist 
ebenfalls  ein  Dichter  der  Jugend.  La  Comedie  en  fantine  (1860)  ist 
eine  Sammlung  von  Fabeln  für  die  Kinder,  welche  zahlreiche  Auflagen 
erlebte  und  von  der  Akademie  preisgekrönt  wurde.  Es  folgten  Dernicres 
scenes  de  la  Comedie  enfantine  (1862),  Les  Figures  jeunes  (1865),  Les 
Petits  hommes  (1868),  Les  Petites  femmes  (1871)  und  eine  Reihe  von 
Albums  (Bilder  und  Verse)  zur  Belehrung  und  Belustigung  der  Kinder 
im  ersten  Alter.  Auch  verfasste  Ratisbonne  eine  Traduction  de  la  Divine 
Comedie  de  Dante  (1852—59,  6  Bde.)  und  eine  Reihe  von  Zeitungs- 
kritiken, sowie  die  Dichtungen:  Les  Quatre  Alsaciennes  (1882)  und  Les 
Six  Alsaciennes  (1885). 

4.  Thaies  Bernard  (1821—72)  hat  ausser  einigen  Romanen  vor 
allem  Übersetzungen  aus  anderen  Sprachen  verfasst.  In  der  Sammlung 
Poesies  nouvelles  (1857)  gibt  er  eine  Anzahl  von  deutschen,  schot- 
tischen, russischen,  finnischen  etc.  Volksliedern  mit  grosser  Treue  wieder. 
Wir  nennen  ausserdem  noch:  Poesies  pastorales(1856),  Poesies  mystiques 
(1858)  und  Melodies  pastorales  (1871). 

5.  Edouard  Grenier  (1819—1901)  erhebt  sich  in  einigen  seiner 
Gedichte,  die  mehr  der  Epoche  Lamartine,  Vigny,  Müsset  angeliören  als 
der  unsrigen,  zu  echt  lyrischem  Schwünge:  Petits  poomes  (LS59), 
worunter  besonders  La  Mort  du  Juif  Errant,  L'Infini  und  L'Elkovan  her- 
vorragen; Pommes  dr am atiques  (1861,  hierin  vor  allem  Promcthee 
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d^livre),  Amicis  (1868,  hierin  La  Mort  du  president  Lincoln),  Semeia 
(1869,  ausserordentlich  zarte  und  schöne  Erklärung  einer  judischen 
Glaubensansicht,  von  der  Akademie  gekrönt),  Marcel  (1874),  Helvetia 
(1877),  Francine  (1884),  Penseroso  (1885),  Rigolante  (1887),  Rayons 
d'hiver  (1888),  Poeraes  epars  (1889),  Souvenirs  litteraires  (1893).  Doch 
hält  sich  Grenier  nicht  immer  auf  gleicher  Höhe ;  man  findet  bei  ihm 
auch  manche  Fadheiten  und  schwache  Verse.  Er  hat  auch  Goethes 
Keineke  Fuchs  übersetzt  (1860,  mit  den  Zeichnungen  von  Kaulbach)  und 
1889  unter  dem  Titel  Theätreinedit  Lesedramen  veröffentlicht:  La 
Fiancee  de  Tange,  Metella  etc. 

6.  Josephin  Soulary  aus  Lyon  (1815—91)  wurde,  da  er  in  der 
Schule  nicht  lernen  wollte,  mit  16  Jahren  auf  einige  Zeit  unter  die  Sol- 
daten gesteckt  und  veröffentlichte  seine  ersten  Dichtungen  als  Soulary, 
gren  idier.  Sein  bedeutendstes  Werk  sind  die  Sonnetshumoristiques 
(1858),  die  ihn  zuerst  bekannt  machten.  Er  hat  ausserdem  geschrieben: 
Les  Cinq  cordes  du  luth  (1838),  Les  Ephemeres  (1846  und  1857),  Les 
Figulines  (1862),  Les  Diables  bleus  (1870),  Pendant  Tinvasion  (1871), 
(Euvres  poetiques  (1872),  La  Chasse  aux  mouches  d'or  (1876),  Les 
Rimes  ironiques  (1877)  etc.  Soulary  legte  vor  allem  Wert  auf  die 
plastische  Form  der  Verse ;  doch  finden  sich  bei  ihm  manche  Uneben- 
heiten, ja  sogar  völlig  unverständliche  Bilder  und  Vergleiche ;  inhaltlich 
ist  seine  Poesie  leicht. 

7.  Arsene  Houssaye  (1815— 96),  befreundet  mit  Th.  Gautier, 
mit  Sandeau  etc.,  hat  sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  littera- 
rischen Schaffens  versucht.  Ausser  mehreren  kunst-  und  litterargeschicht- 
lichen  Werken  schrieb  er  an  die  50  Romane  und  eine  kleine  Anzahl 
frischer,  anmutiger  Gedichte,  die  von  allen  Seiten  ausserordentlich  gelobt 
worden  sind.  Er  ist  der  Dichter  der  jugendlichen  Kraft  und  Schönheit ; 
düstere,  melancholische  Töne  finden  sich  selten  bei  ihm.  1851  verfasste 
er  in  Anlehnung  an  das  bekannte  Wort  Napoleons  III.  eine  Kantate : 
L'Empire,  c'est  la  Paix.  Seine  Gedichtsammlungen  führen  die  Titel: 
LesSentiers  perdus  (1841),  La  Poesie  dans  les  bois  (1845), 
Poemes  antiques  (1855),  La  Symphonie  des  vingt  ans  (1867),  Les 
Cent  et  un  sonnets,  Poemes  romantiques  (1877),  Poesies:  La  Poesie  dans 
les  Bois,  le  Foin  et  le  Ble  (1887). 

8.  Pierre  Dupont  (1821— 70)  ist  ein  echter  Volkssänger,  zwar 
nicht  von  der  Bedeutung  Berangers,  aber  in  den  fünfziger  Jahren  in 
ganz  Frankreich  bekannt  und  noch  heute  nicht  ganz  vergessen.  In  seinen 
Dichtungen  Les  Deux  Anges  (1842),  Les  Paysans,  Chants  et 
Chansons  (1859 — 64),  die  er  grossenteils  selber  in  Musik  setzte,  be- 
singt er  ausserordentlich  anmutig  und  gefällig  und  nicht  ohne  Anflug 
von  schelmischem  Humor  die  Freuden,  welche  Wald  und  Flur  gewähren. 
Als  beste  Lieder  nennen  wir :  Mes  Boeufs,  La  Fete  du  village,  Le  Chien 
du  berger,  Le  Dahlia  bleu,  La  Veronique,  Ma  vigne,  La  Couturiere,  Le 
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Tisserand  etc.  Seine  politischen  Lieder,  Chant  du  soldat,  Chant  des  na- 
tions  etc.  sind  wenig  gelungen.  Schliesslich  seien  noch  erwähnt:  La  Le- 
gende du  Juif-Errant  (1862,  in  Versen)  und  Dix  Eglogues  (1864). 

9.  Eugene  Manuel  (1823 — 1901)  aus  Paris  macht  ebenfalls  die 
Zeitfragen  zum  Gegenstande  seiner  Dichtung;  mit  Klarheit  und  Anmut 
und  herzlichem  Gefühl  schildert  er  Stoffe  aus  dem  Leben  der  Armen  und 
Elenden.  Das  erste  Bändchen  Gedichte  Pages  intimes  (1866.  von  der 
Akademie  preisgekrönt),  leitet  er  mit  den  lieblichen  Versen  ein : 

A  travers  bois  nia  source  fuit: 

Elle  est  humble  et  fait  peu  de  bruit; 

Mais  eile  est  pure,  on  y  peut  boire. 

Wir  nennen  daraus  die  reizenden  Gedichte  Le  Rosier,  Naivete,  LeBerceau, 
La  Soeur  grise,  La  Robe,  A  ma  mere,  La  Veille  du  medecin  etc.  1871 
folgten  die  Gedichtsammlungen  Pendant  la  guerre  und  P  o  e  m  e  s  p  o  p  u  - 
laires.  Aus  den  letzteren,  welche  ebenfalls  von  der  Akademie  gekrönt 
wurden,  nennen  wir :  L'Ecole,  Le  Nid,  Le  Vieux  Parossien,  La  Mere  et 
TEnfant,  L'Enfant  au  jardin,  Le  Premier  Sourire.  1878  erschien  die 
Dichtung  A  nos  hötes,  1881  En  voyage  (recits  et  Souvenirs),  poesies, 
1888  Poesies  du  foyer  et  de  l'ecole.  Für  das  Theater  hat  Manuel  ge- 
schrieben: das  soziale  Drama  Les  Ouvriers  (1870,  sehr  beifällig  auf- 
genommen) und  L*Absent  (1873). 

10.  Eugene  Rambert  (1830—86)  aus  Lausanne  schildert  in 
seinen  Gedichten  mit  tiefem  Gefühle  Stoffe  aus  der  Schweiz.  In  Zartheit 
des  Ausdruckes  und  leichter  Handhabung  der  Sprache  ist  er  ein  Meister ; 
in  der  Darstellung  seiner  trauten  Heimat  offenbart  er  deutschen  Einfluss. 
Aus  seinen  Gedichten  Poesies  et  chansons  d'enfants,  Les  quatre  Saisons 
(1871),  Poesies  (1874)  und  Dernieres  Poesies  (1887)  nennen  wir  als  be- 
sonders hervorragend:  Les  Lavandieres,  A  Midi,  Vous  qui  dormez.  Er- 
wähnt seien  auch  seine  Schilderungen  aus  der  Alpenwelt  Les  Alpes 
suisses  (1866—74,  5  Bde.,  Ascensions  et  fläneries,  Etüde  d'histoire 
naturelle,  Etudes  historiques  et  nationales,  Hitudes  de  litterature  alpestre), 
Les  Alpes  suisses,  Recits  et  croquis  (1886). 

11.  Georges  Lafenestre,  geboren  zu  Orleans  1837,  hat  ausser 
zahlreichen  Kunststudien  über  die  Werke  alter  und  neuer  Maler  zwei 
Bändchen  Gedichte  veröffentlicht,  die  ihm  einen  ehrenvollen  Platz  in  der 
Litteraturgeschichte  sichern :  Les  Esperances  (1864),  Idyll  es  et 
Chansons  (1874).  In  ausserordentlich  zarter,  anmutiger  Sprache  bringt 
er  mit  tiefem  Gefühl  verklärte  Bildchen  aus  dem  Leben;  wir  nennen 
Nenufar. 

12.  Emmanuel  Des  Essarts,  geboren  zu  Paris  1839,  ver- 
öffentlichte 1862  ein  Bändchen  Gedichte  Poesies  pari  sie  iines,  worin 
6r  mit  Anmut  die  tausend  Nichtigkeiten  des  eleganten  Lebens  besclireibt. 
Hohen  dichterischen  Flugs  und  philosophischen  Geistes  ist  seine  folgende 
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Gedichtsammlung  Les  6l6vations  (1864),  welche  in  drei  Teile;  Les 
Chercheurs  d'ideal,  Symboles  et  Tableaux  und  Excelsior  zerföllt  und 
ausserdem  das  Gedicht  Le  Triomphe  de  Shakespeare  enthält.  Die 
Poemes  de  la  revolution  fran^aise  (1879)  enthalten  eine  Art 
versifizierte  Geschichte  der  französischen  Revolution  (1 789 —96).  Ausser- 
dem schrieb  er  mehrere  litterargeschichtliche  Werke :  Les  V^oyages  de 
l'esprit  (1869),  Origines  de  la  poesie  lyrique  en  France  au  seiziöme 
siecle  (1873),  Du  Genie  de  Chateaubriand  (1876)  etc. 

13.  Jean  Lahor  (Pseudonym  für  Henri  Cazalis),  geboren  1840, 
hat  sich  mit  grosser  Hingabe  in  das  Studium  indischer  Litteratur  und 
Philosophie  versenkt,  deren  Früchte  das  Werk  Histoire  de  la  litterature 
hindoue  (1888)  und  die  Dichtungen  L'lllusion  (1888—93,  2  Bde.), 
Quatrains  d'al  Ghazali  (1896)  sind.  In  denselben  schildert  der  Dichter 
an  der  Hand  indischer  Weisheit  die  Nichtigkeit  des  irdischen  Lebens  und 
Strebens.  Die  Darstellung  ist  trotz  der  Gedankenschwere  buddhistischer 
Philosophie  licht  und  klar,  wenn  auch  immerhin  lehrhaft,  und  zugleich 
kraftvoll. 

14.  Paul  DerouUde,  geboren  1846  zu  Paris,  Neffe  Emile 
Augiers,  im  Kriege  1870  bei  Sedan  verwundet  und  nach  Belgien  ent- 
kommen, verfasste  in  kraftvollen  Tönen  Les  Chants  d'un  soldat 
(1872),  die  oft  aufgelegt  wurden.  1875  liess  er  Nouveaux  chants  d'un 
soldat  erscheinen,  von  denen  einige  volkstümlich  geworden  sind,  später- 
hin die  patriotischen  Stances  (1880),  die  Chants  du  paysan  (1894),  die 
Poesies  militaires  (1896)  und  La  plus  belle  fille  du  monde  (1898,  conte 
dialogue  en  vers  libres).  Seine  Gedichte  sind  der  patriotischen  Stoffe 
halber  zu  ihrer  Zeit  begeistert  aufgenommen,  gelten  heute  aber  als  platt 
und  farblos.  Für  das  Theater  hat  er  verfasst  Juan  Strenner  (1869), 
L'Hetman  (1877),  welches  wegen  einiger  patriotischen  Anspielungen 
einen  kurzen  Erfolg  errang,  La  Moabite  (1880,  5  Akte,  Verse),  und  zwei 
patriotische  Dramen:  Messire  du  Guesclin  (1895,  3  Akte,  Verse)  und  La 
Mort  de  Hoche  (1897,  5  Akte). 

15.  JeanRichepin,  geboren  1849  zu  Medeah  in  Algier,  beginnt 
seine  Laufbahn  als  naturalistischer  Lyriker,  der  Aufsehen  erregen  will ; 
La  Chanson  des  gueux  (1876,  Gueux  des  champs,  gueux  de  Paris, 
nous  autres  gueux,  lauter  unedle  Gesellen ;  von  der  Regierung  beschlag- 
nahmt, später  wieder  frei  gegeben),  Les  Caresses  (1877,  endgültige 
Ausgabe  1883,  darin  manche  sinnliche,  schmutzige  Gedichte,  aber 
auch  manche  prächtige,  wie  Voix  des  choses,  Dans  les  fleurs,  Bon  Sou- 
venir), LesBlasph^mes  (1884,  mehrere  tausend  Verse;  wüste,  teil- 

'  weise  burleske  Deklamationen  gegen  Gott,  Vernunft,  Natur,  Fortschritt ; 
nur  der  tierische  Mensch  bleibt),  La  Mer  (1886,  bemerkenswert  durch 
die  genaue  Kenntnis  des  Meeres  und  des  Lebens  der  Schiffer,  einzelne 
hübsche  Gedichte,  wie  Trois  matelots  de  Groix,  Serment,  aber  auch 
manche  burleske  und  schlüpfrige).    Seit  Anfang  der  neunziger  Jahre 
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aber  wird  er  milder,  versöhnlicher;  sein  Blick  hat  sich  geklärt  und  er- 
weitert, er  bedauert  Les  Blasphemes  und  schreibt  Mes  paradis  Ü894, 
schildern  die  Freude  des  Lebens,  der  Kindheit,  des  Jünglingsalters,  des 
Mannesalters  etc.,  die  als  das  Paradies  betrachtet  werden).  Die  Sprache 
Bichepins  ist  kraftvoll,  reich,  besser  in  seinen  Versen  als  in  der  Prosa. 
Der  Dichter  versuchte  sich  auch  im  Drama:  L'Etoile,  1873,  La  Glu, 
1883,  Nana-Sahib,  1883,  M.  Scapin,  1886,  Vers  la  joie  0894,  conte 
bleu  en  cinq  actes  et  vers,  ein  Königssohn,  des  Lebens  überdrüssig,  lebt 
auf  dem  Lande  und  in  ländlicher  Beschäftigung  wieder  auf,  heiratet  eine 
Bäuerin  und  befreit  das  Volk  vom  Drucke  der  Regierung),  L  e  C  h  e  m  i  - 
ne au  (1897,  5  Akte,  Verse;  Le  Chemineau,  der  immer  unterwegs  ist 
und  alles  kann,  verführt  in  schwacher  Stunde  ein  Bauernmädchen,  deren 
Sohn  er  20  Jahre  später,  als  er  wieder  des  Weges  kommt,  zur  Erlangung 
seiner  Liebsten  behülflich  ist),  La  Gitane  (1900,  4  Akte,  Prosa,  blut- 
triefendes Zigeunerstück,  die  beiden  Liebhaber  der  Zigeunerin,  ein  Fran- 
zose und  ein  Zigeuner,  kämpfen  um  den  Besitz  des  Weibes,  fallen  beide, 
während  das  Weib  sich  mit  einem  Tänzer  verlustiert),  und  im  Komane 
(Madame  Andre,  1878,  La  Glu,  1881,  Quatre  petits  romans,  1882, 
Miarka  la  fille  ä  FOurse,  1883,  Braves  gens,  1886,  Cesarine,  1888,  Le 
Cadet,  1890),  etc. 

16.  Gabriel  Vicaire  (1849—1900)  wurde  zuerst  durch  die  Ge- 
dichtsammlung Emaux  bressans  (1883)  bekannt,  in  welcher  er  mit 
wanner  Liebe  und  tiefem  Naturgefühl  seine  Heimat,  das  reiche  Korn- 
land La  Bresse,  feierte  (En  reve,  La  belle  Morte,  Au  bord  de  Feau,  Rose, 
Rosette  etc,).  Hier  begann  er  bereits  aus  dem  Borne  der  Volksüber- 
lieferung zu  schöpfen,  die  ihm  später  die  Stoife  für  seine  schönsten 
Werke  liefern  sollte.  Es  folgte  eine  Art  Satire  auf  die  Decadents :  Deli- 
quescenses  d'Adore  Floupette,  und  sodann  die  schönste  Legende  Le 
Miracle  de  saint  Nicolas  (1888)  in  zarten,  wohltönenden  Versen 
(der  h.  Nikolaus  erweckt  drei  Kinder  wieder  zum  Leben,  welche  sich  in 
der  Wildnis  verirrt  und  in  einem  Hause  Zuflucht  gefunden  hatten,  dessen 
Besitzer  sie  tötete  und  einpökelte).  1890  veröffentlichte  er  sein  bestes 
Werk  L'Heure  enchantee,  in  welchem  er  volkstümliche  Stoffe 
(Legende  von  Merlin,  Sauvageons,  Rosette  en  paradis  etc.)  mit  grossem 
Geschick  darstellte.  Auch  anmutige  Liebeslieder  hat  er  verfasst:  A  la 
bonne  Franquette  (1892),  Au  bois  joli  (1893). 

§  260.   Frndhomxue. 

1.  Sully  Prudhomme,  geboren  zu  Paris  1839,  wird  der 
plastischen  Form  seiner  Dichtungen  wegen  oft  zu  den  Parnassiens  ge- 
rechnet, die  allerdings  auf  ihn  eingewirkt  haben;  docli  ist  er  vielmehr 
bezüglich  der  Form  ein  Anhänger  der  klassisclien  Schuh»,  iM'ziiglich  des 
Inhalts  seiner  (Jedii^htc  steht  er  aHein,  auf  eigenen  Fiisscii  und  hat  in 
Wahrheit  keine  Vorgänger.    Für  die  Technik  bestimmt,  studierte  er  vor 
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allem  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  wandte  sich  aber,  nachdem 
er  bereits  die  üicole  polytechnique  bezogen  hatte,  zunächst  sprachlichen 
und  litterarischen,  späterhin  philosophischen  und  juristischen  Studien  zu. 
So  erlangte  er  eine  umfassende,  tiefe  Bildung,  die  sich  in  seinen  Ge- 
dichten wiederspiegelt.  Am  tiefsten  haben  auf  ihn  Schopenhauers  Werke 
eingewirkt,  deren  Grundgedanken  er  zu  seinen  eigenen  gemacht  hat. 
Prudhomme  ist  der  Dichter  des  philosophischen  Gedankens :  er  will  des 
Menschen  Seele  und  Herz  in  all  ihren  Regungen  erfassen ;  die  Geschichte 
der  Menschheit  und  die  Natur  sind  die  Gegenstände  seiner  Kunst. 

2.  1865  Hess  Prudhomme  den  ersten  Band  seiner  Gedichte  er- 
scheinen, Stances  et  poämes,  die  bereits  den  bedeutenden  Dichter 
ankündigen  (Vie  interieure,  Le  Joug,  Dans  la  rue,  La  Parole,  L'ambition, 
Ma  Fiancee,  Je  ne  dois  plus,  Jeunes  filles,  Femmes,  Jours  lointains, 
Jalousie  etc.).  Ein  Jahr  darauf  folgten  Les  fipreuves  (1866),  ein 
Sonettenkranz,  der  in  vier  Teile  zerfällt :  Amour,  Doute,  Reve,  Action. 
Düster  und  bitter  sind  die  Liebessonette  (Inquietude,  Trahison,  Pro- 
fanation,  Fatalite  etc.),  philosophisch  und  voll  bitteren  Leides  die  Sonette 
des  Zweifels  (Spinoza,  Les  Dieux,  Le  Scrupule,  Chez  l'antiquaire,  La 
Confession,  Bonne  mort  etc.),  lichtvoll  und  wunderbar  feine  Stimmungs- 
bilder die  Traumsonette  (Sieste,  Esther,  Sur  l'eau,  Le  Vent,  Hora 
prima  etc.),  kraftvoll,  energisch  die  Sonette,  die  von  der  Tat  handeln 
(Patrie,  ün  songe,  La  Roue,  Le  Per,  Le  Monde  ä  un,  Les  Temeraires, 
En  avant  etc.).  Auf  die  Sonette  folgte  noch  in  demselben  Jahre  ein  an- 
tikes, und  doch  höchst  modernes  erzählendes  Gedicht  Les  Ecuries 
d*Augias  (1866),  drei  Jahre  später  deskriptive  Dichtungen,  Croquis 
Italiens  (1869),  und  dann  die  schöne  Sammlung  Solitudes  (1869), 
worin  der  Dichter  die  Einsamkeit  des  Herzens  unter  allen  Verhältnissen 
beschreibt  (Effet  de  lune,  Le  Peuple  s'amuse,  Damnation,  Le  Vase  brise, 
Le  Cygne  etc.).  Die  Ereignisse  des  Krieges  1870/71  gaben  dem  Dichter 
Anlass  zu  mehreren  Gedichten,  Impressions  surla  guerre  (1872),  die  der 
Kraft  ermangeln ;  höheren  Flugs  sind  die  denselben  Gegenstand  betref- 
fenden Sonette  unter  dem  Titel  La  France  (1874).  1872  erschien  das 
Gedicht  Les  Destins,  welches  die  optimistische  und  pessimistische 
Weltanschauung  nebeneinander  stellt  und  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass 
beide  gleich  wahr  seien;  1874  La  Recolte  des  Fleurs,  in  welchem  der 
Dichter  den  Nutzen  der  Blumen  und  ihre  Einwirkung  auf  das  mensch- 
liche Gemüt  besingt;  1875  Les  Vaines  Tendresses,  worin  der 
Dichter  denselben  Stoff  wie  in  den  Solitudes  behandelt,  nur  scharfer, 
bitterer,  untröstlicher  (Nom,  Enfantillage,  Invitation  ä  la  valse,  L'Epou- 
see,  Peur  d'avare,  Conseil,  Rendez-vous  etc.);  1876  Au  Zenith,  voll 
grandioser  Poesie,  ein  prachtvoller  Hymnus  auf  die  Wissenschaft,  voller 
Stolz  auf  ihre  Errungenschaften  (Physik,  Algebra,  Luftschifffahrt  etc. 
kommen  darin  vor,  ohne  unpoetisch  zu  wirken);  1877  das  bedeutende 
Werk  La  Justice  (Lucröce:  De  la  nature  des  choses.  Premier  livre: 
La  Justice) ;  er  sucht  die  Gerechtigkeit  in  der  Welt  und  findet  überall 
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die  Herrschaft  der  Darwinschen  Gesetze  (Kampf  ums  Dasein,  natürliche 
Zuchtwahl),  hofft  aber,  dass  einst  die  Gerechtigkeit  d.  h.  der  ideale  Aus- 
druck der  Wissenschaft  und  der  Liebe  zugleich)  sein  und  herrschen 
werde;  1886  Le  Prisme,  poesies  diverses. 

3.  Das  1888  erschienene  Gedicht  Le  Bonheur  (4000  Verse)  ist 
eine  Art  Weiterentwickelung  der  Faustsage.  Nach  seinem  Tode  erwacht 
Faustus  in  der  anderen  Welt,  wo  er  sein  Weib  Stella  wiedei-findet.  Trotz- 
dem er  nun  ein  vollkommeneres  Leben  führt  als  auf  Erden,  ist  doch  der 
Drang  nach  Weisheit  nicht  in  ihm  erstorben.  Was  ist  das  Glück  ?  fragte 
er  sich.  Die  Philosophen  und  Naturforscher,  deren  Ansichten  er  studiert, 
vermögen  es  ihm  nicht  zu  sagen.  (Thaies,  Pythagoras,  Aristoteles,  Plato, 
Epikur,  Zeno,  Lucrez,  Anselm,  Abälard,  Thomas,  Bonaventura,  Bacon, 
Descartes,  Malebranche,  Bossuet,  Fenelon,  Pascal,  Leibniz,  Berkeley, 
Hume,  Rousseau,  Kant,  Fichte,  Schelling,  Hegel,  Schopenhauer,  Newton, 
Kopernikus,  Galilei,  Keppler,  Lavoisier,  Buffon,  Lamarck,  Darwin.) 
Wieder  ist  er  in  Ungewissheit  versunken,  da  erscheint  ihm  Pascal  und 
sagt  ihm,  die  Liebe  sei  das  Wahre.  Da  wollen  Faustus  und  Stella  zur 
Erde  zurückkehren,  auf  der  mittlerweile  das  Menschengeschlecht  ausge- 
storben ist,  und  ein  neues  Geschlecht  begründen.  Weil  sie  aber  bereit 
waren,  dieses  Opfer  zu  bringen,  gehen  sie  ein  in  die  Freuden  des 
Paradieses. 

Die  besten  Teile  des  Gedichtes  sind  die  Elegies,  die  an  Tiefe  und 
Kraft  über  Lamartine  hinausgehen ;  doch  ist  es  dem  Dichter  nicht  völlig 
gelungen,  Wissenschaft  und  Poesie  zu  verschmelzen. 

4.  1895  veröffentlichte  er  in  schöner  Sprache  ein  philosophisches 
Werk:  Que  sais-je?,  in  welchem  er  seine  Ansichten  über  das  Wesen 
der  Dinge  ausspricht.  Er  wendet  sich  namentlich  gegen  Kant  und  kommt 
zu  dem  Ergebnis :  Es  gibt  ein  Ich  und  eine  äussere  Welt,  deren  Wesen 
man  allerdings  nicht  absolut  erkennen  kann,  die  man  aber  fühlt  und  em- 
pfindet. Es  gibt  ein  höchstes  Wesen,  dessen  Namen  und  Wesen  man 
nicht  kennt  und  nicht  fassen  kann,  das  aber  nichtsdestoweniger  existiert 
imd  auf  die  äussere  Welt  einwirkt.  Angehängt  ist  dem  Buche  eine  Studie 
„Sur  Torigine  de  la  vie  terrestre",  gemäss  welcher  das  Leben  als  virtuelle 
Kraft  von  Anfang  an  vorhanden  war  und  erst  bei  günstiger  Gelegenheit 
in  die  Erscheinung  trat. 

5.  Le  Testament  poetique  (1901)  bringt  eine  Anzahl  älterer 
Artikel  zu  einem  Bande  vereinigt,  namentlich  Reflexions  sur  l'art  des 
vers,  zuerst  1892  erschienen,  die  durch  mehrere  andere  Essais  ver\^oll- 
ständigt  werden.  Prudhomme  wendet  sich  darin  gegen  die  Dichter, 
welche  den  Vers  freier  behandeln,  die  Vers-libristes,  und  verlangt  regel- 
mässigen Rhythmus  und  feststehende  Cäsur. 

6.  F.  Meissner :  Sully-Prudhonime.    Eine  litteraturgescli.  Studie.    Basel  1895. 

.Tnnktr,  Grnndrias  dor  OcRcb.  d.  tn.  Litt.    4.  Aufl.  30 
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§  261.    Lea  Decadeuts. 

1.  Seit  1880  etwa  macht  sich  in  der  L}Tik  eine  Gegenströmung 
gegen  den  Naturalismus  geltend,  die  zeigen  will,  dass  die  Dinge  auch 
eine  Seele  haben,  dass  es  zwischen  uns  und  der  Natur  geheimnisvolle 
Beziehungen  gibt.  Die  Poesie  soll  in  Zukunft  nichts  anderes  sein  als  eine 
in  Worte  gesetzte  Musik:  „la  poesie,  art  des  rythmes  et  des  syllabes, 
doit,  etant  une  musique,  creer  des  emotions".  Aus  Baudelaire  hervor- 
gehend, legen  die  Dichter  dieser  Richtung  darum  das  grösste  Gewicht 
auf  das  musikalische  Element  in  der  Poesie  (sie  veröffentlichen,  bezeich- 
nend genug,  eine  Revue  wagnerienne).  Ihre  Verse  nähern  sich  der  Prosa, 
die  Regel  der  Cäsur  wird  häufig  durchbrochen;  der  Vers  soll  ein  Symbol 
des  Inhaltes  sein.  Die  scharfe  Betonung  der  Form  aber  lässt  den  Inhalt 
der  Dichtung  zurücktreten.  Der  Theoretiker  der  neuen  Schule  ist  Charles 
Morin  (geb.  1861) :  La  litterature  de  toute  ä  Theure,  1889.  Werke  von 
irgend  welcher  Bedeutung,  wie  etwa  Lamartines  Meditations,  A.  de 
Mussets  Nuits,  oder  Leconte  de  Lisles  Poemes  barbares,  haben  sie  bis 
auf  Verhaeren  nicht  hervorgebracht.  Man  bezeichnet  die  neue  Schule  als 
Les  Decadents  oder  Les  Symbolistes. 

2.  Die  wichtigsten  Dichter  der  neuen  Schule  sind: 

Paul  Verlaine,  geboren  zu  Metz  (1844— 96);  verfasste:  Petes 
galantes,  Romances  sans  paroles,  Sagesse,  Amour,  Jadis  et  naguere, 
Parallelement,  Poemes  saturniens  etc.  In  Jadis  et  Naguere  verlangt  er  für 
die  Dichtung  vor  allem  Musik,  keine  grellen  Farben,  sondern  abgetönte 
Schattierungen,  keine  Reime,  sondern  melodische  Assonanzen. 

Stephane  Mallarme,  geb.  zu  Paris  1842;  verfasste:  UApres- 
midi  d'un  faune,  Herodiade,  Vers  et  Prose ;  übersetzte  Poes  Werke  aus 
dem  Englischen. 

JeanMoreas,  geboren  zu  Athen  1856;  verfasste  Cantilenes,  Les 
Syrtes,  Le  Pelerin  passionne  etc. 

Jules  Laforgue  (1860 — 87)  verfasste:  Complaintes,  Le  Concile 
feerique,  Imitation,  Notre  Dame  la  Lune  etc. 

Derselben  Richtung  gehören  an:  Paul  Adam,  Anatole  Baju,  Rene 
Ghil,  Francis  Viele  Griffin,  (La  legende  ailee  de  Wieland  le  forgeron  1900, 
ein  kraftvolles  episches  Gedicht),  Gustave  Kahn,  Stuart  Merill,  Francis 
Poictevin,  Charles  Vignier,  Arthur  Rimbaud,  Tristan  Corbiere  etc. 

3.  Henri  de  Regnier,  1864  in  der  Normandie  geboren,  stellt 
eine  Vermittlung  zwischen  den  Parnassiens  und  den  Symbolistes  dar,  in- 
dem er  die  Klarheit  der  Darstellung  der  ersteren  mit  den  symbolischen 
Gefühlsäusserungen  der  letzteren  zu  verschmelzen  sucht :  Poemes  anciens 
et  romanesques  (1895),  Les  jeux  nistiques  et  divins  (1894),  Tel  qu'en 
songe,  Les  Medailles  d'argile  (1900,  hierin  die  Gedichte  Le  bücher 
d'Hercule  und  La  Nuit  des  Dieux  hervorzuheben).  Mit  dem  neuen  Jahr- 
hundert scheint  er  sich  mehr  der  Prosa  widmen  zu  wollen.  1900  ver- 
öffentlichte er  einen  Roman  La  double  Maitresse,  der  die  Geschichte  eines 
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jungen  Mannes  erzählt,  der  durch  die  Erziehung  aller  Sinnlichkeit  ent- 
rückt zweimal  in  Versuchung  gerät;  sodann  La  Canne  de  Jaspe,  Le 
Trefle  blanc,  einen  Band  kritischer  xirtikel  Figures  et  Caracteres  (1901, 
Chenier,  Michelet,  Hugo,  Vigny,  Mallarme  etc.).  Las  Amants  singuliers 
{1901,  Novellen). 

4.  Emile  V er haeren,  zu  Saint- Amant  bei  Antwerpen  geboren, 
an  den  Ufern  der  Scheide  aufgewachsen,  besang  zuerst  seine  Heimat  mit 
ihren  Weiden  und  ihrem  Vieh,  ihren  Dörfern  und  Kirchweihen  (Les  Fla- 
mandes  1883),  ihren  Klöstern  und  Mönchen  (Les  Meines  1886).  Infolge 
lang  dauernder  Krankheit  zeigen  seine  folgenden  Gedichtsammlungen 
Les  Soirs  (1887),  Les  Debäcles  (1888),  LesFlambeaux  noirs  (1890)  eine 
fieberhaft  erregte  Einbildungskraft,  die  in  der  Natur  überall  seltsame 
geisterhafte  Gebilde  und  Erscheinungen  wahrnimmt.  Mit  den  Gedichten 
Les  Apparus  en  mes  chemins  (1891)  kehrt  der  Dichter  in  gesundere 
Bahnen  zurück.  Die  düstere  Ebene,  auf  welcher  der  Hirt  der  Finsternis 
die  Schafe  des  Todes  zusammenrief,  verschwindet  vor  der  leuchtenden 
Erscheinung  des  hl.  Georg,  durch  dessen  Kraft  nun  überall  lachende 
Landschaftsbilder  mit  Bächen  und  Gärten  und  Blumen  auftauchen.  — 
Die  Entvölkerung  des  Landes  und  das  Anwachsen  der  Städte  behandelt 
der  Dichter  in  drei  Gedichtsammlungen  Les  Campagnes  hallucinees 
(1893),  Les  Villes  tentaculaires  (1895)  und  Les  Aubes  (1898).  Das 
Land  liegt  entvölkert  und  tot  da  —  die  Städte  füllen  sich,  ihren  Denk- 
mälern und  Kirchen,  und  Börsen  und  Theatern,  ihrem  Leben  und  ihrer 
Erregung  kann  niemand  widerstehen,  bis  der  Tod  die  gesamte  Stadt  da- 
hin mäht  —  dann  kommt  die  grosse  Morgenröte,  die  Erde  wird  von  den 
Kuinen  der  Städte  gesäubert,  und  ein  neues  Leben  beginnt.  Das  Gedicht 
Les  Visages  de  la  vie  (1899)  betrachtet  die  Tugenden  und  edlen  Seiten 
der  Menschheit  mit  leiser  Kesignation.  Le  Cloitre  (1900,  drei  Akte,  teils 
Verse,  teils  Prosa)  ist  ein  tüchtiges  Drama  voll  dichterischer  Glut,  das 
die  Kraft  des  Gewissens  verherrlicht.  Der  Mönch  Balthasar,  der  einst 
im  Rausche  seinen  greisen  Vater  erschlug,  hat  zehn  Jahre  lang  im 
Kloster  seine  Tat  bereut  und  gesühnt,  er  soll  Prior  werden ;  da  erwacht 
infolge  einer  Beichte,  die  ihm  ein  Jüngling  ablegt,  sein  Gewissen  von 
neuem ;  er  klagt  sich  vor  versammelten  Kloster  an  und  wird  schliesslich 
der  irdischen  Gerechtigkeit  ausgeliefert. 

5.  Paul  Fort,  geboren  1872  zu  Keims,  bildet  die  Metrik  der 
Symbolisten  in  eigentümlicher  Weise  weiter;  er  verschmilzt  die  Prosa 
und  den  Vers  in  seinen  Gedichten,  indem  er  je  nach  Bedürfnis  Prosa, 
rhythmische  Prosa  oder  Verse  schreibt.  Statt  des  Keims  verwendet  er 
oft  Assonanzen ;  die  stummen  Silben  im  Verse  zählt  er  meistens  nicht 
mit,  weil  er  wünscht,  dass  der  Vers  „suive  les  elisions  naturelles  du 
langage".  Daher  finden  sich  in  seinen  Gedichten  neben  Versen  klassi- 
scher Prägung  auch  vollkommen  freie  (vers  libres)  und  sogar  Prosa. 

Nachdem  er  1891  einen  Einakter  in  Prosa  La  petite  IxHe  verötlent- 
licht  hatte,  betrat  er  im  Jahre  1895  mit  einem  Bändchen  Ballades 

:;o* 
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(weitere  Ballades  1896)  das  Gebiet,  auf  dem  er  Bedeutung  zu  erlangen 
scheint.  Er  besingt  die  Natur  mit  dem  Menschenleben,  darin  Stadt^ 
Dorf,  Feld  und  Wald,  die  Jahreszeiten,  die  Nacht,  die  Landstrasse  etc.), 
oder  mythologische  oder  historische  Stoffe.  1897  veröffentlichte  er  ein 
Bändchen  Ballades  fran^aises  en  prose,  dem  bis  jetzt  fünf  weitere  Bänd- 
chen Ballades  fran(;aises  (1898—1902)  gefolgt  sind.  Das  1.  Bändchen 
handelt  von  der  Natur  —  Orpheus,  Endymion  etc.  —  Ludwig  XL  — 
das  2.  von  Berg,  Wald  und  Ebene  —  das  3.  von  geschichtlichen 
Stoffen,  namentlich  Ludwig  XL  —  das  4.  mit  dem  Titel  Idylles  antiques 
von  Wald-  und  Wassergeistern,  Faunen,  Nymphen,  Jason,  Icarus,  Bac- 
chus, Prometheus  etc.  —  das  5.  „L'amour  marin"  von  der  See,  den  See- 
leuten und  Seeanwohnern  —  das  6.  Paris  sentimental,  von  Paris.  Der 
Dichter  trifft  oft  in  seinen  Liedern  den  echt  volkstümlichen  Ton ;  manche 
Teile  der  Sammlung  L'amour  marin  könnten  ohne  weiteres  als  Volks- 
lieder gelten. 

6.  Ch.  de  Larivi^re:  Les  Decadents  et  l'Ecole  decadente  ou  symbolique. 
Rev.  g6n.  1886,  p.  429.  —  Lemaitre:  Les  decadents -deliquescents-symboliques. 
Revue  pol.  et  litt.  1886,  p.  544.  —  A.  Baju:  L'Ecole  decadente.  Revue  pol.  et 
litt.  1887.  p.  112.  —  F.  Bruneti^re:  Symbolistes  et  Decadents.  RddM.  1888- 
1.  Nov.  —  J.  Plowert:  Petit  glossaire  pour  servir  ä  rintelligence  des  auteurs  de- 
cadents et  symbolistes.  P.  1891.  —  SuUy  Prudhoinme:  Refleiions  sur  Tart  de 
faire  des  vers.  P.  1892.  —  E.  d'Eichthal:  Du  rj'thme  dans  la  versification  fr.  P- 
1892.  —  R.  de  Souza:  Le  Rythme  poet.  P.  1892.  —  Clair  Tisseur:  Modestes  ob- 
servations  sur  Tart  de  versifier.  Lyon  1893.  —  A.  Bibesco:  La  question  da  ver» 
fr.  et  la  tentative  des  po^tes  decadents.  P.  3.  A.  1896.  —  P.  Verlaine  et  ses  con- 
temporains.  Par  un  temoin  impartial.  P.  1897.  —  A.  Symons:  The  Symbolist 
Movement  in  Literature.  London  1900.  —  A.  van  Bever  et  P.  Leautand:  Pontes 
d'aujourd'hui  (1880—1900),  morceaux  choisis,  accompagnes  de  notices  biogr.  P, 
1902.  (Symbolisten).  —  Yergl.  ZfS.  Vni«  329. 

Kapitel  LXXV. 

Der  realistische  und  ualuralistiselie  Boman 
unserer  Zeit. 

§  262.   Die  Grössen. 

(Flaubert.  —  Die  Brüder  de  Goncourt.  —  Zola.  —  Daudet.  —  de  Maupassant.  — 

A.  France.) 

1.  Gustave  Flaubert  (1821—80)  aus  Kouen,  Sohn  eines  Arztes^ 
studierte  Medicin,  die  er  aber  bald  aufgab,  um  sich  ausschliesslich  litte- 
rarischer Beschäftigung  zu  widmen.  1857  erschien  sein  erster  und  zu- 
gleich vollendetster  Roman  Madame  Bovary  (2  Bde.),  der  mit  ausser- 
ordentlicher Treue  und  sittlichem  Ernste  das  ehebrecherische  Treiben 
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eines  Weibes  aus  der  Provinz,  der  Madame  Bovary,  schildert.  Der  Ro- 
man machte  ein  ungeheures  Aufsehen,  ja,  zog  dem  Dichter  sogar  einen 
Prozess  wegen  Verletzung  der  Moral  zu,  aus  dem  er  glänzend  gerecht- 
fertigt hervorging.  Aus  einer  Reise,  die  Flaubert  um  diese  Zeit  nach 
Tunis  und  den  Ruinen  Karthagos  unternahm,  ging  die  Anregung  zu  dem 
historischen  Romane  Salammbö  (1862)  hervor,  der  mit  einem  grossen 
Aufwand  von  Gelehrsamkeit  die  Kultur  Karthagos  unmittelbar  nach  dem 
1.  punischen  Kriege  darstellt  (Salammbö  ist  eine  Tochter  Hamilkars). 
1869  folgte  der  Roman  L'Education  sentimentale,  histoire  d'un 
jeune  homme  (2  Bde.),  der  nicht  so  grosses  Aufsehen  machte  (die  fehler- 
hafte Erziehung  führt  zu  allerhand  Lastern).  1874  veröffentlichte  der 
Dichter  einen  philosophischen  Roman  in  Dialogen  LaTentationde 
Saint-Antoine  (die  Lehren  des  Christentums  in  ihrer  Reinheit  und  ihrer  ^-iriu^ 
Entstellung,  daneben  entzückende  Landschaftsbilder),  1877  Trois  Con-<^l^^'g*^"^ 
tes  (die  Novellen:  ün  Coeur  simple,  La  Legende  de  Saint-Julien  ^^^^f  3* 
l'Hospitalier,  Herodias);  1881  erschien  aus  seinem  Nachlasse  das  Ro- 
manfragment Bouvard  et  Pecuchet,  1885  Par  les  Champs  et 
par  les  Greves.  Ausserdem  hat  Flaubert  ein  Lustspiel  geschrieben, 
Le  Candidat  (1874),  das  nur  wenige  Aufführungen  erlebte,  —  Flaubert 
ist  einer  der  besten  Schüler  Balzacs ;  zwar  hat  er,  immer  mit  dem  Aus- 
drucke ringend,  nur  Weniges  geschaffen,  aber  dieses  Wenige  ist  so  künst- 
lerisch abgeklärt,  so  reif  und  so  wenig  auf  die  Tageslektüre  berechnet, 
dass  er  mit  jedem  Jahre  gewinnt.  Die  Herzenskälte  seiner  Schriften,  die 
manchen  unangenehm  berührt,  erklärt  sich  aus  seinem  Grundsatze,  dass 
der  Verfasser  hinter  dem  Stoff  völlig  verschwinden  müsse. 

3.  Die  Brüder  de  Goncourt  (Edmond,  1822—96,  Jules,  1830 
bis  1870)  bilden  nur  eine  litterarische  Persönlichkeit,  indem  beide  das- 
selbe Thema  nach  demselben  Plane  künstlerisch  ausarbeiteten  und  dann 
die  beiden  Ausführungen  zu  einer  verschmolzen.  Zum  erstenmal  traten 
sie  1851  mit  einem  Romane  En  18  . .  in  die  Öffentlichkeit  und  Hessen 
dann  eine  Reihe  von  kritischen  Studien  folgen:  über  das  Theater  (Les 
Mysteres  des  theätres  1853),  über  die  Malerei  (La  Peinture  ä  TExpo- 
sition  universelle  de  1855  [1855]),  eine  Histoire  de  la  societe  fran9aise 
pendant  la  Revolution  et  sous  le  Directoire  (1854—55,  2  Bde.),  Portraits 
intimes  du  XVIIP  siöcle  (1856—58,  2  Bde.),  Histoire  de  Marie-Antoi- 
nette  (1858),  Les  Maitresses  de  Louis  XV  (1860,  2  Bde.),  in  denen  ein 
ausserordentlich  reiches  Material  zu  Bildern  von  grosser  psychologischer 
Treue  verarbeitet  ist.  In  dem  Jahrzehnt  von  1860 — 70  schufen  sie  dann 
sechs  grosse  Romane,  die  zwar  ihrer  Zeit  wenig  beachtet  wurden,  aber 
dennoch  von  grossem  Wert  sind  und  litterarisch  bedeutend  eingewirkt 
haben:  Les  hommes  de  lettres  (1860,  2.  Aufl.  unter  dem  Titel 
Charles  Demailly  1869,  schildert  das  Leben  eines  Schriftstellers, 
der  durch  Verheiratung  mit  einer  herz-  und  geistlosen  Scliauspielerin  zu 
Grunde  geht,  SoeurPhilomene  (1861,  Geschichte  einer  barmherzigen 
Schwester),  Renee  Mauperin  (1864,  Geschichte  eines  modernen  Mäd- 
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chens  aus  den  besseren  Ständen,  Vorbild  zu  Halevy-Meilhacs  Frou-Frou), 
Germinie  Lacerteux  (1865,  Geschichte  eines  Mädchens  vom  Lande, 
das  in  Paris  von  Stufe  zu  Stufe  sinkt  und  verkommt,  Vorbild  zu  Zolas 
L* Assommoir) ,  Manette  Salomon  (1867,  2  Bde.,  Geschichte  eines 
Malers,  der  sein  Modell,  die  schöne  Jüdin  Manette  Salomon,  heiratet  und 
allmählich  zum  Lohnarbeiter  herabsinkt,  Vorbild  zu  Zolas  L'CEuvre), 
Madame  Gervaisais  (1869,  Geschichte  einer  Weltdame,  die  zu  Rom 
bis  zur  Askese  religiös  wird,  Vorbild  zu  Zolas  Conquete  de  Plassans). 
Die  Handlung  in  diesen  Romanen  ist  gering,  es  kommt  den  Dichtern  vor 
allem  darauf  an,  ein  realistisch  treues  Gemälde  des  materiellen  und 
geistigen  Lebens  unserer  Zeit  zu  geben.  Indem  sie  Bildchen  von  wunder- 
barer Treue  und  psychologischer  Feinheit  aneinanderreihen,  schaffen  sie 
kulturgeschichtliche  Werke  von  höchstem  Werte,  die  eher  La  Bruyeres 
Caract^res  als  modernen  Romanen  zu  vergleichen  sind.  Die  Sprache 
dieser  Werke  weist  viele  Neubildungen,  Häufung  von  Adjektiven  und 
SjTionymen,  sowie  manche  kühne  Satzbildung  auf;  sie  ist  von  den  Brüdern 
Goncourt  erst  geschaffen  worden,  um  das  moderne  Leben,  wie  sie  es  sahen, 
zum  handgreiflichen  Ausdruck  zu  bringen.  Edmond  hat  nach  dem  Tode 
seines  Bruders  noch  mehrere  Romane  verfasst  „Fille  Elisa"  (1878), 
Faustin,  Cherie  (1884),  endlich  Les  Freres  Zemganno  (1879,  Ge- 
schichte zweier  Cirkusclowns),  in  welchem  er  ihr  gemeinsames  litterari- 
sches Schaffen  darstellt.  1886  veröffentlichte  er  Pages  retrouvees 
par  E.  et  J.  de  Goncourt,  1887—91  Journal  des  Goncourt,  Me- 
moires  de  la  vie  litteraire,  die  Zeit  von  1851 — 71  umfassend,  1891 
Outamaro,  Studien  über  japanesische  Kunst  und  Künstler,  1893  den 
politischen  Einakter  A  bas  le  progres ! 

3.  Emile  Zola,  geboren  1840  zu  Paris  als  Sohn  eines  italieni- 
schen Ingenieurs,  verlebte  seine  Jugend  in  der  Provence,  vollendete  nach 
seines  Vaters  Tode  seine  Gymnasialstudien  zu  Paris  und  trat  dann  in  die 
Buchhandlung  Hachette  ein,  in  welcher  er  vor  allem  die  Beziehungen 
des  Hauses  zu  den  Zeitungen  zu  pflegen  hatte.  Bald  war  er  für  ver- 
schiedene Zeitungen  tätig  und  veröffentlichte  1864  ein  Bändchen  Novellen 
Contes  ä  Ninon,  die  beifällig  aufgenommen  wurden.  1865  folgte  der 
I  Roman  La  Confession  de  Claude,  welcher  den  künftigen  Naturalisten  an- 
deutet, 1867  Therese  Raquin,  1868  Madeleine  Ferat,  der  bereits  die 
Einflüsse  der  Vererbung  bespricht.  1871  begann  er  nach  dem  Vorbilde 
von  Balzacs  Comedie  humaine  einen  gewaltigen  Romancyklus  zu  ver- 
öffentlichen unter  dem  Gesamttitel :  LesRougon-Macquart,  histoire 
naturelle  et  sociale  d'une  famille  sous  le  second  Empire,  welcher  1893 
beendet  wurde  und  die  folgenden  20  Romane  umfasst:  La  Fortune 
desRougon  (Episode  des  napoleonischen  Staatsstreiches  in  der  Pro- 
vinz), La  Cure e  (Beschreibung  des  leichtsinnigen  Lebens  der  vornehmen 
Pariser  Gesellschaft),  LeVentre  de  Paris  (die  Pariser  Markthallen 
und  ihre  Verkäufer),  La  Conquete  de  Plassans  und  La  Faute  de 
Tabbe  Mouret  (der  Süden  Frankreichs  und  die  Priester),  Son  Ex- 
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cellence  Eugene  Kougon  (Politische  Persönlichkeit  aus  der  Zeit 
Napoleons  III.),  L'Assommoir  (Geschichte  einer  durch  Alkoholgenuss 
verkommenden  Arheiterfamilie) ,  Une  Page  d'Amour,  Nana  (das 
Leben  einer  Kurtisane),  Pot-Bouille  (die  Verkommenheit  der  Be- 
wohner eines  Mietshauses  zu  Paris),  Au  Bonheu r  des  Dames  (das 
Leben  in  einem  Modemagazin),  La  Joie  de  vivre,  Germinal  (das 
Leben  der  Grubenarbeiter,  ein  Strike),  L^CEuvre  (vergebliches  Streben 
eines  Malers,  sein  Ideal  auf  die  Leinwand  zu  bannen),  La  Terre  (das 
Leben  der  Bauern),  Le  Reve  (Eoman  eines  armen,  keuschen  Mädchens), 
La  Bete  humaine  (die  Eisenbahn),  L'Argent  (die  Börse),  La 
Debäcle  (Zusammenbruch  des  napoleonischen  Reiches  1870),  Le 
Docteur  Pascal  (Stammbaum  der  Familie  Rougon-Macquart,  Ver- 
erbungstheorie, Lebenselixir).  All  diese  Romane  sind,  obwohl  in  sich 
selbständig,  insofern  leicht  verbunden,  als  in  ihnen  die  Mitglieder  der- 
selben Familie  wiederkehren.  Ob  Zola  aber  wirklich  eine  naturalistische 
Geschichte  dieser  Familie  liefert,  darüber  sind  die  Ansichten  der  Kritiker 
verschieden.  Vor  allem  fehlt  ihm  die  Gabe  der  psychologisch  feinen 
Charakteristik ;  seine  Personen  sind  grossenteils  reine  Abstraktionen  oft 
über  das  menschliche  Mass  hinaus,  ohne  Seele,  willenlos  gut  oder  böse 
durch  natürliche  Veranlagung.  Der  Dichter  sieht  nur  das  Tier  in  ihnen, 
vor  allem  die  hässlichen  Seiten,  den  blinden  Instinkt  und  die  grobe 
Leidenschaft.  Eine  fixe  Idee,  eine  Manie,  ein  Laster  beherrscht  sie,  un- 
aufhaltsam im  Fortschritt  begriffen,  unbekämpft.  Vererbung  und  Um- 
gebung sind  die  beiden  Faktoren,  welche  als  Produkt  den  Menschen  er- 
geben. So  machen  Zolas  Romane,  weil  sie  der  entsetzlichsten  pessi- 
mistischen Weltanschauung  das  Wort  reden,  einen  trüben  Eindruck  — 
und  doch  auch  wieder  einen  machtvollen  Eindruck,  denn  nirgends  ist  die 
gewaltige,  schöpferische  und  gestaltende  Kraft  des  Dichters  zu  ver- 
kennen. Zwar  setzt  er  nach  dem  Ausspruche  J.  Lemaitres  den  ganzen 
Unrat  der  Ställe  des  Augias  in  Bewegung,  aber  er  tut  es  als  ein  Herkules. 
Alle  Natürlichkeiten  des  menschlichen  Lebens  werden  uns  in  breitester 
Schilderung  vor  Augen  geführt ,  kein  klinischer  Schrecken  wird  uns  er- 
spart. Wenn  der  Dichter  aber  die  Landschaft,  oder  die  Markthallen, 
oder  das  Comptoir  des  Kaufmanns,  oder  das  Modemagazin,  oder  die 
Schnapsschenke,  oder  die  Kohlengrube,  oder  die  wogende  Arbeitermenge, 
oder  die  glühende  Sonne  eines  Julitages,  oder  den  Mondenschimmer  in 
kalter  Winternacht,  oder  die  Eisenbahn,  die  Börse  etc.  schildert,  immer 
lebt  das  Bild  vor  unsern  Augen,  ja,  es  wächst  zu  riesenhafter  Grösse  auf 
und  macht  auf  uns  einen  überwältigenden  Eindruck.  —  Nach  Beendigung 
des  Rougon-Macquart-Cyklus  schuf  Zola  eine  neue  Romanreihe:  Les 
trois  villes;  Lourdes  (1894,  eine  Pilgerfahrt  nach  Lourdes,  unter- 
nommen von  dem  einen  zur  Heilung  körperlicher,  von  dem  Priester 
Pierre  zur  Heilung  seelischer  Leiden),  Rome  (189G,  derselbe  Priester 
Pierre  sucht  in  Rom  Heilung  seiner  Glaubenszweifel),  endlich  Paris 
(1898,   derselbe  Priester  Pierre  findet  in  Paris  einen  Wirkungskreis 
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christlicher  Barmherzigkeit  unter  den  Armen  —  träumt  von  einer  neuen 
Religion,  deren  Gesetze  Arbeit,  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  seien  — 
heiratet  und  wird  glücklicher  Familienvater).  Die  drei  Romane  bilden 
insofern  eine  Einheit,  als  in  ihnen  derselbe  Held  erscheint,  dessen  inneres 
Leben  und  allmähliche  Wandlung  dargestellt  wird ;  daneben  ist  freilich 
die  Schilderung  der  drei  Städte  ein  zweiter  Grundgedanke.  Während 
Lourdes  an  einheitlicher  Komposition  und  Schönheit  der  Schilderung 
hervorragt,  und  Rome  uns  ein  packendes  Gemälde  der  alten  und  neuen 
Stadt,  der  geistlichen  und  weltlichen  Seite  Roms  bietet,  enthält  Paris  nur 
das  Bild  einer  beliebigen  modernen  Grossstadt  und  ist  derartig  mit  Er- 
örterungen über  Religion,  Philosophie  etc.  überladen,  ohne  zu  einer  be- 
friedigenden Lösung  zu  gelangen,  dass  es  als  das  schwächste  Werk  des 
Cyklus  erscheint.  Slit  nimmer  rastender  Kraft  hat  Zola  nun  sofort  einen 
neuen  Romancyklus  in  Angriff  genommen,  dessen  Inhalt  er  in  „Paris* 
schon  angedeutet  hat:  Les  quatreEvangiles,  dessen  erster  Roman 
Fecondite  (1899),  dessen  zweiter  Travail  (1901)  betitelt  ist.  Ausserdem 
hat  Zola  noch  mehrere  Novellen  verfasst:  Nouveaux  Contes  ä  Ninon 
(1874),  Le  Capitaine  Burle,  Nais  Micoulin,  Jacques  Daniour,  L'Inondation, 
die  Novellensammlung  Les  Soirees  de  Medan,  par  Emile  Zola,  Mau- 
passant, Huysmans,  Ceard,  Hennique  et  Alexis  (1880)  etc.,  drei  Theater- 
stücke: Therese  Raquin  (1873),  Les  Heritiers  Rabourdin  (1874),  Le 
Bouton  de  rose  (1878)  und  verschiedene  kritische  Schriften:  Mes  Haines 
(1866),  Le  Roman  experimental,  Les  Romanciers  naturalistes,  La  verite 
en  marche  (1901,  Artikel  zur  Dreyfus- Angelegenheit). 

4.  Alphonse  Daudet,  geboren  1840  zu  Nimes  als  Sohn  eines 
Seidenwarenfabrikanten,  kam  1856  nach  Paris  und  wurde  1860  Mit- 
arbeiter am  Figaro.  Zunächst  veröffentlichte  er  einige  Gedichte:  Les 
Amoureuses  (1857),  La  Double  conversion  (1859),  schrieb  eine  Anzahl 
Märchen,  gesammelt  unter  dem  Titel  Le  Roman  du  Chaperon 
rouge  (1861),  versuchte  sich  dann  nicht  ohne  Erfolg  für  das  Theater: 
La  Derni^re  idole  (1862),  Les  Absents  (1863,  Operette),  L'CEillet  blanc 
(1864),  Le  Frere  aine  (1868),  Le  Sacrifice  (1869),  Lise  Tavernier  (1872), 
L'Arlesienne  (1872),  und  wandte  sich  ausgangs  der  sechziger  Jahre  dem 
Gebiete  zu,  auf  welchem  er  Bedeutendes  leisten  sollte,  der  Roman- 
dichtung. Auf  die  reizenden  Novellen  Lettres  de  mon  moulin 
(1866,  Schilderungen  aus  der  Provence),  Le  Petit  Chose,  histoire 
d'un  enfant  (1868,  seine  eigene  Jugend),  Lettres  ä  un  absent  (1871), 
Les  Aventures  prodigieuses  de  Tartarin  de  Tarascon  (1872,  aus 
dem  Leben  der  redseligen,  wichtig  tuenden  Provenzalen),  Contes  du 
lundi  (1873,  Belagerung  von  Paris),  Robert  Helmont  (1874)  folgte 
1874  der  erste  bedeutende  Roman  Fromont  jeune  et  Risler  aine, 
in  demselben  Genre  wie  Le  Petit  Chose  gehalten,  1876  Jack,  histoire 
d'un  ouvrier  (2  Bde.,  Sohn  einer  Kurtisane,  Leben  im  Stadtviertel 
Marais),  Le  Nabab  (1877,  glanzvolles  Leben  und  Treiben  einiger  Be- 
rühmtheiten des  zweiten  Kaiserreichs),  LesRoisenexil  (1879,  Leben 
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«einer  verbannten  illyrischen  Königsfamilie  in  Paris),  NumaRoumes- 
tan  (1881,  Geschichte  eines  Ministers  (Gambetta?),  der  die  öffentliche 
Meinung  durch  seine  Reden  beherrscht  und  täuscht),  L'Evangeliste 
(1883,  Treiben  einer  Evangelistin;  ein  junges  Mädchen  wird  durch  sie 
veranlasst,  ihren  religiösen  Ideen  zuliebe  sogar  ihre  Mutter  aufzugeben), 
Sapho  (1884  mit  der  Widmung  pour  mes  fils  quand  ils  auront  vingt 
ans;  eine  Kurtisane  umgarnt  einen  Provinzialen,  der  glaubt,  sie  durch 
die  Liebe  ehrbar  machen  zu  können  —  vergebens),  Tartarin  sur  les 
Alpes  (1885,  eine  ergötzliche  Schweizerfahrt),  LaBelleNivernaise, 
histoire  d'un  vieux  bäton  et  de  son  equipage  (1886),  L'Immortel 
{1888,  eine  Karikatur  der  Akademie),  Port  Tarascon  (1890,  letzte 
Abenteuer  Tartarins),  Rose  et  Ninette  (1892,  Charakterschilderung 
zweier  Mädchen,  deren  Eltern  geschieden  sind),  La  petite  Paroisse  (1894, 
eine  Frau,  die  ihrem  Mann  entlaufen  ist,  kehrt  zurück,  Verzeihung), 
Contes  d'hiver  (1896,  La  fete  des  toits,  Nuit  de  Noel)  und  den  nachge- 
lassenen Roman  Soutien  de  famille  (1898).    1887  veröffentlichte  Daudet 
aus  seinem  Leben:  Trente  ans  de  Paris,  1894  Entre  les  frises  et  la 
rampe,  kleine  Bildchen  aus  dem  Theaterleben,  wie  es  der  Dichter  ge- 
legentlich der  Vorbereitung  und  Aufführung  seiner  Stücke  und  seiner 
dramatisierten  Romane  kennen  gelernt  hatte.   Infolge  tückischer  Krank- 
heit musste  er  in  den  letzten  Jahren  seine  dichterische  Tätigkeit  be- 
schränken.  Er  starb  1897. 

Daudet  ist  Realist,  aber  in  anderem  Sinne  als  Zola.  Er  weiss  mit 
ausserordentlicher  Anmut  Bildchen  aus  dem  Leben  uns  vorzuzaubern; 
durch  eine  Fülle  von  Einzelzügen  macht  er  seine  Helden  zu  lebendigen 
Personen,  denen  jedoch  oftmals  die  abgeschlossene  Einheit  des  Charak- 
ters fehlt.  Humor  wenigstens  in  einzelnen  Zügen  und  Personen  wie  bei 
Dickens,  leidenschaftliches  Gefühl  wie  bei  Heine  und  Neigung  zur  Ironie 
sind  die  Grundzüge  seines  künstlerischen  Schaffens,  die  im  Verein  mit 
der  lichtvollen,  abgerundeten  Darstellung  seinen  Büchern  einen  wunder- 
baren Zauber  verleihen.  In  seinen  letzten  Werken  zeigt  er,  dem  Zuge 
der  Zeit  folgend,  Neigung  zur  Sittenpredigt  (wie  in  Petite  Paroisse),  und 
Spuren  langer  Krankheit. 

5.  Guy  de  Maupassant  (1850— 93),  aus  altadeligem,  normanni- 
schem Geschlechte,  wurde  durch  Flaubert  in  die  Litteratur  eingeführt 
(Vorrede  zu  Pierre  et  Jean)  und  steuerte  1880  zu  Zolas  Soirees  de  Medan 
als  erste  Arbeit  eine  naturalistische  Novelle  (Beule  de  suif)  bei,  die 
durch  die  Klarheit  und  Glätte  des  Stiles  berechtigtes  Aufsehen  erregte. 
Von  da  ab  Hess  er  alljährlich  einen  Band  Novellen  erscheinen,  die  durch 
kunstvollen  Stil,  glücklichen  Humor  und  schöne  Naturschilderungen 
fesseln:  La  Maison  Tellier  (1881),  Contes  de  la  Becasse  (1883),  Les 
Sceurs  Randoli  (1884),  Yvette  (1885),  Monsieur  Parent  (1885),  La  Petite 
Koque  (1886),  La  Main  gauche  (1889),  L'Inutile  beaute  (1890) ')  etc. 

1)  Seitdem  hat  der  Unfug,  einen  Band  Novellen  unter  dem  Titel  der  cr8tc:i 
rscheinen  zu  lassen,  ungeheuer  zugenommen. 
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Auch  einige  Romane  hat  er  verfasst,  welche  sich  durch  die  Schönheit  der 
Darstellung,  wie  durch  psychologische  Vertiefung  der  Charaktere  aus- 
zeichnen: Une  vie  (1881,  Enttäuschung  im  Eheleben),  Bel-Ami  (1886), 
Pierre  et  Jean  (1888,  Geschichte  zweier  Brüder,  der  eine  ein  ehe- 
liches, der  andere  ein  uneheliches  Kind,  treffliche  Schilderung  des  Meeres 
und  des  Hafens  von  le  Hävre),  Fort  comme  la  mort  (1889,  der 
Schmerz  alt  zu  werden),  Notre  coeur  (die  raffinierte  Gesellschaft 
unserer  Zeit  verliert  die  Kraft  zu  lieben).  Aus  seinem  Nachlass  wurden 
1900  drei  Werke  veröffentlicht:  Le  Colporteur  (Novellen),  Le  Pere  Mi- 
Ion  (Novellen)  und  Les  dimanches  d'un  bourgeois  de  Paris,  unvollendete 
Skizzen. 

Maupassant  nimmt  unter  den  Dichtern  der  naturalistischen  Schule 
einen  eigenen  Platz  ein.  Er  ist  der  vollendete  Erzähler  kleiner  Ge- 
schichten, kein  Wort  zu  viel,  aber  auch  keins  zu  wenig.  Die  Liebe  und 
die  Furcht  vor  dem  Tode  sind  die  beiden  Angelpunkte  seiner  Werke,  die 
rein  menschliche  und  mögliche  Verhältnisse  darstellen.  Maupassant 
bleibt  innerhalb  der  Wirklichkeit,  während  Zola  oft  über  das  natürliche 
Mass  der  Dinge  hinausgeht.  Darum  dürften  Maupassants  Werke  noch 
gelesen  werden,  wenn  von  Zola  manches  ungeniessbar  sein  wird. 

6.  Anatole  France,  geb.  1844  zu  Paris,  gehört  als  Lyriker 
mehr  zu  den  Nachfolgern  de  Vignys  und  A.  Cheniers  als  zu  den  Par- 
nassiens,  die  ihn  zu  den  ihrigen  zählen ;  als  Romanschriftsteller  hat  er 
sich  allmählich  durch  hervorragende  realistische  Kunst  und  eine  zart  ab- 
getönte Sprache  einen  der  allerersten  Plätze  erobert.  Um  die  Wende  des 
Jahrhunderts  schreibt  er  unter  allen  Zeitgenossen  das  vollendetste  Fran- 
zösisch, von  einer  Klarheit  und  einem  Ebenmass,  wie  es  bei  keinem 
zweiten  sich  findet.  Seine  Stoffe  entnahm  er  zuerst  der  Geschichte  ver- 
gangener Jahrhunderte,  schliesslich  aber  unserer  Zeit,  die  er  so  treu  und 
klar  darstellt,  dass  er  als  der  grösste  lebende  Realist  gilt.  1896  ist  er 
Mitglied  der  Academie  fran9aise  geworden. 

Seine  ersten  Werke  sind  Gedichte:  Poemes  dores  (1873)  und  Noces 
corinthiennes  (1876,  aus  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten;  eine 
Christin  liebt  gegen  den  Willen  ihrer  Mutter  einen  heidnischen  Jüngling, 
tragischer  Ausgang  —  als  Versdrama  in  3  Akten  1902  aufgeführt), 
beide  nach  Form  und  Inhalt  ausserordentlich  ansprechend.  1879  ver- 
öffentlichte France  seinen  ersten  Roman  Jocaste,  dann  die  Novelle  Le 
Chat  maigre,  weiterhin  die  in  der  Charakteristik  äusserst  bedeutenden, 
in  ihrem  Stoffe  sehr  einfachen  Romane :  Le  Crime  de  Sylvestre  Bonnard 
(1881,  eine  junge  Waise  wird  von  einem  alten  Verehrer  ihrer  Mutter  aus 
der  Pension,  in  der  sie  sich  unglücklich  fühlt,  entfühii  und  mit  einem 
Schüler  der  Ecole  des  Chartes  vermählt),  Les  Desirs  de  Jean  Servien 
(1882,  Liebe  eines  armen,  jungen  Mannes  zu  einer  Schauspielerin,  sein 
Tod  zur  Zeit  der  Kommune),  Abeille  (1883),  Le  Livre  de  mon  ami  (1885, 
handelt  von  den  Kindern  und  ihrer  Weltanschauung),  Nos  enfants  (1886), 
Balthasar  (1889,  Novellen,  beste  La  fille  de  Lilith),  Thais  (1890,  Ge- 
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schichte  eines  gefeunkenen  und  dann  büssenden  Weites,  4.  Jahrhundert^ 
Ägypten),  Etui  de  nacre  (1892,  Novellen,  darunter  einige  Perlen),  La 
Kotisserie  de  la  Eeine  Pedauque  (1893,  als  eins  seiner  Meisterwerke  an- 
gesehen, aus  dem  Paris  vor  150  Jahren,  die  damalige  Gesellschaft  im 
Stil  Voltaires  darstellend,  der  Ahhe  Coignard,  ein  Epikuräer  und  Heiliger 
zugleich),  Opinions  de  M.  Jercme  Coignard  (1893,  der  Abbe  glaubens- 
fest, aber  in  allen  weltlichen  Dingen  Skeptiker),  Le  lys  rouge  (1894,  eine 
moderne  adlige  Dame  hintergeht  ihren  Mann  zuerst  mit  einem  Klubmit- 
glied, dann  mit  einem  Künstler),  ein  Eoman,  in  welchem  der  Dichter 
zum  ersten  Male  die  moderne  Lebewelt  darstellt,  Puits  de  Sainte-Clair 
(1895,  Novellen),  sodann  seine  gross  angelegte  Histoire  contemporaine, 
vier  Eomane  umfassend,  die  das  gegenwärtige  Leben  in  Stadt  und  Land 
mit  höchster  Kunst  und  Treue  und  leichter  Ironie  darstellen:  Le  Manne- 
qm'n  d'osier  (1896),  L'Oime  du  mail  (1897),  L'anneau  d'amethyste 
(1899,  Anklänge  an  die  Dreyfus- Angelegenheit),  Monsieur  Bergeret  ä 
Paris  (1901)  —  endlich  den  Ecman  Pieire  Noziere  (1899).  x^usser  diesen 
foimv ollendeten  Eomanen  verfasste  er  Vie  litteraire  (1882—92,  4  Bde., 
Feuilletons  aus  dem  Temps),  litterarische  Studien,  wie  sie  seit  Sainte- 
Beuve  nicht  mehr  dagewesen  waren,  eine  Anzahl  Studien  über  Eacine, 
Moliere,  Paul  et  Virginie  etc.,  als  Einleitungen  zu  den  Luxusausgaben 
der  betreffenden  Werke  im  Verlage  Lemerre,  und  das  pessimistisch- 
philosophische Werk  Le  jardin  d'Epicure  (1894,  all  unsere  Kultur  sei 
reine  Eitelkeit). 

7.  C.  Lapieire:  Esquisse  t-ur  Flauheit  intime.  Evreux  1898.  —  E.  Faguet:  Fl.  o  't^nvWM 
P.  1899.  —  A.  Toller:  Zur  Legerde  vom  h.  Jnlianns  (zu  Flauberts  Saint-Julien  ^^^ 
rHcfpitaliei)  AtS.  101,  99.  —  J.  Tenbrink:  G.  Flaubert  (M^o  Bovary,  Salammbo,  u-<h<^J^ 
]6dccaticn  sentimentale)  Haag  1902.  —  R.  M.  Meyer:  Die  Technik  der  Goncourts. 
AnS.  99,  £95.  —  0.  Welten:  Zola-Abende  bei  Frau  von  S.  Eine  krit.  Studie  in 
GeFpiächen.  B.  1883.  —  Jan  ten  Brink:  E.  Zola.  Litterarische  Schetzen  und 
Kriticktn.  Leiden  1^86.  Ins  Deutsche  übers,  vou  H.  G.  Kahstede:  E.  Z.  und  seino 
Weike.  Erautschweig  1887.  —  Th.  Ergmer:  E.  Z.  als  Kunstkritiker.  B.  1894. 
(Pg.  3.  ßtädt.  E.)  —  A.  Laporte:  Le  Naturalisme.  E.  Z.,  Phomme  et  Poeuvre. 
p.  1894.  _-  K.  Toulouse:  E.  Z.  P.  1896.  —  K.  Wehrraann:  Über  die^Technik 
Zolas.  ZfS.  X'VIII  1.  —  J.  Paludan:  E.  Zola  og  Naturalismen.  Kopenhagen 
1897.  —  Pcnno  Dicdeiich:  E.  Zola.  L.  1898.  —  Benno:  Z.  und  die  Eougon- 
Macquart.  Hamburg  1899  (Virchows  gemein verständl.  w.  Vorträge.  H.  829.)  — 
Ders.:  Das  Milieu  bei  E.  Z.  Hamburg  1899  (do.  H.  330.)  —  E.  Daudet:  Mon 
fiere  et  moi.  P.  18S2.  —  A.  Gerstmenn:  A.Daudet.  Sein  Leben  und  stine  Werko 
bis  zum  Jahre  1883.  B.  1883.  —  E.  Eruneti^re:  Le  Roman  naturaliste.  P.  189U 
—  E.  Burger:  E.  Zola,  A.  Daudet  und  andere  Naturalisten  Frankreichs.  Dresden 
1889.  —  R.  H.  Shciaid:  A.  Daudet.  London  1895.  —  J.  Erivois:  Essai  de 
bibliogr.  des  ceuvres  de  M.  A.  D.  P.  1895.  —  H.  Lindemann:  A.  I).  als  Humorist. 
L.  1896.  Diss.  —  L^on  Daudet:  Alphonse  Daudet.  P.  1808.  —  F.  Unruh:  D. 
als  Lyriker  nach  seinen  Prosa  werken  geschildert.  Königsberg  1899  Pg.  —  B, 
Diederich:  A.  D.,  sein  Leben  u.  s.  Werke.     B.  1900. 


476  Kapitel  LXXV.    §  263. 

§  263.   Zolas  Schule. 
(Lemonnier.  —  Huysmans.  —  Margueritte.  —  Mirbeau.  —  U-jibrach.) 

1.  Der  ungeheure  Erfolg,  den  Zola  mit  seinen  Romanen  errang,  hat 
manche  jüngere  Schriftsteller  dieselbe  Bahn  betreten  lassen:  Lemonnier, 
Huysmans,  Margueritte,  Mirbeau,  Reibrach,  Rabusson,  Ceard  u.  a.,  die 
jedoch  bald  die  Pfade  des  Meisters  verliessen  und  sich  mehr  oder  weniger 
selbständig  machten.   Wir  besprechen  die  wichtigsten  derselben. 

2.  Camille  Lemonnier'),  1835  zu  Ixelles  bei  Brüssel  geboren, 
veröffentlichte  naturalistische  Romane,  die  zwar  in  kraftvoller  Sprache 
geschrieben  sind,  aber  in  der  Gewagtheit  der  Stoffe  und  Brutalität  der 
Darstellung  Zola  überbieten:  Contes  flamands  et  wallons  (1873),  ün 
coin  de  village  (1879),  Les  Charniers  (1881,  durch  die  Schlacht  bei 
Sedan  angeregt),  Les  concubins  (1885),  Happechair  (1886),  L'enfant  du 
<jrapaud  (1889,  wofür  der  Verfasser  wegen  Verletzung  der  guten  Sitte 
mit  1000  Frcs.  Strafe  belegt  wurde),  Adam  et  Eve  (1898)  etc.  Und  der- 
selbe Verfasser  schreibt  reizende  Bücher  für  Kinder:  Bebes  etjoujoux, 
contes  pour  les  enfants  (1880),  Comedie  de  jouets,  recueil  de  jouets  en- 
fantins  (1888).  Im  Jahre  1900  hat  er  einen  Roman  herausgegeben  Au 
frais  coeur  de  la  foret,  in  welchem  zwei  Kinder  der  Stadt  voll  Welt- 
schmerz in  die  Natur  hinausgehen,  um  unter  einfachen,  ursprünglichen 
Verhältnissen  ein  neues  Volk  zu  gründen.  Eine  Beschreibung  seines 
Vaterlandes,  La  Belgique  (1887),  beruht  auf  eindringenden  Studien  und 
ist  archäologisch  bedeutend. 

3.  Joris-Karl  Huysmans,  Sohn  eines  holländischen  Malers» 
1848  zu  Paris  geboren,  ist  eine  hervorragende  Künstlernatur.  Durch 
dürftige  Jugend  Verhältnisse  und  durch  den  geringen  Erfolg  seiner  an  sich 
hochbedeutenden  Romane  ist  er  mit  der  Welt  zerfallen,  was  sich  in 
seinen  Werken  widerspiegelt.  Er  ist  ein  Meister  in  der  Ausmalung 
kleiner  Skizzen,  in  der  Klarheit  und  Rundung  der  Darstellung  —  aber 
er  liebt  das  Ungewöhnliche  und  findet  deswegen  nur  ein  ganz  kleines 
Publikum.  Seine  wichtigsten  Werke  sind:  Marthe,  histoire  d'une  fiUe 
(1876,  Geschichte  einer  gesunkenen  Frau,  eine  Art  Nana),  Les  soeurs 
Vatard  (1879,  Pariser  Fabrikarbeiter),  Croquis  parisiens  (1880,  prächtige 
Gedichte  in  Prosa),  En  menage  (1881,  eine  hässliche  Ehebruchsge- 
schichte), A.  Rebours  (1884,  Des  Esseintes,  der  letzte  Sprosse  einer 
herzoglichen  Familie,  führt,  angeekelt  von  der  Welt,  ein  luxuriöses 
JKlausnerleben,  liebt  vor  allem  die  lateinische  Litteratur,  grossartige 
Kenntnis  derselben  in  diesem  Romane),  En  rade  (1889,  Welt  Verachtung), 
Lä-bas  (1891,  der  Schriftsteller  Durtal,  angeekelt  von  der  Welt,  sucht 
Trost  beim  Teufel),  En  route  (1895,  des  Dichters  reifstes  Werk;  Durtal 
sucht  Trost  in  kirchlicher  Musik,  kirchlichen  Gebäuden,  religiöser  Malerei 


1)  Vergl.  F.  Naatet :  Histoire  des  lettres  beiges  d'expression  fran9ai3e.    Brügsel 
1893.    2  Bde. 
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und  begibt  sich  auf  eine  Woche  in  ein  Trappistenkloster,  wo  er  die  Riihe^ 
der  Seele  TNiederzufinden  hofft),  La  Bievre  et  Saint-Severin  (1898),  La 
Cathedrale  (1898),  Pages  catholiques  (1899),  Sainte  Lydwine  de  Schie- 
dam  (1901,  ein  Heiligenleben  nach  Thomas  aKempis  und  anderen,  treff- 
liche Schilderung  des  14.  Jahrb.),  De  tout  (1901,  allerlei  Kleinigkeiten). 

4.  PaulMargueritte,  geb.  1860,  folgt  in  seinen  Romanen  mehr 
dem  Vorbilde  der  Brüder  de  Goncourt  als  Zola,  dessen  Brutalität  er  je- 
doch öfters  teilt:  Tous  quatre  (1885),  La  Confession  posthume  (1886), 
Pascal  Gefosse  (1887),  Jours  d'epreuve  (1889,  Erziehung  zweier  Menschen 
durch  das  Leben),  Amants  (1890,  illegitime  Liebe  zweier  hochstehender 
Menschen),  La  force  des  choses  (1891,  die  Macht  der  Umstände  lässt  P. 
Jorieu  seine  erste  Frau  vergessen),  Ma  grande  (1892,  der  Professor 
Guislain,  seine  ältere  Schwester  [Ma  grande]  und  seine  Frau  können 
unter  demselben  Dache  nicht  miteinander  auskommen),  Le  Cuirassier 
blanc  (1892,  Novellen,  Titel  nach  der  1.),  La  Mouche  (1893,  Novellen), 
Ame  d'enfant  (1894,  Leben  in  einer  Kadettenanstalt),  La  Tourmente 
(1894,  ein  Ehemann  verzeiht  seiner  Frau  ihren  Fehltritt,  sie  lieben  sich 
von  da  ab  rein  geistig),  Fors  Thonneur  (1895,  4  Novellen),  Simple  histoire 
(1895,  Novellen)  etc.  Dem  Andenken  seines  Vaters,  des  bekannten  Reiter- 
generals, ist  das  Buch  Mon  pere  (1884)  gewidmet. 

Von  Mitte  der  neunziger  Jahre  ab  schreibt  Paul  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  jüngeren  Bruder  Victor  Margue ritte  (geb.  1862),  wie 
einst  die  Brüder  Goncourt  eine  Anzahl  Romane  und  Novellen  (Le  Carna- 
val  de  Nice  —  Poum,  aventures  d'un  petit  gar9on  —  Le  poste  des  neiges, 
ein  Offizier  auf  einem  Grenzposten  in  den  Alpen  tritt  seinen  Leuten 
menschlich  näher  —  Femmes  nouvelles) ;  mit  der  Wende  des  Jahrhun- 
derts wagen  sich  die  Brüder  an  einen  grösseren  Stoff,  an  die  Darstellung 
der  Kriegszeit  1870—71  in  vier  Bänden,  imter  dem  Gesamttitel:  Une 
epoque:  l.Le  desastre  (Metz  1870\  1899  —  2.  Les  tron9ons  du  glaive 
(Defense  nationale  1870—71)  1900  —  3.  Les  braves  gens  (Lpisodes, 
Defense  nationale  1870—71)  1901;  der  4.  Band  soll  die  Commune 
(Paris,  Versailles  1871)  behandeln.  Die  Kunst  der  Brüder  zeigt  sich 
hier  besonders  darin,  dass  sie  in  die  grosse  geschiclitliche  Begebenheit 
tausend  kleine,  menschliche  Dinge  und  Begebenheiten  verweben,  welche 
die  Zeit  und  den  Krieg  unserm  Verständnisse  näher  bringen. 

5.  Octave  Mirbeau,  geb.  1850  in  der  Normandie,  ein  tüchtiges 
Talent  in  Naturschilderung  und  Darstellung  der  Leidenschaften,  hat  sich 
der  Zolaschen  Manier  ergeben  und  kultiviert  mit  Vorliebe  das  Ekelhafte. 
Romane:  Lettres  de  ma  chaumiere,  etudes  de  mceurs  paysannes  (1885), 
Le  Calvaire  (1886),  L'Abbe  Jules  (1888,  Verkommenheit  eines  Geist- 
lichen), Sebastien  Roch  (1890),  Contes  de  la  chaumi^re  (1894),  Le  Jour- 
nal d'une  femme  de  chambre  (1900,  Verkommenheit  der  Dienstboten,  die 
von  Stelle  zu  Stelle  wandern)  —  Les  vingt  et  un  jours  d'un  neurasth^ni- 
que  (1901,  Sammlung  von  Zeitungsartikeln).  • 
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6.  Jean  Reibrach,  ein  hervorragender  Schüler  Zolas  (^ du  Zola 
mieux  fait  que  par  Zola  lui-meme"),  verfasste :  ün  coin  de  bataille  (1889, 
Novellen),  La  Gamelle  (1890,  drei  Jahre  aus  dem  Leben  eines  in  Menil- 
montant  stehenden  Regiments,  voll  Sinnlichkeit  und  Schmutz),  La  vie 
brutale  (1892),  Aller  et  retour  (1892,  Erfolge  darwinistischer  Erziehung), 
La  femme  ä  Pouillot  (1893),  Les  Lendemains  (1894),  ^ternelle  üinigme 
(1895,  Novellen,  die  an  Maupassant  erinneni). 


§  264.   Dar  naturalistische  Gesdllschaftsroman. 
(Prevüst.  —  Herviea.  —  Gyp.) 

j  1.  Während  Zola  und  seine  Schule  ihre  Stoffe  vorzugsweise  den 
[niederen  Ständen  entnehmen,  greifen  die  jüngsten  naturalistischen  Ro- 
'  manschriftsteller  mit  kecker  Hand  in  das  Leben  und  Treiben  der  vor- 
nehmen Welt,  deren  Hohlheit,  Herzlosigkeit  und  Sinnlichkeit  sie  dar- 
stellen. Die  wichtigsten  unter  ihnen  sind  Marcel  Prevost,  Paul  Hervieu 
und  Gyp. 

2.  Marcel  Prevost,  der  bedeutendste  und  gelesenste  Dichter 
dieser  Richtung,  1862  zu  Paris  geboren,  will  nicht  bloss  naturalistisch 
treu  darstellen,  sondern  zugleich  auch  der  Einbilduag  wieder  zu  ihrem 
Rechte  verhelfen.  Seinen  Romanen  wohnt  daher  eine  Kraft,  ein  Leben, 
ein  Zauber  inne,  dass  er  zu  den  tüchtigsten  Jüngern  Romanschriftstellern 
Frankreichs  zu  rechnen  ist.  Seine  Auffassung  der  Frau  als  sittenloser 
Verführerin  ist  jedoch  stark  pessimistisch;  auch  ist  die  Darstellung  nicht 
vollkommen;  es  finden  sich  infolge  flüchtiger  Arbeit  manche  Wieder- 
holungen, und  im  Stil,  der  frisch  und  lebendig  dahinrollt,  manche  Nach- 
lässigkeiten. Werke:  Le  Scorpion  (1887,  Sensationsroman),  Chonchette 
(1888),  Mademoiselle  Jaufre  (1889),  Cousine  Laura  (1890,  ein  Greis 
wird  durch  ein  junges  Mädchen  wollüstig  erregt),  La  Confession  d'un 
amant  (1891,  Geschichte  seiner  fleischlichen  und  geistigen  [sentimen- 
talen] Liebe),  Leslettres  de  femmes  (1892,  Novellen,  teils  schmutzig, 
teils  voll  Anmut  und  Zartheit,  Meisterwerke  des  Briefstils,  sein  bestes 
Werk),  L'automne  d'une  femme  (1893,  tüchtiges  Werk,  ohne  Brutali- 
täten, Liebe  einer  vierzigjährigen  Frau  und  eines  jungen  Mädchens 
zu  demselben  Manne,  Seelenkampf  der  Vierzigjährigen,  Scene  teilweise 
im  Taunus),  Les  Demi-Vierges  (1894,  moderne  Mädchen,  physisch  rein, 
denen  aber  der  mädchenhafte  Zauber  fehlt,  weil  sie  alles  wissen),  Nou- 
velles  lettres  de  femmes  (1894),  Le  moulin  de  Nazareth  (1894),  Notre 
campagne  (1896,  Frauenbilder  aus  allen  Gesellschaftsklassen),  Le  j ardin 
secret  (1896,  Tagebuch  einer  Frau,  welche  die  Untreue  ihres  Mannes 
herausfindet,  Verzeihung),  Les  Vierges  fortes  (1900,  zwei  Schwestern, 
Frederique  und  Lea,  sind  begeisterte  Verfechterinnen  der  Frauenfragen, 
Kampf  zwischen  Liebe  und  Emancipation),  Le  Domino  jaune  (1901,  eine 
Frau  benutzt  die  ünerfahrenheit  eines  jungen  Mannes,  um  zur  Ehe- 
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Scheidung  zu  gelangen  —  wird  unglücklich  —  trifft  den  jungen  Mann 
nach  Jahren  Tneder,  liebt  ihn  —  vergebens). 

3.  PaulHervieu,  geb.  1857  zu  Neuilly-sur-Seine,  studierte  die 
Kechte,  wurde  1881  Gesandtschaftssekretär  in  Mexico,  kehrte  aber  bald 
nach  Paris  zurück  und  veröffentlichte  einen  geistreichen  kurzen  Roman 
Diogene  le  Chien  (1882),  der  Aufsehen  erregte.  Dann  arbeitete  er  für 
verschiedene  Zeitungen  und  betrat  nach  verschiedenen  beifällig  aufge- 
nommenen Romanen  1890  das  Gebiet,  welches  ihm  besonders  zusagte: 
Darstellung  der  vornehmen  Lebewelt.  Er  zeigt  mit  feiner  Beobachtung, 
welche  Herzlosigkeit  sich  oft  unter  dem  Firnis  der  Eleganz  verbirgt ; 
doch  sieht  er  im  allgemeinen  zu  schwarz.  Seine  Darstellung  ist  nicht 
überall  klar,  so  dass  dem  Leser  mitunter  das  Verständnis  abgeht. 
Werke  der  Lehrjahre :  Diogene  le  Chien  (1882),  Les  yeux  verts  et  les 
yeux  bleus  (1886),  Deux  plaisanteries  (1888),  Flirt  (1890),  Exorcisee 
(1891);  Werke  des  fertigen  Künstlers:  Peints  par  eux-memes  (1893, 
Briefe  aus  der  vornehmen  Gesellschaft,  verheiratete  Frauen  an  ihre  Lieb- 
haber und  umgekehrt),  L'armature  (1895,  ein  kraftvolles  Werk,  das  Geld 
als  die  Grundlage  aller  gesellschaftlichen  Verhältnisse  darstellend,  das 
Geld,  dem  alles  erliegt,  auch  die  Sittlichkeit).  —  Seit  1890  ist  Hervieu 
auch  für  das  Theater  tätig:  Point  de  lendemain  (1890),  Les  Paroles 
restent  (1892);  doch  erst  mit  Les  Tenailles  (1894),  einem  Thesen- 
stück nach  dem  Vorbilde  des  jüngeren  Dumas,  erzielte  er  einen  Erfolg. 
Les  tenailles  sind  die  Gesetze,  welche  der  unverstandenen  Frau  nicht  ge- 
statten, dem  poetischen  Freunde  zuliebe  ihren  alltäglichen  Gatten  auf- 
zugeben —  und  umgekehrt  ihm  nicht  gestatten,  das  ehebrecherische 
Weib  zu  Verstössen,  als  er  10  Jahre  später  ihren  Fehltritt  entdeckt.  La 
Lei  de  rhomme  (1897)  setzt  in  gewissem  Sinne  die  Gedanken  von  Les 
Tenailles  fort,  ist  ein  Protest  gegen  die  Begünstigung  des  Mannes  durch 
das  Gesetz.  Eine  Gräfin  trennt  sich  von  ihrem  ungetreuen  Manne,  der 
aber  das  ganze  Vermögen  behält,  die  Tochter  später  gegen  den  Willen 
der  Mutter  verheiratet  —  sie  kommt  aber  schliesslicli  zu  ihm  zurück  der 
Welt  wegen.  La  Course  du  flambeau  (1901)  ist  ein  düsteres,  aber 
packendes  Drama  (Eine  junge  Witwe  mit  heiratsfähiger  Tochter  will 
nur  ihrer  Tochter  leben  und  schlägt  daher  eine  zweite  Ehe  aus,  trotzdem 
sie  den  Mann  liebt;  das  Opfer  erweist  sich  aber  als  ganz  nutzlos,  da  die 
Tochter  bald  heiratet);  1901  erschien  LE'nigme  (2  Akte). 

4.  Gyp  (Pseudonym  für  die  Gräfin  Gabrielle  de  Martel  de  Jan- 
ville),  1850  in  der  Bretagne  geboren,  der  letzte  Spross  aus  dem  Ge- 
schlechte Mirabeaus,  ist  eine  ausserordentlich  fruchtbare  Schriftstellerin, 
welche  mit  nimmer  müder  Feder  die  vornehme  Welt,  in  der  sie  lobt  und 
sich  bewegt,  mit  rücksichtslosem  Realismus  schildert.  Was  sie  im  Ge- 
spräch hört,  und  nur  was  sie  hört,  bringt  sie  zu  Papier.  So  sind  ihre 
Bücher  fast  nur  Gespräch;  die  Charaktere,  ja  selbst  die  Ereignisse 
wiederholen  sich  in  ihnen;  aber  man  merkt,  dass  die  Dichterin  nach  der 
Natur  zeichnet.    Indem  sie  das  nichtige,  hohle  Leben  der  Aristokratie 
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schildert,  die  sich  vor  der  Finanzwelt  und  ihrem  Geld  beugt,  trägt  sie 
zur  Untergrabung  des  Adels  bei  und  setzt  so  das  Werk  ihres  Vorfahren 
fort.  Seit  1882  hat  sie  schon  mehr  als  ein  halbes  Hundert  Bände  ver- 
öffentlicht; wir  nennen  einige:  Petit  Bob  (1882),  Bob  au  salon  (1888), 
Bob  ä  Texposition  (1889),  Une  passionnette  (1891,  vielleicht  ihr 
bestes  Werk). 

§  265.   Der  psychologische  Roman. 

(Fahre.  —  Bourget.  —  Rod.) 

1.  Gegen  den  brutalen  Naturalismus  eines  Zola  und  Genossen,  der 
eine  Zeitlang  alle  Gemüter  gefangen  nahm,  hat  sich  allmählich  eine 
Reaktion  geltend  gemacht,  die  im  Gegensatz  zu  Zola  nicht  in  der  Dar- 
stellung der  Aussendinge,  sondern  in  der  Darlegung  der  geheimen  Trieb- 
federn des  menschlichen  Handelns  die  Aufgabe  des  Romans  erblickt. 
Die  Analyse  der  Seelenstimmungen  ist  den  Dichtern  dieser  Richtung,  der 
psychologischen  Schule,  die  Hauptsache,  weshalb  die  Handlung 
bei  ihnen  durchschnittlich  dürftig  ist.  Die  wichtigsten  Vertreter  dieses 
Intuitivismus,  wie  Ed.  Rod  in  der  Vorrede  zu  seinem  Roman  Les  trois 
coeurs  die  neue  Schule  nennt,  sind  Fahre,  Paul  Bourget  und  Rod.  Von 
den  Schriftstellern  Zolascher  Schule  zeigt  Marcel  Prevost  manche  Be- 
rührungspunkte mit  dem  Intuitivismus  (Vorrede  zu  Chonchette). 

2.  Ferdinand  Fahre  (1830 — 98),  für  den  geistlichen  Stand  er- 
zogen, ohne  ihm  jedoch  beizutreten  (Darstellung  dieser  Krisis  in  einer 
Art  Selbstbiographie  Ma  vocation  1889),  schildert  in  seinen  Romanen 
fast  ausschliesslich  die  Geistlichkeit  und  seine  Heimat,  die  Cevennen. 
Mit  ausserordentlicher  Treue  und  Kraft,  wenn  auch  in  etwas  schwer- 
fälliger Sprache,  berichtet  er  von  den  Tugenden  und  Leidenschaften,  von 
den  Seelenkämpfen  und  Zweifeln  der  Geistlichkeit,  von  dem  wohltätigen, 
dem  demütigen,  dem  hochmütigen,  dem  weltlich  gesinnten,  dem  vor- 
nehmen etc.  Priester  und  lässt  damit  vor  dem  Auge  des  Lesers  eine  Welt 
erstehen,  die  den  übrigen  Romanen  völlig  fremd  ist.  Werke :  Les  Cour- 
bezon  (1862),  Julien  Savignac  (1863),  M"«  de  Malavieille  (1865),  FAbbe 
Tigrane,  candidat  ä  la  papaute  (1873),  Le  Marquis  de  Pierrerue  (1874, 
2  Bde.),  La  Petite  Mere  (1876—78,  4  Bde.,  verkürzt  unter  dem  Titel 
M°»e  Fuster  (1887),  Mon  oncle  Celestin  (1881),  Lucifer  (1884),  Monsieur 
Jean  (1886),  Toussaint  Galabru  (1887),  Norine  (1889),  L'Abbe  Roitelet 
(1890),  Xaviere  (1891),  Sylviane  (1891),  Germy  (1891),  Mon  ami  Gaffa- 
rot  (1894),  Taillevent  (1894).  Ausser  diesen  schrieb  er  den  ländlichen 
Roman  Le  Chevrier  (1868)  in  der  Sprache  des  16.  Jahrhunderts,  Le  Ro- 
man d'un  peintre  (1878)  und  das  ländliche  Drama  L'Hospitaliäre  (1880.) 

3.  Paul  Bourget,  geb.  1852  zu  Amiens,  Sohn  eines  Professors 
der  Mathematik,  gedachte  zuerst  Philologie  zu  studieren,  warf  sich  aber 
bald  auf  die  litterarische  Kritik,  die  Poesie  und  den  Roman.  Die  ausser- 
ordentliche Anmut  seines  Stils,  die  Feinheit  und  psychologische  Treue 


Der  realistische  und  naturalistische  Roman  unserer  Zeit.  48  1 

in  der  Zergliederung  und  Darstellung  der  Stimmungen  des  Herzens  und 
der  Seele  haben  ihm  rasch  ein  begeistertes  Publikum,  namentlich  in  der 
gebildeten  Frauenwelt,  gewonnen.  Ausser  Gedichten,  die  von  den  Deca- 
dents  als  Meisterwerke  verehrt  werden  (Au  bord  de  la  mer,  1872,  La 
Vie  inquiete,  1876,  Edel,  1878,  Les  Aveux,  1882,  gesammelt  in  zwei 
Bänden  1885 — 87)  schrieb  er  mehrere  psychologisch  bedeutende  Romane, 
deren  Stoffe  dem  eleganten  modernen  Leben  entnommen  sind :  L'Irre- 
parable  (1884,  ein  junges  Mädchen,  das  sich  vergangen  hat,  kann  den 
Gedanken  daran  nicht  ertragen  und  stirbt),  Deuxieme  Amour  (1884,  eine 
Frau  glaubt  nicht  das  Recht  zu  haben,  zum  zweitenmal  zu  lieben), 
Cruelle  enigme  (1885,  er  wird  von  ihr  betrogen,  er  verachtet  sie,  kehrt 
aber  dennoch  zu  ihr  zurück),  Crime  d'amour  (1886,  er  heiratet  eine 
Frau,  die  er  nicht  liebt,  an  deren  Reinheit  er  nicht  glaubt  —  sie  wird 
dadurch  zur  Untreue  getrieben  —  Gewissensbisse  auf  beiden  Seiten, 
Versöhnung),  Andre  Cornelis  (1887),  Mensonges  (1887,  eine  Frau  teilt 
ihre  Liebe  zwischen  ihrem  Manne,  einem  alten  Skeptiker,  und  einem 
jungen  Dichter,  hervorragende  Charakterzeichnung),  Le  Disciple  (1889, 
mit  prächtiger  Vorrede,  worin  zwei  Charaktere  der  Jetztzeit  wunderbar 
fein  gezeichnet :  der  eine,  ohne  Glauben  und  Ideale,  will  nur  gemessen 
—  der  andere  hat  die  moderne  Philosophie  begriffen,  Gut  und  Böse  sind 
für  ihn  nur  Gegenstand  der  Neugier  und  des  Studiums ;  Inhalt  des  Ro- 
mans :  Ein  modemer  Philosoph,  der  besonders  philosophisch  hochbedeu- 
tend dasteht,  ein  Muster  an  Tugend,  hat  durch  seine  Schriften  auf  einen 
jungen  Mann  derartig  eingewirkt,  dass  derselbe  zum  Verführer  eines 
edlen  Mädchens  wird,  das  sich  dann  den  Tod  gibt ;  der  junge  Mann  wird 
verhaftet,  aber  da  ihn  keine  materielle  Schuld  trifft,  durch  das  Zeugnis 
des  Bruders  des  Mädchens  gerettet  und  dann  von  diesem  erschossen,  weil 
er  der  moralische  Urheber  des  Selbstmordes  ist  —  Charakteristik,  Fabel, 
Sprache  ausgezeichnet;  klare,  entzückende  Beobachtung  des  Lebens, 
Darlegung  des  Werdens  des  Jünglings  zu  lang  und  nicht  unanfechtbar), 
Pasteis  (1889,  zehn  Frauenporträts,  Novellen),  Coeur  de  femme  (1890, 
eine  Frau  hat  infolge  ihrer  doppelten  Natur  zwei  Liebhaber  nötig,  einen 
für  den  Leib,  einen  für  die  Seele,  tragischer  Ausgang),  Nouveaux  pastels 
(1891,  zehn  Männerporträts,  Novellen),  Aline,  croquis  londoniens  (1891), 
Cosmopolis  (1892,  aus  dem  Leben  der  internationalen  Gesellschaft  zu 
Rom),  La  terre  promise  (1892,  Francis  Nayrac  will  mit  35  Jahren  hei- 
raten, da  taucht  ein  Kind  seiner  ersten  Liebe  auf;  er  teilt  seinen  zu- 
künftigen Schwiegereltern  den  Umstand  mit;  die  Braut  verzichtet  und 
stirbt),  Un  Scrupule  (1893,  ursprünglich  betitelt  La  petite  sanir  de  la 
grande  Aline,  aus  dem  Leben  zweier  gefallenen  Mädchen,  Schwestern), 
Outre-mer  (1894,  Reiseeindrücke  aus  den  Vereinigten  Staaten),  Idylle 
tragique  (1895,  aus  dem  Leben  der  internationalen  Gesellscliaft  an  der 
Riviera),  Voyageuses  (1896,  Novellen,  die  im  Ausland  spielen),  Recom- 
mencements  (1897,  Novellen),  Drames  de  famille  (1900,  Novellen),  Le 
Fantöme  (1900,  Malclerc  heiratet  die  Tochter  einer  Frau,  die  er  einst 
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geliebt  und  wird  nun  ständig  von  dem  Bilde  der  Toten  verfolgt),  Moni- 
que  (1902,  Novellen),  L'Etape  (1902,  der  Professor  Monneron,  Sohn 
eines  Bauern,  antiklerikal,  erlebt  an  seinen  Kindern  viel  Kummer,  weil 
er  die  sozialen  Stufen,  die  zwischen  dem  Bauern  und  Professor  liegen, 
übersprungen  hat  —  Gegenbild  der  Professor  Ferrand,  der  von  Haus 
aus  der  sozialen  Schicht  angehört,  aus  der  die  Professoren  hervorgehen 
sollen).  Ausser  diesen  Romanen  schrieb  Bourget  eine  Anzahl  vollendeter 
Essais,  die  den  Einfluss  Taines  verraten :  Essais  de  psychologie  contem- 
poraine  (1883,  2  Bde.,  hervorragendes  Werk  über  die  modernen  Be- 
dingungen des  moralischen  Lebens),  Nouveaux  Essais  (1885),  Etudes  et 
Porträts /1888,  2  Bde.). 

5.  Edouard  Rod,  Professor  der  vergleichenden  Litteraturge- 
schichte  zu  Genf,  geboren  1857,  verfasste  ausser  feinfühligen  litteratur- 
geschichtlichen  Studien  (Et.  sur  le  XIX»  s.  —  Nouv.  et.  sur  le  XIX®  s. 
P.  1899)  eine  Anzahl  Romane,  die  sich  durch  Anmut  des  Stils  und  treue 
Beobachtung  des  Seelenlebens  gleich  sehr  auszeichnen:  Palmyre  Veulard 
(1881),  La  Chute  de  Miss  Topsy  (1882),  La  femme  d'Henri  Vanneau 
(1884),  L' Autopsie  du  Dr.  Z.  (1884),  La  Course  ä  la  mort  (1885),  Tatiana 
Leilof  (1886),  Le  Sens  de  la  vie  (1889,  von  der  Akademie  preisgekrönt; 
Inhalt:  Was  ist  der  Sinn  des  Lebens?  Er  liebt,  heiratet,  fühlt  sich  be- 
einträchtigt in  der  Liebe,  als  das  erste  Kind  geboren  wd,  und  kommt 
schliesslich  zu  der  Einsicht,  dass  der  Mensch  für  seine  Mitmenschen 
leben  soll),  Scenes  de  la  vie  cosmopolite  (1889,  Novellen),  Les  trois  coeurs 
(1890,  mit  Vorrede  über  das  Wesen  des  Intuitivismus),  Nouvelles  ro- 
mandes  (1891,  schöne  Erzählungen  aus  der  romanischen  Schweiz,  vor- 
treffliche Natur-  und  Charakterschilderungen),  Sacrifiee(1892,  Dr.Morgei 
tötet  seinen  Freund  auf  dessen  vielfältige  Bitten  durch  Morphium  und 
heiratet  die  Witwe,  die  er  längst  geliebt  hat,  schwere  Gewissensbisse, 
Trennung),  La  vie  privee  de  Michel  Teissier  (1893,  Teissier,  verheiratet, 
das  Haupt  einer  politischen  Partei,  unmittelbar  vor  Erlangung  der 
höchsten  Macht  stehend,  verliebt  sich  in  ein  zwanzigjähriges  Mädchen, 
Kampf  zwischen  Pflicht  und  Liebe,  Ehescheidung),  La  seconde  vie  de 
Michel  Teinier  (1893,  seine  zweite  Ehe,  Tod  der  ersten  Frau,  nimmt 
seine  Töchter  erster  Ehe  zu  sich,  wird  Abgeordneter),  Le  silence  (1894, 
Liebe  zwischen  einem  Offizier  und  einer  verheirateten  Frau,  zwei  ver- 
wandten Seelen,  ihre  Liebe  soll  aber  ewig  Geheimnis  bleiben),  Les  Roches 
Blanches  (1894,  Legende  aus  dem  Jura),  Nouvelles  cosmopolites  (1895), 
Dernier  refuge  (1896,  Ehebruchsgeschichte),  Lä-haut  (1896,  Roman  aus 
den  Alpen,  das  alte  Dorf,  allmählich  von  dem  neuen  Fremdenviertel  er- 
drückt), Le  Menage  du  pasteurNaudier  (1898,  Naudier  heiratet  in  zweiter 
Ehe  eine  reiche  Dame  und  wird  unglücklich).  Au  milieu  du  chemin 
(1900,  ein  junger  Dramatiker  fühlt  sich  verantwortlich  für  den  Selbst- 
mord einer  Frau,  die  sich  von  seinen  Werken  den  Kopf  verdrehen  Hess), 
M?'®  Annette  (1901,  Annette,  vor  der  das  Leben  rosig  liegt,  muss  infolge 
Bankerotts  ihres  Vaters   alle  Zukunftsträume   aufgeben  und  für  die 
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Familie  sorgen),  L'eau  courante  (1902,  ein  Sägemüller  an  der  Arne  wird 
infolge  von  Hypothekenschulden  mitsamt  seiner  Familie  aus  seinem  an- 
gestammten Besitz  vertrieben,  er  steckt  das  Haus  in  Brand  und  stürzt 
sich  in  den  Mühlenteich,  bäuerliche  Verhältnisse  überaus  wahr  dar- 
gestellt). 

6.  Vergl.  zu  diesen  §§  die  letzten  Binde  der  Revue  politique  et  litteraire 
Franco-GaUia,  Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Litteratur,  CosmDpolis,  Revue 
des  dem  Mondes. 

§  266.    Romanschriftsteller  zweiten  Kanges. 

Birthet.   —  FeydBau.   —   Chanipfleury.   —  Chavette.  —  Assolant.  —  Verne.  — 

Balöt.  —  Malot.  —  Droz.    —  Gaboriau.  —  E.  Daudet.  —  Claretie.  —  Arfene.  — 

Ohnet.  —  Delpit.  —  Loti. 

1.  Elie-Bertrand  Berthet  (1815 — 91),  dem  Studium  der 
Natur  voll  Liebe  zugetan,  ein  anständiger  Vielschreiber,  verfasste  zahl- 
reiche Romane  (an  die  hundert  Bände),  von  denen  wir  einige  der  haupt- 
sächlichsten hervorheben:  La  Croix  de  Faffüt  (1841),  Le  Braconnier 
(1846),  Les  Catacombes  de  Paris  (1854),  L'Oiseau  du  Desert  (1863),  Le 
Bon  vieux  temps  (1867),  L'Annee  du  grand  hiver  (1873),  Romans  pre- 
historiques  (1876)  etc. 

2.  Ernest  Feydeau  (1821—73)  trat  bereits  1844  mit  Gedichten 
^Les  Nationales"  auf;  doch  erst  1858  wurde  sein  Name  berühmt,  als  er 
den  wollüstigen  Schmutzroman  Fanny  veröffentlichte.  Der  Erfolg  des- 
selben ermutigte  ihn,  eine  Anzahl  weiterer  Romane  derselben  misslichen 
Art  zu  schreiben:  Daniel  (1859),  Sylvie  (1891),  Un  Debüt  ä  FOpera 
(1863),  Le  Secret  du  bonheur  (1864),  Les  Aventures  du  baron  de  Fereste 
(1866),  Le  Lion  devenu  vieux  (1872)  etc.  Daneben  verfasste  er  eine 
Histoire  generale  des  usages  funebres  et  des  sepultures  des  peuples 
anciens  (1858,  3  Bde.),  Alger,  etude  (1862),  L'Allemagne  en  1871,  im- 
pressions  de  voyage  (1872)  etc. 

3.  Jules  Fleury-Husson,  genannt  Champfleury,  1821—89,  ver- 
kehrte als  junger  Mann  zu  Paris  mit  Murger,  de  Banville  und  anderen, 
aus  welcher  Zeit  er  eine  Anzahl  Erinnerungen  als  Confessions  de  Sylvius 
veröffentlichte.  Für  verschiedene  Blätter  schrieb  er  dann  eine  Anzahl 
Novellen  in  realistischem  Sinne,  deren  beste,  Chien-Caillou  (1847), 
von  V.  Hugo  als  ein  Meisterwerk  bezeichnet  wurde.  Von  seinen  Roma- 
nen nennen  wir:  Les  Oies  de  Noel  (1849,  ländlicher  Roman),  Les  Ex- 
centriques  (1852),  Les  Aventures  de  Mariette  (1853,  eine  Folge  zu  den 
Oonfessions  de  Silvius),  Les  Bourgeois  de  Molinchart  (1854,  satirisches 
Gemälde  der  Provinzialen),  Les  Amis  de  la  nature  (1858),  La  Succession 
Le  Camus  (1860),  Les  Demoiselles  Tourangeau,  Journal  d'un  etudiant 
(1864),  Les  Chats  (1869),  Madame  Eugenio  (1874),  La  Petite  Rose 
(1877)  etc. 

31* 
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4.  Eugene  Chavette  (eigentlich  Vachette),  geboren  1827,  hat, 
mit  ausgezeichneter  Beobachtungsgabe  ausgestattet,  mehrere  Romane 
geschrieben:  Le  Remouleur  (1873),  Defunt  Brichet  (1873),  La  Chiffarde 
(1874),  L'Heritage  d'un  pique-assiette  (1874),  La  Chambre  du  crime 
(1875),  La  Chasse  ä  Toncle  (1876),  Aime  de  son  concierge  (1878),  La 
Recherche  d'un  pourquoi  (1878),  Le  Roi  de  limiers  (1879),  Les  petite* 
comedies  du  vice  (1879),  Les  petits  drames  de  la  vertu  (1882),  La  con- 
quete  d'une  cuisini^re  (1885)  etc. 

5.  Jean-Baptiste-Alfred  Assollant  (1827— 86),  Journalist 
zu  Paris,  trat  zuerst  mit  drei  ausserordentlich  lebhaft  geschriebenen  No- 
vellen, welche  die  Lokalfarbe  Amerikas  trefflich  wiedergaben,  an  die 
Öffentlichkeit :  Acacia,  Les  Butterfly,  Une  Fantaisie  americaine,  gesam- 
melt unter  dem  Titel  Scenes  de  la  vie  des  Etats-Unis  (1858). 
Es  folgten  zahlreiche  Romane:  Deux  amis  en  1792  (1859),  Brancas- 
(1859),  La  Mort  de  Roland,  fantaisie  epique  (1860),  Histoire  fantastique 
du  celebre  Pierrot  (1860),  Les  Aventures  de  Karl  Brunner,  Docteur  en 
theologie  (1861),  Marcomir  (1861),  Jean  Rosier  (1862),  Une  ville  de 
garnison  (1865),  Les  Memoires  de  Gaston  Phoebus  (1866),  Aventurea 
merveilleuses  du  capitaine  Corcoran  (1868),  La  Confession  de  Tabbe 
Passereau  (1869),  Le  Docteur  Judassohn  (1873),  Rachel,  histoire  joyeuse 
(1874),  Hyacinthe  (1880),  Grace  Sharpe  (1880)  etc. 

6.  Jules  Verne,  geboren  1828,  hat  in  klarer,  einfacher  Sprache 
eine  Reihe  von  Romanen  geschrieben,  welche  Probleme  der  modernen 
Naturwissenschaft  recht  phantasievoll  darstellen  und  zu  lösen  suchen: 
Cinq  semaines  en  ballon  (1863),  Voyage  au  centre  de  la  terre  (1864)^ 
De  la  terre  ä  la  hme  (1865,  vergl.  die  phantastischen  Reisebeschreibungen 
von  Cyrano  de  Bergerac  S.  286  ,  Aventures  du  capitaine  Hatteras  (1866)^ 
Les  Enfants  du  capitaine  Grant  (1867),  Vingt  mille  lieues  sous  les  mers 
(1869),  Une  ville  flottante  (1871),  Le  Tour  du  monde  en  quatre-vingts 
jours  (1873),  Le  pays  des  fourrures  (1873),  L'ile  mysterieuse  (1874),. 
Le  Docteur  Ox,  Le  Chancellor,  Michel  Strogoff,  Les  Cinq  cents  millions 
de  la  Begum,  Les  Tribulations  des  Chinois  en  Chine,  Aventures  de  trois 
Busses  et  de  trois  Anglais  dans  TAfrique  australe,  La  Maison  ä  vapeur, 
La  Jangada,  Le  Chemin  de  France,  Deux  ans  de  vacances  etc.  Ausser- 
dem schrieb  er:  Geographie  illustree  de  la  France  (1867 — 68)  und  His- 
toire generale  des  grands  voyageurs  (1879,  3  Bde.)  etc. 

7.  Adolphe  Belot  (1829—90)  erzielte  seinen  ersten  Erfolg  mit 
dem  Charakterlustspiel  Le  testament  de  Cesar  Girodot  (1859);  die  Rühr- 
stücke, die  er  darauf  folgen  Hess:  Les  maris  ä  Systeme  (1862),  Le  Passe 
de  monsieur  Jouanne  (1865),  Le  Drame  de  la  rue  de  laPaix  (1868)  etc.,. 
fanden  weit  weniger  Beifall,  mit  Ausnahme  von  Miss  Multon  (1867,  nach 
einem  englischen  Romane).  In  Gemeinschaft  mit  Alphonse  Daudet  dra- 
matisierte er  dessen  Roman  Fromont  jeune  et  Risler  aine  (1876).  Ausser- 
dem verfasste  er  eine  Anzahl  Novellen  und  Feuilletonromane :  Marthe, 
Un  cas  de  conscience,  Nouvelles  (1857),  Trois  nouvelles  (1863),  La  Venus» 


Der  realistische  und  naturalistische  Roman  unserer  Zeit.  485 

de  Gordes  (1867),  Mademoiselle  Giraud  ma  femme  (1870,  polizeilich 
verboten),  La  Femme  de  feu  (1872),  Les  Mysteres  mondains  (1875  bis 
1876),  Les  Folies  de  jeunesse  (1876),  La  Venus  noire  (1880)  etc. 

8.  Hector-Henri  Malot,  geboren  1830,  ein  Nachfolger  Flau- 
berts, im  sprachlichen  Ausdruck  jedoch  recht  mittelmässig ,  legt  die 
Scene  seiner  Komane  mit  Vorliebe  nach  der  Normandie  und  verwertet 
meistens  irgend  einen  schwachen  Punkt  der  Gesetzgebung,  auf  welche  er 
wie  A.  Dumas  fils  einwirken  möchte.  Er  schrieb  die  Romane :  Les  Victi- 
mes  d'amour  (Bd.  1.  Les  Amants  1859,  Bd.  2.  Les  Epoux  1865,  Bd.  3. 
Les  Enfants  1866),  Les  Amours  de  Jacques  (1860),  Les  Aventures  de 
Komain  Kaibris  (1869,  für  Kinder),  Un  beau-frere  (1869),  Une  bonne 
affaire  (1870),  Madame  Obernin  (1872),  ün  Cure  de  prorace  (1872), 
Un  mariage  sous  le  second  empire  (1873),  L'Auberge  du  monde  (1875 
bis  1876,  4  Bde.),  Les  Batailles  du  mariage  (1877,  3  Bde.),  Cara  (1878), 
Sans  famille  (1878,  2  Bde.,  von  der  Akademie  gekrönt),  Le  Docteur 
Claude  (1879,  2  Bde.),  La  Boheme  tapageuse  (1880,  3  Bde.),  Le  Sang- 
bleu (1885)  etc.  1896  veröffentlichte  er  ein  Buch  Le  Roman  de  mes 
Tomans,  worin  er  erzählt,  wie  ihm  die  Idee  zu  seinen  Werken  ge- 
kommen ist. 

9.  Antoine-Gustave  Droz  (1832—95),  veröffentlichte  1866 
«inen  Roman  Monsieur,  Madame  etBebe,  der  eine  Reihe  von  fei- 
nen pikanten  Beobachtungen  über  die  Sitten  der  Pariser  eleganten  Welt 
brachte.  Der  Autor  war  von  da  ab  ein  berühmter  Mann.  Es  folgten  die 
psychologisch  feinen  Romane:  Entre  nous  (1867),  Le  Cahier  bleu  de 
M'»«  Cibot  (1868),  Autour  d'une  source  (1869),  Un  Paquet  de  lettres 
(1870),  Babolein  (1872),  Les  Etangs  (1875),  Une  Femme  genante  (1875), 
L'Enfant  (1885)  etc. 

10.  Emile  Gaboriau  (1835—73),  wandte  sich  nach  einigen 
recht  beifällig  aufgenommenen  Werken:  Les  Cotillons  celebres  (1860), 
Le  13«  hussards  (1861),  Les  Comediennes  adorees  (1863),  dem  Kriminal- 
roman zu,  welcher  seinen  Namen  berühmt  machte:  L' Affaire  Lerouge 
(1866),  Le  Dossier  n«  113  (1867),  Monsieur  Lecoq  (1869),  Les  Esclaves 
de  Paris  (1869),  La  Vie  infernale  (1870),  La  Clique  doree  (1871),  La 
Corde  au  cou  (1873),  L'Argent  des  autres  (1874)  etc. 

11.  Ernest  Daudet,  geb.  1837,  ein  älterer  Bruder  des  berühm- 
ten Alphonse  Daudet,  hat  mehr  als  ein  halbes  Hundert  Romane  ge- 
schrieben, die  nicht  ohne  Wert  sind.  Besonders  bekannt  und  beliebt 
sind  Madame  Robernier  (1879),  La  Carmelite  (1883),  Gisele  Rubens 
(1887),  weiter  M"»  de  Circe  (1893,  aus  dem  ersten  Kaiserreich,  Ver- 
schwönmg  um  1805),  La  Mongautier  (1893,  aus  der  Revolutionszeit). 
Auch  zahlreiche  geschichtliche  Schriften  in  monarchischem  Sinne  ent- 
stammen seiner  Feder,  namentlich  das  bedeutende  Werk:  Histoire  de 
Temigration  (1886-90,  3  Bde.),  und  La  Police  et  les  Chouans  sous  le 
Consulat  et  l'Empire  (1800—15),  1895.  Von  hohem  Interesse  ist  auch 
das  Buch  Mon  frere  et  moi,  Souvenirs  d'enfance  et  de  jeunesse  (1882), 
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das  von  ihm  und  seinem  Bruder  Alphonse  handelt,  und  das  Werk  Histoire 
de  Talliance  franco-russe,  1873—93. 

12.  Jules  Claretie,  geboren  1840,  Direktor  des  Theätre-Fran- 
^ais,  Mitglied  der  Academie  fran^aise,  schrieb  ausser  einer  grossen  An- 
zahl litterarischer  Kritiken  und  Biographien  verschiedene  Romane:  üne 
drölesse  (1862),  Les  Orni^res  de  la  vie  (1864),  L'Assassin  (1866),  als 
sein  bester  Roman  angesehen),  Mademoiselle  Cachemire  (1867),  Le  ro- 
man  des  soldats  (1872),  Les  Muscadins  (1874),  Le  Renegat  (1876),  La 
Maison  vide  (1878),  La  Maitresse  (1880),  Le  Million  (1882),  Jean  Mor- 
nas  (1885),  Bouddha  (1888),  L'Americaine  (1892)  etc.  Seine  Theater- 
stücke La  Familie  des  Gueux  (1869),  Raymond  Lindey  (1869),  Les  Mus- 
cadins (1874),  Un  pere  (1877),  Le  Regiment  de  Champagne  (1877), 
Monsieur  le  Ministre  (1883),  Le  Prince  Zilah  (1885)  haben  weniger  Er- 
folg gehabt.  Ausser  diesen  Werken  nennen  wir:  Portraits  contemporains 
(1875,  2  Bde.),  Histoire  de  la  revolution  de  1870—71  (2  Bde.)  und  Ce- 
lebrites  contemporaines,  seit  1883,  kurze  Biographieen  von  Zeitgenossen, 
von  Claretie  unter  Mitwirkung  anderer  Schriftsteller  herausgegeben,  so- 
wie La  Vie  ä  Paris,  seit  1895,  Sammlung  der  von  ihm  im  Temps  ver- 
öffentlichten Artikel. 

13.  Paul  Ar^ne  (1843 — 96),  Jounialist  zu  Paris,  entnahm  die 
Stoffe  für  seine  Romane  der  Provence,  seiner  Heimat.  Er  schildert  mit 
scharfer  Beobachtungsgabe  einfache  Menschen  und  einfache  Verhältnisse ; 
aber  in  seiner  Hand  verwandelt  sich  der  einfache  Stoff  zur  kunstvollen 
Erzählung,  die  tiefen  Eindruck  macht:  Jean  des  Eignes  (1870,  später 
mit  vier  Novellen  unter  dem  Titel  La  Gueuse  veröffentlicht,  1876),  La 
vraie  tentation  de  saint  Antoine  (1879,  Weihnachtsgeschichte),  Au  hon 
soleil  (1880,  provenzalische  Novellen),  Paris  ingenu  (1882),  Vingtjours 
en  Tunisie  (1884),  Contes  de  Paris  et  de  Provence  (1887),  La  Chävre 
d'or  (1889),  Nouveaux  contes  de  Noel  (1890),  Les  Ogresses  (1891). 
Domnine  (1894),  Les  coeurs  utiles  (1895),  Le  Midi  bouge  (1895),  Fri- 
quettes  et  Friquets  (1897).  Er  hat  auch  mehrere  Einakter  in  Versen  ge- 
schrieben. 

14.  Georges  Ohnet,  geboren  1848  zu  Paris,  studierte  die  Rechte 
und  wandte  sich  dann  der  Litteratur  zu.  Er  schreibt  äusserst  spannende, 
für  die  grosse  Masse  berechnete  Romane,  die  oft  behandelte  Stoffe 
bringen.  (Tugend,  Tatkraft  und  Emporsteigen  des  Kleinbürgers  —  Ver- 
lotterung und  Untergang  des  Aristokraten  —  Sieg  der  Tugend,  Strafe 
des  Lasters.)  Er  ist  darum  der  gelesenste  Romanautor,  der  sein  Publi- 
kum mehr  in  den  breiten  Schichten  des  Volkes  als  bei  den  Gebildeten 
findet.  Serge  Panine(1881  =  Les  Batailles  de  la  vie  I),  wurde  in 
150000  Exemplaren  verbreitet,  Le  maitre  de  forges  (1882  =  Les 
batailles  de  la  vie  II,  ein  adliges  Fräulein  wird  von  einem  Bürgerlichen 
erobert),  gar  in  250000;  Comtesse  Sarah  (1883  =  Les  batailles  de 
la  vie  III),  Lise  Fleuron  (1884,  eine  tugendhafte  Schauspielerin,  die 
ihre  alte  Mutter  ernährt,  wird  verkannt  und  verfolgt),  La  Grande 
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Marniere  (1885,  ein  junger  Mann  aus  dem  Volke  wird  Ton  einer 
schönen  Aristokratin  geliebt  trotz  der  Feindschaft  der  Familie),  Noir 
et  rx)se,  Les  dames  de  Croix-Mort,  Le  docteur  Rameau, 
Volonte,  Dernier  Amour.  Le  Lendemain  des  amours,  Le  droit  de 
Tenfant,  La  dame  en  gris  etc.  erzielten  ähnliche  Erfolge.  Serge  Panine, 
Le  Maitre  de  forges,  La  Comtesse  Sarah,  La  Grande  Marniere  etc.  wurden 
auch  dramatisiert. 

15.  Albert  Delpit,  geboren  1849  zu  New -Orleans,  veröftent- 
lichte  1872  ein  Bändchen  Verse  .L'Invasion",  bald  darauf  das  Gedicht 
Le  Eepentir  ou  Recit  d'un  eure  de  campagne  (1873,  preisgekrönt),  ver- 
schiedene Theaterstücke  ohne  rechten  Erfolg  (teilweise  dramatisierte 
Romane)  und  eine  Anzahl  Romane  in  materialistischem  Geiste:  Les 
Compagnons  du  roi  (1873),  La  Vengeresse  (1874),  Le  Mystere  du  Bas- 
Meudon  (1876),  Les  fils  de  joie  (1877),  Le  Dernier  gentilhomme  (1877), 
La  Familie  Cavalie  (1878).  Le  Fils  de  Coralie  (1879),  Le  Mariage 
d'Odette  (1879),  Le  Pere  de  Martial,  LaMarquise,  Les  Amours  cruelles. 
Solange  de  Croix-Sant-Luc.  M"^  de  Bressier,  Theresine,  Disparu,  Pas- 
sionnement,  Comme  dans  la  Vie,  Toutes  les  Deux  (1890)  etc.  Er  über- 
setzte R.  Wagners  Opern  ins  Französische. 

16.  Pierre  Loti^),  Pseudonym  für  Julien  Viaud,  geboren  1850 
zu  Rochefort,  sah  als  Offizier  in  der  französischen  Marine  alle  Erdteile. 
Er  schreibt  wunderbar  frische,  reizvolle  Liebesromane  und  Novellen, 
deren  Zauber  vor  allem  in  der  herrlichen,  stimmungsvollen  Beschreibung 
der  fremden  Gegend  liegt,  wo  die  Erzählung  spielt.  Er  beschreibt  nicht 
umständlich,  mit  peinlicher  Genauigkeit;  aber  das  Meer,  Japan,  China, 
Tahiti,  Indien  etc.  machen  einen  Eindruck  auf  uns;  wir  sehen  und  fühlen 
das  Land  an  der  Hand  Lotis,  der  ein  grosser  Impressionist  ist.  Seine 
Werke  reihen  sich  in  glanzvoller  Darstellung  der  Natur  unmittelbar  den 
Werken  Bernardin  de  Saint -Pierres  und  Chateaubriands  an.  Werke: 
Fleurs  d'ennui  (1879),  Aziyade  (1879,  Liebesverhältnis  eines  engli- 
schen Offiziers  mit  einer  Haremsdame  zu  Constantinopel),  Le  Roman 
d*un  spahi  (1881,  aus  dem  Leben  und  Lieben  eines  französischen  Sol- 
daten am  Senegal),  Le  Mariage  de  Loti  (1882,  Liebesidyll  auf  Ta- 
hiti), Monfr^reYves  (1883,  Geschichte  eines  Matrosen,  der  bei  jeder 
Landung  sich  betrinkt,  verheiratet  etc.  und  Loti  in  rührender  Freundschaft 
anhängt),  Les  trois  dames  de  Kasbah,  conte  oriental  (1884), 
Peche ur  d'Islande  (1880,  ein  Islandfischer  aus  der  Bretagne  liebt, 
heiratet  und  —  kehrt  von  seiner  Fahrt  nicht  wieder),  Propos  d'exil 
(1887),  Madame  Chrysantheme  (1888,  aus  Japan),  Japoneries 
d'automne  (1889),  Au  Maroc  (1890),  Le  Roman  d'un  enfant 
(1890),  Fantomed'Orient  (1892),  Le  Matelot  (1893,  psychologischer 
Roman,  Schilderung  eines  Matrosen  der  Jetztzeit),  L'Exilee  (1893,  die 


1)  K.  Nitzer:   P.  Loti.     B.  1897.  Fg.  —  U.  En.ircl :   Clmteaubriand  et  P.  L 
B.  1899.  Pg. 
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Königin  Carmen-Sylva  in  Venedig;  entzückende  Schilderung  Venedigs, 
und  andere  Artikel);  Le  Desert  (1894),  Jerusalem  (1895),  La  Galilee 
(1895),  diese  drei  letzten  Schriften  wesentlich  Reiseeindrücke  und  daher 
weniger  begeistert  vom  Publikum  aufgenommen,  Ramuntcho  (1896,  ein 
zartes,  tragisch  endendes  Liebesidyll  aus  baskischen  Landen),  Figures 
et  choses  qui  passent  (1898,  aus  dem  Baskenland,  Schilderung  des 
Klosters  Loyola,  Kämpfe  in  Annam),  Reflets  sur  la  sombre  route  (1899, 
Schilderungen  aus  dem  Baskenlande,  aus  Madrid,  Lob  des  Meeres  etc.), 
Les  demiers  jours  de  Pekin  1901  (aus  dem  jüngsten  Kriege  der  Mächte 
gegen  China). 

§  267.    Die  neuesten  Komandichter. 

1.  Das  Ringen  nach  neuen  Stoffen  und  Gedanken  macht  sich  auch 
in  der  Romandichtung  geltend.  Während  man  einerseits  auf  die  Ge- 
schichte selbst  der  fernsten  Perioden  zurückgreift  oder  die  Theorien  und 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  verwertet,  sucht  man  andererseits  dem  tau- 
sendmal behandelten  Stoffe  des  Ehebruchs  neue  Seiten  abzugewinnen: 
Wie  wirkt  er  auf  den  gekränkten  Teil  des  Paares,  wie  auf  die  Kinder? 
Hierher  gehören  die  Dichter  Bazin,  Rameau,  Hermant,  Rosny,  L.  Daudet, 
Estaunie.  Das  Staatsleben,  seine  Mängel  und  Schäden,  schildern  Her- 
mant und  Barres ;  rein  realistisch  ohne  Tendenz  schreibt  neuerdings  Jules 
Renard. 

Unter  dem  Vorsitze  Zolas  hat  sich  im  Jahre  1900  eine  neue  Schule 
gebildet  L'Ecole  naturiste,  welche  in  allen  Ereignissen  im  Menschen- 
leben und  in  der  Natur  Gottes  Finger  sieht. 

2.  Rene  Bazin,  1853  zu  Angers  geboren,  schreibt  mit  ausser- 
ordentlich zarter  Feder  und  warmem  Naturgefühl  über  Stoffe  aus  der 
Provinz:  Ma  tante  Giron  (1886),  Stephanette  (1887),  üne  tache  d'encre 
(1888,  preisgekrönt,  ein  Tintenklecks  auf  ein  Manuskript  gespritzt,  Aus- 
gangspunkt für  eine  Liebe  und  glückliche  Heirat),  Les  Noellet  (1890), 
M"^«  Corentine  (1893),  Humble  amour  (1894,  Novellen,  hieraus  Dona- 
tienne  bemerkenswert,  Ruin  einer  ländlichen  Familie  durch  den  Ehe- 
bruch der  Frau,  die  als  Amme  nach  Paris  gegangen  war).  De  toute  son 
äme  (1897),  La  Terre  qui  meurt  (1899),  Les  Oberle  (1901,  das  Elsass 
und  eine  elsässische  Familie  unter  deutscher  Herrschaft). 

Ausserdem  veröffentlichte  er  prächtige  Schilderungen  aus  Italien 
und  Spanien,  über  Land  und  Leute,  wie  sein  Dichterauge  sie  gesehen 
hatte:  A  l'aventure  (1890,  Skizzen  aus  Italien),  Sicile,  croquis  Italiens 
(1893),  Les  Italiens  d'aujourd'hui  (1894),  Terre  d'Espagne  (1895),  En 
province  (1896,  Sammlung  von  Zeitungsartikeln,  voll  Landschaftsmalerei), 
Croquis  de  France  et  d'Orient  (1899). 

3.  Jean  Rameau,  1859  zu  Gaas  (Landes)  geboren,  veröffent- 
lichte zunächst  zarte  Gedichte  voll  tiefen  Gefühls :  Pommes  fantastiques 
(1883),  La  Vie  et  la  mort  (1886),  La  Chanson  des  etoiles  (1888),  Nature 
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(1891).  Mit  Ausgang  der  achtziger  Jahre  wandte  er  sich  dem  Romane 
"ZU,  in  welchem  er  einfache  Stoffe  aus  der  Provinz  vorführt ;  er  stellt  mit 
liebevoller  Kleinmalerei  dar,  die  zuweilen  einen  Stich  ins  Naturalistische 
hat.  Werke:  Possedee  d'Amour  (1889),  La  Marguerite  de  300  mätres 
(1890),  Moune  (1890,  preisgekrönt),  Simple  roman  (1891),  M"«  Azur 
(1893),  La  Mascarade  (1893),  La  Chevelure  de  Madeleine  (1894,  Liebes- 
;geschichte  zweier  jungen  Leute,  sie  werden  trotz  mancher  Hindernisse 
ein  Paar),  La  Rose  de  Grenade  (1894),  Yan  (1895,  die  alten  Sitten  des 
Landes  im  Kampf  mit  den  Neuerungen  der  Stadt),  L'amant  honoraire 
(1895),  Le  Coeur  de  Regine  (1896). 

4.  AbelHermant,  1862  zu  Paris  geboren,  trat  zuerst  1883  mit 
einem  Bändchen  geringwertiger  Verse  Les  Mepris  hervor.  Sodann  ver- 
suchte er  sich  im  naturalistischen  Roman:  Monsieur  Rabosson  (1884, 
aus  dem  Universitätsleben,  der  Dichter  hatte  Professor  werden  wollen), 
La  Mission  de  Cruchod  (1885),  Le  Cavalier  Miserej  (1887,  aus  dem 
nSoldatenleben,  der  Dichter  hatte  bei  den  12.  berittenen  Jägern  gedient, 
einem  sehr  vornehmen  Regiment  i),  pessimistische  Schilderungen,  die 
dem  Verfasser  von  Offizieren  und  anderen  sehr  übel  genommen  wurden), 
Nathalie  Madore  (1888),  La  Surintendante  (1889).  Mit  Ausgang  der 
achtziger  Jahre  wandte  er  sich  dem  psychologischen  Romane  zu,  in 
welchem  er  nicht  die  alltägliche,  sondern  eine  aussergewöhnliche  Aus- 
nahmswelt darzustellen  suchte:  Coeurs  ä  part  (1890),  Amours  de  tete 
{1892,  ein  Mann  liebt  Suzanne,  die  ihm  unbekannt  ist,  die  er  sich  aber 
als  Ideal  vorstellt  —  Enttäuschung,  allmählich  aber  statt  amour  de  tete : 
amour  de  coeur),  Serge  (1892,  ein  reifer  Mann  heiratet  ein  junges  Mäd- 
chen, das  er  hat  tändeln  sehen  —  Enttäuschung,  schliesslich  Liebe), 
L^amant  exotique  (1893,  eine  Europäerin  liebt  einen  Annamiten,  scheut 
aber  seinen  Hautgeruch).  Mit  Ermeline  (1893)  verlässt  der  Dichter  auch 
den  psychologischen  Roman  und  schreibt  nun  rein  realistisch  in  An- 
lehnung an  Stendhal  in  schöner  Sprache,  doch  ohne  festgefügte  Hand- 
lung imd  nicht  ohne  ermüdende  Längen :  Ermeline  (1893,  spielt  in  Italien 
1796,  Durchschnittsmenschen),  Les  Confidences  d'une  aieule  (1893, 
Tagebuch  einer  Dame,  von  1788—1863;  wie  ihre  Zeitgenossen  jeweilig 
die  Liebe  auffassten),  La  Carriere  (1894,  aus  der  Welt  der  obersten  Be- 
amten, Gesandten  etc.,  auch  vortreffliches  Lustspiel),  Le  Frisson  de  Paris 
(1895,  aus  dem  Leben  und  Treiben  der  vornehmen  französischen  und 
internationalen  Gesellschaft  in  Paris),  Le  Sceptre  (1896,  Roman  in  dra- 
matischer Form,  aus  dem  Leben  der  allerhöchsten  Gesellschaft,  Kaiser, 
Erzherzöge  etc.  mit  zeitgenössischen  Anspielungen),  La  Meute  (1896, 
4  Akte),  Les  Transatlantiques  (1897,  Roman,  Amerikaner  in  Paris),  La 
Philippine  (1899,  6  Akte),  Le  Char  d'Etat  (1900,  ähnlich  dem  Roman 
Le  Sceptre),  Souvenirs  du  vicomte  de  Courpi^re  (1901,  der  Vicomte  hat 


1)  In  Rouen  Hess  ein  Oberst  das  Buch   vor  versammelter  Truppe  auf  dem 
JKaaemenhof  verbrennen. 
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weder  Mittel,  noch  auch  Lust  zu  arbeiten,  lebt  aber  doch),  L'Empreinte 
(1900,  3  Akte,  gegen  die  Ehescheidung,  das  beste  Drama  des  Dichters). 

5.  J.-H.  Rosny  (Joseph  und  Henry  Rosny)  sind  Hauptvertreter 
des  wissenschaftlichen  Romans ;  Physik,  (5hemie,  Astronomie,  Geologie, 
Archäologie  etc.  müssen  Stoffe  und  Ausdrücke  liefern,  die  den  Durch- 
schnittsleser wenig  anmuten.  Die  Dichter  sehen  in  der  Wissenschaft  eine 
Wohltäterin  und  Erzieherin  der  Menschheit  und  werden  ihres  Lobes  nicht 
müde.  Im  Ausdruck  erinnern  sie  stark  an  die  Symbolisten;  sie  ge- 
brauchen oft  alte  Wendungen,  die  niemand  mehr  kennt,  und  neue,  kühne 
Wortbilder,  die  vielfach  dunkel  sind.  Ihre  Produktion  ist  im  Laufe  der 
Zeit  fieberhaft  geworden  (drei  Werke  in  einem  Jahr),  so  dass  die  Qualität 
darunter  leidet.  Werke:  Neil  Hörn  (1886,  aus  dem  Leben  eines  Mit- 
gliedes der  Heilsarmee,  äusserst  naturalistische  Scenen),  Le  Bilateral 
(1887,  aus  der  anarchistischen  Gesellschaft),  Les  Xipehus  (1887,  Prä- 
historisches), L'Immolation  (1887,  Novellen),  Marc  Fane  (1888,  soziale 
Theorien),  Les  Corneilles  (1888),  La  legende  sceptique  (1889),  Le  Ter- 
mite (1890,  aus  dem  litterarischen  Leben),  Daniel  Valgraive  (1891,  ver- 
besserte Moral  auf  wissenschaftlicher  Grundlage),  Vamireh  (1892,  fast 
ein  Epos,  prähistorisch ;  ein  edler  Wilder,  der  Begründer  der  Kultur), 
L'Imperieuse  honte  (1893,  sozialer  Roman,  Linderung  der  Not  der 
Armen,  daneben  psychologische  Entwickelung  der  Leidenschaft),  L'In- 
domptee  (1894),  eine  junge  Dame,  Ärztin,  liebt  einen  Kranken  —  Ent- 
sagung —  geht  in  die  Provinz  und  verheiratet  sich  glücklich),  Renou- 
veau  (1895,  Widerstreit  der  Gefühle  bei  dem  Vater  und  dem  erwachsenen 
Sohne,  als  ersterer  eine  zweite  Ehe  eingehen  will),  L'autre  femme  (1895, 
psychologische  Darstellung  der  Frau  eines  Ehebrechers  —  erst  Verdacht, 
dann  Unglück),  Resurrection  (1895,  Novellen),  Eyrimah  (1895,  prä- 
historisch, Kampf  zwischen  den  Pfahlbauern  und  den  Bergbauern  der 
Schweiz),  Elem  d'Asie,  idylle  des  temps  primitifs  (1896),  Les  profon- 
deurs  de  Kyamo  (1896,  Novellen),  Le  Serment  (1896),  Les  Ames  perdues 
(1899,  sozialer  Roman,  allerlei  Theorien  zur  W^eltverbesserung),  La 
charpente  (1900),  Le  chemin  d'amour  (1901,  Marie  Gerfault,  von  ihrem 
Gatten  getäuscht,  sucht  die  Liebe  und  findet  sie  nirgends),  üne  reine 
(1901,  Kampf  in  der  Seele  einer  Frau,  die  durch  Geburt  Königin  ist 
und  die  der  stillen  Liebe  leben  möchte). 

6.  Leon  Daudet,  ein  Sohn  des  Dichters  Alphonse  Daudet,  stu- 
dierte Medizin  und  veröffentlichte  zunächst  drei  Plaudereien  Germe  et 
poussiere  (1891);  dann  wandte  er  sich  dem  Romane  zu,  in  welchem  er 
Fehler  und  Lächerlichkeiten  der  Menschen  mit  satirischer  Feder  dar- 
stellt: Haeres,  histoire  d'un  jeune  homme  (1892),  L'Astre  noir  (1893), 
Les  Morticoles  (1894,  ein  französisches  Schiff  kommt  in  das  Land 
der  Morticoles,  wo  die  Ärzte  herrschen ;  fast  die  ganze  Mannschaft  wird 
zu  Tode  kuriert;  eine  ergötzliche  Satire),  Les  Idees  en  marche  (1895), 
Les  Kamtchatka  (1895,  eine  Satire  auf  die  moderne  Welt,  welche 
der  Modeansicht  huldigt  und  über  alles  Grosse  und  Erhabene  abspricht), 
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Le  Voyage  de  Shakespeare  (1896,  farbenprächtiger,  kulturhistorischer 
Roman,  Sh/s  Eeise  durch  die  Niederlande  und  Westfalen  nach  Däne- 
mark nm  1585),  Suzanne  (1896,  ein  Gelehrter,  der  bis  zu  seinem 
40.  Jahre  gearbeitet  hat,  will  das  Leben  geniessen,  verliebt  sich  in  seine 
Tochter),  La  flamme  et  j'ombre  (1897),  La  romance  du  temps  present 
(1900,  ein  junger  Dichter,  seiner  zu  leidenschaftlichen  Geliebten  über- 
drüssig, nimmt  eine  andere),  Les  deux  etreintes  (1901,  ähnlicher  Inhalt, 
statt  des  Helden  eine  Heldin). 

7.  Edouard  Estaunie  veröffentlichte  als  Erstlingsarbeit  einen 
Eoman  ün  simple  (1890,  ein  18jähriger  Jüngling  stürzt  sich  ins  Wasser, 
als  er  seiner  Mutter  ehebrecherisches  Treiben  erfährt),  in  welchem  er 
sich  als  tüchtigen  Psychologen  und  guten  Darsteller  erwies.  Es  folgten 
Bonne  Dame  (1891,  manche  Längen,  keine  rechte  Klarheit),  und  L'Em- 
preinte  (1896,  Leonard,  von  Jesuiten  erzogen,  vei sucht  jahrelang  alles 
vergebens,  wird  schliesslich  Jesuit),  ein  Werk,  das  in  Klarheit  des  Ge- 
dankens und  packender  Sprache  Bourgets  Le  Disciple  fast  gleichkommt, 
Le  Ferment  (1899),  L'Epave  (1901).  Ausserdem  veröffentlichte  er  Im- 
pressions de  Hollande  (1893). 

8.  M  aurice  Barres,  geboren  1862  zu  Charmes  in  den  Vogesen, 
Parlamentarier  und  Litterat,  sucht  mit  ernstem  Willen  die  Gesellschaft 
zu  bessern  und  seinem  Yaterlande  zu  dienen.  Werke:  Sous  Foeil  des 
barbares  (1888),  Un  homme  libre  (1889),  Le  jardin  de  Berenice  (1891), 
diese  drei  von  ihm  selbst  besprochen  in  Le  Culte  du  moi  (1892),  üne 
journee  parlamentaire  (1894,  Com.  3  Akte),  Du  sang,  de  la  volupte  et 
de  la  mort  (1894),  L'Energie  nationale  (1.  Les  deracines  [1898], 
2.  L'appel  au  soldat  [1900],  Geschichte  des  Boulangismus,  der  nur  ein 
Glied  im  Streben  der  Nation  sei,  wieder  zur  Höhe  zu  gelangen),  Leurs 
figures  (1901,  Geschichte  des  Panamaskandals). 

9.  Jules  Renard,  1864  geboren,  mit  tiefem  Gefühl  für  die  Na- 
tur und  ausserordentlich  feiner  Beobachtungsgabe  ausgestattet,  schreibt 
in  klarem,  klassischem  Stil  kurze  Romane  und  Lustspiele:  Crime  de 
village  (1888j,  L'Ecornifleur,  La  lanterne  sourde,  la  Maitresse  (1896), 
Le  Plaisier  de  rompre  (1897),  Pain  de  menage  (1898),  Poil  de  carotte 
(1899,  auch  Lustspiel  in  einem  Akt),  Le  Vignerrn  dans  sa  vigne  (1901, 
Novellen). 

10.  Die  Ecole  naturiste,  1900  gegründet,  die  Gott  in  jeder 
Lebensäusserung  zu  finden  sucht,  geht  aus  dem  Naturalismus  hervor; 
doch  ist  Darstellung  und  Sprache  nicht  bloss  von  diesem,  sondern  zu- 
gleich auch  von  der  klassischen  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  beoinflusst. 
Das  Haupt  der  neuen  Schule  ist  Saint- Georges  de  Bouhelier, 
der  bis  jetzt  zwei  massige  Romane  veröffentlicht  hat:  La  route  noire 
(1900,  Roman  einer  jungen  Prostituierten)  und  La  trngedie  du  Nouveau- 
Christ  (1901,  Jesus  als  moderner  Mensch  in  uiisern  Zeitverliältnissen 
dargestelltj. 
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Kapitel  LXXVI. 
Der  idealistische  Roman  unserer  Zeit. 

§  268.   Mnrger.  —  Erckmann-Chatrian.  —  About.  —  Cherbulies.  — 

Theuriet. 

1.  Henri  Murger  (1822—61)  aus  Paris  schilderte  in  Seines 
de  la  vie  de  Boheme  (1848),  Le  Pays  latin  (1852),  LesBu- 
veurs  d'eau  (1856)  ausserordentlich  geist-  und  humorvoll  die  Welt 
der  Pariser  Studenten,  Künstler  und  Poeten,  in  der  er  lebte  und  zu 
"Grunde  ging.  Auch  Seines  de  la  vie  de  jeunesse  (1850),  Seines  de  cam- 
pagne  (1854),  Le  Roman  de  toutes  les  femmes  (1854),  Le  Sabot  rouge 
(1860)  sind  erwähnenswerte  Romane.  Murgers  lyrische  Dichtungen,  an- 
mutig in  der  Form,  melancholischen  Inhalts,  sind  gesammelt  unter  dem 
Titel  Ballades  et  Fantaisies  (1854)  erschienen. 

2.  Emile  Erckmann  (1822— 99)  und  Alexandre  Chatrian 
/1826 — 90)  bilden  nur  eine  Dichterpersönlichkeit,  da  sie  in  seltener 
Übereinstimmung  ihrer  künstlerischen  Ideen  seit  1848  gemeinsam  eine 
grosse  Anzahl  prächtiger  Novellen  verfasst  haben.  Ihre  ersten  Arbeiten, 
wie  Le  Sacrifice  d' Abraham,  Le  Bourgmestre  en  bouteille  etc.,  Erzäh- 
lungen aus  ihrer  Heimat,  dem  Elsass,  voll  romantischen  Geistes,  gingen 
fast  völlig  unbemerkt  vorüber  (gesammelt  in  Contes  de  la  Mon- 
tagne  [1860]  und  Contes  fantastiques  [1860]).  Erst  mit  dem  Ro- 
man L'Illustre  docteur  Matheüs  (1859)  wurde  der  Name  Erck- 
mann-Chatrian bekannt,  der  von  da  ab  beständig  an  Beliebtheit  und  An- 
sehen wuchs.  In  Anlehnung  an  G.  Sand  schrieben  die  Dichter  zunächst 
^ine  Anzahl  Dorfgeschichten  aus  dem  Elsass,  weiterhin  Erählungen  aus 
der  militärischen  Ruhmeszeit  Frankreichs,  während  der  Revolution  und 
unter  dem  ersten  Kaiserreiche.  Die  Stoffe  ihrer  Dichtungen  sind  ge- 
sunde, die  Darstellung  ist  effektvoll  und  künstlerisch  abgerundet,  die 
Sprache  klar  und  anmutig.  Wir  nennen  die  wichtigsten  Werke: 
Maitre  Daniel  Rock  (1861),  Contes  des  bords  du  Rhin  (1862)» 
Le  Fou  Yegof  (1862),  Le  Joueur  de  clarinette,  La  Taverne 
du  jambon  de  Mayence  (etc.  1863),  Madame  Theräse,  ou  les 
Volontaires  de  92  (1863,  aus  dem  Leben  einer  Marketenderin  während 
des  Krieges  1793  in  der  Pfalz),  L' Ami  Fritz  (1864,  auch  dramatisiert 
und  1876  mit  grossem  Erfolge  aufgeführt),  Histoire  d'un  conscrit 
de  1813  (1864,  aus  dem  Feldzuge  von  1813,  ein  Kriegsbild,  das  als 
Fortsetzung  von  Madame  Therese  betrachtet  werden  kann),  L' Inva- 
sion, Waterloo  (1865,  diese  beiden  und  Madame  Therese  auch  unter 
dem  Titel  Romans  nationaux  zusammengefasst),  Histoire  d'un 
homme  du  peuple  (1865),  La  Maison  forestiöre  (1866),  La 
Guerre  (1866),  Le  Blocus  (1867,  Belagerung  von  Pfalzburg  durch 
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die  Verbündeten  1813),  Histoire  d'un  paysan  (1868—70,  4  Bde.), 
Histoire  d'un  sous-maitre  (1869),  Histoire  du  plebiscite 
racontee  par  un  des  7500  000  oiii  (1872),  Le  Brigadier  Frederic, 
histoire  d'un  Fran^ais  chasse  par  les  Allemands  (1874),  Une  cam- 
pagne  en  Algerie  (1874),  Maitre  Gaspard  Fix  (1876),  Sou- 
venirs d'un  chef  de  chantier  ä  risthme  de  Suez  (1876),  Contes 
vosgiens  (1877),  Le  grand-pere  Lebigre  (1879—80)  etc. 

3.  Edmond  About  (1828—85),  der  von  1851  ab  einige  Jahre  in 
Athen  weilte,  machte  sich  zuerst  durch  einige  ausserordentlich  leicht  und 
geistvoll  geschriebene  Schilderungen  aus  Griechenland  bekannt:  L'Ile 
d'Egine  (1854),  La  Grece  contemporaine  (1855).  Weiterhin 
veröffentlichte  er  eine  Anzahl  äusserst  gewandt  geschriebener  Romane 
und  Novellen:  Tolla  (1855),  Les  Mariages  de  Paris  (1856),  Germaine 
(1857),  Les  Echasses  de  maitre  Pierre  (1857),  Trente  et  Quarante  (1858), 
L'Homme  ä  Toreille  cassee  (1861),  Le  Nez  d'un  notaire  (1862),  Le  Gas 
de  M.  Guerin  (1862),  Madeion,  (1863),  La  Vieille  röche  (1865)  Le  Turco 
(1866),  L'Infäme  (1867),  Les  Mariages  de  provinces  (1868),  Le  Fellah 
(1869),  Le  Eoman  d'un  brave  homme,  etc.  Auch  hat  About  mehrere 
Dramen  verfasst:  ün  Mariage  de  Paris  (1861),  Gaetana  (1862,  oft  ge- 
spielt und  stark  befeindet),  Une  vente  au  profit  des  pauvres  (1862),  Nos 
gens  (1866)  etc.  Hohes  Ansehen  genoss  er  auch  als  politischer  Schrift- 
steller, der  seinen  republikanischen  und  antiklerikalen  Standpunkt  scharf 
vertrat:  La  Question  romaine  (1860,  gegen  die  weltliche  Herrschaft  des 
Papstes),  Le  Progres  (1864),  L'Alsace  (1872)  etc. 

4.  Victor  Cherbuliez  (1828 — 99),  Sohn  eines  Professors  der 
klassischen  Philologie  zu  Genf,  machte  sich  zuerst  bekannt  durch  die 
treffliche  archäologische  Schrift :  A  propos  d'un  cheval,  causeries  athe- 
niennes  (1860,  2.  Aufl.  1864  unter  dem  Titel  Un  cheval  de  Phidias). 
Eine  Anzahl  geistreicher  Romane,  nach  dem  Vorbilde  der  G.  Sand  an- 
gelegt, erschienen  zuerst  in  der  Revue  des  Deux  Mondes,  später  in  Buch- 
form: Le  Comte  Kostia  (1863),  Le  Prince  Vitale  (1864),  Paul  Mere 
(1864,  in  Briefen),  Le  Roman  d'une  honnete  femme  (1866),  Le  Grand 
(Euvre  (1867),  Prosper  Randoce  (1868),  L'Aventure  de  Ladislas  Bolski 
(1869,  auch  dramatisiert  mit  wenig  Erfolg),  Meta  Holdenis  (1873),  Miss 
Rovel  (1875),  Le  Fiance  de  M"«  Saint-Maur  (1876),  Samuel  Brohl  et 
C'**  (1877,  ebenfalls  mit  geringem  Erfolge  für  die  Bühne  bearbeitet), 
L'Idee  de  Jean  Teterol  (1878),  Amours  fragiles  (1880,  3  Novellen), 
Noirs  et  Rouges  (1881),  Olivier  Maugant  (1885),  La  Bete  (1887),  Une 
Gageure  (1890),  Le  Secret  du  precepteur  (1893),  Aprös  fortune  faite 
(1895)  etc.  Ausserdem  sind  seine  kritischen  Studien:  Etudes  delittera- 
ture  et  d'art  (1873),  L'Allemagne  politique  depuis  le  traite  de  Prague 
(1870)  und  L'Espagne  politique  depuis  le  traite  de  Prague  (1870)  und 
L'Espagne  politique  (1874)  bemerkenswert.  Unter  dem  Pseudonym 
G.  Valbert  schrieb  er  in  der  Revue  des  Deux  Mondes  über  die  auswär- 
tige Politik. 
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5.  Andre  Theuriet,  geboren  1833,  trat  zuerst  mit  lyrischen 
•Gedichten  auf,  die  nicht  unbemerkt  blieben:  In  memoriam  (18.57),  Le 
Ohemin  des  bois  (1867,  aus  seiner  waldreichen  Heimat  Lothringen,  von 
der  Akademie  gekrönt),  LesPaysansde  TArgonne,  1792  (1871),  Le  Bleu 
et  le  Noir,  po^me  de  la  vie  reelle  (1873),  Les  Nids  (1879),  Jardin 
d'Automne  (1895).  Seit  1870  verfasst  er  auch  Romane,  die  durch  den 
sittlich-anständigen  Ton,  sowie  durch  feine,  warm  empfundene  Sitten- 
und  Landschaftsschilderungen  sich  auszeichnen;  Nouvelles  intimes 
(1870),  M'iö  Guignon  (1874),  Le  Mariage  de  Gerard  (1875),  La  Fortune 
d'Angele  (1876),  Raymonde  (1877),  Nos  enfants,  Le  Filleul  d'un  marquis 
(1878),  Le  Fils  Maugars  (1879),  La  Maison  des  deux  Barbeaux;  Le 
Sang  des  Finoel  (1879),  ün  mlracle,  Souvenirs  de  la  dixi^me  annee 
(1880),  La  Princesse  verte  (1880),  Toute  seule  (1880),  Madame  Vero- 
nique.  Seines  de  la  vie  forestiere  (1880),  ün  Ecureuil  (1881),  Les  mau- 
vais  menages  (1882),  Michel  Verneuil  (1883),  Tante  Aurelie  (1884), 
Eusöbe  Lombard  (1885),  Bigarreau  (1886),  Contes  pour  les  jeunes  et 
pour  les  vieux  (1886),  Au  paradis  des  enfants  (1887),  Contes  de  la  vie 
Jde  tous  les  jours  (1887),  Contes  de  la  foret  (1888),  Deux  soeurs  (1889), 
L*oncle  Scipion  (1890),  Charme  dangereux  (1891),  La  ronde  des  Saisons 
et  des  mois  (1891),  L'abbe  Daniel  (1893),  Contes  forestiers  (1894),  Rose- 
Lise  (1895),  lUusions  fauchees  (1901)  etc. 

§  269.   Bomauschriftst dller  geringeren  Grades. 

(Achard.  —  Cr»ven.  —  Noriac.  —  Fi^uier.  —  de  Glouvet.  —  Lamber.  — 
Pouvillon.  —  Greville.) 

1.  Amedee  Achard  (1814—75)  kam  1838  nach  Paris,  wo  er 
als  Journalist  bald  eine  geachtete  Stellung  einnahm.  Ausser  zahlreichen 
Zeitungsartikeln  schrieb  er  verschiedene  Theaterstücke  und  eine  grosse 
Anzahl  von  Romanen,  die  sich  durch  edle  Stoife  und  gefällige  Form  aus- 
zeichnen: Belle  Rose  (1847),  Les  Petis-fils  de  Lovelace  (1844),  Les 
Chäteaux  en  Espagne  (1854,  Novellen),  La  Robe  de  Nessus  (1854), 
Madame  Rose  (1856),  Le  Clos-Pommier  (1857),  Montebello  (1859), 
Les  Miseres  d'un  millionnaire  (1861),  Le  Roman  du  mari  (1862),  La 
Traite  des  blondes  (1863),  Les  Fourches  caudines  (1866,  auch  drama- 
tisiert), La  Chasse  ä  Tideal  (1867),  Les  Chaines  de  fer  (1867),  La  vie 
-errante  (1868),  Recits  d'un  soldat  (1871),  Histoire  de  mes  amis 
(1874)  etc. 

2.  M«"®  August  US  Craven  (geborene  Pauline  ,de  la  Ferronays), 
1820 — 91,  hat  eine  Anzahl  spannender,  ihrer  Tendenz  wegen  besonders 
in  der  katholischen  Welt  geschätzter  Romane  verfasst:  Recit  d'une 
ßoeur  (1866),  Souvenirs  de  famille  (1866),  Anne  Severin  (1868),  Fleu- 
range  (1871,  ihr  bekanntester  Roman),  Le  Mot  de  Tenigme  (1874),  Le 
Travail  d'une  äme  (1877),  Eliane  (1882),  Le  Valbriant  (1886)  etc. 
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3.  Jules  Noriac  (Pseudonym  für  Cairon,  1827—82)  trat  als 
Kedakteur  am  Figaro  1860  mit  der  reizenden  Militärhumoreske:  Le 
101  ®  regiment,  physiologie  militaire,  hervor,  die  ausserordentlich  bei- 
ß,llig  aufgenommen  wurde.  Es  folgten  die  Romane :  La  Betise  humaine, 
roman  philosophique  (1861),  Le  Grain  de  sable  (1861),  La  Dame  ä  la 
plume  noire  (1861),  Sur  le  rail  (1862),  Les  Memoires  d'un  baiser  (1863), 
Le  Journal  d'un  fläneur  (1865),  Mademoiselle  Poncet  (1865),  Le  Capi- 
taine  Sauvage  (1866),  Les  Gens  de  Paris  (1867)  etc.,  ausserdem  eine 
Histoire  du  Siege  de  Paris  (1871). 

4.  M""®  Louis  Figuier,  geborene  JulietteBouscaren  (1829—79), 
veröffentlichte  in  der  Revue  des  Deux  Mondes  eine  Anzahl  anmutiger 
Novellen:  Mos  de  Lavene  (1859),  Nouvelles  languedociennes  (1860),  Le 
Gardien  de  la  Camargue  (1862).  La  Predicante  des  Cevennes  (1864), 
L'Italie  d' apres  nature  (1868)  etc.  Mit  Beginn  der  siebziger  Jahre 
wandte  sie  sich  vorzugsweise  der  Theaterdichtung  zu,  ohne  bedeutenden 
Erfolg  zu  erzielen. 

5.  Jules  de  Glouvet  (=  Jules  Quesnay  de  Beaurepaire),  ge- 
boren 1838  zu  Saumur,  wählt  seine  Stoffe  aus  dem  Landleben  der  Pro- 
vinz Le  Maine,  das  er  mit  kundiger  Feder  zu  schildern  weiss :  Le  Fore- 
stier  (1880),  Le  Marinier  (1881),  Histoire  du  vieux  temps  (1882),  Le 
Berger  (1882,  de  Glouvets  bester  Roman,  der  Schäfer,  der  nach  Ansicht 
der  Bauern  geheimnisvolle  Kräfte  besitzt,  als  Rächer  eines  Mordes),  La 
Familie  bourgeoise  (1883),  Croquis  de  femmes  (1884),  L'Etude  Chan- 
doux  (1885),  Le  Pere  (1886),  La  Fille  adoptive  (1887),  Dans  TArgonne 
(1888),  Marie  Fougere  (1889),  France.  1418—29(1895,  historischer 
Roman,  feine  Zeichnung),  etc. 

6.  Juliette  Lamber  (=  M'"*^  Adam),  geboren  1836,  hat  eine 
Reihe  von  Romanen,  sowie  geschichtliche  und  sozialpolitische  Schriften 
verfasst,  die  bei  schwülstiger  Sprache  nicht  immer  die  nötige  Gedanken- 
klarheit besitzen :  Blanche  de  Coucy,  FEnfance  etc.  (1858,  Novellen), 
Idees  antiproudhoniennes  sur  l'amour,  La  femme  et  le  mariage  (1858), 
Le  Mandarin  (1860),  Mon  Village  (1860),  La  Papaute  (1860),  Recits 
d*une  paysanne  (1862),  Voyage  autour  d'un  grand  pin  (1863),  Dans  les 
Alpes  (1867),  L'Education  de  Laure  (1868),  Saine  et  Sauve  (1870), 
Recits  du  golfe  Juan  (1873),  Le  Siege  de  Paris,  Journal  d'une  Parisienne 
(1873),  Grecque  (1878)  etc.  Aus  der  Mitte  ihres  Salons,  der  gegen  Ende 
der  siebziger  Jahre  Sammelplatz  der  Republikaner  wurde,  ging  1879 
die  Nouvelle  Revue,  ein  Konkurrenzunternehmen  zu  der  Revue  des  Deux 
Mondes  hervor.  Gegenwärtig  schreibt  sie  ihre  Memoiren,  deren  erster 
Band  Le  Roman  de  mon  enfance  et  de  ma  jeunesse  soeben  (1902)  er- 
schienen ist. 

7.  Emile  Pouvillon,  1840  zu  Montauban  geboren,  veröffent- 
lichte eine  grosse  Zahl  von  Feuilletonromanen,  in  welchen  er  mit  Vor- 
liebe die  Bauern  und  ihre  Sitten  realistisch  treu,  aber  doch  auch  mit 
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warmem  Gefühl  darstellt:  Nouvelles  realistes  (1878),  Cisette  (1881^ 
histoire  d'une  paysanne,  von  der  Akademie  preisgekrönt),  l'Innocent 
(1884),  Jean-de-Jeanne  (1886),  Le  Cheval  bleu  (1888,  Novellen),  Chante- 
pleure  (1890),  Bemardette  de  Lourdes  (1893),  Pays  et  Paysages  (1895, 
sehr  stimmungsvolle  Bilder  aus  der  Natur  und  dem  religiösen  Leben), 
Le  voeu  d'etre  chaste  (1900,  Kampf  eines  Seminaristen,  der  Geistlicher 
werden  will,  gegen  die  Liebe). 

8.  Henri  Gr^ville  (Pseudonym  für  M«"®  Alice  Durand),  (1842 
bis  1902),  Tochter  eines  französischen  Sprachlehrers  an  der  Universität 
zu  Petersburg,  schrieb  seit  ihrer  Kückkehr  nach  Frankreich  (1872)  in 
leichter  gefälliger  Form  Romane  über  Leben  und  Sitten  der  russischen 
vornehmen  Welt:  Dosia  (1876),  L'Expiation  de  Savelli  (1876),  La  Prin- 
cesse  Ogheroff  (1876),  Les  Koumiassine,  Suzanne  Normis,  Sonia,  La 
Maison  de  Maureze,  Nouvelles  russes,  Les  Epreuves  de  Raissa  (1877), 
L'amie  (1878),  Le  Violon  russe,  Les  Mariages  de  Philom^ne,  La  Niania, 
Ariadne,  Bonne  Marie  (1879),  Croquis,  L'heritage  de  Xenie,  Lucie 
Rodey  (1880),  Le  moulin  Frappier,  Les  degres  d'echelle;  M«»®  de  Dreux 
(1881),  Rose  Regier  (1882),  Louis  Breuil  (1883),  Angele  (1883),  ün 
crime  (1884),  Les  Ormes  (1884),  Clairefontaine  (^1885),  Cleopätre  (1886), 
La  Seconde  mere  (1888),  ün  mystere  (1890),  ün  vieux  menage  (1893), 
Le  Fil  d'or  (1895)  etc. 

^Kapitel  LXXVII 

Philosophen  und  Historiker. 

§  270.  Philosoplien. 

(Reransat.  —  Comte.  —  Littre.  —  Franck.  —  Caro.  —  Vacherot.  —   Simon.  — 
Renan.  —  Montalembert.  -    Yeuillot. 

1.  Charles-Fran^ois-Marie,  comte  de  Remusat  (1797—1875) 
schrieb  als  Anhänger  Cousins  verschiedene  philosophische  Schriften: 
Essais  de  Philosophie  (1842,  2  Bde.),  De  la  Philosophie  allemande 
(1845),  Abelard  (1845,  2  Bde.),  Saint-Anselme  de  Cantorbery  (1854), 
Bacon,  sa  vie,  son  temps,  sa  philosophie,  et  de  son  influence  jusqu'ä. 
nos  jours  (1858),  Channing  (1861),  Philosophie  religieuse  (1864), 
Histoire  de  la  philosophie  en  Angleterre  depuis  Bacon  jusqu'ä  Locke 
(1875,  2  Bde.)  etc. 

2.  Auguste  Comte  0  (1798—1857)  schreitet  von  dem  Eklekti- 
cismus  der  Cousinschen  Schule  zum  Empirismus  vor,  indem  er  nur  das 
als  feststehend  ansieht,  was  sich  durch  Beobachtung  und  Erfahrung 


1)  Vergl. :  Levy-Bruhl :  La  philos.  d'A.  Comte.    P-  1901. 
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nachweisen  lässt.  Seine  Philosophie  nennt  er  darum  die  positive.  Er 
schrieb:  Cours  de  philosophie  positive  (1839—42.  6  Bde.),  Systeme  de 
Philosophie  positive  (1851—54),  ausserdem  Plan  des  travaux  scientifi- 
ques  necessaires  pour  reorganiser  la  societe  (1822),  Catechisme  positi- 
viste  (1855)  etc. 

3.  Emile  Littre  (1801 — 81),  Arzt  von  Beruf,  suchte  die  Leliren 
Comtes  zu  verbreiten  durch  die  Schriften :  Analyse  raisonne  du  cours  de 
Philosophie  (1845),  Applications  de  la  philosophie  positive  au  gouveme- 
ment  des  societes  (1849),  Conservation,  revolution  et  positivisme  (1852), 
Parole  de  philosophie  positive  (1859),  Auguste  Comte  et  la  philosophie 
positive  (1863),  Philosophie  positive  (1867,  philosophische  Zeitschrift) 
etc.  Ausserdem  ist  er  als  sprachwissenschaftlicher  und  medizinischer 
Schriftsteller  tätig  gewesen.  Von  hoher  Bedeutung  sind  seine  philologi- 
schen Arbeiten:  La  poesie  homerique  et  Fancienne  poesie  franyaise 
(1847),  Histoire  de  la  langue  franyaise  (1862,  2  Bde.),  Dictionnaire  de 
la  langue  franyaise  (1863—72,  4  Bde.,  Supplement  1877),  das  bedeu- 
tendste Wörterbuch  der  französischen  Sprache  neben  dem  der  Akademie, 
Litter ature  et  histoire  (1875)  etc. 

4.  Adolphe  Franck  (1810—93)  war  eine  Zeitlang  Lehrer  der 
Philosophie  zu  Paris.  Er  schrieb :  Esquisse  d'une  histoire  de  la  logique 
(1838),  La  Kabbale,  ou  Philosophie  religieuse  des  Hebreux  (1843),  sein 
Hauptwerk,  Philosophie  du  droit  penal  (1864),  Philosophie  du  droit  ec- 
clesiastique  (1864),  Philosophie  et  religion  (1867),  Morale  pour  tous 
(1868)  etc.  Von  hoher  Bedeutung  ist  auch  das  Werk:  Dictionnaire  des 
Sciences  philosophiques  (1844—52,  6  Bde.,  2.  Aufl.  1872),  welches  er 
unter  Mitwirkung  mehrerer  Gelehrten  herausgab. 

5.  Elme-Marie  Caro  (1826—87)  hat  als  Moralphilosoph  Be- 
deutung und  wird  besonders  von  Frauen  gern  gelesen.  Er  schrieb :  Du 
Mysticisme  au  XVIIP  siecle  (1852 — 54),  Etudes  morales  sur  le  temps 
present  (1855,  von  der  Akademie  gekrönt),  L'Idee  de  Dieu  et  ses  nou- 
veaux  critiques(1864),  La  Philosophie  de  Goethe  (1866),LeMaterialisme 
et  la  Science  (1868),  Les  Jours  d'epreuve  1870—71  (1872),  Probl^mes 
de  morale  sociale  (1876),  Le  Pessimisme  au  XIX»  siecle  (1878)  etc. 

6.  ]&tienneVacherot  (1809—97)  hat  verschiedene  religions- 
philosophische, der  katholischen  Kirche  feindliche  Schriften  verfasst: 
Histoire  critique  de  Tecole  d'Alexandrie  (1846—51,  3  Bde.),  La  Me- 
taphysique  et  la  science  (1858,  2  Bde.),  Essais  de  philosophie  critique 
(1864),  La  Religion  (1868),  La  Science  et  la  conscience  (1870)  etc. 

7.  Jules  Simon  (1814—96),  bedeutender  französischer  Staats- 
mann, von  Ende  1870 — 73  Unterrichtsminister,  schrieb  in  schöner  Sprache 
eine  Reihe  philosophischer  Schriften  in  antikirchlichem  Sinne :  ßtude  sur 
la  theodicee  de  Piaton  et  d'Aristote  (1840),  Histoire  de  l'ecole  d'Alexan- 
drie (1844— 45,  2  Bde.),  Le  Devoir  (1854),  La  Religion  naturelle  (1856), 
La  liberte  de  conscience  (1859)  etc.  Auch  verfasste  er  eine  grosse  An- 
zahl nationalökonomischer  und  arbeiterfreundlicher  Schriften. 

Junker,  GmndriRs  der  öotch.  d.  In.  Litt.    4.  Aufl.  32 
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^  8.  Ernest  Renan  ^)  (1823—92),  ein  bedeutender  Orientalist 
(Histoire  generale  et  syst^mes  compares  des  langues  semitiques,  2.  Aufl. 
1858,  2  Bde.,  Averroös  et  Taverroisme  1852  etc.),  ist  vor  allem  durch 
sein  Buch  Vie  de  Jesus  (1863)  bekannt  geworden,  das  eine  zahlreiche 
Litteratur  für  und  wider  erzeugt  hat.  Nachdem  er  auf  einer  Reise  durch 
Syrien  und  Palästina  die  heiligen  Orte  kennen  gelernt  hatte,  schrieb  er 
wie  einst  Strauss  (übersetzt  von  Littre :  Vie  de  Jesus  de  Strauss,  1839, 
2.  Aufl.  1855)  in  glänzender  Sprache  und  romanhafter  Form  eine  ratio- 
nalistisch gehaltene  Biographie  Jesu,  den  er  als  religiösen  Schwärmer 
hinzustellen  suchte.  Über  die  Anfinge  des  Christentums  schrieb  er 
weiterhin  in  demselben  Sinne:  Les  Apötres  (1866),  Saint  Paul  et  sa 
mission  (1867),  L'Antechrist  (1873),  Les  iiJvangiles  et  la  seconde  gene- 
ration  chretienne  (1877),  L'Eglise  chretienne  (1879),  Marc-Aurele  et  la 
fin  du  monde  antique  (1881).  All  diese  Werke  sind  unter  dem  Titel 
Histoire  des  origines  du  christianisme  (8  Bde.)  zusammenge- 
fasst.  (Bd.  I  Vie  de  Jesus,  II  Les  Apötres,  III  Saint  Paul,  IV  L'Ante- 
christ,  V  Les  Evangiles,  VI  L'Eglise  chretienne,  VII  Marc-Aurele  et  la 
fin  du  monde  antique,  VIII  Index.)  Ein  zweites  bedeutendes  Werk  ist 
die  Histoire  du  peuple  d'Israel  (1887 — 93,  4  Bde.),  zu  welchem 
er  durch  seine  semitischen  Studien  besonders  befähigt  war.  Ausserdem 
ragt  er  als  Verfasser  zahlreicher  kulturgeschichtlicher  Artikel  und 
mehrerer  Lesedramen  (Caliban,  1878,  L'eau  de  Jouvence,  1880,  Le 
pretre  de  Henci,  1885,  L'abbesse  de  Jouarre  1886)  hervor.  Auch  seine 
Souvenirs  d'enfance  (1883),  in  schöner  Sprache  geschrieben,  sind  er- 
wähnenswert. 

Renan  ist  in  seinen  Schriften  nicht  bloss  Historiker,  sondern  zugleich 
auch  Moralist.  Wenn  er  auch  die  Religionen  als  menschliche  Ein- 
richtungen darstellt  und  aus  der  Geschichte  nachzuweisen  sucht,  ver- 
kennt er  doch  nicht  ihren  Einfluss  auf  die  sittlichen  Ideen  der  Mensch- 
heit. Er  ist  sich  zugleich  aber  auch  bewusst,  dass  wahre  Sittlichkeit 
auch  ausserhalb  der  Religionen  existieren  kann. 

9.  Charles-Forbes  de  Tyron,  comte  de  Montalembert^)  (1810 
bis  1870),  wirkte  mit  grossem  Eifer  für  die  Kirche,  vor  allem  auch  durch 
mehrere  Schriften:  Histoire  de  Sainte-Elisabeth  de  Hongrie  (1836),  Du 
Vandalisme  et  du  Catholicisme  dans  Fart  (1839),  Des  Interets  catholi- 
ques  au  XIX«  s.  (1852),  Le  Pape  et  la  Pologne  (1864)  etc. 

10.  Louis  Veuillot  (1813—83),  Journalist  zu  Paris,  ein  hervor- 
ragender Stilist,  widmete  sich  seit  seiner  ersten  Romreise  (1838)  mit 
grossem  Eifer  der  Verfechtung  der  katholischen  Interessen :  Pierre  Sain- 


1)  Vergl.  Mahrenholtz:  E.  Renan.  ZfS.  XVI  50.  —  E.  Faguet:  Politiques 
et  raoralistes  du  XIXe  s.  (Stendhal,  Tocqueville,  Proudhon,  Sainte-Beuve,  Taine, 
Renan).    P.  1899. 

2)  Vergl.:  Vicomte  de  Meaux:  M.  F.  1897. 
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tive  (1840,  religiöser  Roman  in  Briefen),  Le  Saint  Rosaire  medite 
(1840),  Rome  et  Lorette  (1841),  Agnes  de  Lauvens  ou  Memoires  de 
Soeur  Saint-Louis  (1842),  Les  Pran^ais  en  Algerie  (1844),  Les  Libres 
penseurs  (1848),  L'Esclave  Vindex  (1849),  Petite  philosophie  (1852, 
5  Novellen),  Le  Droit  du  seigneur  (1854),  Melanges  religieux,  histori- 
ques  et  litteraires  (1857 — 75,  6  Bde.),  De  quelques  erreurs  sur  la  pa- 
paute  (1859),  Le  Parfüm  de  Rome  (1865,  2  Bde.),  Les  Odeurs  de  Paris 
(1866),  Paris  pendant  les  deux  sieges  (1871,  2  Bde.),  Jesus -Christ 
(1873)  etc. 

§  271.    Taine. 

1.  Hippolyte  Adolphe  Taine,  1828  zu  Vouziers  (Ardennen) 
geboren,  zeichnete  sich  schon  auf  der  Schule  durch  ungeheuren  Fleiss 
und  glänzende  Gaben  aus,  war  kurze  Zeit  (1851 — 52)  Hilfslehrer  am 
Lycee  zu  Nevers  und  löste  im  Jahre  1853  eine  Preisaufgabe  der  Aka- 
demie „Essai  sur  Tite-Live''  (gedruckt  1856),  die  den  hervorragenden 
Oeschichtsschreiber  realistischer  Richtung  ankündigte.  Wegen  Über- 
arbeitung begab  er  sich  1854  in  die  P3rrenäen  (Voyage  aux  Pyrenees, 
1855),  die  ihm  die  ersehnte  Erholung  und  Kräftigung  und  seinem  Stil 
Farbe  und  Bilderpracht  brachte.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  in 
Paris  mit  hervorragenden  Männern  bekannt,  mit  Renan,  St-Beuve,  den 
Brüdern  Goncourt,  Flaubert  u.  a.,  denen  er  im  Denken  und  Fühlen  nahe 
stand.  1856  schrieb  er  ein  Buch  Les  Philosophes  fr.  au  XIX*'  s.,  das 
gegen  die  herrschende  Schule  Cousins  auftrat  und  ihn  mit  einem  Schlage 
zum  berühmten  Mann  machte.  In  rascher  Folge  erschienen  Essais  de 
critique  et  d'histoire  (1857),  Lafontaine  et  ses  fahles  (1860)  und  Histoire 
0,y  <ie  \p  litterature  anglaise  (1864,  4  Bde.),  ein  Werk,  das  er  bereits  1856 
angekündigt  und  für  welches  er  durch  längeren  Aufenthalt  in  England 
reiches  Material  gesammelt  hatte.  1863  wurde  er  zum  Examinator  für 
Oeschichte  und  Deutsch  an  der  Ecole  de  Saint-Cyr,  1864  zum  Professor 
der  Ästhetik  und  Kunstgeschichte  an  der  ]&cole  des  beaux  arts  ernannt. 
Aus  dieser  Tätigkeit  erstanden  eine  Anzahl  Studien  über  Geschichte, 
Litteratur  und  Kunst,  namentlich  die  Abhandlungen  Philosophie  de 
l'art  (1865),  Philosophie  de  Fart  en  Italic  (1866),  L'Ideal  dans  Tart 
(1867),  Philosophie  de  l'art  dans  les  Pays-Bas  (1868),  gesammelt  unter 
dem  Titel  Philosophie  de  l'art  (1880).  1870  veröifentlichte  er  De  l'in- 
telligence  (2  Bde.),  eine  Theorie  des  Verstandes,  ein  Werk,  das  ihm  20 
Jahre  lang  am  Herzen  gelegen  hatte.  Die  Niederlage  Frankreichs  1870 
bis  1871  veranlasste  ihn,  den  Ursachen  der  politischen  Unbeständigkeit 
seines  Landes  nachzuforschen,  und  so  entschloss  er  sich  die  grosse  Um- 
wälzung von  17S9  zu  studieren,  welche  eine  neue  Zeit  eingeleitet  hatte. 
Die  Frucht  dieser  Studien  ist  das  gewaltige  Werk  Originos  de  la  France 
€ontemporaine  (1876—84),  das  in  zwei  Teile  zerfällt:  L'ancien  regime 
<1876)  und  La  Revolution  franyaise  (1878—84,  3  Bde.);  aber  noch  ehe 
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die  Aufgabe  in  seinem  Sinne  gelöst  war,  erlag  er  der  ungeheuren  Arbeit 
im  Jahre  1893. 

2.  Taine  nimmt  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur  Frankreichs 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrh.  die  erste  Stelle  ein,  indem  er  die 
Grundstimmung  der  Zeit,  welche  den  Romanticismus  ablöste,  am  besten 
erkannte  und  darstellte.  Er  ist  eine  Art  Führer  des  realistischen  Geistes 
geworden,  namentlich  in  dem  Jahrzehnt  1860 — 70,  und  kein  Schrift- 
steller dieser  Zeit  hat  sich  seinem  Einflüsse  entziehen  können.  Er  ist 
Determinist  in  der  Philosophie,  Materialist  in  Geschichte  und  Kunst. 
Mit  ungeheurem  Fleisse  sammelt  er  Material  und  Notizen  für  seine- 
Werke  und  sucht  sie  nach  dem  Verfahren  der  exakten  Wissenschaften 
auf  breitester  Erfahrungsgrundlage  aufzubauen.  Bereits  in  der  Vorrede 
zu  seinem  Essai  sur  Tite-Live  (1853)  hatte  er  seinen  deterministischen 
Standpunkt  in  der  Philosophie  dargelegt;  in  grösserer  Schärfe  geschah 
es  in  seiner  Histoire  de  la  litterature  anglaise  (1864),  welche  die  eng- 
lische Litteratur  als  ein  Produkt  der  nationalen  Eigentümlichkeiten  und 
der  jeweiligen  Zeitverhältnisse  darstellt.  Dieselbe  Anschauung  findet 
sich  in  seinen  kunstgeschichtlichen  Werken,  namentlich  aber  in  seinem 
Hauptwerk,  den  Origines  de  la  France  contemporaine,  welches  das 
Idealgebäude  der  französischen  Revolution  stark  unterhöhlte  und  diese 
auf  Grund  exaktester  Forschung  in  ganz  anderm  Lichte  erscheinen  liess^ 
(was  in  Deutschland  H.  Sybel  schon  vorher  getan  hatte).  Taine  sieht  in 
der  französischen  Revolution  die  erste  Anwendung  der  moralischen 
Wissenschaften  auf  menschliche  Angelegenheiten ;  die  Lösung  der  Frage 
ist  aber  bei  dem  damaligen  unvollkommenen  Zustande  dieser  Wissen- 
schaften mit  unzulänglichen  Mitteln  erfolgt  und  falsch  ausgefallen. 

3.  Yergl.  G.  Monod:  Les  maitres  de  l'histoire.  Renan,  Taine,  Michelet.  P^ 
2.  A.  1894.  —  W.  Betz:  Über  Taine.  ZfS.  XXI  114.  —  V.  Giraud:  Essai  sur 
Taine,  son  oeuvre  et  son  influence.  P.  2.  A.  1901.  —  G.  Barzellotti;  La  philos, 
de  T.  Traduit  de  Titalien  p.  A.  Diedrich.  P.  1900.  —  J.  Zeiiler:  Die  Kunatphilo- 
»ophie  Ton  H.  A.  Taine.    L.  1901t^  »•'^•**-^  .^■«m^'«'^'»^"' 

§  272.   Sosialpolitiker. 

(Gäbet.  —  Proudhon.  —  Blanc.  —  Bastiat.  —  Levasseur.  —  Pr^vost-Paradol.) 

1.  Etienne  Gäbet  (1788 — 1856)  schrieb  in  kommunistischem 
Sinne  eine  Histoire  populaire  de  la  revolution  fran9aise  de  1789 — 1830 
(1840)  und  Voyage  en  Icarie,  roman  philosophique  et  social  (1842),  in 
welchem  er  Gemeinschaft  der  Güter,  der  Arbeit  und  Erziehung  als 
wichtigste  Faktoren  eines  kommunistischen  Staates  hinstellte. 

2.  Pierre-Joseph  Proudhon  (1809— 65)  verfasste  die  Schriften 
Qu'est-ce  que  la  propriete  (1840,  Eigentum  sei  Diebstahl),  Systeme  de& 
contradictions  economiques,  ou  philosophie  de  la  mis^re  (1846,  Gott  sei 
an  dem  menschlichen  Elend  schuld)  etc. 
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3.  Louis  Blanc  (1811 — 82)  gründete,  nachdem  er  für  verschie- 
•dene  Zeitungen  Artikel  geliefert  hatte,  1838  ein  radikales  Blatt:  Revue 
du  progres  politique,  social  et  litteraire,  worin  er  1840  seine  berühmte 
Theorie  Organisation  du  travail  veröffentlichte.  Alles  Elend,  führte  er 
aus,  kommt  aus  Vereinzelung  der  Arbeit  und  der  Konkurrenz  her ;  darum 
muss  der  Staat  allein  Arbeitgeber  sein  und  einen  jeden  gemäss  seinen 
Fähigkeiten  beschäftigen.  Es  folgten  die  Histoire  de  dix  ans,  de  1830 
ä  1840  (1841 — 44,  4  Bde.),  worin  mit  warmer  Beredsamkeit  alle  Klagen 
des  Volkes  über  die  Julidynastie  Ausdruck  fanden,  und  die  sozialistische 
Grundsätze  vertretende  Histoire  de  la  revolution  fran9aise  (1847 — 62, 
12  Bde.).  Von  seinen  übrigen  Arbeiten  nennen  wir:  Catechisme  des  so- 
dalistes  (1849),  Lettres  sur  TAngleterre  (1866—67,  4  Bde.),  Histoire  de 
la  revolution  de  1848  (1870,  2  Bde.),  Questions  d'aujourd'hui  et  de 
demain  (1873—74,  2  Bde.),  Dix  ans  de  Fhistoire  d'Angleterre  (1879  bis 
1881,  10  Bde.,  wovon  vier  als  Lettres  sur  TAngleterre  bereits  erschienen 
waren). 

4.  Frederic  Bastiat  (1801—50)  trat  zuerst  1844  mit  einem 
Artikel  über  den  Freihandel  hervor,  begründete  eine  Zeitung  Le  Libre- 
Echange  und  wandte  sich  gegen  den  Sozialismus.  Mit  Proudhon  führte 
«r  1849  einen  litterarischen  Kampf  über  die  Berechtigung  der  Kapital- 
zinsen, in  welchem  er  Sieger  blieb.  Seine  wichtigsten  Werke  sind  Cobden 
■et  la  ligue  (1845),  Sophismes  economiques  (1847—48,  2  Bde.),  Harmo- 
nies  economiques  (1850,  sein  Hauptwerk,  unvollendet). 

5.  Pierre-Emil  eLevasseur,  Professor  der  Nationalökonomie, 
geboren  1828,  sucht  in  einer  Reihe  von  Werken  nachzuweisen,  dass  mit 
den  Fortschritten  in  Wissenschaft,  Kunst,  Industrie,  Gewerbe  und  Handel 
der  Wohlstand  und  damit  auch  die  Sittlichkeit  der  Menschen  wachse : 
La  Question  de  Tor  (1858),  Histoire  des  classes  ouvri^res  en  France 
-depuis  la  conquete  de  Jules  Cesar  jusqu'ä  la  revolution  (1859,  2  Bde.), 
La  France  industrielle  en  1789  (1865),  rimprevoyance  et  TEpargne 
(1866),  Du  R61e  de  Tintelligence  dans  la  production  (1867),  Cours  d'eco- 
nomie  rurale,  industrielle  et  commerciale  (1869),  Cours  de  geographie  ä 
Tusage  de  l'enseignement  secondaire  (1866—75,  avec  atlas),  Les  Alpes 
et  les  grandes  ascensions  (1889)  etc. 

6.  Lucien-Anatole  Prevost-Paradol  (1829—70),  ein  feiner 
Stilist,  kämpfte  mit  hohem  Ernst  für  sittliche  Erziehung  der  Jugend  und 
liberale  Institutionen  im  Staate:  Revue  de  Thistoire  universelle  (1854, 
2  Bde.),  Du  Role  de  la  famille  dans  l'education  (1857,  2  Bde.),  De  la 
liberte  des  cultes  en  France  (1858),  Les  anciens  partis  (1860),  Quelques 
pages  d'histoire  contemporaine  (1862—64,  4  Bde.),  Etudes  sur  les  mora- 
listes  franvais  (1865),  Essais  de  politique  et  de  litterature  (1866,  3  Bde.), 
La  France  nouvelle  (1868j. 
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g  273.  Historiker. 

(de  Raucon.  —  de  Hauranne.  —  de  Viel-Caatel.  —  de  Champagny.  — 

Napoleon  III.  —  d'Haussonville.  —  Cheruel.  —  Duruy.  —  Delord.  —  Dareste.  — 

Rousset.  —  Beule.  —  Lanfrey.) 

1.  Anais  Bazin  de  Raucou  (1797—1850)  schrieb  unter  Be- 
nutzung eines  reichen  Quellenmaterials,  aber  dennoch  nach  vorgefasster 
Meinung,  eine  Histoire  de  France  sous  Louis  XIII  (1837,  2  Bde.),  Histoire 
de  France  sous  le  ministäre  du  cardinal  Mazarin  (1842),  Etudes  d'histoire 
et  de  geographie  (1844),  sowie  einen  politischen  Roman  L'Epoque  sans 
nom  (1833),  um  das  Juükönigtum  zu  verspotten. 

2.  Prosper  Duvergier  de  Hauranne  (1788—1881)  schrieb 
in  doktrinärem  Sinne :  Des  principes  du  gouvemement  representatif  et  de 
leur  application  (1838,  Le  roi  regne  et  ne  gouverne  pas),  De  la  reforme 
parlementaire  et  de  la  reforme  electorale  (1846),  Histoire  du  gouveme- 
ment parlementaire  en  France  (1857—73,  10  Bde.). 

3.  Louis  de  Viel-Castel  (1800—87),  ebenfalls  Doktrinär, 
schrieb  ausser  zahlreichen  Artikeln  für  die  Revue  des  Deux  Mondes  eine 
hochbedeutende  Histoire  de  la  Restauration  (1860—78,  20  Bde.). 

4.  Fran^ois,  comte  de  Champagny  (1804—82),  katholischer 
Historiker,  verfasste:  Histoire  des  Cesars  (1841 — 43,  4  Bde.),  sein  be- 
deutendstes Werk,  Du  Germanisme  et  du  christianisme  (1850),  Les  Pre- 
miers siecles  de  la  charite  (1854),  Les  Antonins  (1863,  3  Bde.),  Les 
Cesars  du  IIP  siecle  (1870,  3  Bde.),  Chemin  de  la  verite  (1873)  etc. 

5.  Napoleon  III.  (1808 — 73)  hat  ausser  verschiedenen  politischen 
und  militärischen  Schriften  eine  Histoire  de  Jules  Cesar  (1865 — 66, 
2  Bde.)  geschrieben,  welche  sein  Regierungssystem  verteidigen  sollte. 
Der  zweite  Band,  von  verschiedenen  Gelehrten  verfasst,  ist  wertvoll. 

6.  Joseph,  comte  d'Haussonville  (1809—84)  veröffentlichte 
drei  bedeutende  Geschichtswerke :  Histoire  de  la  politique  exterieure  du 
gouvemement  fran9ais  de  1830  ä  1848  (1850,  2  Bde.),  Histoire  de  la 

..reunion  de  la  Lorraine  ä  la  France  (1854—59,  4  Bde.),  L'Eglise  romaine 
et  le  Premier  empire,  1810—14  (1864—75,  5  Bde.). 

7.  Pierre-Adolphe  Cheruel  (1809—91)  zeichnet  sich  in  sei- 
nen historischen  Arbeiten  durch  gründliche  Kenntnis  der  Quellen  und 
gewandte  Darstellung  aus :  Histoire  de  Fadministration  monarchique  en 
France  depuis  Fav^nement  de  Philippe-Auguste  jusqu'ä  la  mort  de 
Louis  XIV  (1855,  2  Bde.),  Dictionnaire  historique  des  institutions,  moeurs 
et  coutumes  de  la  France  (1855,  2  Bde.),  Marie  Stuart  et  Catherine  de 
Medicis  (1856),  Memoires  sur  la  vie  publique  et  privee  de  Fouquet 
(1862,  2  Bde.),  Saint-Simon,  considere  comme  historien  de  Louis  XIV 
(1865)  etc. 

8.  Victor  Duruy  (1811—94),  von  1863— 69 Unterrichtsminister, 
hat  eine  grosse  Anzahl  geschichtlicher  Werke  vorzugsweise  für  den 
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Unterricht  an  höhern  Schulen  verfasst:  Histoire  des  Romains  et  des 
peuples  soumis  ä  leur  domination  (1840—53.  3  Bde.),  Histoire  sainte, 
d' apres  la  Bible  (1845),  Histoire  romaine  (1848),  Histoire  de  France 
(1852,  2  Bde.),  Histoire  grecque  (1851),  Histoire  de  la  Grece  ancienne 
(1862,  2  Bde.,  preisgekrönt),  Histoire  moderne  (1863),  Histoire  popu- 
laire  de  la  France  (1863),  Histoire  populaire  contemporaine  (1864), 
Histoire  des  Romains  depuis  les  temps  les  plus  recules  jusqii'ä  la  fin  du 
regne  des  Antonins  (1870—76,  5  Bde.)  etc.  Seine  Werke  sind  ausser- 
ordentlich stark  verbreitet. 

9.  Taxile  Delord  (1815 — 77),  Journalist  zu  Paris,  hat  ausser 
zahlreichen  Zeitungsartikeln  ein  bedeutendes  Geschichtswerk  in  regie- 
rungsfeindlichem Sinne  verfasst:  Histoire  du  second  Empire  (1868—75, 
6  Bde.). 

10.  Antoine-Elisabeth-Cleophas  Dareste  (1820—82)  ist 
Verfasser  zweier  preisgekrönter  Werke :  Histoire  de  Tadministration  en 
France  depuis  Philippe-Auguste  (1848,  2  Bde.)  und  Histoire  des  classes 
agricoles  en  France  depuis  saint  Louis  jusqu'ä  Louis  XVI  (1853). 
Ausserdem  schrieb  er  das  grosse  Werk :  Histoire  de  France  depuis  ses 
origines  jusqu'ä  nos  jours  (1865 — 73,  8  Bde.),  welches  den  Preis  Gobert 
erhielt. 

11.  Camille-Felix-Michel  Rousset  (1821—92),  Professor 
der  Geschichte,  hat  verfasst:  Histoire  de  Louvois  et  de  son  administration 
politique  et  militaire  (1861—63,  4  Bde.,  preisgekrönt),  Correspondance 
de  Louis  XV  et  du  marechal  de  Noailles  (1865,  2  Bde.,  aus  den  Manu- 
skripten), Les  Volontaires  de  1791—94  (1870,  bittere  Kritik  der  da- 
maligen Heere),  La  Grande  armee  en  1813  (1871),  Histoire  de  la  guerre 
de  Crimee  (1877,  2  Bde.),  La  Conquete  d'Alger  (1879)  etc. 

12.  Charles-Ernest  Beule  (1826—74)  hat  verschiedene  be- 
deutende archäologische  Studien  veröffentlicht :  Les  Frontons  du  Parthe- 
non (1854),  L'Acropole  d'Athenes(1854,  2  Bde.),  Etudes  sur  le  Pelopon- 
nese  (1855),  Les  Temples  de  Syracuse  (1856),  L'Architecture  au  siöcle 
de  Pisistrate  (1860),  Histoire  de  la  sculpture  avant  Phidias  (1864), 
Histoire  de  l'art  grec  avant  Pericles  (1870)  —  ausserdem  die  historischen 
Werke:  Auguste,  sa  famille  et  ses  amis  (1867),  Tibere  et  THeritage 
d' Auguste  (1868),  Le  Sang  de  Germanicus  (1869),  Titus  et  sa  dynastie 
(1870),  die  viele  kritische  Anspielungen  auf  Napoleons  Histoire  de  Jules 
Cesar  enthalten. 

13.  Pierre  Lanfrey  (1828—77),  frühzeitig  Freidenker,  veröffent- 
lichte mehrere  bedeutende  Werke,  in  welchen  er  mit  grossem  Freimut 
den  Absolitismus  auf  religiösem,  politischem  und  sozialem  Gebiete  an- 
griff: L'figlise  et  les  philosophes  du  XVIIP  si^cle  (1857),  Essai  sur  la 
revolution  fran9aise  (1858),  Histoire  politique  des  papes  (1860),  Les 
Lettres  d'Everard  (1860),  Etudes  et  portraits  politiques  (1863),  Histoire 
de  Napoleon  I"  (1868—75,  4  Bde.),  sein  Hauptwerk,  in  welchem  er  die 
napoleonische  Legende  zerstört. 
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§  274.   JfLngere  Historiker. 
(Lacombe.  —  Ijeroy-BeauUeu.  —  Sorel.   —  Lavisse.   —   Rarabaad.   —  Yog\i6.  — 

Chuquet  —  Michel.) 

1.  Joseph-Paul  Lacombe,  geb.  1834,  ist  auf  verschiedenen 
Gebieten  tätig  gewesen.  Neben  dem  bedeutenden  geschichtsphilosophi- 
schen  Werke  De  THistoire  consideree  comme  science  (1894) 
stehen  verschiedene  volkstümliche  Schriften  Les  Armes  et  les  Armures 
(1867),  Le  Patriotisme  (1879)  und  Elementarbücher  Petite  Histoire  du 
peuple  fran^ais  (1868),  Petite  Histoire  d'Angleterre  (1877,  2  Bde.),  die 
viel  Beifall  fanden.  Auch  mit  sozialpolitischen  Fragen  hat  er  sich  be- 
fasst:  Le  Mariage  libre  (1867),  La  Republique  et  la  liberte  (1870),  La 
Question  de  Tarmee  (1872)  etc. 

2.  Anatole  Leroy-Beaulieu,  geb.  1842,  hielt  sich  nahezu  ein 
Jahrzehnt  in  Russland  auf,  über  dessen  Geschichte  und  Politik  er  ein 
bedeutendes  Werk  veröffentlicht  hat:  L'Empire  des  tsars  et  des 
Kusses  (1887—89,  3  Bde.).  Derselben  Richtung  gehören  die  Schriften 
an :  ün  Homme  d'Etat  russe  (1884)  und  La  France,  la  Russie  et  TEurope 
(1888).  Mit  dem  zweiten  Kaiserreich  befasst  er  sich  in  dem  Werke  ün 
Empereur,  un  Roi,  un  Pape,  une  Restauration  (1879),  mit  dem  Liberalis- 
mus in  den  Schriften:  Les  Catholiques  liberaux  (1885),  TEglise  et  le 
liberalisme  (1885),  la  Revolution  et  le  liberalisme  (1890). 

3.  Albert  Sorel,  geb.  1842,  längere  Zeit  im  diplomatischen 
Dienste  tätig,  veröffentlichte  bald  nach  dem  deutsch-französischen  Kriege 
ein  Werk  Histoire  diplomatique  de  la  guerre  franco-alle- 
mande  (1875,  2  Bde.),  in  welchem  er  mit  grossem  Fleisse  die  diplo- 
matischen Fäden  und  die  Politik  der  verschiedenen  Staaten  bei  dem  ge- 
waltigen Ereignisse  klar  zu  legen  sucht;  die  seitdem  veröffentlichten 
Urkunden  über  den  Krieg  haben  im  ganzen  an  dem  Ergebnisse  des 
Buches  wenig  geändert.  Mit  demselben  Fleisse  und  derselben  Unpartei- 
lichkeit schrieb  er  über  die  Beziehungen  zwischen  dem  Europa  am  Aus- 
gange des  vorigen  Jahrhunderts  und  der  französischen  Revolution: 
L'Europeetla  Revolution  fran^aise  (1885 — 92,  4  Bde.),  I.  Les 
mceurs  politiques  et  les  traditions  (1885),  II.  La  chute  de  la  royaute 
(1887),  La  guerre  aux  rois  (1891),  Les  limites  naturelles  (1892),  ein 
Werk,  das  in  glücklichster  Weise  das  grosse  Werk  Taines  über  denselben 
Gegenstand  von  einem  andern  Standpunkte  aus  ergänzt. 

4.  ErnestLavisse,  geb.  1842,  Professor  der  Geschichte  an  der 
Sorbonne,  einst  Lieblingslehrer  des  Sohnes  Napoleons  III.,  beschäftigt 
sich  besonders  gern  mit  preussischer  Geschichte :  Etudes  sur  Fhistoire  de 
Prusse  (1879),  La  jeunesse  du  grand  Frederic  (1891),  Le  grand  Frederic 
avant  Tav^nement  (1893),  Trois  Empereurs  d'Allemagne,  Guillaume 
l®^  Frederic  III,  Guillaume  II  (1888).  In  der  Revue  des  deux  Mondes 
hat  er  eine  Anzahl  schöner  Artikel  über  die  Besitzergreifung  Galliens 
durch  deutsche  Stämme  und  über  das  h.  Römische  Reich  deutscher 
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Nation  veröffentlicht,  die  leider  nicht  als  Buch  erschienen  sind.  Für  die 
Umgestaltung  des  Unterrichts  auf  den  höheren  Schulen,  für  Gründung 
von  Universitäten  ist  er  in  verschiedenen  Schriften  sehr  warm  eingetreten: 
Questions  d'enseignement  national  (1885),  Etudes  et  Etudiants  (1890), 
A  Propos  de  nos  ecoles  (1895).  Für  die  Schule  hat  er  eine  Anzahl  Ge- 
schichtsbücher veröffentlicht,  welche  grossen  Beifall  erlangt  haben: 
L*Annee  preparatoire  d'histoire  de  France,  Histoire  generale,  notions 
sonmiaires  d'histoire  ancienne,  du  moyen  äge  et  des  temps  modernes, 
Deuxieme  annee  d'histoire  de  France  etc.  Seit  1893  veröffentlicht  er 
mit  A.  Rambaud  ein  gross  angelegtes  Werk:  Histoire  generale  du 
IV®  siecle  ä  nos  jours  (auf  12  Bände  berechnet),  seit  1900  eine  Histoire 
de  France  depuis  les  origines  jusqu'ä  la  revolution  (auf  8  Bde.  berechnet). 
Die  einzelnen  Abschnitte  dieser  Werke  sind  von  Fachgelehrten  verfasst. 

5.  Alfred  Rambaud,  geb.  1842,  Professor  der  Geschichte,  wies 
bereits  1872  auf  Russland  als  den  Helfer  Frankreichs  hin,  und  veröffent- 
lichte über  das  grosse  Reich  mehrere  Werke:  La  Russie  epique  (1876), 
Fran9ais  et  Russes,  Moscou  et  Sebastopol  (1877),  Histoire  de  la  Russie 
(1878),  Instructions  aux  ambassadeurs  fran9ais  en  Russie  depuis  les 
traites  de  Westphalie  jusqu'ä  la  Revolution  (1890),  Russes  et  Prussiens 
(1893),  r Annee  russe  en  1893,  alle  in  der  Absicht  geschrieben,  eine 
Annäherung  Frankreichs  an  Russland  zu  fördern.  Aus  derselben  Ge- 
sinnung sind  auch  die  Werke  hervorgegangen :  La  Domination  fran9aise 
en  Allemagne,  1792—1804  (1873),  L'Allemagne  sous  Napoleon  I"^ 
1804 — 1811  (1874).  Ausserdem  veröffentlichte  er  über  sein  eigenes 
Land  zwei  kulturgeschichtliche  Werke :  Histoire  de  la  civilisation  fran- 
^aise  (1887,  2  Bde.),  Histoire  de  la  civilisation  contemporaine  en  France 
(1888),  und  ausserdem  ein  treffliches  Buch  für  die  Schule:  Histoire  de  la 
revolution  fran9aise.  Über  seine  Beteiligung  an  der  Herausgabe  der 
Histoire  generale  vergl.  E.  Lavisse. 

6.  Melchior,  vicomte  de  Vogüe,  geb.  1848,  längere  Zeit  im 
diplomatischen  Dienste  beschäftigt,  widmet  sich  seit  seinem  Abgang  aus 
dem  Staatsdienst  geschichtlichen  und  litterarischen  Studien.  Er  schreibt 
mit  eleganter  Beredsamkeit  und  zeichnet  sich  namentlich  durch  genaues 
Quellenstudium  aus :  Syrie,  Palestine,  mont  Athos,  Voyage  au  pays  du 
passe  (1872),  Histoires  orientales  (1879),  Le  Fils  de  Pierre  le  Grand 
(1884),  die  bedeutende  Studie  über  den  russischen  Roman  Le  Roman 
russe,  etude  sur  Pouchkine,  Gogol,  Tourgueneff,  Dolstoiewski  (188()), 
Le  Portrait  du  Louvre  (1888,  conte  de  Noel),  Heures  d'histoire  (1893), 
Devant  le  siecle  (1895,  Studien  über  das  Direktorium,  Napoleon  L,  Ney, 
Canrobert,  Pasteur,  Taine  etc.). 

7.  Arthur  Chuquet,  geb.  1853,  studierte  von  1874—76  zu 
Leipzig  und  Berlin  und  beschäftigt  sich  besonders  mit  deutscher  Litteratur 
und  Geschichte.  Ausser  verschiedenen  Ausgaben  deutscher  Dichtungen 
(Götz,  Hermann  und  Dorothea)  für  die  Schule  veröffentlichte  er  eine 
Studie  über  E.  von  Kleist  und  übersetzte  Goethes  Campagne  de  France 
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(1884).  Denselben  Krieg  studierte  er  selbständig  in  dem  Werke  Les 
Guerres  de  la  revolution  (1886—95,  11  Bde.,  La  Premiere  Invasion 
prussienne,  La  Ketraite  de  Brunswick,  Valmy,  Jemappes,  Trahison  de 
Dumouriez  etc.).  1895  erschien  sein  unparteiisches,  Licht  und  Schatten 
gerecht  verteilendes  Werk  La  guerre  1870—71,  1900  L'Alsace  en  1814. 
8.  Henry  Michel,  Redakteur  des  Temps,  befasst  sich  besonders 
mit  sozialpolitischen  Studien.  1892  trat  er  zuerst  mit  einer  kleinen 
Schrift  hervor  La  philosophie  politique  de  Herbert  Spencer,  der  1895 
ein  hochbedeutendes  staatswissenschaftliches  Werk  folgen  sollte: 
L'Idee  de  TEtat.  Essai  critique  sur  Thistoire  des  theories  sociales 
et  politiques  en  France  depuis  la  revolution.  In  feinen,  abgemessenen 
Strichen  schildert  der  Verfasser  die  verschiedenen  politischen  Systeme, 
die  sich  seit  der  grossen  Revolution  gefolgt  sind,  und  kommt  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  der  Individualismus,  d.  h.  die  den  Gesetzen  ent- 
sprechende freie  Betätigung  der  Persönlichkeit,  der  treibende  politische 
Gedanke  des  letzten  Jahrhunderts  und  auch  unserer  Zeit  ist. 


§  275.    Historiker  nnd  Novellisten. 

(Poujoulat.  —  Stern.  —  Lacroix.  —  Barbey  d'Aureyilly.  —  Mannier.  — 
de  Laboulaye.  —  Ducarap.  —  Monnier.) 

1.  Jean-Joseph-FranQois  Poujoulat  (1800 — 80)  machte 
mit  Michaud,  dem  er  bei  seinen  historischen  Arbeiten  mehrfach  half, 
eine  Reise  in  den  Orient  und  gab  mit  ihm  gemeinsam  ein  Reisewerk 
heraus:  Correspondance  d'Orient  (1833—35,  7  Bde.),  bald  darauf  Nou- 
velle  coUection  des  Memoires  pour  servir  ä  Thistoire  de  France  depuis 
le  XIIP  siecle  jusqu'ä  la  fin  du  XVIIP  (1836-38,  32  Bde.).  1835 
veröffentlichte  er  einen  Roman,  La  Bedouine  (2  Bde.),  der  von  der 
Akademie  preisgekrönt  wurde.  Aus  einer  Reise  nach  Italien  ging  das 
Werk  hervor:  Toscane  et Rome,  correspondance  d' Italic  (1839).  Weiter- 
hin veröffentlichte  er:  Histoire  de  Jerusalem  (1841—42,  2  Bde.),  Histoire 
de  Saint  Augustin  (1844,  3  Bde.),  Voyage  en  Algerie  (1846,  2  Bde.), 
Histoire  de  la  revolution  fran9aise  (1847,  2  Bde.),  Histoire  de  France, 
depuis  1814jusqu'ä  nos  jours  (1865—67,  4  Bde.),  Les  Folies  de  ce 
temps  en  matiere  de  religion  (1877)  etc. 

2.  Daniel  Stern  (Pseudonym  für  Marie  de  Flavigny,  comtesse 
d'Agoult),  geb.  1805  zu  Frankfurt  a.  M.,  gest.  1876  zu  Paris,  eine 
Geistesverwandte  der  G.  Sand,  schrieb  verschiedene  Novellen:  Herv6 
(1851),  Valentia  (1842),  Nelida  (1845,  ihre  Liebesgeschichte  mit  Liszt), 
ihr  bester  Roman,  ausserdem:  Lettres  republicaines  (1848),  Histoire  de 
la  revolution  de  1848  (1851,  2  Bde.),  Histoire  des  commencements  de 
la  republique  aux  Pays-Bas  1569—1625  (1872),  sowie  das  Werk  Es- 
quisses  morales  et  politiques;  Pensees,  reflexions  et  maximes  (1849), 
worin  sie  nach  Art  Larochefoucaulds  eine   Reihe  von  Maximen  der 
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Lebensweisheit  niederlegt.     Ihr    Buch  Dante  et    Goethe,    Dialogues- 
(1866),  sollte  den  Franzosen  Goethe  näher  bringen. 

3.  Paul  L a er oix,  bekannt  unter  dem  Pseudonym  Jacob  Biblio- 
phile (1806—84),  ein  gründlicher  Kenner  des  Mittelalters,  eine  Zeitlang 
Mitarbeiter  an  A.  Dumas  pere's  Werken,  verfasste  an  die  50  Romane 
vorzugsweise  historischer  Art :  L'Assassinat  d'un  roi  (1829),  La  Folie 
d'Orleans,  histoire  du  temps  de  Louis  XIV  (1834),  Pignerol,  histoire  du 
temps  de  Louis  XYI  (1836),  Un  Divorce.  histoire  du  temps  de  l'Empire^ 
La  Danse  macabre,  histoire  fantastique  du  XV  ®  siecle,  Le  Chevalier  de- 
Chaville  (1842)  etc.  Von  seinen  zahlreichen  historischen  Werken  nennen 
wir:  Le  Moyen  äge  et  la  Renaissance  (1869 — 73,  kulturhistorisches, 
reich  illustriertes  Werk  sur  les  arts,  la  vie  militaire,  religieuse,  les 
moeurs,  usages  et  costumes,  cf.  §  4),  Le  Dix-huitieme  siecle ;  institutions,. 
usages  et  costumes  (1874),  Histoire  du  XVI  ^  siecle  en  France  (1834), 
Histoire  politique,  anecdotique  et  populaire  de  Napoleon  III  (1853, 
4  Bde.),  Histoire  de  la  vie  et  du  regne  de  Nicolas  I  ",  empereur  de 
Russie  (1864 — 75,  8  Bde.)  etc.  Ausserdem  veröffentlichte  er  mehrere 
bibliograpische  Werke,  Ausgaben  älterer  Litteraturwerke  mit  Ein- 
leitung etc.  , 

4.  Jules-Amedee  Barbey  d'Aurevilly  (1808—89)    war  vor-^/tt<.>'^ 
zugsweise  journalistisch  tätig  und  wurde  namentlich  durch  seine  wilden,.*^  'i^ 
persönlich  gehässigen  Artikel  zuerst  bekannt.   Im  Laufe  der  Zeit  aber        ^^^ 
wurde  er  ruhiger  und  friedlicher.    Sein  Hauptwerk  ist  eine  Sammlung 
litterarischer  Kritiken :  Le  dix-neuvieme  siecle,  les  hommes  et  les  oeuvres- 
(1861—92,  11  Bde.),  in  welchem  er  in  seinem  Urteil  einen  eigenen 
Standpunkt  einnimmt.    Auch  eine  Anzahl  Romane  verfasste  er,  deren 

Scene  in  seiner  Heimat,  der  Normandie,  liegt:  Une  vieille  maitresse 
(1851),  l'Ensorcelee  (1854),  le  Chevalier  Des  Touches  (1864)  etc. 

5.  XavierMarmier  (1809—92)  besuchte  voller  Wanderlust  die 
Schweiz,  Holland,  Deutschland,  Skandinavien,  Russland,  den  Orient, 
Algier,  Amerika  etc.,  aus  welchen  Ländern  er  reiche  Anregung  zu  einer 
Reihe  von  anmutigen  Reiseromanen  mitbrachte :  Un  ete  au  bord  de  la 
Baltique  (1856),  Les  fiances  du  Spitzberg  (1858,  preisgekrönt),  Voyage 
pittoresque  en  AUemagne  (1858—59,  2  Bde.),  En  Amerique  et  en  Europa 
(1849),  Gazida  (1860),  Helene  et  Suzanne  (1862),  L'Avaie  et  son  tresor 
(1863),  En  chemin  de  fer  (1864),  Les  Drames  de  coeur  (1878)  etc. 
Ausserdem  verfasste  er  bei  seiner  reichen  Kenntnis  der  nordischen  Län- 
der und  Sprachen :  Histoire  de  l'Islande  depuis  sa  decouverte  jusqu'ä 
Dosjours  (1838),  Histoire  de  la  litterature  en  Danemark  et  en  Suede 
(1839),  Chants  populaires  du  Nord,  traduits  en  fran9ais  (1842),  ver- 
schiedene Reisebriefe  etc.  Aus  dem  Deutschen  übersetzte  er :  Le  Theätre 
de  Goethe  (1839),  Le  Theatre  de  Schiller  (1841),  Contes  fantastiques 
d'Hoffmann  (1843)  etc. 

6.  fldouarddeLabpulaye  (1811— 83)  schrieb  ausser  gelehrten 
reebtshistorischen  Werken  Etudes  contemporaines  sur  TAllemagne  et  les- 
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pays  slaves  (1855),  das  bedeutende  Werk  Histoire  politique  des  Etats- 
ünis  (1855—66,  3  Bde.),  in  welchem  er  mit  warmer  Begeisterung  die 
freiheitlichen  Zustände  Amerikas  den  Franzosen  als  Vorbild  hinstellt, 
Les  Etats-Unis  et  la  France  (1862)  etc.,  sowie  die  allegorisch-satirischen 
Romane  Paris  en  Amerique  (1863,  Erbauung  prächtiger  Stadtviertel 
durch  Haussmann,  spiritistischer  Schwindel)  und  Le  Prince  Caniche 
(1868,  Satire  auf  die  Zentralisation  der  französischen  Verwaltung  in 
Form  eines  Märchens),  endlich  die  humoristischen  Erzählungen :  Contes 
bleus  (1863),  Nouveaux  contes  bleus  (1866)  etc. 

7.  Maxime  Ducamp  (1822—94)  machte  zwei  grosse  Reisen 
nach  dem  Orient,  worüber  er  die  reich  illustrierten  Werke  veröffentlichte : 

•  .Souvenirs  et  paysages  d'Orient  (1848),  Egypte,  Nubie,  Palestine,  Syrie 
-(1852),  Le  Nil,  ou  Lettres  sur  TEgypte  et  la  Nubie  (1854).  Über  Paris, 
dessen  Verwaltung  er  aufs  genaueste  studiert  hatte,  schrieb  er  das  be- 
deutende, fesselnde  Werk :  Paris,  ses  organes,  ses  fonctions,  sa  vie,  dans 
la  seconde  moitie  du  XIX®  siecle  (1869 — 75,  6  Bde.).  Les  Convulsions 
de  Paris  (1878—79,  4  Bde.)  ist  eine  Geschichte  der  Commune  von 
1871.  Ausserdem  veröffentlichte  Ducamp  eine  Anzahl  realistischer  Ge- 
dichte: Chants  modernes  (1858),  Mes  Convictions  (1858),  Chants  de  la 
matiere  (1861)  und  mehrere  Romane:  Le  Livre  posthume,  ou  Memoires 
d'un  suicide  (1853),  L'Homme  au  bracelet  d'or  (1862),  Les  Buveurs  de 
cendre  (1866)  etc. 

8.  Marc  Monnier  (1829—85),  von  1829—64  in  Italien  lebend, 
schrieb  mit  ausserordentlicher  Kenntnis  dieses  Landes  und  seiner  Ge- 
schichte :  Etüde  historique  de  la  conquete  de  la  Sicile  par  les  Sarrazins 
(1847),  L' Italic  est-elle  laterre  des  morts?  (1859),  Garibaldi  (1861), 
Histoire  du  brigandage  dans  Tltalie  meridionale  (1862),  La  Camorra, 
Mysteres  de  Naples  (1863),  Pompei  et  les  Pompeiens  (1864)  etc.  Von 
seinen  dichterischen  Werken  nennen  wir:  Lucioles  (1853,  Gedichte), 
Poesies  (1871,  darin  Le  Lethe,  Tarenteile,  A.  Hamlet),  Recits  et  mono- 
logues  (1880,  Verse),  die  prächtigen  Novellen  Les  Amours  permises 
(1861),  und  Nouvelles  napolitaines  (1880),  Le  Charmeur  (1882),  ün 
Detraque  1883),  die  Lustspiele  La  Ligne  droite(1854),  Comedies  de  ma- 
rionettes, etc.  Bemerkenswert  sind  auch  die  geistreichen  litterarge- 
schichtlichen  Schriften:  Les  Aieux  de  Figaro  (1868),  Geneve  et  ses 
po^tes,  du  XVI  °  siäcle  jusqu'ä  nos  jours  (1873),  Histoire  de  la  littera- 
ture  moderne;  Bd.  I  La  Renaissance  de  Dante  ä  Luther  (1884,  preis- 
gekrönt), Bd.  II  La  Reforme,  de  Luther  ä  Shakespeare  (1885)  —  endlich 
Le  Protestantisme  en  France  (1854),  La  Vie  de  Jesus  (1873,  das  Evan- 
gelium in  Alexandriner  übertragen),  eine  prächtige  Übersetzung  von 
Goethes  Faust  •)  (1875,  freies  Versmass)  und  einzelner  Teile  von  Ariosts 
Orlando  furioso  (1878,  nur  die  auf  Roland  bezüglichen  Stellen  übersetzt). 

1)  Faust  iibers^-tzt  von  de  Saintc-Aulaire  (1823j,  A.  Stapfer  (1823),  G.  de 
Nerval  (1828),  Blaze  de  Bury  (1839)^,  A.  Poupart  (1866),  Marc  Monnier  (1875), 
A.  Daniel  (1881),  P.  Stapfer  (1885,  Übersetzung  A.  Stapfers  verbessert)  u.  a. 
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§  276.   Litterar histoiriker. 

(Geruzez.  —  Nisard.  —  de  Pontraartin.  —  de  Loraenie.  —  Scherer.  —  Vapereau.  — 

Montegut.  —  de  Saint-Victor.  —  Albert.  —  Sarcey.  —  Brunetiere.  —  Leraaitre.  — 

Faguet.  —  Larroumet.  —  Douraic.  —  Deschamps.) 

1.  Nicolas-Eugene  Geruzez  (1799—1875),  lange  Jahre  Pro- 
fessor der  Litteraturgeschichte  zu  Paris,  schrieb  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit in  eleganter  Form :  Histoire  de  Feloquence  politique  et  reli- 
gieuse  en France  (1837--  38,  2  Bde.),  Nouveaux  Essais  d'histoire  litteraire 
(1845),  Histoire  de  la  litterature  fran^aise  jusqu'en  1789  (1852)  etc. 

2.  Desire  Nisard  (1806 — 89),  ein  geistvoller  klassischer  Phi- 
lolog,  veröffentlichte  1834  sein  erstes  Buch:  Les  Poetes  latins  de  la 
decadence  (2  Bde.),  worin  er  die  Schriftsteller  seiner  Zeit,  V.  Hugo  und 
die  Romantiker,  mit  den  lateinischen  Dichtern  aus  der  Zeit  des  Verfalls 
vergleicht.  Sein  Hauptwerk  Histoire  de  la  litterature  fran9aise  (1844 — 61, 
4  Bde.)  ist  ebenfalls  vom  Standpunkte  des  klassischen  Philologen  aus 
geschrieben,  weshalb  im  wesentlichen  nur  die  Schriftsteller  des  17.  Jahr- 
hunderts mit  feinem  Verständnis  beurteilt  werden.  Von  seinen  übrigen 
Schriften  nennen  wir:  Etudes  de  critique  litteraire  (1858),  Etudes 
d'histoire  et  de  litterature  (1859—64,  2  Bde.),  Les  Quatre  grands  histo- 
riens  latins  (1874)  etc.  —  Auch  sein  Bruder  Charles  (1808—88)  hat 
verschiedene  litterarhistorische  Werke  veröffentlicht:  Le  Triumvirat 
litteraire  au  XVI®  siecle  (1852,  sur  Scaliger,  Lipse  et  Casaubon), 
Histoire  des  livres  populaires  depuis  le  XV®  siecle  jusqu'en  1852  (1854, 
2  Bde.),  Des  Chansons  populaires  chez  les  anciens  et  chez  les  Fran^ais 
(1866,  2  Bde.)  etc. 

3.  Armand,  comte  de  Pontmartin  (1811  —  90)  hat  ausser  ver- 
schiedenen Romanen  eine  grosse  Anzahl  litterarischer  Kritiken  vom 
katholischen  Standpunkt  aus  verfasst:  Causeries  litteraires  (1854),  Der- 
nieres  causeries  litteraires  (1856),  Causeries  du  samedi  (1857),  Nouvelles 
causeries  du  samedi  (1859),  Demieres  causeries  du  samedi  (1860),  Les 
Semaines  litteraires  (1863),  Nouveaux  samedis  (1865—80,  19  Bde.), 
Souvenirs  d'un  vieux  critique,  6  Bde. 

4.  Louis-Leonard  de  Lomenie  (1815—78)  Hess  von  1840  ab 
eine  Reibe  von  Porträts  seiner  Zeitgenossen  erscheinen  unter  dem  Titel 
Galerie  des  contemporains  illustres.  Par  un  homme  de  rien  (1840—47, 
10  Bde.),  die  sich  durch  feine  Darstellung,  massvolles  Urteil  und  histo- 
rische Treue  auszeichnen.  Ausserdem  schrieb  er :  Beaumarchais  et  son 
temps;  etudes  sur  la  societe  fran^aise  (1855,  2  Bde.),  Les  Mirabeau; 
nouvelles  etudes  sur  la  societe  fran9aise  (1879,  2  Bde.)  etc. 

5.  Edmond  Scherer  (1815—89)  aus  Paris,  das  Haupt  der 
liberalen  Bewegung  innerhalb  des  französischen  Protestantismus  (Revue 
dc'theologie  de  Strassbourg),  hat  mit  gründlichem  Wissen  und  grosser 
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Objektivität  lange  Jahre  litterarische  Kritiken  für  den  Temps  geschrie- 
ben, gesammelt  unter  dem  Titel:  Etudes  critiques  sur  la  litterature  con- 
temporaine  (1863—82,  7  Bde.).  Bemerkenswert  sind  ausserdem  noch 
die  Schriften:  Melanges  de  critique  religleuse  (1860)  und  Melanges 
d'histoire  religieuse  (1864). 

6.  Gustave  Vapereau,  geboren  1819,  hat  sich  rühmlichst  be- 
kannt gemacht  durch  die  äusserst  sorgfältig  gearbeiteten  Sammelwerke : 
Dictionnaire  universel  des  Contemporains  (bis  jetzt  6  Aufl.,  1858,  61, 
65,  70,  80,  93,  Supplement  1895),  Dictionnaire  universel  des  litteratures 
(1876,  2.  Aufl.  1884),  Annee  litteraire  et  dramatique  (1859—69, 
11  Bde.),  Elements  d'histoire  de  la  litterature  fran9aise  (1882—85, 

2  Bde.). 

7.  Emile  Montegut^  (1825—95)  schrieb  für  die  Revue  des 
Deux  Mondes  und  den  Moniteur  universel  treffliche  litterarische  Kritiken, 
suchte  die  Philosophie  des  amerikanischen  Philosophen  Emerson  zu  ver- 
breiten (Traduction  des  essais  de  philosophie  americaine  d'Emerson, 
1850),  übersetzte  Macaulays  Histor}^  of  England  (1853),  ebenso  die 
Werke  Shakespeares  (1868—73,  10  Bde.)  veröffentlichte  1884  Nos 
morts  contemporains,  2  Bde.,  etc. 

8.  Paul,  comte  de  Saint-Victor  (1827 — 81),  schrieb  in  ausser- 
ordentlich gewählter,  feiner  Sprache :  Hommes  et  Dieux,  etudes  d'histoire 
et  de  litterature  (1867),  Les  Femmes  de  Goethe  (1869),  Barbares  et 
Bandits,  La  Prusse  et  la  Commune  (1871),  Les  Deux  masques  (1880 — 83, 

3  Bde.,  Geschichte  des  Dramas). 

9.  Paul  Albert  (1827—80),  ein  Schüler  Sainte-Beuves,  ver- 
fasste  mit  feinem  Urteil  in  bündiger  Sprache :  La  Poesie,  Jle^ons  faites 
ä  la  Sorbonne  pour  l'enseignement  secondaire  des  jeunes  Alles  (1869), 
La  Prose  (1870),  Histoire  de  la  litterature  romaine  (1871),  La  litterature 
fran9aise  depuis  ses  origines  jusqu'ä  nos  jours  (1872 — 85,  5  Bde.). 

10.  Francisque  Sarcey  (1828— 99),  mit  About  eng  befreundet, 
besprach  in  verschiedenen  Zeitungen  mit  grossem  Freimut  die  Ereignisse 
des  Tages,  lieferte  kritische  Studien  über  Zeitgenossen  für  den  Figaro, 
L'Opinion  nationale,  Le  Temps,  Le  XIX  °  siecle,  recensierte  mit  grosser 
Kenntnis  dramatische  Aufführungen  etc.  Von  seinen  Büchern  nennen 
wir:  Le  Nouveau  Seigneur  de  village  (1862,  satirische  Novellen),  Le  Mot 
-et  la  Chose,  etudes  et  recreations  philqlogiques  (1862),  Le  Siege  de 
Paris,  impressions  et  Souvenirs  (1871),  Etienne  Moret,  etude  psycholo- 
gique  (1876),  Comediens  et  Comediennes  (1878—84,  2  Bde.),  Quarante 
ans  de  theätre:  Feuilletons  dramatiques.   P.  1900—02. 

11.  Ferdinand  Brunetiere,  geboren  zu  Toulon  1849,  Heraus- 
geber der  Revue  des  Deux  Mondes,  schreibt  mit  feinem  Verständnisse 
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besonders  über  die  pseudoklassische  Litteratur  Frankreichs:  Etudes 
critiques  sur  Thistoire  de  la  litterature  fran9aise  (von  1880—99,  6  Bde., 
wovon  mehrere  preisgekrönt),  Le  Roman  naturaliste  (1883,  preisgekrönt), 
Essais  sur  la  litterature  contemporaine  (1892). 

12.  Jules  Lemaitre,  geboren  zu  Vennecy  (Loiret)  1853,  ein  ge- 
dankenreicher, trefflicher  Kenner  der  modernen  französischen  Litteratur, 
gibt  in  schöner  Darstellung  vor  allem  den  Eindruck  wieder,  welchen  die 
Dichtungen  auf  ihn  machen :  La  Comedie  apres  Moliere  et  le  theätre  de 
Dancourt  (1882),  Les  Contemporains,  etudes  et  portraits  litteraires 
(1885 — 96,  6  Bde.,  mehrere  preisgekrönt),  Impressions  de  theätre  (bis 
1895  acht  Bde.),  Corneille  et  la  poetique  d'Aristote  (1888).  Ausser 
diesen  litterargeschichtlichen  Werken  nennen  wir  die  Dichtungen :  Les 
Medaillons:  Puellae,  Puella,  Risus  rerum,  Lares  (1880),  Petites  Orien- 
tales; üne  meprise,  Au  jour  le  jour  (1883),  sowie  die  Erzählungen 
Serenus,  histoire  d'un  martyre,  Contes  d'aujourd'hui  et  d'autrefois  (1886), 
namentlich  aber  die  anmutigen  schönen  Novellen  der  Sammlungen 
Myrrha  (1888),  Dix  Contes  (1889).  Seit  1889  ist  Lemaitre  auch  für  die 
Bühne  tätig,  ohne  jedoch  den  gleichen  Erfolg  zu  erzielen  wie  mit  seinen 
Kritiken:  La  Revoltee  (1889,  ein  junges  Mädchen,  im  Kloster  erzogen, 
heiratet,  ist  nahe  daran,  ihrem  Gatten  untreu  zu  werden,  kehrt  aber 
früh  genug  auf  den  rechten  Weg  zurück).  Le  Mariage  blanc  (1891), 
Flipote  (1893,  Schauspielerkomödie,  dem  wahren  Schauspieler  wie 
Künstler  überhaupt  geht  seine  Kunst  über  alles),  Les  Rois  (1893,  zuerst 
als  Roman  erschienen,  dann  vom  Verfasser  selbst  dramatisiert,  ein 
soziales  Stück,  der  junge  König  will  die  Gesellschaft  entsprechend  den 
modernen  Ideen  umgestalten  —  vergebens),  Le  Depute  Leveau  (1894, 
eine  beissende  Satire  auf  die  Abgeordneten  und  die  Politik),  L'Age  dif- 
ficile  (1895,  das  Alter,  wo  die  Junggesellen  beginnen,  sich  einsam  zu 
fühlen,  eine  comedie  rosse),  Le  Pardon  (1895,  wie  Mann  und  Frau  sich 
gegenseitig  verzeihen,  vergl.  das  Stück  von  Fr.  de  Curel  L'Invitee 
S.  451),  La  bonne  Helene  (1896),  TAinee  (1898).  In  den  letzten  Jahren 
hat  Lemaitre  als  Gegner  der  Regierung  sich  auf  die  Politik  geworfen 
und  überall  in  Frankreich  durch  politische  Reden  agitiert. 

13.  Emile  Faguet,  geboren  1847,  Professor  an  der  Faculte  des 
lettres  zu  Paris,  Mitglied  der  Academie  fr.,  schreibt  in  elegantem,  humor- 
vollem Plauderton  litterargeschichtliche  Werke  und  Artikel,  die  das 
Wesen  der  Werke  möglichst  objektiv  wiedergeben  wollen,  aber  in  ihren 
Urteilen  oft  recht  bestreitbar  sind:  Les  grands  maitres  du  XVII "^  s. 
(1885,  Zeitungsfeuilletons),  Notes  sur  le  theätre  contemporain  (1890 
bis  1891,  3  Bde.),  Le  18«  s.  (1890),  Le  19«  s.  (1891),  Politiques  et 
moralistes  du  19«  s.  (1891—99,  3  Bde.),  Le  16«  s.,  Etudes  litt.  (1893), 
Voltaire  (1895),  Drame  ancien,  drame  moderne  (1898),  Flaubert  (1899), 
Hist.  de  la  litt.  fr.  (1900,  2  Bde.). 

14.  Gustave  Larroumet,  geboren  1851  bei  Cahors  in  Süd- 
frankreich, Professor  an  der  Sorbonne,  beurteilt  als  Schüler  Taines  mit 
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grosser  Kunst  die  Schriftsteller  und  ihre  Werke,  die  er  aus  ihrer  Her- 
kunft und  ihrem  Lebensgang  zu  verstehen  und  zu  erklären  sucht.  Seit 
dem  Tode  Sarcey's  schreibt  er  die  Theaterfeuilletons  für  den  Temps. 
Werke:  Marivaux,  sa  vie  et  ses  oeuvres  (1882),  La  Comedie  de  Moli^re, 
L^Art  et  Tlfitat  en  France,  Etudes  d'histoire  et  de  critique  dramatiques, 
Etudes  de  litterature  et  d'art  (4  series),  Nouveaux  Essais  d'histoire  et 
de  critique  dramatiques,  Vers  Äthanes  et  Jerusalem,  Petits  portraits  et 
notes  d'art(1900).-f/f^>- 

15.  ReneDoumic,  1860  zu  Paris  geboren,  sucht  vor  allem  die 
geistigen  Strömungen  der  Zeit  zu  erfassen  und  klar  zu  machen.  Mit 
geistreicher  Feder  hat  er  hierüber  eine  grosse  Anzahl  Abhandlungen  ge- 
schrieben, welche  als  Bücher  unter  folgenden  Titeln  zusammengefasst 
sind :  Portraits  d'ecrivains  (1892,  Dumas  fils,  Augier,  Sardou,  Feuillet  etc.), 
De  Scribe  ä  Ibsen  (1893,  über  das  Theater),  Ecrivains  d'aujourd'hui 
(1894,  Romandichter),  Les  Jeunes  (1895,  Romandichter),  Essai  sur  le 
theätre  contemporain  (1897),  Etudes  sur  la  litt.  fran9aise  (1896—1900, 
4  Bde.,  über  ältere  und  neuere  Litteratur,  von  Froissart  bis  Barres). 

16.  Gaston  Deschamps,  1861  geboren,  ehemals  Lehrer  ander 
französischen  Schule  zu  Athen,  schreibt  mit  ausgedehntem  Wissen  und 
in  schöner  Sprache  litterarische  Kritiken  für  den  Temps,  in  welchen  er 
an  das  zu  besprechende  Werk  allerlei  Ein-  und  Ausblicke  zu  knüpfen 
weiss.  Werke:  La  Grece  d'aujourd'hui  (1892),  Sur  les  routes  d'Asie 
(1894),  La  vie  et  les  livres  (seit  1894  jährlich  ein  Band,  gesammelte 
Abhandlungen  aus  dem  Temps),  La  Malaise  de  la  democratie  (1899). 
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